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XLVII. Jahrgang. Jannar 1916. Erſtes Heft. 


Emil Otto Paul Ramann 


geboren zu Vorotheenftadt bei Arnjtadt in Thüringen am 30. April 1851, ift 
der Forjtafademie Eber3walde und der Hauptijtation des forjtlihen Verſuchs— 
weſens in 22 jähriger Arbeit verbunden gemejen. Am 1. Juni 1878 trat der 
27 jährige Bharmazeut, der im Begriff ftand, fein Staatseramen als 
Apotheker zu beenden, in die Aſſiſtentenſtelle des chemiſchen Laboratoriums 
beim Geheimrat Remelé ein; am 1. April 1900 verließ uns der da— 
malige Leiter der bodenfundlichen Abteilung des Verſuchsweſens. Er folgte 
dem Rufe an die Univerfität München, wo er Ebermayers Nachfolger 
wurde. Cine Stätte bodenfundlich hemijcher Forſchung gab es zwar jchon 
an der Forſtakademie bei Ramanns Eintritt, aber eine bodenktundliche 
Wiſſenſchaft mit jcharf begrenztem Arbeitsgebiet mit bewährten Arbeit3- 
methoden gab ed nit. Das Nüftzeug des Chemikers für ſich allein verjagte 
den Fragen gegenüber, welche mit naiver Selbſtverſtändlichkeit die vorwärts 
itrebende forſtliche Praxis der eigentlicd) nur erjt dem Namen nad eriltieren- 
den neuen Wiſſenſchaft jtellte. Die dritte Auflage von Ramanns Boden- 
kunde fteht heut allgemein geachtet an der Spitze bodenkundlicher Literatur 
aller Länder. Die Bodenkunde iſt eine Wiſſenſchaft mit ſcharf umſchriebenem 
Arbeitsgebiet; ſie zeigt klare Frageſtellungen und deutlich kennbare Aufgaben— 
komplexe, ſie bietet durchgebildete Forſchungsmethoden eigener Art und zieht 
dadurch fort und fort junge ſtrebende Kräfte an ſich. Aus den drei Gebieten 
chemiſcher, phyſikaliſcher und biologiſcher Arbeit ſchuf ſie ſich ihr ſelbſtändig 
neues, eigentlich bodenkundliches Rüſtzeug. Die forſtliche Praxis empfindet, 
daß ihr eine kräftige, zuverläſſige Hilfe aus den bodenkundlichen Laboratorien 
kommt, und die Wertung bodenkundlichen Unterrichts kommt im forſtlichen 
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Lehrplan zum entjprehenden Ausdrud, die Wertung bodenfundlicher 
Forſchutg in unfererigeiamten forſtlichen Literatur. 

‚Einen ſehr graben: 3 Keil der Arbeit, die folhen Umſchwung herbeiführte, 
danken wir Numan rn, indem wir Forſtleute den eigentlichen Begründer 
und Schöpfer einer ſorſtüch bodenkundlichen Wiſſenſchaft erblicken. 

Unſerer Zeitſchrift war Ramanmnn ein treuer Mitarbeiter durch lange 
Jahre. Wenn ſie ihren neuen Jahrgang mit ſeinem Bilde beginnt, ſo möge 
ihm dies auch eine Erinnerung ſein an Jahre des Kämpfens, Arbeitens, 
Werdens und Erreichens, und ein Zeichen treuer Freundſchaft, die ihn mit 
ſo vielen Angehörigen der grünen Farbe und insbeſondere mit ſeinen früheren 
Eberswalder Kollegen und Schülern verbindet. Möller. 
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J. Abhandlungen. 


Der Einfluß eines Baumbeſtandes auf den Gehalt an gelöften Salzen 
in einem Hochmoorboden. 
Von E. Ramann und 8. Niklas. 


(Mitteilung aus der chemiſch-bodenkundl. Abteilung der K. bayr. Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Minden.) 


‚sm Belände der K. Moorfulturftation Bernauam Chiemſee find 
1896— 95 von E. Ebermayer fleine Verjuche über das Verhalten von 
Baidbäumen auf Hochmoorboden ausgeführt worden. Die Anlagen dienten 
zu Yehrzweden; fie waren ein Liebling3objet Ebermayers, der fi auch 
bei ſeinem Nüdtritt von der Profeſſur die Yortführung der Verſuche vor- 
behtelt. 

Ein Teil der Fläche wurde unter Beigabe verjchiedener Handelddünger 
mit sichten ausgepflanzt, eine Fläche mit Birken breitwürfig überſät, ein 
dritter Teil mit verſchiedenen Holzarten, ſowohl Nadel- wie Yaubholz, bejät 
oder bepflanzt. Aus diejen Anlagen ift ein Heiner Bejtand hervorgegangen. 

Die Bäume find inzwiſchen herangewachjien und e3 bietet dag Verhalten 
des Birfenbejtandes ein gewifjes Intereſſe und gab die Möglichkeit zur Durd)- 
führung einer Verſuchsreihe über das Verhalten der löslihen Mineralftoffe 
im Boden. 

Vie Birkenjaat war jehr reichlicdy aufgegangen und bildete bereit3 1900 
eine dicht geichloffene Schonung von üppigem, aber bald nachlaffendem Wuchs. 
Bereits im 10 j. Alter ging der Höhenwuchs auf ein geringes Maß zurück, jo 
dag 1908 die Kronen der Stämme Sid) abwölbten. Läuterung de3 dichten Be- 
tandes führte zum erneut einiegenden fräjtigen Höhenwuchs, jo daß es bei 
ven Verhältniſſen des Torfbodens möglich jchien, Einblid in die Verteilung 
der Mineralftoffe in durchforſtetem und nicht durchforftetem Beltande zu er: 
halten. Es wurden daher auf etwa der Hälfte der Fläche foviel Bäume 
herausgenommen, daß die Kronenverteilung einer Starten Durchforſtung ent: 
Ipradh, während der Bejtand der zweiten Hälfte unverändert blich. 

Der Boden ift Hochmoortorf, an der Weſtſeite der Verſuchsfläche war vor 
der Enwäſſerung eine fleine Sente mit reichlihem Graswuchs, der Pflanzen: 
veitand hatte mehr den Charalter des Zwiſchenmoores. Diejer Boden-Unter- 
Ihied ift auch im Beltandswachstum erfennbar. Der Zuwachs ift an der 
Reitieite größer al3 an der Oſtſeite. 

Unterſuchungen über Verteilung und Gehalt an Mineralitoffen im Boden 
\nd um jo ausficht3voller, je geringer der Gehalt an löslichen Stoffen ift, alfv 
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je ärmer die Böden find. Torfböden bieten daher bejonder3 günjtige Verhält- 
nijje und da3 um jo mehr, al3 der Gehalt an Waller im Laufe des Jahres 
nur mäßig ſchwankt und jedenfall3 für die Bäume immer genug Waſſer zur 
Verfügung fteht. Kräftige Entwäſſerung ſchützt gegen Übermaß von Feuchtig— 
feit, und die Eigenjchaften des Bodens verurjachen, daß der Waflergehalt ſtets 
ausreichend hoch ift; hierdurch find forjtliche Verjuche auf Hochmoortorf vom 
Wechſel im Waffergehalte viel unabhängiger als auf jeder anderen Bodenart. 
Es ijt da3 ein weiterer erheblicher Vorzug der Torfböden für Unterfudungen 
über Nährjtoffaufnahme der Waldbäume. 


Zunächſt galt e3 fejtzuftellen, ob im Laufe der VBegetationdzeit nachweis— 
bare Unterjchiede im Gehalte der Bodenlöjung auftreten. Die Ergebnijje der 
Meflungen im Fahre 1911 waren günftig, jo daß die Verjudhe in gleicher 
Weile 1912 fortgejegt wurden. 

Sm Zorfboden find die Mlineraljtoffe entweder jehr feſt gebunden, jo 
daß jie für die Pflanzenwurzel nicht aufnehmbar find, oder fie find leicht lös— 
ih. Dies gilt namentlich für die Alfalien. Sphagnumtorf wird durch 
wiederholtes Ausziehen mit Wafler falt vollftändig an Kalium erſchöpft. Es 
ijt daher wertvoll, daß eine Methode bekannt ift, welche zuerjt in Nordamerika 
vielfach für Bodenunterjuchungen verwertet wurde, die es gejtattet, verhält: 
nigmäßig rajch den Gejamtgehalt an löslichen Salzen in einer Flüſſigkeit zu 
bejtimmen. Es war daher möglich, zahlreiche Meflungen auszuführen und 
dadurch den Gehalt des Bodens an löslichen Stoffen an vielen Stellen zu 
ermitteln. 

Es geſchieht dies durch Meſſung der elektrijchen Leitfähigkeit bezw. des 
Widerſtandes, welche die Bodenlöſung dem Durchtritt des elektriſchen 
Stromes entgegenſetzt. Die Grundlage der Methode beruht darauf, daß mit 
der Konzentration einer Salzlöſung die elektriſche Leitfähigkeit geſetzmäßig 
wächſt. Der Apparat nach Kohlrauſch ermöglicht die Meſſung des 
Widerſtandes der Löſung in einfacher Weiſe und bietet hierdurch eine der 
ſicherſten und empfindlichſten Methoden, welche gegenwärtig der Unterſuchung 
zur Verfügung ſtehen. Wird damit bei Bodenunterſuchungen auch die quanti- 
tative chemiſche Analyje nicht erjegt, jo ift Doch diefe Methode berufen, bei 
vielen bodenkfundlichen Fragen zur Klärung beizutragen. 


Zur Ausführung unferer Verſuche wurden dreißig Stellen im Beftande 
in einem Abjtande von 5—10 Meter Entfernung feitgelegt und durch tief ein- 
getriebene, dauerhafte Pflöde gekennzeichnet. Die Auswahl wurde fo ge- 
troffen, daß die Probenahme ziwijchen den Bäumen und dabei in tunlichlt 
weitem Abjtande von den einzelnen Bäumen ftattfand. E3 ſchien uns dies 
gegenüber einer rein mechanijchen Verteilung nad) gemejjenem Abjtande vor— 
zuziehen. Weitere 10 Stellen wurden zur Unterfudung des Untergrundes 
bejtimmt und ebenfall3 durch Pfähle gekennzeichnet. 
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Die Probenahme erfolgte im Dberboden in 5—20 cm Tiefe, durch Aus— 
then einer entiprechenden Bodenmenge. Im Untergrunde (40—60 cm 
Tiefe) wurden die Proben durch Ausgrabung gewonnen. Pie große 
Anzahl von Probejtellen war erwünſcht, um die Ergebniffe zu fichern, und 
war noch durch einen befonderen Umstand unabweisbar. Das Wäldchen ift 
alljeitig von landwirtſchaftlich genußten Kulturflächen umgeben und e3 war 
nicht ganz auszuſchließen, daß durch Arbeiten örtlich der Boden beeinflußt 
ıperden konnte. 

Die entnommenen Bodenproben wurden an Ort und Stelle in nume- 
rierte Gefäße gefüllt, dann im Yaboratorium durchgemiſcht und an einem Teil 
der Waffergehalt durch Trodnen bei 105 ° beftimmt. Gin anderer Teil des 
Bodens wurde mit foviel Waffer verjett, daß auf ein Teil Trodenfubftanz je 
vier Teile Wafler famen. Die aus dem Boden-Waflergemiich abfiltrierte 
Löſung diente zur Meffung des eleftrifchen Leitvermögend. E3 wurden je zwei 
Beitimmungen ausgeführt und aus beiden das Mittel genommen. Die Ab- 
weihungen der zufammengehörigen Meffungen von einander waren 
nur gering. 

Die erhaltenen Leitfähigfeit3zahlen find auf je 100 Teile Trodenfubftanz 
des Bodens beredynet worden und geben daher unmittelbar vergleichbare 
Werte. Von Umrehnung auf eine bejtimmte Salzmenge, etwa auf den 
Riderftand, den eine Chlorkaliumlöſung leistet, wurde für die Tabellen Ab- 
ſtand genommen, dagegen ift fie fiir die Mittel (Seite 6) ausgeführt worden, 
um auch nad) diefer Richtung Einblick zu gewähren. 


I. Der Waffergehalt des Bodens. 


Bei Mineralböden ift e3 vorteilhaft, den Waflergehalt in Brozenten auf 
je 100 Teile trodenen Boden auszudrüden, dies gilt jedoch nicht für die 
maflerreichen Torfböden, da die Zahlen dann fehr hoch und dadurch weniger 
überfichtlich werden. Die Tabelle I gibt daher den Waffergehalt in Prozenten 
de2 feuchten Boden? an. 

Der Gehalt an Waffer iſt fehr gleichbleibend und haben die Unterfchiede 
jelbit im fehr trocdnen Sommer von 1911 feine praftiiche Bedeutung. Im 
Lberboden beträgt der Waffergehalt 70—80% de3 feuchten Bodens, im 
Untergrunde 80— 90%. 

Der Gehalt an Trockenſubſtanz der Böden ift natürlich dem Waſſer— 
ochalte reziprof. Während e3 für das Pflanzenleben ohne Einfluß ijt, ob 
in einem fo mwafferreichen Boden zehn Prozent Feuchtigkeit mehr oder weniger 
vorhanden ift, gilt Das nicht fir den Gehalt an feiten Bodenbeftandteilen. 
Im gfeihen Bodewolumen ift im Oberboden durdhichnittlich Die Doppelte 
Menge organifcher Stoffe vorhanden al3 im Untergrunde. Es iſt daher er- 
wünſcht, den Gehalt an Trodenfubitanz der einzelnen Proben tabellarijch mit: 
zuteilen. 
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II. Der Gehalt an Löslichen Mineralftoffen. 

In Tabelle II find alle Einzelbejtimmungen mitgeteilt. Im Mittel be: 
rechnet fich der Gehalt an lözlihen Salzen auf die Einheit Troden- 
\ubjtanz des Boden? zu folgenden Werten. 

1911 1912 
Mai Juli Nov. Mai Juli Aug. Sept. Nov. 
Nr. 1-13 5,36 7,33 12,29 5,91 6,11 4,06 4,11 13,69 
(+ 1,46) (+ 2,44) (+ 3,43) (+ 1,39) (+ 1,02) (+ 0,84) (+ 0,81) (+ 3,31) 


Nr. 14—30 5,99 6,05 15,54 4,95 5.46 4,06 2,32 14,27 
(-+ 1,34) (+ 1,67) (+ 3,05) (+ 0,70) (+ 0,76) (+ 0,47) (+ 0,40) (+ 2.83) 








Dberboden 








Untergrund 1911 1912 
Zahl der Zahl der 
Beobadhtungen Widerſtand Beobachtungen Widerſtand 
Nr. 30 2 .20 Mai 7. .. 648 (+1,69) Mai 10... 7,05 (+ 2,02) 
Ali 5... 930 (+3,14) 
Nov. 10. . . 10,48 (+3,18) Nov. 6 . . . 15,03 (+ 5,39) 


Die eingeflammerten Zahlen bedeuten den berechneten wahricheinlichen 
Fehler der Beobachtungen, deflen Ülberjchreitung gebräuchlicher Weije den 
Ausschluß der Einzelbeobachtung bei der Mittelbildung rechtfertigt. Es ſind 
demnah die ungewöhnlich hohen vder niederen Werte, melde aus— 
fallen. Es ift dies 3. B. bei Werten, wie fie fi im November 1912 im 
Untergrunde ergeben haben (15,75; 10,46; 9,48; 10,89; 28,58) für den einen 
hohen Wert ohne weiteres verständlich, unterliegt aber in anderen Fällen 
doch nicht unerheblichen Bedenken. Da jedoch alle Einzelzahlen jowie die ge- 
fundenen Mittel mitgeteilt werden, fo iſt es immerhin erwünſcht, auch eine 
fberficht der „berichtigten Mittelzahlen”, alfo unter Ausſchluß der Ertreme, 
wieder zu geben. Es iſt verftändlich, daß bei den geringen entnommenen 
Bodenmengen und bei den verjchiedenen äußeren Ginflüffen die wahrichein- 
lihen Fehler ziemlich Hoch fein müffen; nur eine große Zahl von Einzelbeob- 
achtungen kann hiergegen ſchützen. Andrerſeits fommt es nicht auf 
die Einzelbeſtimmungen aan, ſondern Darauf, Daß ge— 
nügend Werte ermittelt jind, um dad durchſchnitt— 
lihe Verhalten fenntlih hHervortreten zu laſſen; dies 
it bei unſeren Unterſuchungen erreicht. 


„Berichtigte“ Mittel der löslichen Bodenbeſtandteile. 








1911 1912 
NED a Su 
Nr. 1-13 4,69 7,35 12,66 5,89 6,58 4,36 471 11,98 
Nr.14-30 5581 a em Aa 5,76 3,36 3,66 12,64 
1911 1912 
EEE te Mo Mai Nm. 


Nr. 31-40 6,24 1,30 8,43 5,59 11,64 
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Salzfonzentration, berehnet auf Trodenfubftanz 
des Bodens und Chlorkaliumlöſung. 


Um eine Vorſtellung zu ermöglichen, welche abſoluten Mengen löslicher 
Stoffe in den Auszügen der Torfböden vorhanden ſind, iſt berechnet, welche 
Menge Chlorkalium die gleiche elektriſche Leitfähigkeit haben würde, wie der 
unterſuchte Boden. Chlorkalium gilt hier als Maßſtab und als Grundlage 
iſt der elektriſche Widerſtand von 1.10-* Ohm gewählt worden, welcher 
einer Löſung entſpricht, die 0,064 g K Cl im Liter enthält (0,0064 %). 


Unter diejen Vorausſetzungen "entipricht der auf Trodenjubftang 
des Bodens berechnete elektr. Widerjtand einem Ealzgehalt (Chlorfalium) von: 


Oberboben 1911 1912 
Mai Juli Nov. Mai Juli Aug. Sept. Nov. 


Rr. 1-13 0,030%, 0,047%, 0,081%, 0,0380/, 0,043%/, 0,028%/, 0,0300/0 0,077%, 
Rr.14—30 0,037 » 0,021» 0,098 = 0,032 = 0,037 = 0,021» 0,023 « 0,082 » 


Untergrund 1911 1912 
Mai Juli Nov. Mai Nov. 
0,039%,, 0,047%/, 0,0620/ 0,036 %%, 0,075 9%, 


Da der Waflergehalt des feuchten Bodens 80 bis 90% beträgt, jo ftellt 
fih die berechnete Konzentration der Bodenlöjung auf '/,. bis '/, dieſer 
Größen und ift zu 0,003 bi3 0,01 % anzunehmen. 3 find dies jehr niedere 
Gehalte. Zieht man die Meffungen der elektr. Widerftände zum Vergleich her- 
an, welche in Bodenprekjäften!) eines ſchweren Lehmbodens ermittelt wurden 
mit einem Salzgehalt von 0,05 bis 0,1%, fo tritt die Armut an löglichen 
Salzen im Torfboden hervor. 


Die Probejtellen Nr. 1 bis 13 liegen auf der ſtark durchforfteten, Nr. 14 
bis 30 auf der undurdforfteten Fläche. Vergleicht man die Zahlen der Be- 
fimmungen in Tabelle II, jo könnte man daraus jchließen, daß der Gehalt 
an löglihen Salzen auf der durchforfteten Fläche etwas höher und nur im 
Serbite, nad) dem Streuabfall etwas niederer ift als auf der undurdhforfteten 
Slähe. So wahrfcheinlich dies ift, fo find Doch die Echwanfungen der Einzel: 
beitimmungen zu groß, um einen derartigen Schluß zu rechtfertigen; man 
muß ſich daher begnügen, auf diefe Möglichkeit hinzuweiſen, aber zugleich 
teititellen, daß zur Enticheidung dieſer forjtlih wichtigen Frage die vorlie: 
genden Ermittelungen nicht ausreichen. 


Sehr eng find dagegen die Beziehungen zwijchen den Salzgehalten der 
Böden und den Abſchnitten des jährlichen Baumlebens, bejonder3 des 
Streufalle3. Die Unterfuhungen über Bodenpreßſäfte haben für einen 


*) Int. Mitt. f. Bodenklunde 1916 (Sanuarheft). 
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pflanzenfreien Mineralboden die Bedeutung des Untergrundes und den Ein- 
fluß der Oberflächenverdunftung erkennen laflen, beide Faktoren machen jich 
auch für die unterfuhten Torfböden bemerkbar, aber treten ftarf hinter den 
Wirkungen des Pflanzenlebens zurüd. 

Der Wechſel im Salzgehalt der Torfböden zeigt in beiden Beobachtungs— 
jahren übereinftimmende3 Verhalten. Im Mai, dem Monat de3 vollen Au3- 
triebe3 der Vegetation, ift der Salzgehalt ziemlich niedrig, fteigt zum Sult, um 
im Auguft und September wieder zu finfen und im November die größte 
Höhe zu erreichen. Mit feinen Abweichungen ist da3 Verhalten in den beiden 
klimatiſch recht verfchiedenen Jahren fast gleich. 


Geht man bei den Betrachtungen vom Gehalt an Ealzen im Mai aus, 
fo ift nicht wahrfcheinlich, daß zu diefer Zeit bereit? eine nennenawerte Auf: 
nahme von Nährftoffen durch die Bäume ftattfindet; ihre Verteilung im 
Boden wird faft nur durch das Verhältnis zwiſchen Höhe der Niederichläge 
und der Verdunftung beherricht werden. Bei VBerdunftung von Feuchtigkeit 
im Oberboden fteigt Wafler au3 den tieferen Schichten empor und reichert 
Dadurch die oberfte Bodenſchicht an [öslichen Stoffen an. Die Beobachtungen 
an Mineralboden laffen über diefen Vorgang feinen Zweifel; e3 ift daher 
ganz normal, wenn der Salzgehalt der Böden gegenüber dem Mai im Juli 
erhöht ift und ziwar in dem ſehr trodener Jahre 1911 in höherem Grade ala 
in dem feuchteren Jahre 1912. Hier macht ſich auch ein Unterfchied zmifchen 
dem durchforſteten und nicht durchforfteten Beſtande bemerkbar. Der lichte, 
ſtark Durchforftete Beftand wird ftarf durchfonnt, die Temperatur der Boden— 
oberfläche fteigt und damit die Verdunftung und Wafferhebung. Es iſt ſehr 
wahrfcheinlich, daß auf diefem Verhalten ein mwefentlicher Teil der Wirkung 
der Durdiforftungen überhaupt beruht. Der bisher faum beachtete Einfluß 
des aufiteigenden Waflerftromes im Boden auf die Verforgung der 
Pflanzen mit Nährftoffen ift jehr groß. Die Verteilung der löslichen Salze 
im unterfuhhten Torfboden entipricht dieſen Auffaffungen. In den Stark durch— 
forjteten Teilen fteigt der Gehalt von Mai bis Juli 1911 von 0,030 auf 0,047 
(trodene3 Jahr), 1912 von 0,038 auf 0,043. Unter undurdforftetem Beſtande 
finft der Gehalt in dem warmen Sahre 1911 wohl infolge frühzeitigen Be— 
ginnes der Wurzeltätigfeit und zeigt nur 1912 mäßiges Anfteigen. 


Für Die zweite Hälfte der Negetationdzeit (Muguft, September) Tiegen 
nur für 1912 Beobachtungen vor, welche übereinstimmend niedere Zahlen er- 
geben. Für die Birke ift die Hauptzeit der Nährftoffaufnahme no nicht 
unterfucht; man geht aber wohl nicht fehl mit der Annahme, daß fie im 
Sommer ftattfindet. Der niedere Schalt an Töslichen Stoffen der unter- 
ſuchten Torfböden im Auguft und September läßt fi) dann verftehen. 

Sehr [harftrittdie Zunahme der Konzentration 
der Bodenlöjfung im November bervor,der Gehalt an 
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löslichen Stoffen ift gegenüber den vorhergehenden 
Monatenaufdas zwei-bis vierfache geftiegen! Außer 
dem Streuabfalliifteine andere Urſache dieſes Ber: 
halten? niht vorhanden. Beide Beobachtungsjahre und alle 
Cinzelbejtimmungen zeigen übereinſtimmend das gleiche Verhalten. 


Die Unterfuchungen über da3 Verhalten der Streu nach dem Blatt: 
abwurf im Laboratorium ftimmen darin überein, daß ein erheblicher Teil 
der Mineralftoffe der abgeftorbenen Blätter leicht ausziehbar ift, und wenn 
dies auch alle Aichenbeftandteile trifft, fo hat fich doch da3 Kalium als lös— 
Iihiter Beftandteil erwiejen. Man iſt daher berechtigt, die im Herbſt einſetzende 
Zunahme der löslichen Stoffe in unjeren Torfböden auf die Auslaugung der 
gefallenen Streu zurüdzufiihren. Bisher ift ein ähnliches ſcharfes und durch— 
ſichtiges Beijpiel für die Bedeutung der Streu auf den Mineralftoffgehalt de3 
Bodens nicht befannt geworden. 


Beitätigen jich, wie anzunehmen, diefe Erfahrungen, fo eröffnen Sich gün— 
tige Ausfichten für die Ausführung wiſſenſchaftlicher Unterſuchungen über 
Baumernährung durch Kulturen auf Hochmoor. Bidher war man zu Ber: 
iuhen zumeift auf Sandböden angemwiefen, die durch Einheitlichkeit der Zu— 
\ammenjeßung und de3 phyſikaliſchen Verhaltens, fowie geringen Gehalt 
an löglichen Stoffen große Torteile bieten; diefen Vorzügen fteht aber der mit 
den meteorijhen Qerhältniffen Stark wechſelnde Waflergehalt entgegen, dor 
die Rejultate zu trüben vermag. 


Im Hochmoortorf ift marimale Wafferverjorgung gemwährleijtet; gegen 
lbermaß fann man fi) durch Entwäflerung fchügen. Das unberührte Hoc): 
moor ift jehr arm an aufnehmbaren Nährſtoffen, jo daß auch bei Baumpflanzen 
Karenzericheinungen auftreten. Durch fortichreitende Zerlegung des Torfes 
ändert ic) Died nur wenig, zumal wenn der Boden nicht bearbeitet wird, Da 
nur geringe Mengen von Sticjtoff oder Mineralftoffen in für Pflanzen auf: 
nehmbare Form übergehen. Die Erfahrung lehrt, daß bei verjtändiger Be- 
handlung zahlveihe Baumarten auf Hochmoor ſoweit hochzubringen find, 
daß ihre Entwidlung für wiſſenſchaftliche Zwecke ausreiht. Es mird jo 
möglich fein, im Hochmoortorf einen Boden zu benußen, der ich im Verlaufe 
eine3 oder einiger Jahrzehnte nicht oder nur unmejentlich ändert, und der 
gegen den Einfluß von Trodenperioden geihüst ift. Hierdurch find wichtige 
und ſchwer beurteilbare Fehlerquellen auägeichloffen oder doch ſtark ver- 
mindert. Es find die Fragen der Pflanzenernährung, Mineralftoffaufnahme, 
ſowie überhaupt Verſuche auf chemiſcher Grundlage, welche für Bäume auf 
Hochmoortorf Erfolg verſprechen. 
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I. Trodenfubftanz in °/, des feudhten Boden. 








Dberboden. 
1912 
Nr. 
m | In m Ten m 
22,0 21,34 21,96 18,89 20,90 21,44 20,33 


2149 | 23,08 N 6 2134 | 257 | 2161 | 2491 | 33,06 
2196 | ass | ar | 2a | a7 | oss | 2406 | 38,5 
2128 | 362 | 2142 | 2459 | 2091 | 20,09 | 25,52 | 28,02 
260 | 214 | 298 | 20,33 | 1878 | 23,53 | 223,79 
19,97 | 1880 | 17,73 | 21,28 | 19,90 | 1852 | 2068 | 2347 

23 | 2267 | 31,29 | 2526 | 2274 | 2149 | 2% 

20,74 | 1900 | 2144 | 20,15 | 1991 | 1994 | 1967 | 21,37 

2522 | 2096 | 23,08 | 20,42 | 19,83 | 1860 | 20,90 | 21,16 
10 | 2668 | 20,85 | 2099 | 1779 | 22 | 2071 | 23514 | 21,74 
1 | 22339 | 21,85 | 20,78 | 21425 | 23357 | 21,5 | 2345 | 223,68 


SAD UND- 
ao 
& 


ı2 | 21,99 | 2,77 | 21,62 | 2026 | 2134 | 2081 | 22,67 | 22,62 
ı3 | 242 | 2357 | 2640 | 23,73 | 28,96 | 26,68 | 32,13 | 23,87 
14 | 2299 | 2163 | 2236 | 2273 | 2131 | 204 | 29,66 | 23,00 
15 | 66 | 2970 | 29,53 | 2ass | a8 | 2141 | 2443 | 21,66 


16 24,41 22,95 22,29 20,86 23,62 20,78 28,48 25,06 
17 26,38 31,41 23,54 22,30 22,62 24,00 30,20 21,77 
18 23,04 26,65 21,23 23,50 20,16 20,18 28,83 23,42 
19 23,16 29,53 33,32 22,50 24,38 22,52 32,12 23,79 
20 26,99 37,26 28,02 25, 18 22,85 23,44 32,62 23,87 


2ı | 2504 | 73 | sıa | 2428 f 23,77 
2 | ar | BB | ar | 2785 22,24 
233 | 2644 | 2579 | 301 | 243 ; 24,88 
24 | 29,77 | 3469 | 2728 | 30.27 26,81 
25 | 26,30 | 27,05 | 24,60 | 25,01 23,65 
26 | 25,05 | 26,89 | 2294 | 25,79 i 25,62 
271 8 | 259 | 2498 | 24,68 26,04 
23 | 21,72 | 21,30 | 1858 | 22/66 21,97 
23 | 2065 | 21,62 | 22382 | 19,17 22,10 
30 | 2067 | 22,32 | 2150 | 1997 |. a 21,03 


Untergrund. 





1911 1912 


Nr. 

Mai | Juli | Nov. Mai Sept. Nov. 
33 13,22 13,40 13,86 12,16 25,83 13,41 
34 11,07 10,80 12,13 11,4 19,43 10,57 
35 10,84 10,61 10,77 11,22 13,87 11,31 
36 9,59 10,64 12,16 11,255 13,39 13,52 
37 9,84 9,78 11,28 10,28 16,48 12,80 
38 12,24 10,88 11,01 14,70 
39 13,91 12,53 10,71 16,34 
40 12,94 10,52 8,96 10,79 
4 12,60 13,13 10,40 16,33 


42 13,00 23,14 13,11 8,04 
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I. Elektriſche Leitfähigkeit auf 100 Teile Trockenſubſtanz 





SON OWN 


EBUNBDHERBER 


des Boden? beredhnet (alle Zahlen mal 10-*). 


1911 
SCHE: 


4,37 
4,67 
2,52 
3,18 
4,79 
11,36 
7,78 
10,20 
9,75 
12,14 
8,30 
6,41 
9,88 


4,66 
6,76 
8,04 
4,29 
6,52 
6,29 
4,55 
8,33 
4,42 
6,22 
3,32 
3,03 
12,27 
4,59 
8,95 
7,45 
3,22 





Dberboden. 


Juli 


6,19 
7,01 
4,47 
3,235 
7,09 
3,76 
5,50 
6,82 
6,30 
6,64 


6,14 
10,5 
3,70 
4,54 
5,24 
5,92 
6,13 
6,80 
5,97 


Untergrund. 





Nov. Mai 
7,58 4,55 
15,05 7,27 
16,31 3,13 
4,29 2,97 
12,44 4,52 
4,63 6,37 
7,18 6,75 
17,98 6,20 
13,22 7,18 
12,94 4,99 
16,32 8,69 
15,15 5,00 
16,48 9,24 
7,68 3,52 
13,23 5,09 
— 4,89 
23,64 5,14 
16,01 4,55 
16,83 3,93 
14,26 7,92 
22,19 6,04 
17,56 4,18 
17,00 4,88 
12,26 4,30 
19,82 6,76 
19,22 5,83 
15,28 3,72 
11,94 4,22 
10,09 5,64 
11,62 4,44 
1911 
Juli | 
7,46 
6,02 
6,13 
9,58 





Nov. 


7,05 
5,78 
15,92 
10,87 
7,96 
6,51 
7,12 
15,53 
17,01 
11,08 


1912 


Aug. | Gept. 


6,64 3,86 
3,93 4,76 
3,05 2.46 
2,80 2,43 
4,22 5,49 
4,00 3.09 
4,14 3/89 
4,56 6,17 
5,65 5.25 
6,81 4.80 
3,68 3.92 
5,18 4.22 
4,16 3.20 
3,67 2,84 
4,12 4,01 
3,74 2,42 
3,29 2.74 
4,43 2,32 
54 3,17 
3,75 2,27 
1912 
Mai | 
| 
4,59 
4,02 
5,68 
5,49 
11,84 | 
4,73 
7,01 
10,12 
10,57 
ss 





Nov. 


11,98 
13,16 
7,97 


16, 94 


10,54 
10,98 
18,77 
14,38 
24,68 
14,07 
15,78 


12,18 
12,26 
10,96 
18,36 
10,03 
10,23 
16,17 
17,89 


13,18 

9,10 
11,53 
20,33 
15,12 
19,43 
18,53 
13,04 


15,74 
10,46 


10. 89 
28,58 
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Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts in Preußen. 


Ein Beitrag. 
Von Profeſſor Dr. Karl Piel. 


I. 

Die Lebensdarftellung de8 Heinrih von Cotta wird von Heß 
in feinen 2eben3bildern mit den Worten begonnen: „sm Walde ge— 
boren und diefem gewifjermaßen ſchon durd die Vor— 
ſehung zugemwiejen.. .” Die in diefen Worten zum Ausdrucke ge— 
brachten Gefühle haben auch mich, als einen Sohn des Waldes, durch mein 
Leben hindurch beherricht. Geboren in einem inmitten herrlicher Buchen- 
und Eichenmwälder Wittgenfteind idylliſch gelegenem Forſthaus, in welchem 
meine Vorfahren durd) drei Menjchenalter Fürſtliche Neviervermwalter waren, 
wurde ich in der Jugend von begeilterten Freunden ded Waldes geleitet. 


Bor dem Beſuche des Gymnaſiums verlebte ich ein Jahr im Haufe de3 
Gönner? meines Vaters und meines väterlichen Wohltäters, des früheren 
Heſſiſchen, ſpäteren Fürſtlich Wittgenfteiniihen Forft-Direltor3 J. Ph. E. 
L. Jäger, Verfaſſers mehrerer Schriften, namentlich des „Foritkultur- 
weſens nach Theorie und Erfahrung” und einer „ZTrigonometrie”, in 
Laasphe. Ein beſonders freundliches Geihid fügte meine Berufung für Die 
2orlejung über Rechtskunde an die Königliche Forſtakademie zu Eberswalde. 
Dies geſchah dank der fürforglihen Empfehlung meines Vorgängerd in 
diefer Lehrtätigkeit, des damaligen Kammergerichtsrats, jetzigen Reichs— 
gericht3jenat3präfidenten a. D., Erzellen; Dr. von Olshauſen, der 
mich als Förfterjohn für eine geeignete Perjönlichfeit hielt. Gerade jet, 
im Oftober 1915, da ich dieje Worte niederjchreibe, find 25 Jahre feit dem 
Beginne meiner Lehrtätigkeit vergangen. Nach meinen Kräften habe ich mid) 
meiner Aufgabe gewidmet und ich hoffe nicht ganz vergeblich gemwirft zu haben. 
Aber der in diejen 25 Jahren durch den Verkehr mit der ferngejunden, von 
treuejter Vaterlandsliebe getragenen, forjtbeflifienen Jugend, mit ihren ver: 
ehrungswürdigen Beratern und Leitern der preußiſchen Forſtverwaltung 
mir in meinem Geelenleben zugefloffene Segen ift um ein Vielfaches 
größer als da3, was ich bei beiten Kräften an der Afademie hätte leiften 
fünnen. 

Dank der Hochherzigkeit Sr. Durchlaucht des jeßt regierenden Fürften 
Richard zu Sayn-WVittgenftein-Berleburg blieb mir aud) 
nach meines Vaters Tode die Möglichkeit eines jährlichen, mehrmonatigen 
Aufenthalt3 in der alten Heimat und grade auch während der Hiriehbrunft, 
mit der Erlaubnis zu Körper und Eeele ftärlenden Pirfchgängen, am Kamme 
und in den Schluchten des Nothaargebirges vorbehalten. So wurde die 
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Grinnerung an die waldumhegte Jugendzeit und das Rauſchen des deutichen 
Waldes jährlich erneuert und jegt bei meinem anfangenden Alter beginnt die 
Schliegung des Kreiſes. E3 wird Beit, daß ich dem deutſchen Walde meinen 
Tank und jeinen großen wiflenichaftlichen Pflegern meine Verehrung aus— 
\preche. 
II. 

Zu der Hundertjahrfeier der Univerfität Berlin, 1910, ſchrieb ic eine 

Abhandlung: 


„über die mit der Univerjität Berlin verbunden gemwejene Königliche Forftalademie 
(1821 bi3 1830) und den Lehrſtuhl für Forſtwiſſenſchaft an der Univerfität Berlin 
(1830 bis 1848).” Berlin. Franz Bahlen. 


Bei den Studien zu dieler Arbeit fam ih auch auf Alten des Geh. 
Staatsarchivs über die forjtwiffenichaftlihen Worlefungen des Prof. 
Gleditjch und des Oberforjtmeiftersv. Burgs3dorff. Die weitere Nad)- 
torihung förderte noch andere wertvolle Akten zutage. Ein Beitrag über die 
Anfänge des forjtlichen Unterricht auf Grund diejer bisher, ſoviel ich ſehe, 
nicht benußten Alten erſcheint zwechmäßig. Mit Hilfe des Aktenftoffes kann 
eine vollftändigere, rihtigere und lebendigere Dar: 
jtellung gegeben werden. Benußt habe ich Hauptfächlich folgende Akten des 
Geh. Staatsarchivs, Abt. Foritdepartement: 

Generalia Tit. II No. 66, 69, 73, 82 Bd. 1 bis 3, 83 Bd. 1 u. 2, 86, 90, 108. 


In der Beſchaffung de3 erforderlichen Aktenſtoffes wurde id) vom 
Minijterium und Geh. Staatsarchiv jehr gütig unterftüßt. Befonderen Dant 
hulde ich Herrn Oberlandforjtmeilter v. Freier, Herrn Landforjtmeifter 
Shede und den Herren Geh. Wrdivräten Dr. Bailleu um 
Dr. Kohlmann. Nidht minder danke ic) dem Herrn Oberleutnant und 
Adjutanten v. Perthes fir jeine Hilfe bei Durchſicht der Akten des 
Neitenden TFeldjäger-Korps. Einige Material verdante ich der Direktion 
der Kgl. Ulademie der Willenjchaften. Hier hat mid) Herr Prof. 
Dr. KöHn fe Sehr freundlich unterjtügt. Herrn Oberforjtmeilter Dr.M öller 
danfe ich, daß ich an jo hervorragender Stelle meine fleine Arbeit veröffent- 
lihen darf. Ebenſo danke ich Herrn Foritafademiefelretär Dimmef für 
jeine, mie immer, muftergültige Hilfe bei Beichaffung der notwendigen 
Bücher. 

Der Akteninhalt iſt an einigen Stellen etwas vollſtändiger mit— 
geteilt, als es für den Hauptzweck notwendig geweſen wäre. Dies iſt zur 
Geltendmachung gewiſſer nicht wertloſer Nebenumſtände geſchehen. Dahin 
rechne ich z. B. die Angaben der Daten, um namentlich auch die Pünktlichkeit 
der preußiſchen Forſtverwaltung ins Licht zu ſetzen. Manchem Leſer wird 
auch die Mitteilung der Namen der Zuhörer und ihres Berufs von Intereſſe 
ſein. Die Darſtellung gewinnt dadurch an Leben. Die Anführung des 
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Beruf3 der Zuhörer iſt auch jahlidy nicht ohne Bedeutung. Die Mitteilung 
der Anreden und Prädikate der Behörden ijt nur in einigen Fällen erfolgt, 
um ſich leichter in den Geijt der Zeiten zu verjegen, jonjt immer als zwecklos 
fortgelaffen. Yon den meilten Echriftjtüden ift nur der Inhalt furz mitgeteilt. 

Über den Lebensgang der in Ddiejer Schrift im Vordergrunde 
ſtehenden Männer glaube ic) einiges jagen zu müfjen; jedoch nur das aller- 
wichtigste und nur ganz furz. Das Leben von Zanthier, Gleditjd, 
Burgsdorff, Krauſe iftvon Heß in jeinen herrlichen Lebensbildern 
trefflich geichildert. ©o kann ich mich auf Hervorhebung des Wichtigften und 
auf einige Ergänzungen bejchränten. 

111. 

Da vielleicht nicht jeden Lejer die in der folgenden Abhandlung häufig 
eine Nolle jpielenden Männer und Daten im Augenblide gegenwärtig 
find, jo gebe ich hier folgende Zujammenftellung: 

1. 

Nah dem Tode des Oberjägermeilterd Grafen Georg Chriftoph 
v. Schlieben (1727 bis 1748) wurden die Forſtſachen von den einzelnen 
Departement3miniftern im Generaldireftorium bearbeitet. Am 10. Januar 
1770 wurde auf Betreiben de3 Etatsminiſters Frhr. v. Hagen das Forſt— 
departement, al3 7. Departement, beim Seneraldireftorium (für Forſt— 
jadyen, mit Ausnahme von Schlejien) ind Leben gerufen. An der Spitze 
ſtanden: 

1. Etats-Miniſter Freiherr v. Hagen. Geſtorben 6. Januar 1771. 

In der Ernennung vom 10. Januar 1770 ſprach der König aus: „Da e3 wegen 
dem Auflommen des jährlichen ForſtEtats .... immermehr Edywierigfeiten zu jezen 
beginnet und dahero erforderlich ſeyn will, daß ein zuverläfjiger habiler Mann 
a la tete des Forſt-Weſens bey dem General-Dirertorio gejezet werde, inzwiſchen aber und 
bis Ich dergleichen ausfindig made, nöthig tft, daß das Forſt-Weſen in einer gewifjen 
Ordnung erhalten werde, jo werde Ich gern jehen, wenn Ihr Euch bi3 dahin derge- 
jtalt davon melieret, daß wenigitens ohne Euer Vorwiſſen und Einjtimmung, nidyt das 
Geringite dabey vorgenommen werden mödte... . .” 

Am 14. Januar wiederholte der König das Bejagte noch einmal. Er verlangte von 
dem „vorder Hand“ beitellten Minijter eine bejjere Ordnung, als bisher leider nicht 
geichehen“. 

Hagen verjprady in jeiner Eingabe vom 14. Januar: Mbjtellung der einge: 
Ihlichenen Misbräudye und möglichſte Beförderung der Foriten, „obwohl er das 
Soritwejenausdem Grunde zuerlernen feine Gelegenheitgehabt“. 
fiber die ihm zur Bejeitigung der Misbräuche am nötigiten erjcheinende Punkte jandte 
er den noch jegt bei den Alten des Foritdepartements (Tit I No. 1) befindlichen 
„Sommairen Plan“ unter 10 Nummern. 

Frhr. v. Hagen ftand bei dem König in jehr hohem Anjehen. Der König ehrte 
ihn auch nad) feinem Tode durch die Ülberjendung des Bildnijjes an dag Generaldirek— 
torium und mit der Beltimmung, daß dies Bild, „um ihn wegen feiner rechtidyaffen 
geleijteten Dienjte um jo umvergeßlicher zu machen, im Mudienzzimmer des General- 
direftoriumg, aufgeitellt und aufbehalten werde”. 
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2. Etat3-Minifter Freiherr von der Schulenburg. 1771 
bis 1786. 

Ernannt am 10. Febr. 1771 mit 5000 Thlrn. Schalt. Bis dahin Prälident der 
Magdeburgiihen Kammer. 

Unter diefem Minifter ftanden als Yandjägermeifter 


a) v. Rüderig. 1772 bis 1784, 
b) v. Bandemer. 1784 bi3 1786. 


3. Etat3-Minifter Graf Arnim: 1786 bis 1798. 

Friedr. Wild. vd. Urnim, geb. 31. Dez. 1739; 2. Oft. 1786 in den Srafenjtand er: 
hoben. Befiger von Boigenburg und Zichow. Pfeil Forſtgeſchichte S. 241 bezeichnet 
ihn al$ einen der größten und reichſten Gutsbeſitzer der Monarchie, der feine eigenen 
grogen Forſten vortrejflich verwaltete und einen regelmäßigen und nachhaltigen 
Lerrieb einer Wirtſchaft auf wiſſenſchaftlicher Grundlage mit der ihm eige- 
nen®nergie und Selbftändigfeit verfolgte. Nach gültiger Auskunft des jegigen 
Fideilommißbeſitzers, Hetrn Graſen Arnim-Boigenburg find noch heute Spuren 
jener ausgezeichneten Berwaltung zu finden. Der Graf hat „nicht nur die hier üblichen 
Holzarten, Eiche, Buche, Kiefer ofjenbar fehr gut zu verjüngen verjtanden, fondern aud) 
vamal3 nody nicht häufig vorlommende Holzarten angebaut. So ... Weymouthäfiefern 
und Lärchen, die zum Zeil gejchidt mit anderen Hölzern gemijcht find.” Eine Lärcjenallee 
von mehreren Kilometern Länge in der Forſt und eine Weymouthsfiefernallee nad) dem 
Ziergarten rverden bejonder3 hervorgehoben. Der Graf erliek 1784 für Boikenburg eine 
doritordnung von 50 ausführlihen Paragraphen. — Graf Arnim ftarb am 
21. Febr. 1801. 

4. Oberlandforſtmeiſter v. Bärenſprung: 1798 bis 
1803. 

2. 


Der forjtliche Unterricht ftand in der von mir zu jchildernden Zeit in 
naher Beziehung zu der Fürforge für die Säger und Volontärs 
de3 Neitenden Feldjäger-Korps. Die Chefs werden in 
den von mir eingejehenen Akten oft genannt. 

Chefs des Neitenden Feldjäger-Korps waren in diejer 
Zeit die folgenden Oberften und Generaladjutanten: 


1759 bi3 1768 v.Krujemarf, 

1768 bis 1781 v. Anhalt, Hofjägermeifter, 
1781 bi3 1784 v. Götzen, 

1784 bi3 1787 v. Hanſtein, 

1787 bis 1790 v. Geuſau, 

1790 bis 1798 v. Biſchofswerder,)) 
1798 bis 1801 v. Zaſtrow, 

1801 bis 1822 v. Köckritz. 


) Biſchofswerder wird in den Alten ſeit Okt. 1793 ala Generalmajor und ſeit 
Mai 1797 ala Generalleutnant und Exzellenz bezeichttet. 
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Erfter Abfchnitt. 


Hans Dietridy v. Zanthier. 


Lit. Heß, Lebenäbilder ©. 424 flg. und die dajelbit ©. 425, 426 Angeführten. 
Hennert, Vorbericht zu der Abhandl. über das theoretiſche und praktiſche Forſtweſen 
(1799) ©. TV flg. — Kurze Lebensbeichreibung in Bd. 1 ©. 412 (1780) der Schriften der 
Berliniſchen Geſellſchaft natur forſch Freunde. — Jacobs, Zur Geſchichte der... . 
Evangel. Gemeinde und Pfarrei zu Ilſenburg (1867), S. 60 bis 64. — Moſers Forſt— 
arch. Bd. 9 ©. 361 flg. — Krünitz Encycl. Bd. 14 ©. 519. — Arch. d. teutſchen Landw. 
von Pohl 1822. — Schwappach, Handb. ©. 545. — Auf dem Titelblatte des Forit- 
Arch. von Mofer Bd. 9 findet fi eine Schattenriß, der nad) einer Bemerkung 
dafelbit ©. 363 „zum Sprechen getrofjen” fein fol. 


I. 
Lebensgang. 


Zanthier war am 17. Sept. 1717 als Sohn eines Sächſiſchen Landrats und deſſen 
Battin, v. Bodenhaufen aus dem Haufe Börzig, geboren. Im Übrigen vgl. Heß 
a. a. D. Geit 1747 im Dienste des Grafen zu Stolberge Wernigerode. Der ziemlid” um» 
fangreiche Briefwechſel des Zanthier mit jeinem Dienftherrn, dem Grafen Chriſtian 
Ernjt!), von 1747—1768 befindet ſich nach der Mitteilung des jehr verdienten, noch 
heute mit 83 Jahren allzeit Hilfsbereiten und unermüdlichen Herrn Fürftlihen Archiv- 
rat3 Dr Jacob3, im Fürftlidden Ardiv. Daſelbſt befinden ſich auch Alten über den forit- 
lidyen Unterricht von 1772 bi3 1778, die id) bisher nicht habe einjehen Fünnen. Banthier 
war feit 1749 gräflicher Oberforit- und Kägermeilter zu Jlfenburg. Daß fi ein jo ber: 
borragender Zoritmann, wie Zanthier, der befonderen Gunſt de3 regierenden Grafen 
erfreute, wird ohne Beläge nicht zu bezweifeln fein. Doch möchte in diejer Verbindung 
folgende mir von Jacobs zur Verfügung geftellte Mitteilung aus den Alten der Füritl. 
Kammer zu erwähnen fein: Zant hieer verheiratete ſich am 22. Febr. 1751 mit Yräulein 
v. Schierftädt. In den Alten ijt darüber vermerkt: „frühe find ſämtliche 
berfchaftlicye Perfonen zur Trauung des Herrn OFM. v. Banthier mit der Fıl. 
v. Schierftädt, fo bisher am Wolfenbüttelihen Hofe bey den Fürftliden Kindern ge» 
weſen, mac) Sljenburg gefahren undgegen Abend daher zuerüdgeflommen“. — Zanthier 
itarb am 30. Nov. 1778 ganz plögli im Schloſſe zu Wernigerode, nachdem er nod) 
wenige Tage vorher eine Klapperjagd mitgemacht und den neuen Etat hatte feititellen 
helfen. In der oben erwähnten Mitteilung in den Schriften der Gef. naturf. Fr. wird 
al3 Grund feines frühen Todes Scorbut angegeben und bemerkt, daß er fid) dieje Krank— 
heit vor 1746, während er in Däniſchen Dienſten ftand, zugezogen habe. Er hatte da— 
mal3 neben der Aufjicht über die von jeinem Lehrmeilter v. Zangen angelegten Glas: 
hütte, Bulvermühlen und Siegelbrennereien die Bermefjung Norwegens. Jährlich 
ungefähr 6 Monate lang brachte er damals außer Bett und ohne alle Bequemlichkeit in 
größtenteil8 moraftigen ®egenden unter mangelhafter Ernährung zu. 


1) Regierte al3 Nachjolger feines zu Ilſenburg verftorbenen Oheims von 1710 big 
1771 mit der Hofhaltung in Wernigerode. Graf Ehriftian Ernſt gehört zu den 
hervorragendſten Vertretern des Gräflichen Hauſes und ijt in diefer Verbindung viel- 
ja neben dem Fürlten Otto genannt worden. Graf Ehriftian Ernſt hat, wie mir 
mein Brirder, Fürſtlicher Kammerrat zu Wernigerode, Dr Auguſt Didel, auf meine 
Anfrage mitteilt, jehr große Verdienſte um die Förderung des Schulweſens und kirch— 
lien Lebens. Zahlreiche bergrechtliche Fragen find von ihm in geradezu muftergiltiger 
Weiſe geregelt worden. 
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Zanthier war nad einer Mitteilung in Bd. 1 der Schriften der naturf. Freunde 
jeit 176 Ehrenmitglied der Geſellſchaft. Zanthier Hatte 4 Söhne und 2 Züchter. 
Ter ältejte Sohn, Ehriftian Ernft, war zur Zeit feines Todes Kafjelfcher Jagdjunker, der 
weite, Heinrich, jein Schüler, preuß. Forſtrat. Die beiden amderen Söhne jtanden in 
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im Sinne des Generalleutnant? v. Thile (Motto bei Heym, Geſchichte des Feld— 
jägercorp3) „die beiden edeliten Berufgfreije des Vaterlandes“! 


II. 

Aus den Akten des Geh. Staatsarchivs, Forjtdeparte- 
ment, Generalia, Tit. II Wr. 66, „betreffend die zu 
Wernigerode die Forſtwiſſenſchaft erlernte 
Neferendarien“. 


Im Sommer 1766 jandte die Mindeniche Kammer an dag General- 
direftorium ein Protofofl, betreffend den Entwurf zu einer neuen Forit- 
ordnung „für die dortige 4 kombinierte PBrovingien”. Das Generaldirel- 
tortum (Unterjhrift: v. Hagen) erjuhteden Grafen zu Stolberg— 
Vernigerode um Mitteilung einer ausführlichen Snjtruftion, „wie mit 
dem Säen de3 Holtzes und deffen guter Wartung am nützlichſten zu ver— 
fahren“; diefe jolle nad) Eingang an die Mindenſche Kammer gejandt werden, 
„um daraus für die dortigen Provinzien einen nützlichen Gebrauch zu 
machen“. In dem Gefuche war ausgeiprochen: Im Mindenjchen wolle die 
Wiederherjtellung der durch den Krieg devaltierten Holzungen „nicht den 
tehten Fortgang gewinnen”; es jei nun aber befannt, wie fich die Forſten zu 
Stolberg-Wernigerode durch die darin erfolgte „Säung des Holtzes und defjen 
Bartung für andern fehr herfürtun”. Die Antwort des Grafen Chriftian 
Ernjt unter dem 17. September 1766 lautete jehr gnädig dahin: der 
Öraf ſei gern bereit, aber eine derartige Inſtruktion erfordere eine „vor— 
herige genugfame Kenntnis von Beichaffenheit der Forſten, mo die Kultur 
\oll angewendet werden”; Grund und Boden müßten die Arten des Holzes 
beitimmen; Die Lage und andere Umstände, Zeit und Art des Säens ſeien 
verihieden; am beiten erfolge die Sendung eined „geübten und der daſigen 
Gegend nad allen Eigenſchaften wohlfundigen Forjtbedienten”, daß er fi 
in den Wernigeroder Forſten unter Zeitung der Gräflichen Forjtbedienten 
unterrichte und dann zuverläjlig urteile, was fi) davon an jeinem Orte mit 
Nugen anwenden lafje; die „beiten Vorteile” ald auch „was durd) die Er- 
fahrung gefunden worden”, jolle mit größter Bereitwilligfeit „umftändlic) 
gezeiget” werden. 

Hierauf erfudhte am 23. Sept. 1766 0. Hagen die Mindenſche Kammer 
um gelegentliche Entjendung des Neferendard Koch auf einige Wochen. 
Dieſer reifte am 25. März 1767 nad) Wernigerode ab. Als er am 31. März 
bei dem Grafen Audienz erhielt, wurde er an den Oberforftmeifter v. Jan - 
thier zu Ilſenburg gewielen. Koch teilte am 3. April dem ©eneral- 
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direftorium mit, daß er an Zanthier gewieſen ſei, „deilen außerordent- 
lie Sejchidlichfeit und Erfahrung in den Forſtwiſſenſchaften zu Genüge be: 
kannt” jei; deshalb habe er fich nach Sljenburg begeben; Zanthier unter: 
richte den Koch in allem, „mad zur Kenntnid einer regu— 
lären Forſtwiſſenſchaft gehöre”; Koch verjprede fi „wahre 
und reelle Vorteile” für die Mindenſchen Forjten; e8 müßten dann aber in 
Minden „die bisher introduzierten Behandlungen deren Holzungen“ ver: 
ändert und die „eingeriflenen, größtenteild jchädlichen Gewohnheiten und 
Vorurteile behoben werden”. Koch gelobte „Fleiß, Eifer und ämſige Be- 
mühungen“. Beigelegt war ein „Atteft“ von Zanthier: man fei nicht im 
Stande in einigen Wochen eine gehörige Kenntnis der hiefigen Forjtiwirt- 
Ihaft zu erlangen; dazu ſei ein halb Jahr notwendig, in diejer Zeit werde er 
fich bejtreben, da3 „zu Hauſe theoretice traftierte”, „hernachmahl in den Hol- 
zungen in der Praktic wirklich zu zeigen, und aljo die Ausführung in der Tat 
por Augen zu ftellen“. Dem Koch war von jeinen Vorgejegten die Führung 
eine® Diarium aufgegeben. Dazu bemerkte Zanthier: Die regel: 
mäßige Führung eines Diariums fei untunlich, weil faft täglich weite Reifen 
unternommen würden und aljo das Diarium in der Nacht verfaßt werden 
werden müßte; zweckmäßiger jei ein demnächſtiger gemeinſchaftlicher Aufjaß ?), 
wie man in hiefigen Forſten zu Werke gehe. 

Der Minifter v. Hagen ging durch Randmerfung nod über die er- 
betene Frift hinaus, indem er den Aufenthalt des Ko ch zu Ilſenburg bis Ende 
des Sahres, alſo auf 9 Monate gejtattete. Als ihm die demgemäß entworfene 
Verfügung zur Unterjchrift vorgelegt wurde, ging er noch weiter und be- 
jtimmte durch eigenhändige Abänderung des Entwurf die Zeit des Aufent- 
halt3 bis Dftern 1768, aljo auf ein volles Jahr. 

Das Generaldireftorium ſprach die Erwartung aus, daß fi Koch 
„außerft bemühe“ und „alle nüßlichen Anmerkungen zu fünftigem gutem 
Gebrauch auf das forgfältigfte notiere”. Auf den Zugang de3 gemeinjchaft- 
lihen Bericht3 wurde erhebliches Gewicht gelegt. Dem Grafen zu Stolberg 
wurde für „nit genug zu rühmende geneigte Willfährigkeit“ des 
Zanthier gedankt. Der Graf antivortete, daß ihm die Unterweilung „zum 
ausnehmenden Vergnügen gereiche”; v. Zanthier jei auch gern bereit, 
gleichzeitig bi3 nächltes Frühjahr einem von der Halberftädter Regierung 
etwa zu entjendenden Subjekto mit Unterricht zu dienen; Die Wahl dieſes 
möge ebenjo gut ausfallen, wie die des Ko ch ; notwendig erjcheine aber fiir 
beide eine „Vergütung der Defrayirungskoſten.“ 

Das Generaldireftorium befahl der Halberftädter Negierung die ſo— 
fortige Entjendung de3 Referendars Melde, um gleihfall3 „die Methode 

) Die Berichte erfolgten in getrennten Edriftjtüden. Vgl. namentlich unten 
©. 23 den Brief Janthiers vom 8. Ecpt. 1767. 
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des JZanthier zur Beflanzung der Holgungen und deren Wartung” gründ- 
ih zu erlernen. Beiden Referendaren wurden je 1 Thaler täglicher Diäten‘) 
angemwiejen. Sie wurden zur Einjendung jorgfältiger Notierung der „Ans 
merfungen” „von Beit zu Zeit” verpflichtet. Melde befand ſich nach ſeinem 
Dankſchreiben „für die ihm gebotene Möglichkeit der zu erlernenden Forſt— 
wiſſenſchaft“ jchon am 23. Juni zu Ilſenburg. Beide Referendare waren, 
da jonjt Feine entjprechende Verpflegung zu finden war, in das Hau von 
Zanthier aufgenommen und entrichteten für die Verpflegung wöchentlich 
e 4 Thlr. Am 26. Suni bat Gottlieb Magnus Leopold 
v.Wedell, ein Sohn de3 Halberjtädter Kammerpräfidenten, unter Be— 
tonung jeiner „bejonderen Neigung“ und der jchon erworbenen Kenntnis vom 
Forſtweſen um eine gleiche Gnade, wie fie den beiden anderen Herren, Die 
Itieb zur Erlernung des Forſtweſens hätten, zu Teil geworden fei, zum 
beſſeren Fortkommen. Dem Geſuche wurde jchon am 30. Juni vom Ge- 
reraldireftorium entjprodhen, nachdem Wedell erklärt hatte, daß er die 
erforderlichen Kojten aus eigenen Mitteln zujegen werde, Damit er Gelegenheit 
erhalte, „im Kgl. Dienjte gebraudht zu werden”. 

über dieſe in Ausficht ftehende Sendung eines Dritten Neferendares 
äußerte fih der Graf Chriſtian Ernft weniger gnädig; er hätte die 
Übertragung diejes weiteren Nebengeſchäfts an Zanthier bei deſſen Dienft- 
geihäften „gern vermieden” gejehen, Doch ſei er einverjtanden und 
v. Wedell möge „nun je eher je lieber fommen“. 


Durch die Abjendung der Halberftädter Referendare fühlte fich der 
dortige Oberforstmeifter v. Op pen, nad) Inhalt eines an das Generaldirek— 
torium gerichteten Schreiben? vom 6. Sept. 1767, verlegt. Er glaubte nicht 
serbergen zu dürfen, daß ihm dieſe getroffenen Verfügungen, namentlich die 
Entiendung de3 eigenen Sohnes des Bräfidenten, „jehr jenfibel fei, indem er 
in einem Gewiſſen die Überzeugung habe und auf fein Honneur verjichern 
könne, daß die Halberjtädter Anpflanzungen und Bejamungen jo vor und bei 
einer Zeit, errichtet, dergeftalt gut reujfieret, daß er allemal auf eine Bejich- 
tigung, wie er ſolche fchon längſt gewünscht hätte, provozieren” fönne; er wiſſe 
nicht „ob der Gräfliche Oberforjtmeijter al3dann wohl die Bräference haben 
würde; bei der feit einigen Sahren und befonders im Frühjahr fi) einge: 
tundenen Dürre jeien allen Nachbarn, bejonder3 auch den Gräflich Wernige- 
tödiihen, viele Bäume ausgegangen, welche allemal ohne bejondere Kojten 
rahgepflanzt würden. Oppen empfahl den Herren Lehrlingen zu Wer- 
nigerode aufzugeben, einmal in den Halberjtädter Kgl. Forſten von den feit 
10 und 12 Jahren errichteten Anpflanzungen und Bejamungen eine Belicd)- 


— 





— — 


1) Die Auszahlung der Diäten erfolgte auf Liquidation. Einigemale entjtanden 
intolge des mit” den Kaſſen für erforderlich gehaltenen Briefwechſels erhebliche Ber: 
zͤgerungen. 
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tigung vorzunehmen und ihren pflichtmäßigen Sentiment abzugeben; dies 
jei ganz bejonder3 in den Forjten von Bennidenftein, Haſſerode, Stöder- 
lingenburg und Weverlingen der Fall. Unter jolchen Umständen, würde jich 
der Herr Minifter davon überzeugen können, daß der Oberforftmeijter in 
Halberjtadt durchaus zu der Wahrnehmung im Stande jei, ob ein oder der 
andere Forjtbediente jeinem Devoir nicht nachfomme, in dem Falle er nie- 
mal3 ermangeln würde, jelbigen zu jeiner Schuldigfeit nah Pflicht anzu— 
halten, wie er auch überzeugt jei, daß der Minifter „ſchon vorhin persvadirt 
jein” werde. Hierauf äußerte fid) das Generaldireftorium mit der Amts— 
führung des Oberforſtmeiſters durchaus zufrieden; nicht abzujehen aber jei, 
„warum nicht je dennoch junge Leute zur Erlernung der Forftwirtichaft in 
den Gräflich Wernigerodeihen Forſten, welche befanntermaßen von 
großer „Importance“ jeien und in regelmäßiger Verwaltung ftünden, 
angemiejen werden jollten; zumal jelbige nicht bloß für dortige Provinzen, 
vielmehr für andere Provinzen bejtimmt jeien, von denen eine weniger 
gute Verfaſſung befannt jei; würden doch jogar junge Leute zur Erlernung 
der Okonomiewiſſenſchaften nad) England geihidt. Schließlich wurde dem 
Oberforjtmeijter v. Oppen zur Belfräftigung de3 obigen Vertrauensaus— 
drucks „nach- und aufgegeben”, von den bei der dortigen Kammer befindlichen 
Referendarien, einige „im Forſtweſen bejonder3 zu adhibiren und dadurch 
anzulernen”. 

Der Oberforjtmeifter äußerte fich jehr erfreut über die feiner amtlichen 
Geſchäftsführung ausgeiprochene Anerfennung und bemerkte, daß er nad) 
jeinem äußerjten Vermögen „alle mögliche zur Conjervation und Aufnahme“ 
©. Kgl. Maj. Forjten anwenden, wie er denn befohlenermaßen bei den bei der 
Kammer ftehenden NReferendarien alle8 auf Genauefte befolgen und daß er 
ſich getraue, felbige jo weit zu bringen, daß fie dereinft Sr. Kgl. Maj. in Forit- 
jahen „nüßliche und jolide Dienjte würden leilten fünnen”; er ftelle aber an— 
heim, einige von den jungen Leuten in Halberjtadt zu „choifieren”. Hierauf 
antwortet da3 Generaldireftorium, daß der Oberforjtmeifter jelbft die jungen 
Herren „Hoilieren” möge. Die Kammer zu Halberjtadt bejtimmte hier- 
nächſt die Neferendare Hagen und Reiche auf deren Wunid. Ihrem 
Antrage gemäß wurde ihnen auch Borjpann bewilligt. Die erbetenen Diäten 
von täglich 1,60 Gr. aber wurden wegen Mangels eines „Fonds“ abgelehnt. 

Reiche berichtete am 4. März 1769, daß er ſich unter Leitung des Ober- 
forſtmeiſters v. Op pen und durch „Xejung verichiedener Forjtbücher” „bereits 
einige Kenntnis erworben” habe, aber jeßt da3 Verlangen nad) einem ge- 
hörigen Unterriht in Forst: und Sagdmweien unter Leitung Zanthiers 
hege, bi3 er fich „zum fünftigen Emploi“ in Kgl. Dienſten „geſchickt“ gemacht 
habe. Der Minijter gejtattete ihm dies auf jeine Koften. Man erachtete aljo 
nach wie vor eine weitere Ausbildung für zweckmäßig. Die Alten ergeben 
nicht3 über da3 Empfinden de3 Oberforſtmeiſters v. Oppen. Vermutlich 
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mird er auch über dieje neue Vermehrung der Lehrtätigkeit in Ilſenburg nicht 
erfreut gewejen jein. Oppen war offenbar ein tüchtiger Oberforftmeijter 
und machte jo jeinem Namen alle Ehre. Aber ein guter Lehrmeiſter 
ten, ift noch wieder etiva3 andere3 und nun gar in jener Beitder Anfänge 
toritliher Wiſſenſchaft! Melde bat anfangs März 1768 um die Er- 
laubni® der Verlängerung jeiner Studien in Sljenburg noch bis 8 Wochen 
nad Oftern, um den Abtrieb des Laubholzes und das Säen des Nadelholzes 
mitzumachen. Ebenſo Reiche. Beiden wurde die erbetene Frilt bewilligt. 
Tem 2.0. Wedellmurde im April auf feine Bitte um Erlaubnis des wei— 
teren Verbleib „auf wenigſtens noch einige Wochen” geftattet, Jolange zu 
bleiben, bi3 er „Jih völlig in da3 Forftwefen routiniert 
haben“ werde. 

Die nah Ilſenburg gejandten Referendare erjtatteten ihren Kammern 
enge Berichte. Ein Teil diefer Berichte ift dem Generaldireftorium 
eingelandt und befindet fich bei den Akten des Forſtdepartements. Über den 
Bert diejer Berichte ſteht mir als Juriſten fein Urteil zu.) Immerhin darf 
ıh einige3 daraus mitteilen: 

Am 16. Aug. 1767 fandte Koch einen Aufſatz „hiſtoriſche Beſchreibung 
der Wernigerödilhen Forftwirtichaft” (BI. 33—46). Die Kammer fragte bei 
dem Minifterium an, in wie weit davon etwa in Minden Anwendung zu 
machen ſei. Die Antwort lautete dahin: dies fünne von Berlin aus nicht be- 
urteilt werden; e3 müßte bei dem dortigen Forſtamt vermöge deffen Kenntnis 
von den örtlichen Verhältniffen am beiten befannt jein.?) 


Nah einem Berichte des Mindener Präfidenten v. Daheroeden 
vom Febr. 1768 hatte Koch furze Zeit vorher einen Aufſatz eingefandt: „Wie 
das Forftwejen auf einen regelmäßigen Fuß adminiftrieret werden müſſe“. 
Tieier Aufſatz war nach dem Bericht „eingan zes Opus von einigen Buch— 
Tapieren”. Wegen des großen Umfangs wurde er dem Minifter v. Hagen 
vorläufig nicht eingefandt. Er befindet fich auch nicht bei den Aften. 

Der Bräfident ſprach feine Meinung dahin aus, daß er fich mit der „zuverfichtlichen 
Softnung jchmeichele”, wenn aud nicht alle Vorſchläge Kochs in den Mindenjchen 
orten applicabel fein dürften, e3 dennoch zur Beförderung des Kal. Intereſſe und zur 
Urdrung des Dienſtes gewiß gereichen werde, wenn nad) jeiner Zurüdfunft mit Ernſt 
darauf gearbeitet werde, daß diefe Vorfchläge, zu deren jegiger Ausführung ein Zeitraum 
bon mehreren Jahren erfordert würde, „Juccejfive und fo wie e3 fih tun lafjen“ wolle, 
‚u Ausführung gebradyt würden; allerdings fei bei den dortigen Forſtbedienten erheb— 
„cher Widerſpruch zu erwarten, da fie an eine jo genaue Auflicht und vielfache Kontrolle 
und eine fo detaillierte Arbeit, wie diefe Vorfchläge erforderten, bisher nicht gewohnt 
geweſen feien; die Borfchläge ftimmten auch mit dem überein, wa3 feit 3 Jahren in Kur— 


1) Vielleicht Eönnten fie fpäter einmal von einem Forſtmanne auf ihren Wert 
geprüft merden. 

?) Hierzu dgl. den obigen Bericht des Minifters v. Hagen über feine Kenntnis 
des Forſtweſens (©. 14). 
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lachjen, bei der dortigen Forftverwaltung unter der Aufficht des Oberlandforſtmeiſters 
vb. Lasperg, eines ehemaligen Echüler3 dv. Zanthier,!) eingeführt umd 
wovon man in Sachien dermaßen zufrieden fei, daß man unter der Pireltion des 
Lasperg eine eigene Forftfhule oder Forſtakademie zu Hubertäburg?) 
angelegt und die Einrichtung getroffen Habe, daß fein Forftbedienter zu eigener Be— 
förderung gelangen könne, der nicht „feinen Eurfum in felbiger vorher zurüdgelegt” habe: 
e3 müßten fich ſogar ſchon lange gediente Oberforjtmeijter, um fih von den Prinzipien 
diefer neuen Forjtadminiftration „au fait zu feßen”, nach Hubert3burg begeben. 

Schließlich empfahl der PBräfident, von dem Koch ein ausführliches 
Gutachten über die Verbefierung der Mindenſchen Foritwirtichaft zu erfordern, 
aber von Gutachten der Mindenichen Forjtbedienten abzujehen, da dieje „ge- 
wiß nicht3 unverjucht und unbeweget laffen würden, um ſich der Ausführung 
zu wiederjegen oder gar unmöglich zu machen“. 

Bon Koch befindet ſich ein handichriftlicher Bericht „über den von... 
Zanthier erhaltenen Unterriht in der Forftwirtichaftsfunde” in Der 
Bücherei der Yorftafademie zu Eberswalde. Er umfaßt 123 Ceiten auf ge— 
brochenen großen Bogen. Gewöhnlich mird er als das Diftat 
Zanthiers erklärt. Dies iſt wörtlich genommen, ſicher nicht richtig. Denn 
das Ganze ift völlig gleichmäßig geichrieben und bezeichnet ich als „Bericht“. 
Bei der großen Begabung von Koch muß man an eine jelbitjtändige Leiſtung 
denten. Sachlich handelt e3 ſich allerdingd gewiß um den Portrag 
Banthierd Mir jelbft fteht iiber den Wert fein Urteil zu. Sein Wert 
aber dürfte fchon daraus zu erfennen fein, daß Bernhard Dandel- 
mann ihn vollftändig durchftudiert hat. Dies ergibt ih aus zahlreichen 
handichriftlihen Zuſätzen von Dandelmanns Hand. Diele Yujäbe 
find allerding3 nicht fritifierender Art, fondern nur eine Art von Überjchriften, 
3.8. ©. 107 „ZTorfgräberei auf dem Broden 1744". — Dem Bericht ift ein 
„Praktiſcher Anhang” angehängt als „Anweiſung, wie vorftehende Grund- 
fäge der Forftwiffenichaft von einem Kameraliften zu benußen und anzu— 
wenden find”. (©. 125 bi3 144). 


Melde berichtete am 3. Oft. 1767 (BI. 55 bis 58): 


Zanthier habe die „vornehmiten Arten der Bäume” mit ihm durchgegangen; 
dabei fei „jeder Baum”, ſowohl deſſen Borke, Holz, Wurzeln, Sanıe, als auch der Grund 
und Boden, die Zeit, Art und Weiſe, wann und wie deſſen Säung und Pflanzııng zu 
verrichten, berüdjichtigt. Dann berichtete er über die Wernigeroder Foriten, namentlich 
auch über die „vielen Eichel: und andere Kämpe”, 1 bis 11/s Morgen groß, Umzäunnung 
6 bis 7 Fuß hoch, dreimalige Umpflügung (Ende Mai, fodann 8 bi$ 10 W. jpüter; 
jodann „Herdenſchlag“, endlich im Oktober); aladann fogleich Befamuna; 3 bis 4 Fuß 
weit die Reihen augeinander, 2 Zoll tief; ziwiichen die Reihen Säung von Roggen, Reizen 

1) Die Stelle des Briefes iſt von erheblichem Werte für die Feſtſtellung des eriten 
forjtlihen Unterriht3 von Zanthier. Man gelangt in Übereinftimmung mit 
Schwavpach auf mindeitend 1763. Hierüber unten im Echluffe diefer Abhandlung. 

2) Dieje Forjtichule wird in den befannten Sujammenftellungen nidt erwähnt. 
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oder auch Hafer, um zunächſt die Lohden zu beichatten, fpäter durch die Etoppeln vor 
Kälte zu fchügen und endlid um durch fie Düngung zu gewinnen. 

Das Generaldirektorium nahm von der „guten Applikation” „mit Wohl- 
gefallen” Kenntni2. 


Ein zweiter Bericht de3 Melde vom 21. Dez. 1767 (81.108613 117) 
betraf „Abtrieb, Wieder-Befamung und -Bepflanzung der Nadelholzörter”. 
Melde verſprach Bericht bezüglich des Laubholzes im Frühjahr, da dies erſt 
in diefer Zeit gehauen werde. Diefem Verſprechen genügte Melde in feinem 
dritten Berichte vom 24. Mai 1768 (BI. 169 bis 178 der Alten). Diejem 
it eine Tabelle über die wichtigften Nußholzforten mit Bemerkungen über Be- 
ihaftenheit, Hauerlohn und Preiſe beigefügt. 

Wedel! fandte im Oft. 1767 einen eingehenden Bericht (BI. 69 bis 77) 
ber den erhaltenen Unterricht unter Mitteilung der einzelnen Unterrichtöge- 
genitände: 

Begriff der „Forſt-Deconomie“, Mittel zur Einführung einer regelmäßigen Wirt: 
hatt, Befchreibung eines „jeden Baumes”, Säen und Pflanzen, Verwendbarkeit des 
Holzes, der Wurzeln u. ſ. w. beiter „Anbau de3 Holzes”, Schäden au3 unordentlicher und 
nicht regelmäßigen Forfiwirtichaft, der den Wäldern von der Natur drohende Schade, Ab- 
mendung der Schäden, Wiederinitandfegung ruinierter Forften, beite Art der Nutzung 
einer jeden Holzart, Entwurf eines Etats, Einrichtung der Rechnungen, Erlaß von 2er: 
ordnungen und Inſtruktion der Unterforitbedienten in ihnen, Verkohlung. Wedell 
berichtet von mehreren anderen Dingen, 3. B. dem großen Werte der 5 Bräflichen Säge- 
müblen. Sn einer Anlage fchildert er feine Teilnahme an Heritellung eines Meilers 
und der Berfohlung von Anfang bi3 zu Ende. — Er verjprad die Lieferung eines 
Berichts über feine Beobachtungen des Torfweſens. 

Für Dielen letzteren Bericht jagte die Halberftädter Kammer ihr be- 
ſonderes Intereſſe zu. *) | 

Reiche überfandte am 1. Febr. 1770 aus Ilſenburg einen ausführlichen 
Bericht über den empfangenen Unterricht (BI. 192 bi 195): 

Diefer fei in 3 Abfchnitte geteilt gemwefen: 1. Anbau de3 Holzes und „was bei der 
Structur zu obfervieren” fei, 2. Gebrauch und Nutzen des Holzes, 3. Kameral- und Forft- 
mirtichaft, wobei gezeigt werde, „auf wa3 Art in einem jedem Lande und Provinß die 
Holgungen zum größten Vortheil genußet werden” könnten. Über den Inhalt des eriten 
Teils iſt eine 11 Bogenfeiten lange „Vorftellung“ beigefügt (BI. 196 bi3 202). Auch wird 
der Unterricht im Jagdweſen hervorgehoben. 

Inzwiſchen Hatte auh Zanthier felbit an den Präſidenten 
v. Daheroveden zu Minden berichtet, den er einen „großen Verteidiger 
der ordentlichen Forftwirtichaft” nennt. In einem Briefe vom 8. Sept. 1767 
(8. 91 fig.) fagt JZanthier über die Entfendung der Referendare nad) 
Ilſenburg: 
es ſei zu wünſchen: dies fo heilſame und nützliche Werk in einen vollkommenen Stand 
zu ſetzen; an dem Erfolge ſei nicht zu zweifeln, wenn mit der „guten Intention, wie jetzo 


1) Das Torfweſen wird von Koch in feinem oben ©. 22 erwähnten Berichte 
©. 107 bis 123 eingehend behandelt. Koch berichtet, daß da3 „Torf-Werck 1744 zuerſt 
en:dedt“ worden fei. 
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der Anfang gemadyt worden, weiter continuiert werde, zumal wenn fo hervorragend be- 
gabte Herren, wie Koch, ausgefucht würden, da mit folden Herren, die in den Wiſſen— 
Ichaften ſchon etwas getan hätten, erheblich meiter zu fommen ſei; e3 hätten ſich bei 
Banthier zu demjelben Endzwed ſchon viele Herrn aufgehalten, ſich in den Forſtwiſſen— 
Ichaften zu üben; 5 davon hätten fofort das Glüd gehabt, al3 Oberforſtmeiſter anzus 
fommen; bei den meiften von ihnen aber habe er wegen de3 Mangel3 anderer Willen: 
fchaften niemals fo gründlich gehen fünnen wie bei Koch und den anderen 3. 3. noch 
anmwefenden Herrn: bei diefen Herrn hätte er einen anderen Weg wählen fönnen, der 
bisher wohl noch nicht verfucht worden fei, Koch würde die von Zanthier zur 
theoretifchen Behandlung erwählten einzelnen „Punkte“ melden; dazu würden regelmäßig 
vormittags drei bi3 vier Stunden genommen, ſoweit die Amtsgeſchäfte e3 geitatteten; der 
Nachmittag fei zum Aufenthalt im Walde beitimmt; hier feien die gefundenen Schlüſſe 
auf ihre Richtigkeit zu erproben; hierbei ergebe ſich im Rüdblid auf feine 20 jährige Tätig- 
feit in der Grafſchaft im Gegenfa zu den Zweifeln vieler Forftautoren, daß das Vor: 
züglichfte in allen Sachen die Ordnung ſei; diefe aber beftehe bei den Forſten beſonders 
darin, daß man ſolchen: a. nicht mehr zumute, ala fie tragen fünnten, welches durd) eine 
genaue Kenntnis und richtige Taration erfahren werden fünne; b. daß jedes Holz zu 
ſolchem Gebrauche geichlagen werde, wozu e3 die Natur habe wachſen lafien; c. daß durch 
hingängliche Mittel allem Unterjchleife vorgebeugt werde; d. daß da3 weite mit den 
nahen zugleid) fonfumieret werde; auf was Art folche3 geichehen fünne, und welche die 
beften Mittel zu einer ſolchen Ordnung feien, werde den Herm gezeigt und fie notierten 
e3 fich fchriftlich; die befannt gewordenen Einwendungen von Forftleuten würden ein 
gehend widerlegt, e3 werde ftet3 darauf gehalten, wie man am leicdhteften eine gewiſſe 
Ordnung einführe; den fommenden Winter würden auch alle Hölzer mad) ihren Beſtand— 
teilen unterfucht, welche Riffenjchaft fomoHl in Bezug des Holzes an und vor fich felbft 
nötig fei, al3 auch bejonder3 bei dem Verkohlen unentbehrlich; er habe ſich darüber ge— 
wundert, daß „faft noch Fein einziger Echriftiteller” diefe fo nüßliche Sache recht aus— 
einander gejebt habe; e3 werde zwar von Hölzern gejagt, diefes oder jenes fei gut oder 
Ichleht, aber dabei nicht angeführt, wa3 für Beltandteile die Güte verurſache und was 
den fchlechten abgehe; in der Auflöfung jeder Sorte könne man auch hierin zur Gewiß— 
heit fommen; im Laufe des Winter3 follten aud) einige Bücher durchgegangen werden, 
Stüd für Stüd ſolle geprüft und beurteilt werden, in wie weit der Verfaſſer recht habe, 
wobei im Bejahungsfalle noch die Möglichkeit einer Verbeſſerung zu unterjuchen fei. 


Der Präſident fandte diejen Brief im November 1767 an den Minilter 
v. Hagen mit folgenden Bemerkungen: 


Das Schreiben enthalte zwei wichtige Gegenstände, über die der Minijter zweifels— 
ohne gern unterrichtet fein werde: der erfte betreffe die Art und Weile des Unterrichts 
zur Erlangung einer „volftändigen Kentnis des Forſtweſens“ und der zweite die vor— 
zügliche Einficht des Koch; was den erſten anbelange, fo übertreffe wohl die Methode 
de3 Herrn dv. 3. alles, wa3 man bisher bei Forjtbedienten und bei Oberforitmeiltern ge— 
wohnt gemejen; fo daß man feinen Unterricht eine wahre „Foritafademie” nennen könne; 
dies fei um fo wichtiger, al3 da3 Forſtweſen in Preußen mit Ausnahme von Echlefien, 
wo der würdige Oberforjtmeilter Redanz fid) einen unfterblichen Namen erworben 
habe, unendlich aroßer Verbeſſerung bedürfe und faſt nirgends fo damit gewirtichaftet 
würde, als die Güte de3 Bodens und die Beichaffenheit des darauf nod) ſtehenden Holze3 
c3 erfordere; unter diefen Umftänden fei e3 zu erwägen, ob nicht die Lehrtätigkeit des 
Zanthier in ausgedehnteren Gebraudy zu nehmen und dort durch Penfionen und 
Unterftüßungen eine Art von Forftafademie etabliert werden könnte, wo alle diejenigen, 
weldye in erheblide Kgl. Forjtbedienungen placirt werden follten, erſt einen gemijien 


Januar 1916.] Die Anfänge des forftwiffenjchaftl. Unterrichts in Preußen. 25 





Gurfum durchzumachen gehalten fein follten; auf ſolche Weiſe könnten endlich einmal die 
gröktenteil3 vermäfteten preußifchen Forſten wejentlid) verbeſſert werden; dies alles fei 
zwar ein noch unreifer Gedanke, aber der Minifter würde vielleicht durch weiteres Nach— 
denken zu einer gründlicdheren Entwidelung diefer Idee gelangen; die vortreffliche Aus— 
bildung des Koch fei für die Kammer um fo erfreulicher, al3 der bei ihr tätige Herr ©. 
zwar ein jehr guter Förfter, aber ein deito fchlechterer Forjtmeifter fei, indem er der Feder 
gor nicht mädjtig fei, auch fein Genie zu dem Kameraldienſt und der Kallenverfaflung 
beit? und ſogar bei der Forftwirtichaft felbjt wegen jeiner fortwährenden wilden und 
uniberlegten Lebensart eines de3 Forſtweſens fundigen Specialtontroleurs bedürfe. Der 
Traident ftellte unter folchen Umftänden anheim, ob nicht der Rod) alsbald nach Abgang 
von Jljenburg zum „Kriege und Foritrate” bei der Mindenfhen Kammer zu 
placteren jet, daß er den Vortrag von allen Forſtſachen hätte, den Generalholzanweifungen 
mit beimohne, die 7 Forftfchreiber der Mindenjchen Provinzen aber allmonatlich den 
Crtraft von ihren Forftlaffen an ihn einjchidten, daß Koch aus diefen einen dem Minis 
terium einzuferdenden Generalertraft heritelle, um jo einmal die Forſtſachen in Minden 
in Ordnung zu bringen; der Kriegsrat T. fei mit 400 Thl. zu penjionieren; dann würden 
bei deſſen Gehalte von 500 Thl. für Koch 100 Thl. gewonnen; außerdem feien Koch 
10 Thl. aus anderen Fonds zuzulegen. Darüber machte der Prüfident eingehende Bor: 
ſchlãge. 

Der Miniſter antwortete, daß man zur vorgeſchlagenen Beförderung des 
Koch „nicht abgeneigt“ ſei. Er bezeichnete aber den Antrag, da Koch noch 
bis Oſtern in Ilſenburg bleibe, als verfrüht. Am Rande des Briefes des 
Präſidenten war v. Hagen bemerkt, daß man den Antrag auf Penſion oder 
Unterftügung der Lehranſtalt des Zanthier in der Antwort übergehe. 


Zanthier wiederholte am 6. Febr. 1768 da3 dem Koch gegebene 
sorzügliche Zeugnis und bemerfte gleichzeitig, daß ihm überhaupt die her- 
porragende Begabung des Koch und der große erfolgreiche Fleiß aller nach 
Ilſenburg gefandten Neferendare eine Belohnung für jeine Arbeit gemefen ſei. 

Am 5. April 1768 ſprach Zanthier in einer an den Minifter gerich- 
teten Zuichrift jeine Freude über die ausgezeichneten Erfolge der 3 gejandten 
Herren aus: Zwar werde e3 ihnen, wenn fie mit amtlichen Verrichtungen 
betraut würden, an Widerfegung und Verdruß nicht fehlen, wie dies auch bei 
Zanthier ſelbſt der Fall geweſen fei; in ſolchen Fällen jei die BProtef: 
tionhböheren Orts,die Hauptſache, wenn dergleichen Sachen zu 
ihrer Vollkommenheit fommen follten. Der Hauptzweck dieſes Schreiben 
war offenbar der,den MinifteraufdieNotwendigfeitjeines 
Shuße3 hinzumeifen. 

In dieſer Bemerkung liegt offenbar auch eine danfende Anerkennung des 
dem Zanthier gewordenen Schubes durch den Srafen Chriftian 
Ernſt. Diefer Shubß bleibt ein? der .zahlreiden 
Nuhmesblätter der Negierung dieſes hochbegabten 
Grafen.) 


') Vgl. auch Darjtelung der Kgl. Sächſiſchen Etaatsforitverwaltung und ihre 
Ergebniſſe, Feftichrift 1865, S. 20flg. Shwappad, Handb. ©. 545. Nach diefen 
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Am 17. April 1768 fchrieb der Minilter v. Hagen an den Hofjäger- 
meilter v. Anhalt, jeit furzem Chef des Neitenden Feldjäger-Korps, das 
Generaldireftorium habe bisher alle Mühe angewendet, die befonders in den 
Provinzen des 3. Departement? durch den lebten Krieg in Abfall ge: 
ratenen Forften möglichft wieder herzuftellen und ſowohl die daraus erfolgende 
etat3mäßigen Nevenuen gegen Ausfall ficher zu ftellen, als auch dem Holz- 
mangel, injonderheit für die Zukunft, vorzubeugen; die darüber von Zeit zu 
Zeit erlafjene Verfügungen feien aud) nicht ganz ohne Nußen geweſen: jedoch 
fei die gute Abficht nicht eher zu erreichen, al3 bi3 jich in den Kammern, unter 
denen Doch die Forftbedienten ftünden . . . . „Membra” befänden, welche vom 
Forſt- und Anpflanzungsmwejen eine hinreichende gründliche Kenntnis be— 
äßen; diefe aber fehlten in manchem Collegio noch jehr erheblich; zur Be- 
feitigung diefed Mangels feien die Referendare Koh, Melde,0.Wedell 
nach Wernigerode zu Zanthier gejandt worden, welcher die dortigen 
Forſten befannter Maſſen in guten Stand gelegt und anjehnlich verbeflert 
habe; nach Abichluß des Unterrichts in Ilſenburg fei dem Hofjägermeijter 
v. Anhalt, der gleichfall3 fein Augenmerf „fo rühmlich“ auf die Ver- 
beſſerung des Forſtweſens richte, zu empfehlen, die erwähnten Referendare zu 
Forfträten in den Kammern in Vorſchlag zu bringen oder fie wenigſtens 
zum Forjtdienfte zu gebrauchen. Eine Antwort iſt nicht bei den Alten. 


2.0. Wedel lerſcheint in den Alten 1770 ala „Kriegs: und Domänen- 
Nath” bei der Mindenihen Kammer. Am 23. Sanuar 1770 wurde in einer 
Eilfache bei ihm angefragt, ob er gegen täglich 1 Thlr. Diäten zu einem 
Commissorium in Forftfachen bereit fei. Der von der Sammer bei dieſer 
Gelegenheit überfandte „Ertract” au3 der „Conduiten-Liſte“ bejcheinigte dem 
Wedell, daß er die Forftwifienichaft „au8 dem Grunde” verjtehe. Im An— 
Ihluß hieran befahl Hagen dem Geheim-Sekretär Shedom, „von den 
zum Forſt-Weſen taugliche Subjecti3 eine ordentliche Lifte zu halten, und 
den... Wedell, darauf mit zu notieren”. 


Am 22. Febr. 1771 (BI. 207) meldete ih Wedel! zum Forfteramen 
und ftellte anheim, ihm al3 Aufgabe zur Probearbeit entweder Alten zu 
einer Relation oder aber eine Aufgabe aus der „Speculativifchen Forft- 
Wiſſenſchaft“ vorzulegen, da er zu beiden gleich bereit fei. Das Ergebnis 
ift au3 den vorliegenden Akten nicht zu entnehmen. Ob der von Kropff, 
Syftem und Grundfäte ©. VI, Anmerk., al3 früherer Schüler von 
Zanthier und dann Randjägermeifter in Schlefien genannte v. Wedell 
mit unferem Keopold v. Wedel lidentiſch ift, vermag ich nicht zu Jagen. 
Es läßt fich aber vermuten. Wedellmar nach freundlicher Auskunft des 





Darftellungen wurde Rasperg von feinen Begnern, denen die ftrenge Ordnung des 
Betrieb3 unbequem war, „lahm gelegt”. Unter diefen Umſtänden dürfle aud) die oben 
S. 22 erwähnte Forftihule zu Hubertsburg nicht lange geblüht haben. 
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Herrn Oberforftmeifter Not h zu Breslau bis 1788 Oberforjtmeifter, dann 
Pandjägermeifter. 

Reiche übernahm ſpäter auf Verlangen feines Nater3 ein Gut. 

Bei den Alten befindet fi) auch ein Brief des Zanthier an den 
Minifter v. Hagen vom 13. Oft. 1767, in welchem er über Kropff Be- 
richt erjtattet. Zunächlt werden die von Heß ©. 197 über Kropffs 
Lebensgang mitgeteilten Tatſachen angeführt. Dann fährt Zanthier fort: 
bei ihm habe er fi ein Sahr lang aufgehalten. Zanthier bejcheinigte 
ihm „Sehr viel Capazité und leichte Begriffe von einer Sache”; er zmeifle 
nicht, Daß er dereinft, falls er jo glüdlich fei, in Dienste genommen zu werden, 
ſolchen mit Gefchidlichkeit vorjtehn werde. Diefer Beriht wurde, wie 
Zanthier in ihm ausdrüdlich bemerkte, auf Befehl des Grafen 
Chriftian Ernft zur perfönliden Empfehlung bei dem preußiichen 
Minifterium geichrieben. Kropff war alſo offenbar nicht von der preußi- 
hen Verwaltung entjandt. ") 

Mehrere andere junge Forftleute wurden ſchon vor jener Zeit von 
Zanthier unterridtet. Zanthier ſelbſt berichtet Darüber bei Ge— 
legenheit de3 fchon oben erwähnten an den Präfidenten der Mindenichen 
Kammer, v. Dache roe den, gerichteten Schreibend vom 8. Sept. 1767. 
Er bemerft, daß fich Schon viele zur Übung in der Forftwiflenichaft bei ihm 
aufgehalten hätten, wie denn bereits 5 in verichiedenen Ländern als Oberforft- 
meilter anzufommen da3 Glück gehabt hätten. Er nennt feine Namen. Aus 
einer Anmerkung von Kropff, Syſtem und Grundjäte (1807) ©. VI 
entnehmen wir außer den uns ſchon befannten — die Namen v. Trebra 
und v. Hünerbein?), die von Kropff als preußifche Oberforjtmeifter 
bezeichnet werden. 

So fonnte Burg3dorffin Bd. 5 der Schriften der Gef. naturf. Tr. 
(1783) ©. 12 mit Recht bemerfen, daß au3 der „berühmten Forjtichule” 
Zanthiers „mande nachher groß gewordene Forſtmänner hervorgingen, 
deren der Preußifche Staat fich rühmen“ könne. 

Nach der Mitteilung von Sacob3a.a.D. ©. 61 * wurden am 12. Mai 
1772 vom Grafen Heinrich Ernft 3 weitere „Scholaren” „mit Freuden“ 
für den Unterriht Zanthiers angenommen: ein Sohn de3 Oberhof- 
meifter8 v. Alvensleben, ein Sohn des Sächſ. Förfterd Kröhme und 
ein Herrv.Wedell. 


1) Nah Heß ©. 197 a. E. wurde er 1767 (alfo unmittelbar nach dem Empfehlung? 
briefe des Zanthier) al3 Kommillar nad) Weftfalen geſandt. 

N) Wohl gewiß der fpätere Oberforftmeilter zu Halberftadt. Seinen Namen 
fand ich in den Alten Ger. II Nr. 82 Bd. 2. Ein Brief BI. 12 läßt erkennen, daß er mit 
Krovffund deilen Verwandten v. Krebs nicht im Einvernehmen Stand. — Hüner— 
bein wird von Pfeil, Forſtgeſch. S. 241 aerühmt. Auch in den Alten fand ich zahl» 
reihe Belege für die Hochfhäkung des Oberforftmeifters v. Sünerbein. 
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IH. 
Schriften de3 Banthier.') 

1. 1764. Rurzer ſyſtematiſcher Grundriß der praftiichen Foritwiflenichaft.?) 

2. 1772. Forjtlalender, gemeinjchaftli” mit Laßberg herausgegeben. Spätere 
Auflagen 1781, 1793. Auch 1799 in den von Hennert herausgegebenen Abhandlungen. 

3. 1778. Zwei Sammlungen gemijchter Abhandlungen, das theoretiſche und 
praftijche Forſtweſen betreffend. 2. Ausg. 1786. 3. Ausg. 179 Hennert. 

4. 1796. Unterricht vom Torfiwejen, befonder3 von der durch denjelben am Harze 
eingeführten Verkohlung deafelben. Aus den nachgelaffenen Papieren. 


Hweiter Abfchnitt. 


Johann Gottlieb Gleditſch. 

Lit.: Heß, Lebensbilder S. 100flg. und die daſ. S. 108 angeführten Schriften. — 
Außerdem: Harnad, Geſch. der Akademie der Wiſſenſchaften Bd.1 S. 283, 298, 
353 flg., 357, 377, 392, 395, 399, 479, 481, 491; Bd. 3 ©. 525, 651. — Schwappach 
Handbuch ©.572; in Lorey- Wagner, Bd.4 6.83. — Roth, Seid. des Forſt- und 
Jagdweſens ©.599 flg. — Moſer, Forſt-Arch. Bd.12 (1791) ©. 377. — Willdenow 
u. Ufteri, Beyträge zur Biographie des ... Gleditſch (1790). — Krünitz, Decononı. 
Encyel. Zeil 14 (1778) unter „Forſt-Akademie, Forſtſchule“ S.5il5flg. — Theile in 
Erſch u. Gruber, Allg. Encyel. (1859). — Urban, Geſch. des botaniichen Gartens 
(1881). — Floge par Formey in den Schriften der Akademie der Wiſſenſchaften 
1786. Hiſt. ©. 49-54. — Bernhardt, Geſch. des Waldeigentums Bd. 2. — Ein 
Bild von Bleditjch befindet fich in Teil 4 der Encyel. von Krünitz von 1774 (vgl. Bd. 14 
6.521); ein Schattenriß auf dem Titelblatt von Mofer3 Forſt-Arch. Bd. 12 (1792). 


I. 
Nebendgang. 


Gleditſch wurde am 5. Februar 1714 zu Leipzig geboren, ftudierte dafelbjt 1725 
bi3 1735 Medizin und beſonders Botanif, für letztere namentlich durd) feinen Lehrer 
Hebenftreit begeiltert, wurde 1740 Phyſikus des Kreifes Lebus, 1742 Profeſſor der 
Botanit uſw. in Frankfurt aD. Als folcher lehrte er „botanica medica* und 
Phyfiologie. 

Schon feine erjten Edhriften ließen ihn als fo bedeutend erfennen, daß er bereits 
am 23. Januar 1744 Mitglied der Königlichen Akademie der Wiffenjchaften zu Berlin 
wurde. Nach den Worten der „naturforichenden Freunde“ in B8d.9 (1789) ihrer Schriften 
S. 303 zeigten die eriten Werke, und namentlich die „de potus Coffe abusu .. .“ „den 
praktiſchen Kopf und das Genie, welches den wahren philojophiichen großen Endzwech aller 
Wiſſenſchaften nicht aus den Augen verlor und folchen mit edelem euer und deutjchem 
Patriotismus zu befördern fuchte". Bei der Akademie erhielt Gleditſch aud) die 
Aufficht über da3 Naturalienlabinet der Akademie. 1746 Profefjor der Botanik vom 
Collegium medico-chirurgiceum zu Berlin?) und „praefectus ordinarius“ des botanijchen 


1) Im Übrigen vgl. Heß, Lebensbilder, ©. 425. 

2) Erſte theoretiihe Behandlung der Durchforſtungsfrage (Hek). Fortbildung 
und Vertiefung der von Zangen überlommenen Durchforſtungslehre (Bernhardt, 
Waldeig Bd.2, ©. 108). 

3) Died Collegium war aus den Mitteln der „Titerariicyen Cozietät” von der 
Akademie geitiftet. Der Botanijt des Collegii hatte im Sommer 2 Stunden VBorlefungen 
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Gartens (Hofrat). 1770 Lehrer der Forftwijjenichaft und insbejondere der Forſtbotanik. 
Als die Alademie, nah Harnads Worten, in eimen „etrva3 jchläfrigen Zuſtand“ ge— 
raten war, gründeten einige Gelehrte, unter ihnen Gleditſch, die „Berlinijche Geſell— 
ihaft naturforjchender Freunde“ 1773. — Im Jahre 1778 wurde Gleditſch Mitglied 
des „Ober:Collegii Sanitatis”; 1780 Mitaufjeher der Königl. Hofapothele. 

Gleditſch ftarb zu Berlin („in des Bäder8 George Haus”, Unter den Linden) 
am 5. Okt. 1786. Er hinterließ eine Witwe und 5 Rinder. Der jüngfte Sohn Rarl 
Taniel war zu jener Zeit „zur Erlernung der Jägerey“ in Oranienburg. Ein durd) 
Kunſt bergeitellte8 Grabdentmal hat fih Gleditſch verbeten. Beſſer gefiel ihm die 
Beſchattung feines Grabes durd ein Eremplar von Gleditschia triacanthos al3 eines 
natürlihen Denfmald. Willdenow berichtet ©.33, daß ihm die Pflanzung de3 
Yaumes zu jeine3 großen Lehrers Andenken vergönnt war. 

Gleditſch litt, nah Willdenomw ©.31, feit feiner Jugend an einer Eng» 
brüſtigkeit. Er war nämlich bei feiner botanijhen Wanderung in Thüringen, ala er 
jterit daS Adianthum germanicum fand, im jugendlichen Eifer von einem Feljen 
geitürzt und hatte den Bruftfnochen gebrochen. Dadurch entitand, nad) dem Bericht von 
Formey in der „eloge“, eine Neigung zu Waſſerſucht. Im übrigen war er und blieb 
er, weſentlich auch dank feiner verjtändigen Lebensweiſe, zeit feines Lebens von Krank— 
beiten frei. 

Im 3.8d. der „Beobadhtungen und Entdedungen“ der Berl. Gef. naturforid). 
sreunde (Bd.9, 1789, der Schriften), ©.312 wird Gleditſch als „bieder, gefällig, 
menihenfreundlidy”, ala „befcheiden, ſanftmütig“ bezeichnet und feine Liebe zur Wahrheit, 
jeine „edle Art“ hervorgehoben und bemerkt, daß er jeine Zeit immer nüglich angewandt 
habe: al3 Menſch, ald Bürger, ala praftijcher Ehrift. Ufteri jegt im Vorwort a. a. O. 
hinzu, daß er dem lauten Lobe der Zeitungsſchreiber „dankbarer Schüler ftileren Dank“ 
ellezeit vorgezogen habe. Willdenow ©. 15 bemerft von Gleditſch, feinem 
Cheim, Lehrer, Führer und Freund, daß er „mit dem edlen Bewußtjein, recht gehandelt 
zu haben, jedem dreift ind Geficht ſehen“ konnte. 

Bei der Einführung des Nachfolgers Mayer in der Alademie bezeichnete 
Formey den Gleditſch als „un denos plus estimables confreres“, und ſetzte hinzu: 
la celebrit& avait pour fondement une longue suite de travaux et de succes. Son 
nom tiendra toujours une place honorable parmi ceux, qui ont illustre l’Academie. 
Gleditſch war, nad dem Titelblatt feiner Syftematifcyen Einleitung in die Forft- 
wiiienjchaft, auch Mitglied der „Kgl. Preuß. Röm. Kayferl. Königl. Schwed. Ehurf. 
Maynziſchen Alademie und der Frankfurter Gejellichaft der Wiſſenſchaft, der Ehurf. 
Sächſiſchen Bienengejellihaft in der Oberlaufig und der Schleſiſchen Patriotiſchen 
Dekonomiſchen Geſellſchaft“. 


u 


Aue den Alten de3 Geh GStaatd3ardhivd, Forſt— 
departement, Gen. Tit. II Nr. 69. 


Die vorliegenden Alten enthalten über den Anfang der Borlefungen 
des Bleditjch Feine Auskunft. Einigen Aufichluß ergibt aber die ver: 
dienitvolfe Schrift von Dr. Kruſch,!) die Geſchichte der Bergakademie in 


zu halten und jeden Mittwoch eine „öffentliche Erfurfion“ zu leiten, in Minter zweimal 
je 2 Stunden orlejungen zu halten. (At. d. Akad. III Nr. 63; 6. Oft. 1786). 

2) Seht Geh. VBergrat, Abteilungsdirigent der Kal. Geologiſchen Landesanſtalt zu 
Verlin und Brof. der Bergalademie. 
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Berlin (von 1770 bis 1860), 1904. Friedrich der Große hatte ſchon am 
12. Januar 1770 den Minifter v. Für ft befohlen, an den Kgl. Univerjitäten 
für eine gehörige Ausbildung in Mineralogie und Bergrechten zu jorgen. 
Man ging aber von der Erlenntni aus, daß die Univerjität zur Erziehung 
praftijcher Berg. und Hüttenbeamter völlig außerftande ſei, weil ihnen 
die für die Bergleute notwendigen technijchen Fächer fehlten. Der Minijter 
v. Hagen beauftragte den Bergrat Gerhard mit Aufitellung eines 
lang „zu einer vollftändigen Berg-Snformation”. Gerhard verlangte 
eine tüchtige theoretiſche Vorbildung vor der praftiihen Betätigung. Er 
jprad) aus: Ohne Theorie werde die ganze Kenntnis des Bergmanns nur 
aufeinzelnen Erfahrungen beruhen, die auf jedem Gebirge, auf jedem Hütten- 
wer? mannigfaltigen Veränderungen unterivorfen jeien; ein großer Aufivant 
an Zeit jei Dort erforderlich, um auf diefem Wege da3 allgemein Gültige von 
[ofalen Abänderungen unterjcheiden zu lernen und etwas Sicheres, Nützliches 
und Gutes zu jhaffen. Friedrich der Große genehmigte die Errichtung einer 
„vdollftändigen Bergſchule“, jeit 1774 „Bergalademie” genannt. 
Gleichzeitig wurde bejtimmt, daß an diejer neuen Hochſchule auh Forſt-— 
und Bauwiſſenſchaft zu lehren jei. Für die erjtere wurde Gleditſch, für 
die lettere Hoeljche auserwählt. Die Vorleſungen begannen Mitte 
DOftober 1770. Vor Beginn der Borlejungen veranlaßte der Minijter 
vd. Hagen in den Berliner Seitungen und im Intelligenzblatt folgende 
Bekanntmachung: 

„Da Seine Kgl. Maj. in Preußen... ., zur Beförderung nützlicher Künſte und 
Wifienjchaften, umd damit e3 zur Erlernung derfelben nidt an bequemer Ge— 
legenheit für diejenigen fehlen möge, die fid) nachhero Hödjit dero Dienjten im Landbau-, 
Bergwerks-, Landwirtſchafts⸗, Forſt- und allen anderen Samerals und Finantz-Sachen 
widmen wollen, und von welchen fünftig eine gründlidje, ſowohl theoretilche als praftijche 
Kenntnis folder Wiſſenſchaften erfordert wird, allergnädigit zu verfügen geruht Haben, 
daß allhier in Berlin von dem Oberberg: und Baurat Gerhard die Bergwerkswiſſen— 
Ihaften, von dem Profeſſor Sleditjcd, unter anderem aud) die zum Forſtweſen 
nötige Kenntnis der Bäume, Ihrer Pflanzung, Bejamung und Gultivirung, von dem 
Proſeſſor Walther in Pfyſic, Mechanic und Hydraulic, von dem Proſeſſor Chatillon 
dem jüngeren die Mathematic und von dem Apotheler Rofe die Chymie gelehret und 
mit dem 15. Okt. ihre Vorlefungen in diefen Willenjchaften angefangen werden follen; 
Als wird ſolches hierdurch Öffentlich bekannt gemacht und können diejenigen, weldye zu 
ihrem eigenem Glüd und künftigen weiteren Fortlommen von diejen landespäterlid) 
heilfamen Beranjtaltungen Nußen ziehen wollen, fi) bei vorgedachten Lehrern felbit 
melden und don ihnen ſowohl ihre reſpektiven Borlejungg-Stunden, als aud) die Plans 
ihrer Lehrarbeiten und da3 Honorarium vernehmen. 

Berlin, den 2. Okt. 1770. v. Hagen.“ 


Ahnliche Bekanntmachungen wurden allen Kriegs- und Domänen: 
fammern mit dem Erjudhen um Veröffentlihung in den Zeitungen und 
Ssntelligenzblättern der Stadt zugejandt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Dentition und Haarwechſel beim Wild und Hunde. 


Von Bezirkstierarzt a. D. Reuter, Nürnberg. 


L 

Man verjteht unter „Dentition” die Zahnentwidlung, Yahnausbildung 
und den Zahnwechſel. Nad) neueren Forſchungen ſtehen der Zahnwechſel und 
der Haarwechjel in einem gewillen Verhältnis zueinander. Der Haarwechſel, 
beitehend in einem dichten Winterhaar und in einem Dünneren oder feinen 
Sommerbhaar, tritt bei der Hundejpezied weniger marfant in die Erjcheinung 
als bei den Pferden und Rindern jomwie bei den wild lebenden Tieren. 
Immerhin ift er auch hier vorhanden, wierwohl die natürliche Behaarung 
der Tiere jelbit, ob lang, — kurz, — Stark, — well, — wolljeiden — oder gar 
„nackthaarig“ — jelbit die nadten afrilanijchen Hunde entbehren der Haare 
nit, nur find fie bei diefen Tieren verfümmert —, hier eine jehr unter: 
ihiedlihe Altion in der Haarbildung und Haarerneuerung zur Folge hat. 
Durch die wiſſenſchaftliche Forſchung wurde in der neuejten Zeit fejtgeftellt, 
dak Abweichungen im Verhalten der Dentition ihre Urſache in einer Störung 
der inneren Drüſen, bejonder3 der Magen-, Darm- und der Bauchſpeichel— 
drüſen finden. Sleichermaßen verhält es ji) mit dem Haarwechſel. Der 
Kranfheit3bericht verjchiedener Fälle ſowie Beiſpiele von familiärer Haar- 
und Zahnanomalie geben eine Stütze diejer Anſchauung. Organotherapie, 
d.h. Einnehmen präparierten gejunden Zahn- und Haarmaterials von 
Tieren haben fi) beim Menſchen zur Bejeitigung ähnlich wie die Schilddrüfjen 
gegen Kropf als äußerst wirkſam erwiejen. Der normale Ablauf von 
Tentition und Haarentwidlung geftattet alfo in gewiſſem Sinne ein Urteil 
über die Funktion der inneren Drüjen. 

Dem Zahnwechſel fommt in biontologiicher Hinficht injofern eine Be— 
deutung zu, als in dieſe Vebensperiode und zwar beim Menjchen wie bei den 
Tieren da3 Auftreten verjchiedener und fehr gefährlicher Sugendfrankheiten 
tallen. Allein nicht der Vorgang der Dentition als jolcher bedingt diefelben, 
\ondern die hier bejtehende geringere Widerſtandskraft. Nur bei Fohlen will 
man infolge der Yahneruption ſchon „Starrframpf” beobachtet haben, eine 
Anihauung, welche indes nicht einwandfrei vertreten werden fann. Der Zahn- 
wechjel bildet einen zuverläjligen Maßſtab für die Altersbeſtimmung der Haus— 
tiere, insbejondere der Pferde, diefelben werden nur nach der Bejchaffenheit 
Ihrer Zähne in bezug auf Lebensalter beurteilt. Bei der Hundeſpezies ift die 
Altersbeftimung nad) dem Zahnwechſel, d. i. von 1 bis 11 Monaten an, 
infolge der unterſchiedlichen Abnugung der Zähne und Ernährungsweije 
wentger mehr zuverläflig. Das Gleiche trifft auch zu für die wilden Kaniden. 
Tas Pferd gilt mit dem Abſchluß des Zahnwechſels, i. e. mit 5 Sahren, ala 
volljährig und in der Kraft feines Lebens ftehend. Beim Wilde bildet der 
Zahnwechſel, um den Nachweis für den Kigbod im Zweifelsfalle zu liefern, 
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und zwar ohne Rückſicht auf Grind und Körpergewicht — allerding3 mit Un: 
recht — als da3 allein maßgebende Kriterium, ganz abgejehen davon, daß 
auch hier irreguläre Entwidlungen vorfommen können. 

Im übrigen entjpricht der Zahnmwechjel und die Zahnentwidlung des 
Pflanzen freffenden Wildes im allgemeinen dem der gleichen naturgeſchicht— 
lichen Klaſſe angehörigen domeftizierten Tiere. Die Zähne bilden daher auch hier 
einen Anhaltspunft für die Altersbeftimmung. Vgl. „Das Nehgebiß, jein 
Aufbau und feine Abnugung in den verjchiedenjten Alterzjtufen” von 
Dr. U. Ballauf. In der Periode des Zahnwechſels können ſich aber an 
den Zähnen felbjt mannigfache Krankheitszuſtände ausbilden. Eine eigentliche 
Zahnpflege fennt man bei den Hunden wohl weniger als beim Menjchen; 
wäre auch viel zu mühſam und jehr jchwierig auszuführen, wenn diejelbe 
einen Erfolg haben ſoll. Auf tadelloſes Gebiß, gute Zähne fommt jedoch auch 
bei der Hundejpezies viel an. Sie gehören zur Schönheit und Zweckmäßigkeit 
des Gebrauchshundes; die Bejunderhaltung der Zähne fann dementſprechend 
nur erreicht werden durch eine dem Zahnwachstum entjprechendes Bildungs: 
material zuführende Nahrung und durch Zernhaltung von Yaltoren, welche 
im Entwidlung3alter auf mechaniſchem Wege eine vorzeitige Abnutzung, eine 
Mißbildung und Erkrankung hervorrufen können. Erblihe Anlage, Ab— 
ftammung von rhadjitiihen Eltern, zu heiße Koft, jcharfe, jäurehaltige Koſt 
— ſchädlich find auch die für die Zahnpflege vielfach empfohlenen Salizyl— 
präparate —, Verdauungd- und namentlich Infektionskrankheiten können 
Anomalien an den Zähnen hervorrufen. Auch mit mechanischen Hilfmitteln, 
log. Zahnkratzern aus Metall, wird mehr gejchadet als genügt. Man ſpricht 
fogar von einem jog. „Staupegebiß”, wenn ſich im Verlaufe der gaſtriſchen 
Staupe eine gelbliche Färbung an den Zähnen bemerkbar madt und jpäterhin 
ein Belag an denjelben mit jefundärer Karies ausbildet. Das rhaditijche 
Gebiß dagegen ift zurüdguführen auf eine Wucherung von Bazillen und 
Mikrokokken, welche vom Kieferfnochen aus in den Zahnſchmelz einwandern 
und dort ihr Zerſtörungswerk aud) im Zahngewebe fortſetzen. 

Während der Zahnmwechjel, der Übergang vom Milch: oder Erſatzgebiß 
zum Dauergebiß, beim Hunde und bei allen Tieren, aud) beim Menjchen, nur 
einmal ftattfindet, Ausnahmen, daß auch im jpäteren Alter nod eine 
Dentition eintritt, fönnen vorfommen, ift der Haarmwechjel eine das ganze 
Leben hindurch beftehende Erſcheinung. In deinjelben jpiegeln fi) die Ge— 
fundheit, die inneren Lebensvorgänge, auch der normale Verlauf des Ge- 
Ichlechtölebeng wieder. Am prägnanteften tritt der Haarwechjel beim Wilde 
und den freilebenden Tieren überhaupt in die Erjcheinung. Am auffälligiten 
it der Federwechlel in der Zone der Xand- wie auch Waffervögel und zivar ohne 
Rückſicht auf domeftizierte, wie wild lebende. Übermäßiger Verlauf dezjelben, 
die ſog Mauferung läßt beim Hausgeflügel und den gezähmten Tieren immer 
auf eine ſchwere Ernährungzftörung Schließen, welcher viele Vogelarten er- 
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liegen. Am meijten interefliert der Haarmwechfel beim Haarwild. Hier bedingt 
derjelbe die Güte des Felles oder Pelzes. Selbſt der Wert des Wildbrete3 
wird von demjelben beeinflußt und nicht zum mindejten das Gejchlecht3leben. 
So jchreibt Schon 1746 Dd bel, der Altmeijter der Jagd: „Die Hirjche be- 
kommen in der Brunftzeit von ihrem Schreien auch oft ſtärkere und dide Hälſe; 
fie werden aud) unter dem Leibe ganz jchwarz, wie auch ihre ganze Yarbe in 
der Brunft ſich Dunkler erzeiget al3 immer Sommer.” Ahnlich verhält es ſich 
bei Rehen und dem geſamten Raubwild, das fich durch einen wertvollen Pelz 
auszeichnet. Nach dem Kleide, da3 ein Tier trägt, d. i. nad) Haut und Haar, 
lann man über jein Befinden und Gedeihen oft ganz vollgiltig urteilen. In— 
tolgedejlen ift gleich wie beim Zahnwechſel auch in der Periode de3 Haar: 
wechjel3 die Ernährung und Haltung des Tieres bejonderd dazu geeignet, 
duch den phyfiologiihen Vorgang Schädigungen der Gejundheit ferne zu 
halten. Sm Gegenſatz zur Zahnpflege wird hier dem örtlichen Einwirken, 
aljo der Haut- und Haarpflege, weil folche unverhältnigmäßig leichter als 
jene der Zähne zu bemwerkitelligen ift, vielleicht oft mehr als nötig Genüge 
geleijtet. Allein jo jehr aud) eine geordnete Haut- und Haarpflege zum Ge- 
deihen der Tiere beiträgt, jo wenig wird damit und zwar ganz bejonders in 
der Beriode des Haarwechſels erreiht, wenn diejelbe nit mit der 
lonftigen Haltung, insbefondere einer zmedmäßigen 
Ernährung im Einklang fteht. Übertriebene Hautpflege, An- 
wendung jcharfer, jog. mediziniicher Seifen und metallener reizender Kämme 
kann hier wegen der Empfindlichkeit der Haut und der Haarfollikel in diejer 
Lebensperiode ſogar mehr jchaden als nügen und manche Hautausſchläge, 
Ekzeme, Flechten, wie ein unſchönes Haarwachsſtum, Ausfallen der Haare 
durch Zerſtörung der Haarfollifel, fahle Flecken hervorrufen. 

Schuß vor Näffe und Erkältung, möglichit reizloje, aber kräftig nährende 
Koft, weldye plaftilches Material für da3 Wachstum der Haare liefert, daher 
u. a. fiejelfaure und phosphorſaure Salze enthält, ald Knochen: und Mark: 
jubitanz, Hülfenfrüchte, Abſud von ſolchen neben reihlihem einwandfreiem 
Geſöffe von Milch, friſchem Waller, Brotjuppen werden am eheften der 
bugieniihen Behandlung der Tiere in der Zeit des Haarwechſels gerecht. 
Daneben darf allerdings die Hautpflege und zwar ganz bejonders bei lang- 
haarigen nicht vernacdjläfligt werden. In erjter Linie ift daher für einen 
teinlihen, trodenen Aufenthalt zu ſorgen. Die Erfremente jollen häufig 
entfernt werden; an guter, reichlicher Einjtreu darf e3 nicht fehlen. Bejondere 
Vorſicht erheiſcht auch das Baden der Tiere in gejchloffenen Räumen. Ehe 
diejelben vollftändig troden, daher durch gelindes Abreiben mit Strohwiſchen 
oder weichen Lappen abgetrodnet find, jollen fie nicht ins Freie 
fommen; e3 müßte denn fein, daß daß Wetter recht warm ift. 

Unter gewöhnlichen Verhältnifien erfordern Zahn- und Haarwechſel feine 
mediziniiche Behandlung. Arzneien wirken hier als Reizmittel, jchaden mehr 
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al3 fie nügen. Sollten fih in diejer Periode krankhafte Veränderungen 
bei den Tieren zeigen, wie 3. B. Zahnfleifchentzündungen, Skorbut, Zahn- 
gejhwüre, dann Staupe, Magen- und Darmkatarrhe, Hautausjchläge ujm., 
jo find diejelben unabhängig vom Zahn- und Haarwechſel für fi zu be- 
fämpfen. 

Allein nicht immer verlaufen dieje Vorgänge in normaler Weije. Wenn 
auch diejelben dann ſtets auf innerliche funktionelle Störungen zurüdzuführen 
jind, jo fönnen doch auch an den Yähnen und deren Wurzel- und Umfaſſungs— 
bereich, wie auch in dem Haarboden, alfo in der Haut und deren Drüſen 
in diejer Periode Anomalien, Bildungzftörungen mit nadteiligen Folgen in 
die Erjcheinung treten. 


I. 


Kranke, Iocdere, kariöſe Zähne werden am beiten ertrahiert; Zahnfijtelu 
werden operativ eröffnet und mit einer adjtringierenden Flüſſigkeit ausgeätzt. 
Eine medifamentöje Behandlung an den Zähnen, wie 3. B. Einpinjeln des 
Zahnfleifches mit Myrrhentinktur oder mit 3% Waflerftoffiuperoryd oder gar 
Abreiben mit Schlemmkreide und mit einem Yahnpulver, wie 3.8. aus Kreta 
alba 20,0, Pulv. Calami 2,0, Pfefferminzöl 6 Tropfen — mie folche3 al3 da3 
beſte Präparat beim Menjchen gilt —, oder Bepinjelungen mit Odollöjung 
erfüllt ihren Zweck nicht, weil die Tiere die Medilamente jofort abjchluden. 
Odol, deſſen Herjtellung jegt freigegeben ift, bejteht aus 


2,5 Salol (ein Salizylpräparat), 
97,0 Alkohol, 


0,5 Oleum mentha piperita. 


Dasſelbe ift in fehr Starker Verdünnung ein gutes Mittel für Erhaltung der 
Zähne, allein fonzentriert, greift e8 wegen feines Gchaltes an Salizyl— 
jäure den Schmelz der Zähne ftarf an. Ein Zahnheilmittel ift Odol niemalg, 
eher wäre gegen Erfranfung der Zähne mit gejchwürigem Charakter das 
Noviform am Plage in Form einer Paſte, weil dasjelbe völlig ungiftig 
und Fäulniskeime an den Zähnen abzutöten imftande ift. Gegen den ſowohl 
innerhalb des Zahnwechſels als aud) im jpäteren Lebensalter ſich bildenden 
Bahnftein find in der Kegel alle Mittel erfolglos. Derjelbe fommt bei 
83% aller Pferde und bei etwa 33% aller Hunde bisweilen auch beim Wilde 
vor. Die Badenzähne, namentlich die des Oberkiefers, die Edzähne des 
Oberkiefers, und die Reiß- oder Fangzähne Stellen den Lieblingsſitz für den 
Bahnftein dar. Gleichwie beim Pferde fommt er in der Regel nicht an der 
lingualen oder Zungenfläche der Zähne vor. An den Schneidezähnen de3 
Unterkiefer ift er felten. Der Zahnjtein bildet fich namentlich in der Nähe 
der Ausführungsgänge der großen Speicheldrüfen ſowie in den Rinnen der 
großen Badzähne des Oberfieferd. Während der Zahnftein nach den Unter- 
juchungen von Tierarzt Dr. Fritz Beier in Berlin beim Pferde in 
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der Hauptjache aus kohlenſaurem Kalfe bejteht, ijt beim Hunde der phosphor— 
jaure Kalk in demjelben vorwiegend. Seine Bildung erfolgt durch Ab— 
kryſtalliſierung des Kalkes aus Dem Speichel, aus dem ſich bei der Berührung 
mit der Luft ein Molekül Kohlenjäure abicheidet, jo daß die Doppeltfohlen- 
jauren und Doppeltpho3phorfauren Salze in die ſchwerlöslichen einfady-fohlen- 
jauren und =phosphorjauren Salze übergehen. Als Folge der Zahnitein- 
bildung werden angetroffen: Gaumenentzündung, Zahnfleifhentzündung, 
Entzündung des Perioſtes der Zahnalveolen, im ſpäteren Verlauf fann der 
Zahnftein jogar zur Verlümmerung des Zahnfaches und ſchließlich zum Aus— 
tallen der Zähne führen. 

Die Heilung der von Zahnftein befallenen Zähne ijt jehr jchmwierig. 
Es fann hiergegen nicht3 anderes gejchehen, als durch Abkratzen, Abſchaben 
den angejegten Zahnitein, jo oft er ſich bemerkbar macht, zu entfernen. Es iſt 
died eine zeitraubende, wenig appetitliche und fogar undankbare Arbeit. Hier- 
bei ıft e3 nämlich nicht zu vermeiden, daß durch das mechanilche Verfahren 
tauhe Etellen hinterlafjen werden, welche von neuem die Zahnfteinbildung be- 
günftigen. Eine innerliche Behandlung hat gar feinen Zweck. Möglich wäre, 
daß Durch Fütterung mit wenig falthaltenden Subſtanzen, in3bejondere mit 
mehr flüſſigen, möglichit indifferenten, auch nicht fauren oder ſcharfen Nah— 
tung3mitteln die Zahnjteinbildung bis zu einem gewiſſen Grade zurüd- 
gehalten werden könnte. Da das Übel jehr hartnädig ijt und auch nad) der 
Leleitigung wiederfehrt, it nicht anzunehmen, daß dasſelbe lediglich auf einem 
mehanijchen Vorgange der Kallanlagerung an den Zähnen beruht. Wenn 
auch gerade keine Ernährungsftörung, aud) feine Anomalien in der Blut- und 
Zäftebildung in Frage fommen, weil die Tiere ſich troß des Zahnfteins der 
seiten Gejundheit und Leiſtungsfähigkeit erfreuen, jo iſt doch damit zu rechnen, 
Jap bei dem Steinbildungsprozeß und zwar jo gut wie bei der Rhachitis auch 
niedere Organismen, Mikrokokken, aljo im gewillen Sinne Infektionsſtoffe 
im Spiel jein fönnen. Dieſe haben ſich den Zahnſchmelz als Ort oder Raſen 
tür ihre Tätigkeit auserlejen. Zu dem Zwecke wäre e3 für die Befämpfung 
des Übels am zweckmäßigſten, nad) der Entfernung des Zahnſteins die blos— 
gelegten Stellen in öfteren Zwiſchenräumen mit einem wirkſamen, aber mög- 
lichſt unſchädlichen Desinfektionsmittel zu bepinjeln. Mit einer Übertrag- 
barkeit des Zahnſteins auf gejunde Hunde könnte nur beim Biß durd) damit 
behaftete gerechnet werben. Und auch hier bleibt e3 fraglich, vb das gebiffene 
Tier einen Nährboden für die Pilzvegetation darbietet. Prophylaktiv-Maß— 
regeln find in dieſer Hinſicht um jo weniger veranlaßt, als die Infektiöſität 
ähnlich wie beim Krebs nur in einer parafitären Zellenwucherung bejtehen 
kann und örtlich auf diefe beſchränkt bleibt. Günftiger als der Zahnftein 
it der Zahnbelag zu beurteilen. In der Regel ijt derjelbe Begleit- 
eriheinung einer Erkrankung, mit deren Heilung er wieder verfchwindet, oder 
er iit bei gefunden Tieren nur eine vorübergehende Erjcheinung. 

3* 
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II. Ä 

Störungen im Haarmwedjel Ffönnen weit mehr Nachteile im 
Gefolge haben als jene des Zahnwechſels. Hier ift meiſtens eine innerliche, 
mern auch äußerlich nicht immer wahrnehmbare, Erkrankung und zwar in der 
Regel im Bereiche der Verdauungsorgane die Grundurſache. Selbſt die Be— 
fruhtung fann dadurch gehemmt werden. Gegen die Störungen des Haar— 
wechſels ala ſolche braucht in diejen Fällen nicht weiter vorgegangen werden, 
wenn hierbei das Tier augenfcheinlic frank ift. Die jene Störungen be- 
dingende Krankheit muß in erfter Linie befämpft werden. Wird dieſes er- 
reicht, jo reguliert fich der Haarwedjjel ganz von jelbit. Dagegen können 
beim, ſowie nah dem Haarwechſel ſich manderlei Anomalien in 
der Haar: und Hauterneuerung bemerkbar machen, ohne daß die Tiere augen- 
Iheinlich erkrankt find. Gegen joldde Erjcheinungen, wie 3. B. Ausfallen der 
Haare, Auftreten kahler Flecken, Schuppenbildung, ftruppiges, glanzloſes, 
matte3 Haar, üble Hautausdünftung und dergl. joll immer jobald als möglich 
eingeichritten werden. Es geichieht dies zunächſt durch Regulierung der Diät, 
wie Berabreihung möglichſt guten, unverdorbenen Futters und ebenfoldhen 
Getränkes, wie auch durch audgiebige Bewegung im Freien, nur nicht bei 
anhaltendem ftrömendem Regen oder ftrenger Kälte. Denn gerade während 
des Haarwechſels find alle Tiere gegen Witterungseinflüfle jehr empfindlich. 

Die Lolalbehandlung von Haut und Haaren bei gejtörter Funktion der 
Drüſen, Follikel, Bigment- und Hautzellen hat in einer jchonenden Haut: 
pflege überhaupt zu bejtehen, durch welche die in der Haut eingemwurzelten 
Haare ohnehin mitbetroffen werden. Es muß hierbei alle3 vermieden werden, 
was die Haut reizen könnte, unter Umftänden jogar das Baden oder nur bei 
weder zu niederer noch bei zu hoher Temperatur des Waflerd. Zur Beförde- 
rung de3 Haarwuchſes erweiſen jich, obwohl hierdurch jchon viele derartige 
Fabrikanten reich geworden find, faſt alle Mittel, wenn e3 fich darum handelt, 
fahlen Stellen ihren Haarwuchs wiederzugeben, beginnende? Ausfallen Der 
Haare ficher zu vermeiden, bei Tieren wie Menjchen erfolglos. Die enorme 
Bahl von Geheimmitteln ift nur eine Spekulation auf den Geldbeutel. 
Spirituspräparate, namentlich verdünnte Kantharidentinktur haben ſich bi3- 
her durch fräftiges Einreiben am Körper noch am eheften bewährt. Gegen die 
Hautſchuppen, wie ſolche beim gejtörten Haarwechſel fich oftmals bemerkbar 
maden, find Wafchungen mit 1% Teerjpiritus oder Einreibungen von 10% 
Eugallol-Xcetonlöfung am wirkſamſten. Innerlich ift zur Regulierung des 
vegetativen Lebensvorganges im Bereiche der Haut und Haare der Arſenik in 
feinen verjchiedenen Präparaten als Liquorkalii arsenicosi, Levikowaſſer neben 
der Anwendung von purgierenden Mitteln, wenn SKotanjchoppung, Ver- 
dauungsbeſchwerden die Tätigkeit der Haut beeinträchtigen, das beite Mittel. 
Derjelbe wird denn auch in der Hundehaltung zu diefem Zwecke an junge wie 
ältere Hunde in ausgiebigfter Weiſe ſchon jeit vielen fahren verabreiht. Auch 
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für Ausſtellungszwecke, um den Tieren ein ſchönes Ausfehen und ein glanz- 
volles Haar zu geben, wird der Arſenik verwendet. 

Auh beim Nutzwild werden in neuerer Zeit gewiſſe Maßnahmen 
inizeniert, um den Haarwechſel zu befördern oder wie man ſich weidmänniſch 
ausdrüdt, dasſelbe über die Übergangszeit im Frühjahr leichter hinüber- 
zubelfen. Gewiſſe Wildfütterungen werden empfohlen, damit die während 
der Winterszeit ohnehin oft ſtark gelittenen Verdauungdorgane gefräftigt und 
auch leichter an die neue Ajung gewöhnt werden. Krautſtrünke, Rüben, 
Kohl, Mijpeln, Epheu und die Rinde gefallener Weichhölzer follen dieſen 
Übergang vermitteln und die richtige Funktionierung der inneren Prüfen 
anregen, und zwar ganz bejonder3 beim Rotwild, bei den Reben und Haſen. 
Auch die Verabreihung von Chlorfalziuman dad Großwild, und zwar 
am beiten in der Vermengung mit Kleie nach vorheriger Auflöfung des 
Salze3 in Waffer (10 :100), jo daß ald Tagesration auf den Hirjch etwa 
3 g und auf das Reh 1 g treffen, jpielt eine Rolle. Doch liegen bejtimmte 
Erfahrungen noch nicht vor. Offenbar fommt aber in phyſiologiſcher Hinficht 
je nach dem vorgegangenen Winter einer falthaltigen Nahrung eine große 
Bedeutung zu. 


I. Mitteilungen. 


Aus Bayern. 
Forſtbudget und Kriegsfürſorge für Urbeiter und Beamte. 


Aus den big jest in der Dffentlichfeit vorliegenden Ungaben über das Forft- 
budget dürften einige Mitteilungen für die Leſer dieſes Blattes nicht uninterefjant 
rein. Zunächſt wäre zu erwähnen, daß in der Finanzperiode 1912/13 bei den Ein- 
nahmen aus Forſten, Jagden und Triften ein Mehr gegen den Voranſchlag von 
6642437 M. erzielt wurde. Dagegen Hat die Rechnung für 1914 mit einem 
Minderertrag von 2489 119 M. abgefchloffen, der nad) der Erklärung des Finanz 
miniiterd® von Breunig in feiner Budgetrede in der Hauptjacdhe begründet ift 
in der Berüdfichtigung der durch den Krieg verurfachten wirtſchaftlichen Schwierig- 
teten bei vielen Holzfäufern. Leider fteht für 1915, nad) der Schäbung des 
Miniſters, ein erheblich höherer, bis jet noch nicht feititellbarer Fehlbetrag in 
Ausjiht. Denn e3 hat der Gefamtausfall bei den Staatdeinnahmen für 1914 
auf beiläufig 16 Millionen ſich beziffert, während er für 1915 bis jet auf 54 bis 
61 Millionen veranichlagt wird. So ſchwer haben die Folgen des Krieges fich be- 
merkbar gemacht. 

Selbſtverſtändlich find auch die Ausſichten für 1916/17 keine günſtigen. Der 
betreffende Voranſchlag ift unter Unnahme normaler Verhältniffe aufgeftellt. In 
der Forjtverwaltung ift die Nußung des etatmäßigen Einfchlages vorgefehen, der 
unter Einrechnung einer Minderfällung für 1915 mit rd. 185 000 fm im ganzen auf 
4445000 fm (1 ha der Staatswaldfläche — 5,3 fm) für 1 Jahr der Finanzperiode 
1916/17 bejtimmt worden ilt. 
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Unter Unnahme jteigender Holzpreife ijt der Bruttoerlög aus Holz eingejtellt 
mit 71435000 M. (1 fm — 16 M.). Die Gefamteinnahme aus Forſten, ein- 
Ihließlich der Forjtnebennugungen uſw., beziffert fi) auf 72514 000 M., wozu 
noch die Erträgniffe der Jagden mit 426 000 M., der Triften und Holzhöfe mit 
379 000 M. und der ſonſtigen Einnahmen mit 766 000 M. Hinzutreten, jo daß die 
gefamte Noheinnahme der Foritverwaltung mit 74 085 000 M. veranschlagt werden 
fonnte. Leider jcheint es ungewiß, ob die erhoffte Einnahme auch wirklich erfolgen 
werde, denn e3 ſchwebt ja wie ein dunkles Gewölk der gewaltige Krieg noch drohend 
über der nächſten Zukunft. Die Ausgaben find veranjchlagt im ganzen auf 
33 180 000 M., johin berechnet fi) eine Reineinnahme von 40 905000 M. 
(mehr gegen den Voranſchlag für 1914/15 um 5 939000 M.) oder für 1 ha der 
Staatswaldfläche von 835 437 ha — rd. 50 M. 

Der jogenannte Betriebäfoeffizient Stellt fi) hiernadh auf 44,8% gegenüber 
dem Etat fir 1914/15 mit 49,9% günftiger um 4,7%. Er erſcheint troßdem hoch 
im Vergleich; mit anderen Staaten (Preußen 43, Sadjjen 39, Württemberg 34, 
Baden 39%). Die Erklärung liegt einesteil3 in dem Einnahmeentgang durd) die 
nambaften Ubgaben an Forjtberechtigte, andererfeit3 durch verhältnismäßig höhere 
Ausgaben für Verwaltung, Schuß und Betrieb. 

Troß der Unficherheit der Zufunft hat die bayerische Staat3regierung in an- 
erfennenswerter Fürforge für die Foritbeamten den namhaften Betrag bon 
rd. 635 000 M. für Neubau von Dienitmohnungen in den Voranſchlag eingeſetzt. 
Die Forftorganifation foll weiter ausgebaut werden und ift die Erridtung von 
16 Waldmwärterftellen in Ausficht genommen, wogegen höher bezahlte Dienjtitellen 
in Wegfall zu fommen haben. 

Zu erwähnen wäre noch eine weitgehende FFürforgemaßregel für Arbeiter und 
Beamte der niederiten Gehaltäftufen mährend des Krieges. Es find von allen 
Fivilftaat3minifterien zunächit für die Beit vom 1. Juni mit 30. September 1915 
an die verheirateten und verwitweten Staat3arbeiter und Staatdarbeiterinnen der 
Zivilverwaltung mit Kindern unter 15 Jahren außerordentliche Beihilfen gewährt 
worden nad) folgenden Säßen je für einen Monat: Bei 1 Kind 3 M., bei 2 Kindern 
6 M., bei 3 und 4 Kindern 9 M., bei über 4 Kindern 12 M. Vorausſetzung iſt 
weiter, daß die Arbeiter nicht vorübergehend beichäftiat find (Gelegenheitsarbeiter) 
und daß der Tagesverdienſt mit Einjchluß der Beihilfe den Betrag von 4,60 M. 
nicht überfteigt. Nach den gleichen Grundfäpen und zu denfelben Beträgen erhalten 
verheiratete oder verwitwete Staat3beamte die Beihilfe uf Anſuchen, voraus- 
aefeßt, daß ihr Einfommen jährlich unter 1400 M. verbleibt und eine wohlwollende 
Prüfung der Verhältniffe im Einzelfalle das Geſuch zur Berüdfichtigung geeignet 
ericheinen Täßt. 

Durch eine weitere gemeinfame Entfchließung ift die Fürforge für die Zeit vom 
1. Oktober mit 31. Dezember 1915 zuaebilligt worden unter gleichzeitiger Er- 
höhung der Einfommendgrenzen, und zwar bei den Arbeitern von 4,60 M. auf 
5,30 M. Tagqesverdienit und bei den Beamten von 1400 auf 1600 M. Aahresaehalt. 

Bei der mehr und mehr in die Erfcheinung tretenden Teuerung aller Xeben3- 
bedürfnilfe find diefe außerordentliden Zuſchüſſe namentlich auch von den Forſt—- 
arbeitern und den niederen Forſtbedienſteten dankbar begrüßt. 

Eblinger. 
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Der Ruſſeneinfall in den Kreis Anfterburg. 


Der Aufforderung de3 Herrn Herausgebers, über Kriegsforſtliches aus den 
Kreife Inſterburg zu berichten, fomme ich nur zögernd und mit dem Gefühl nad, 
daß zu wenig zu jagen fein wird, was das Intereſſe der Leſer der Zeitichrift für 
sorjt- und Jagdweſen feſſeln kann. Ich kann nur meine perjönlichen Erlebnijfe 
jhildern und dabei zeigen, wie wenig der Wald felbft von den Friegerijchen Er- 
eigniffen mitgenommen: ift. 

Als ic) Ende Juli 1914 meinen Erholungaurlaub abfürzend nad) Wald- 
haufen zurüdfehrte, fand ich alles fchon in friegerifcher Aufregung und Begeifterung 
vor. In Die Begeifterung mifchte fi) aber die bange Frage: Wird Dftpreußen 
gehalten werden? E3 war zu oft gemunfelt worden, daß bei Beginn eines Krieges 
ein Zeil Oſtpreußens preisgegeben werden follte, als daß man ohne Sorge für 
Weib und Kind, Hab und Gut fein durfte. Ich ſchickte deshalb am erſten Mobil- 
mahungstage alle 5 Kinder in da3 Innere des Reichs und wartete mit meiner 
stau die Entwidlung der Dinge ab. 

Die intenfive Mobilmahung in Dftpreußen nahm mir unerwartet viele 
Yeamte und Haumeifter fort, der tarierende Aſſeſſor ftedte jofort im Königsrock, 
5 Schußbezirfe wurden ihre Förſter los, alle 3 Hilfsjäger rückten felbitveritändlich 
ın3 Feld, auch 4 Haumeiſter zogen Feldgrau an, ed blieben mir nur ein älterer 
Förſter und 2 alte Haumeifter. Uber da3 fpielte in den erſten aufregenden Sriegs- 
tagen feine Rolle. Der O:berförjter trat zurüd, der Amtsvorſteher hatte zu tun. 
As die Felddienftfähigen auszogen und die Fräftigen älteren oder ungedienten 
Männer als Armierung3arbeiter abreiften, bemächtigte fi) der Zurüdgebliebenen, 
in3befondere der Frauen, eine nervöſe Errequng, die befonder3 in dem Haß gegen 
die ruſſiſchen Wanderarbeiter ihren Ausdrud fand. E3 entitanden fofort Gerüchte, 
die Polen Hätten geäußert, wenn die Männer fort wären, würden fie den Weibern 
die Bäuche aufſchlitzen, es kam zu Scyimpfereien und Prügeleien, und ich hatte 
alle Mühe, die Bevölkerung zu beruhigen. Heute, mo weit mehr ruſſiſche Gefangene 
überall in den Dörfern fiten, regt fic) niemand mehr auf, fondern ift danfbar für 
die wertvolle Urbeitöhilfe. 

Den eriten Tagen der Erregung folgten zwei Wochen allgemeiner Sorglojig- 
feit. Die gefürdhteten Kofafen erichienen nicht. Wo der Ruſſe fich zeigte, wurde 
er gefchlagen, „man nahm ihn nicht mehr ernit”, wie mir ein Freund treffend in 
einem Briefe ſchrieb. Deshalb wollte e8 auch niemand alanben, al3 am 19. Auguſt 
zuerſt ernithafte Gerüchte vom Rückzug auftanchten. Am nordöſtlichen Horizont 
aber Stiegen dide Rauchwolken auf, die eine ernſte Sprache redeten. Wie ich [päter 
hörte, brannte da3 Dorf Kraupifchken, da3 von den Ruſſen in Brand gefchoffen war. 


Am 20. padte ich die widhtiaften Amtsaften in eine Kifte und bereitete eine 
trodene Erdftelle zur Aufnahme vor. Genen Mittag ſtieg ich mit meiner Frau 
auf da3 platte Dach unferes Anbaues. Von dort fahen wir auch in der Richtung 
von Sfaiggirren (nad Norden zu) Rauchwolken eines Brandes auffteigen. Nach— 
mittaq3 verfammelte ich die Einwohner meines Gutsbezirks und ſchlug ihnen, da 
fe in zerftreuten Waldhäufern mohnten, vor, daß fie fich bei eintretender Gefahr 
in die Oberförfterei und deren Nahbarhäufer zufammenziehen follten; ich würde 
fie dann, fo qut e3 ging, den Ruſſen gegenüber vertreten und fie zu ſchützen fuchen. 
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Um 21. hatte ich als Gutsvorſteher Jungmannſchaften in Inſterburg vorzu- 
ſtellen. Die Fahrt nach Inſterburg glüdte nur im langjamjten Tempo und mit 
vielen Unterbrechungen, weil Militär in ununterbrochener Folge auf der Chauſſee 
bon Inſterburg nad) Königsberg marjchierte. Der Aushebungstermin wurde nad) 
balbjtündiger Dauer aufgehoben, Inſterburg war aufgegeben. Scleunigft kehrte 
ih heim und ließ fofort meine Frau zu den Kindern abreifen. 


Sch mollte aushalten, und die Stunden vom 21. bi3 23. früh find mir Die 
ſchwerſten bis jet im Laufe des Krieges geweſen, denn e3 galt, den Entſchluß zu 
falfen, ob e3 richtig war, daß ich die Flut des Feindes über mich ergehen ließ, oder 
ob ich mit den andern und für meine Familie die Flucht ergreifen follte. Die 
Waldarbeiterfamilien famen auf meinen Ruf mit Kind und Kegel in mein Haus. 
Das war ein ſchönes Durcheinander. Uber da3 Kammern hörte nicht auf. Zwei 
meiner Dienftboten gingen [don am 21. auf die Flut. Am 22. rüdten drei Wald- 
arbeiterfamilien mit Sad und Pad auf die Bahn, aber fein Zug nahm fie auf, da 
nur Truppentransporte verfehrten, die in Waldhaufen nicht hielten. Die Gerüchte, 
die von dem Morden und Sengen der Koſaken umgingen und hier und da von Sol⸗ 
daten beftätigt wurden, nahm allen, die noch Zuft zu leben Hatten, den Sinn zum 
Aushalten. Um 22. rüftete ich einen Leitermagen mit Hafer, Mehl, Edinfen, 
Sped und Würften uſw. aus und |chidte ihn mit einem gebliebenen Forſtarbeiter 
in ein abgelegenes Waldarbeiterhaus, damit ich eine Rejerve hatte, fall3 wir in der 
Dberförjterei gänzlich ausgeraubt werden follten, den zweiten Wagen bereitete ich 
in gleicher Weije vor, um, wenn nötig, mit dem Wagen flüchten zu fünnen. 
Zwiſchendurch ſorgte ich für durchziehende Truppen, die heißhungrig bei den Eil- 
märjchen alle3 gern nahmen. So ift der lebte Zentner Schinfen und Sped glüd- 
liherweije in die Magen deutfcher Soldaten gewandert, ehe die Ruſſen einriidten. 


Die Bahnıbeamten der Strede Infterburg— Königsberg, foweit fie in meinem 
Gutsbezirke wohnten, brachten mir am 22. nacheinander ihre Kühe mit der Bitte, 
fie zu verjorgen, denn fie hätten alle Befehl, fich zur !slucht bereit zu halten. So 
veih an Vieh bin ich nie geweſen, wie am 22. Auguſt 1914. 

Die Behörde jchmwieg, der Staat rettete jeine Beamten und ihrerzamilien, da3 
Volt floh, ſoweit es ging mit Sad und Pad, viele aber unter Zurüdlaffung ihrer 
Habe, durfte ich da faſt allein zurüdbleiben? Sch entihloß mid), als am 22. ſpät 
abends von drei Seiten Feuerſchein zu jehen mar und die Nachricht fam, der lebte 
Zug ftehe in Anjterburg zum Ubfahrtsbefehl bereit, ſchweren Herzens zur Flucht. 
Noch nicht zwei Jahre Hatte ih in dem herrlichen Waldhäufer Reviere gewirkt, 
aber der Wald und meine Landwirtſchaft waren mir feit ans Herz gewacjen. 
Pferde, Rindvieh, Schweine, Enten, Hühner, allen plößlid) die Ställe zu öffnen und 
jie preiszugeben, ijt ein jchwerer Entſchluß. Auch all den Hausrat, an dem die 
Crinnerung de3 ganzen Lebens hängt, läßt man jchwer im Gtid). 

Ruhig legte ih mid) am 22. abends zu Bett und fchlief feit ein. Verſchlief ich 
den letzten Zug, jo mwollte ich auch damit zufrieden jein. Es war ja auch ſehr 
zweifelhaft, ob in Waldhaufen nod ein Zug hielt, den ganzen Sonnabend über 
gingen jämtliche Züge, die im Blodabjtande verfehrten, durch, ohne zu halten. 

Um 2 Uhr nadjt3 wurde ich gewedt. Ein Bahnbeamter rief, daß die Beamten- 
familien jeßt auf die Station beordert jeien. Sch zog mid) an, rief nod) einen be- 
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freundeten Gutsnachbar mit all ſeinen Leuten zuſammen, verbarg einiges Silber 
im Walde (in Ruckſäcken in eine Wildfutterraufe und unter einer Hede) und meine 
liebſte Flinte unter dem Entenftall und ging mit all meinen Leuten, die nod) ge- 
blieben waren, zur Bahn, nur mit einem NRudjad auf dem Rüden und dem weißen 
Eichenheifter in der Hand. 

Noch ſah ich vom Bahnhof aus mein Haus liegen; eine deutſche Patrouille lag 
noch in ihm im feiten Schlafe; bald aber werden Ruſſen und Fremdlinge darin 
haufen; von legteren hatte ich in der Nacht fchon eine unangenehme Probe ge- 
habt. — Das Vieh lag zerftreut auf dem Felde und tat fi) in einem noch ftehenden 
Haferfeld gütlih. Die Schweine laſen freudig Ühren auf. Wir warteten. Da 
Iprengten aus dem Walde vier eilige Reiter im geftredten Galopp. Sind’3 fchon 
die Koſaken? Wild genug fahen fie aus. Die Schweine ftürmen entjebt aus— 
einander und über den Weg. Faſt ftürzt ein Reiter mit dem Pferde über eines der 
Borjtentiere. — Endlich fommt der Zug. Alles gepreßt voll. Etwa 50 Menichen 
preſſen ficy noch hinein. Einen Forlibeamten, der drei Tage vorher zur Aushilfe ge- 
fommen war, veranlafje ich, mitzufahren, damit er eventuell von und Kunde bringen 
fann. Wir andern warten weiter; e3 foll noch ein Zug kommen. Und wirklich, 
um 1/,7 kommt ein langer leerer Zug, der uns alle mit Sad und Pad mitnimmt. 
Hätte ich do die Ylinte mitgenommen! Aber ich hatte alle beicholten, die ihr 
Herz an nicht dringend nötige Sachen hängten, und damit anderen die Möglichkeit 
der Flucht nahmen. Wir Zufammengehörigen alle in einen Viehwagen. Ein 
Raldarbeiter blieb mit Familie zurüd. Er wollte mit meinem Wagen flüchten; 
ih erlaubte da3 gern. 


"Ein mwohltuendes Gefühl der Errettung war's, als der Zug dann abging und 
bald die Eijenbahnbrüde bei Norfitten paffierte. ebt waren wir geborgen. Was 
Binter und lag, [dien uns in diefen Momenten wertlos. Und niemand hatte bis 
dahin daran gedacht, daß wir je etwas davon wiederſehen oder je Erfah dafür er- 
Halten fönnten. 

Die Flüchtlingszeit verlebte ich in angenehmjter Weife mit Verwaltung eines 
Revier3 im Harz. Über was mochte in Waldhaufen vorgehen? Wuf die erite 
(jogar irrtümliche) Nachricht von der Befreiung Inſterburgs rüftete ich eine 
Erpedition aus und trat die Rüdreife an. Bis Wehlau famen wir fünf Mann 
ofme Behinderung (am 16. September, früh 6 Uhr). Dort war die Eijenbahn- 
brüde gefprengt und noch nicht wieder hergeftellt. 

In Wehlau fahen wir die erften Spuren der Nufjenherrichaft, eine größere 
Anzahl von Häufern niedergebrannt, fämtlihe Läden ausgeplündert, fat fein 
senfter heil, aller Hausrat durcheinander geivorfen. Einen ganzen Tag dauerte 
es, bi3 wir zu dem etwa 20 km meitergelegenen Norkitten zu Kleinwegen und 
Fahrrad gelangten. Überall lag jeuchefranfes oder totes Vieh an den Straßen, 
die Quft verpeftend, nur vereinzelt mar die Bevölkerung in den Häufern, die meijten 
Anwefen ftanden verlaffen da. Wenig angenehm mar e3, daß überall auf den 
Straßen wieder Truppen ſich nad) Königsberg zu bewegten. Ward ein zweiter 
Rüdzug? 

In den nädjiten Tagen bereifte ich die fämtlichen 15 Herzogl. Unhaltijchen 
Domänen, um zu fehen, was geblieben war. Eigenartig ward, wenn man auf jold) 
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gänzlich verlaſſenes Gehöft fam, mit dem Revolver in der Hand jämtliche leere 
Räume durhiähritt und überall diefelben Verwüſtungen konſtatierte. Alle ver- 
ſchloſſenen Schränfe erbrochen oder eingefchlagen, der Anhalt in der Stube verjtreut 
und von dem nächſten Bejucher betreten, fein Stüd Rindvieh, felten ein einzelnes 
Schwein, einzelne verängftete Hühner, häufig aber zwei, drei oder mehr Hunde, die 
alle3 durchjtöberten und von den Reiten des geichlachteten oder gefallenen Viehes 
lebten. Glüdlicherweije war nur eine Domäne niedergebrannt (Gr. Bubainen). — 
An Norkitten, al3 dem Zentrum des Herzoglichen Beſitzes, hatte ich in diefen Tagen 
mein Standquartier. Begreiflicherweije galt der Beſuch des eriten Tages der 
Dberförfterei und den benachbarten Domänen. Ye näher ich fam, dejto mehr hörte 
ich von dem Zuftand der verichiedenen herzoglichen Etabliffements. Yon der Ober- 
förfterei wußte niemand etwas. Es war de3halb ein fpannender Moment, als ich, 
bon Gr. Bubainen fommend, die Stelle erreichte, von der auf etwa 800 m Ent- 
fernung die Oberförfterei fihtbar wurde. Das eine Dad) Sieht jo ſchwarz aus; 
ift e3 verbrannt? Nein, es iſt das Schindeldach des Materialſchuppens; alle 
anderen Dächer leuchten freundlich rot. Beim Näherkommen, auf 500 Schritt, 
hören wir Hundegekläff. Es iſt der Stall-Terrier, der deutlich zu erkennen iſt. 
Uber warum bellt er? Wir find noch viel zu weit, als daß er und markieren 
fönnte. Die Oberförfterei wird in Angriff von drei Seiten genommen. Scheinbar 
ift alles Teer, auch in den Stuben fieht es verhältnismäßig anjtändig aus; es Hat 
fi) bewährt, daß ih ſämtliche Schränfe und Schübe auffchloß und offen ftehen 
ließ. Auch die reichlihen Vorräte von Weckwurſt, Eingemadtem und Wein, die 
zurüdgeblieben waren, jcheinen befänftigend gewirkt zu haben. Kein Hirjchgemweih, 
feine Rehfrone fehlt, die geliebte Flinte liegt unterm Entenitall, das Silber ruht 
unangetajtet im Verſteck, auch die Uften fünnen unverjehrt au3 der troden ge— 
bliebenen Kifte geholt werden, der neue Anfang ift wieder da. Eine furze Zutter- 
paufe fir die Pferde wird benußt, fchnell einen Hausrehbod zu ftreden. Rüden 
und Keule werden ald Vorrat aufgehängt, dad andere wandert mit, zur Verteilung 
an bedürftige Waldarbeiter, die noch angetroffen werden. In einer Domäne 
(Bubainen) werden zwei qute Pferde gefunden und für die Weiterfahrt requiriert; 
die elenden Miet3gäule, für die wir am Morgen noch jo danfbar maren, dürfen 
heimwärts ziehen. | 

Der auf die Flucht und zur Rückkehr mitgenommene Kutſcher muß auf der 
Dberförfterei zur Bewachung bleiben. Dann geht3 mweiter, ein, zwei, drei Tage, bis 
alles bereift ift. — Der tollfte Geſtank war auf der Domäne Norfitten. Dort 
mußten, meil feine anderen Pferde aufzutreiben waren, die braven Bubainer 
Schimmel heran und die fehmerften Kadaver auf einen Haufen ziehen zum Ver— 
qraben. 

Um 19. September war ich wieder in der Dberförfterei. Mein tapferer 
Kutſcher hätte faft Reißaus genommen, al3 ihm ein ungebetener Gaft in der Nacht 
aus der Bodenlufe über den Kopf fortfprang; von einer deutfchen Eingquartierung 
hatte er fich meine beiden Braten fortnehmen laſſen. Na, da gabs fchnell Erfab. 
Das Rehwild ftand unmeit der Oberförſterei jo vertraut wie in Friedenszeiten. 
Anfang Dftober zählte ich dicht am Haufe von einer Stelle aus etwa 40 Stück 
Rehmild, da war alfo fein übermäßiger Schaden nelchehen. Weit mehr tat nachher 
der Winter beim Fehlen faft jeglicher Winterfaat auf den Feldern. 
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Die Gegend bevölferte fich ziemlich fchnell wieder. Die Bahnbeamten fehrten 
auf ihre Poſten zurüd, die Einwohner ſuchten die verlaffenen Häufer auf. Es 
würde zu weit führen, wenn ich ſchildern wollte, was der Benölferung, die heim- 
geblieben war, in der Ruffenzeit paffierte, einen intenfiven Einblid in die per- 
ſönlichen Erlebniſſe erhielt ich nachher gelegentlih der Abſchätzung der Kriegs- 
ſchäden, die ich al3 Leiter eines Kriegshilfsausſchuſſes jebt feit acht Monaten vor- 
zunehmen habe. Im allgemeinen find aus jedem Dorf etwa drei bis vier Männer 
fortgejchleppt, der Wald ſelbſt litt in diefer Hinficht dadurd), daß ein Waldarbeiter, 
der am 9. oder 10. September einem deutjchen Flieger mit der Mütze zugewinkt 
hatte, gegenüber der Kirche in Obehliſchken aufgehängt wurde. 


Gleich in den erjten Tagen murde mir ein Pferd gebradit, daS plöglich im 
Stall de3 benachbarten herzogl. Gafthaufes Stand. Ein Kofafenfattel lag daneben. 
An demjelben Tage wurde mir gemeldet, daß im Walde vier Ruſſen mit drei 
Pferden gefehen feien. Vom Etappenfommando Sniterburg erbat ih 150 Mann 
zur Abſuchung des Waldes. Noch ehe diefer Antrag erledigt werden fonnte, erichien 
bei mir ein einzelner Ulan, der Auftrag hatte, im Walde nad) Ruſſen zu fuchen. 
Auf dem einen Bubainer Schimmel mit dem Kofafenfattel gefattelt und mit einer 
preußiſchen Zange bewaffnet, die ich auf einer Domäne gefunden hatte, begleitete 
ıh ihn. Die Rufen felbit fanden wir nicht, mohl aber das von ihnen verlajjene 
Lager mit Zaubhütte. Am anderen Tage wurde mit 150 Mann Zanditurmleuten 
eine Streife durch den ganzen Wald vorgenommen, leider auch ohne Erfolg. Die 
Ruſſen, die noch einmal inzwifchen gejehen waren, hatten den Wald anjcheinend 
Idion verlaſſen. Intereſſant mar aber bei dieſer Streife, dad Wild zu beobachten. 
Gleich im erſten Sagen ſpritzte vor mir viermal Reinefe über das Gejtell, überall 
war Rehwild zu jehen, ein fapitaler alter Bod, den ich lange nicht geliehen Hatte, 
paſſierte auf 20 Schritt die Linie. Als einzige Ruflenzerftörung fanden wir vier 
sichten, die in 1 m Höhe abgefägt und über ein Hauptgeftell geworfen waren, wohl 
al3 Tedung für einen Poſten und um etwa anfahrende deutjche Artillerie aufzı- 
halten. 

Damit find meine Hauptfählichiten Kriegerlebniffe zu Ende — vorläufig; 
was noch fommt, weiß man nicht. Schwierig war e3, al3 num wieder der Wald- 
betrieb aufgenommen werden follte und mußte. Anfangs Hatte niemand Luft, 
ernjtfich zu arbeiten. Alles ſtand zu neuer Flucht bereit und die wenigen, die frei- 
willig bezw. meift unfreiwillig die Ruſſenzeit miterlebt hatten, ſagten fait alle, daß 
jıe die erjten feien, die bei etwaigen zweiten Einfall abrüden mwittden. — Der 
Einſchlag wertvoller Eichen unterblieb; e3 wurde Nadelbauholz und Brennholz 
aeihlagen, und, nachdem ſich mit der Zeit immer mehr und unerivartet viel Ar- 
beiter fanden, glüdte die Erfüllung des Hauungspland. Brennholz ging reißend 
ab, auch Bauholz fand Käufer, und zwar zu abnorm hohen Preifen. 

Ter Kreis Inſterburg ift bei der Ruffeninvafion qlimpflich dapongefommen. 
Forſtlich iſt der Schade minimal. Forſtmeiſter Junack, Waldhauſen. 
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II. KLiteratur. 


Beiträge zur Aenntnis des Formenfreifes der Sammelart Betula alba L. mit variations 
Alatififher Analyfe der YRhänotypen. PBromotionsarbeit von 9. Morgenthaler. 
Zürich 19156. 8. 133 ©. (Sonderdrud aus ber Pierteljahrsfchrift der natur— 
forfchenden Gefelfchaft in Zürich. Jahrg. 60. 1915.) 

Jedem, der fi) eingehender mit der Beitimmung von Waldbäumen befchäftigt, muß 
auffallen, wie ſchwer e3 ift, mit Hilfe einzelner Merkmale eine Art feitzulegen. Bald 
will diejes, bald will jenes mit der ſchulmäßigen Beichreibung nicht ftimmen und man 
hilft jich dann mit der Annahme, daß eine Barietät oder ein Baftard vorliege. Diele 
Schwierigkeit fommt aud in der Literatur zum Ausdrud. Unfere beiden widtigiten 
Eichen, Stieleiche und Traubeneiche, werden 3. B. von manchen Forſchern für eine einzige 
Art, von anderen für zwei Arten, von noch anderen für drei Arten oder für zwei Arten 
und einen Baftard angefehen und faft alle betonen die Veränderlichleit der Merkmale. 


Streng genommen, weiß man nicht, ob es überhaupt einen Eicyenbaftard gibt und 
ob die Formen, die man Varietäten nennt, dem Wortfinn entjprechend, durch Veränderung 
einer Art entitanden find und ſich rüdfchreitend oder vorfchreitend weiter verändern. Es 
könnten auch alle Formen, die wir bei genauem Zuſehen unterfcheiden, beftändig fein und 
ihre Merkmale vererben; fie würden dann alle Arten oder wenigſtens „Eleine Arten“ 
genannt werden müljlen. 


Praktiſch käme die legtgenannte Möglichkeit freilich nicht in Betracht, ſchon meil fie 
uns mit 20 bi3 30 neuen Namen belajten würde. Willenfchaftlich aber ift fie durchaus ins 
Auge zu faffen, da e3 gelungen ift, gewiſſe Arten furzlebiger Pflanzen in zahlreiche, fich 
nachweislich viele Generationen hindurch beftändig erhaltende Formen zu zerlegen, die 
ihrer verhältnismäßig geringen Unterfchiede wegen kleine Arten genannt mworben find. 
Eine ganz unzmweifelhafte Antwort auf die angeführten Fragen lönnen nur mehrere 
Wenerationen hindurch fortgeführte Züchtungsverjuche geben, die bei Bäumen über 
mehrere Menfchenalter hinaus ſich eritreden müßten. 

Sehr viel haben in den legten Jahrzehnten auf dem Gebiete der Vererbungsfragen 
und der Artunterfcheidung die Landwirte geleiftet. Die Erfahrungen, welche fie auf 
Feldern gemacht haben, lafjen ſich ganz wohl auf unſere Kunſtwälder übertragen, die in 
bezug auf Fortpflanzung und Vererbung der Einzelweſen ſchließlich nicht3 anderes find 
ala Felder Ianglebiger Kulturpflanzen. Beſonders vorteilhaft waren Züchtungsverſuche 
mit Pflanzen, deren Einzeltwefen mit dem eigenen Pollen fich fruchtbar beitäuben ließen. 
Man konnte bier „reine Linien” erhalten, d. h. Pflanzengefellichaften, die nur von 
einem Einzelmefen abitammen, in denen aljo auch nur die Eigenfchaften diejed Einzel: 
weſens ſtecken-können. An ſolchen Gejellichaften lafien fich die Eigenſchaften einer Art 
ftudieren, ohne daß Vermifchung mit den Nachkommen anderer Einzelmwejen das Ergebnis 
trübt. Die reine Linie wäre die ideale Fleine Art. 


Unjere Waldbäume find wohl jedenfall3 mit dem eigenen Pollen frudjtbar, da gerade 
einzeln jtehende Stüde oft reichlich Samen tragen. Im Beſtande aber find fie reichlicyer 
Fremdbeftäubung ausgejegt, die nach Erfahrungen mit den verſchiedenſten Pflanzen eben 
fall3 fruchtbar fein wird. Ein Eichenbeitand kann fi) danach zufammenfegen: 1. aus den 
Angehörigen durch Selbitbejtäubung von einem einzigen Baum abjtammender reiner 
Rinien, 2. au3 Baftarden der verjchiedenften Art zwifchen den reinen Linien oder zwiſchen 
den im Beltand etiwa enthaltenen verichiedenen Arten. Aus diefem Sachverhalt ergibt 
fich, welhe Fülle von Formen ein 3. B. aus GStieleihe und Traubeneiche zufammen- 
gejegter Mifchbeftand enthalten kann. Aber auch Beltände, die nur eine einzige große 
rt, 3.8. Fagus silvatica, enthalten, werden jo beichaffen fein. 


Januar 1916.) Literatur. 45 


Morgenthbaler hat an der Hand eines großen Material3 nad) den aus dem 
Vorftehenden fich ergebenden Geſichtspunkten die Birkenformen unterfucht, melde Linne 
unter dem Namen Betula alba zujammengefaßt hat. 

Seit Regel 1861 in Moskau feine Monographie der Betulaceen erſcheinen ließ, 
bat eine lange Reihe von Botanilern ſich mit der feſten Umfchreibung unferer Birfen- 
arten abgemüht. Schon daraus geht hervor, daß ein allfeitig befriedigendes Ergebnis 
bisher micht erreicht ijt. Bald dies bald jene Merkmal wurde als bezeichnend angejehen 
und namentlid in der WVertfchägung der Fruchtjlügelbreite gehen die Forſchet weit aus— 
einander. Man kann Morgentbaler vom rein willenichaftliden Standpunkt aus 
nur zuftimmen, wenn er jagt: „Es hat überhaupt feinen Wert, einen Baum, der ein 
fompliziertes Gemiſch von Arten und Raſſen darftellen kann, nad) einem einzelnen Merl: 
mal beitimmen zu wollen.” 

Morgenthaler verfudt zunächſt, einen Einblid in die Merkmale der beiden 
Arten zu gewinnen, in welde Linnés Betula alba jett allgemein gejpalten wird: 
B. verrucosa Ehrh. und B. pubescens Ehrh. Er unterſucht zu diefem Zweck jede Art 
ın dern Gebieten, die von ihr unter Ausſchluß der anderen Art bewohnt find. 
B. pubescens geht allein nad; Norden, B. verrucosa nad) Süden über das Mifchgebiet 
beider Arten hinaus, da3 nördlich bis zum 62. Breitegrad reicht und ſüdlich in Stalien 
ieine Grenze findet. Birfenpollen fliegt nachweislih 200 km meit. Indeſſen können 
dod die vom Perf. aus dem nördlichen Standinavien und von der Halbinjel Kola ent- 
nommene B. pubescens und B. verrucosa vom Ama als rein gelten. Die Stüde aus 
dem Mijchgebiet entitammten u. a. der Schweiz, Dänemark, Polen und Schlejien. 

Das au3 den Sondergebieten entnommene art⸗reine Material bejteht nun noch aus 
reinen Linien (und deren Bajtarden untereinander). Da deren Mertmale erfahrungs- 
gemäß innerhalb gewiffer Grenzen um Mittelmerte fchmanten, gibt man, um eine Art 
genau zu bezeichnen, befier nicht eine beitimmte Größe al3 Beſtimmungsmerkmal an, 
jondern das Geſetz, nach welchem jene Größe innerhalb der reinen Art ſchwankt. Verf. 
hat dies für die Ylügelbreite der beiden Birken durchgeführt. An jeder Frucht wurden 
beide Flügelbreiten gemeflen, davon das Mittel genommen und durd) die Vreite der 
flügellojen Frucht geteilt. Es erwies ſich al3 ausreichend und nötig, an jedem Baum 
ale Früchte eines einzigen Käbchens, deren Zahl zwifchen 82 und 744 ſchwankte, zu 
meilen, wobei der Berf. auf 10000 Mefjungen fam. Die erhaltenen Variationskurven 
(die Meffungsergebniffe als Abeiffen, die Häufigkeit jeder Zahl ala Drdinaten genommen) 
geben ein gutes Bild der Arteigenfchaften und zugleich der Variationsbreite de3 ge— 
wählten Merkmals. Die pubescens-urven liegen zwijchen 0,2 mm und 1 mm und 
gipfeln zmifchen 0,4 mm und 0,7 mm, während die Grenzwerte der weit flacheren Kurven 
für verrucosa 0,9 mm und 2,5 mm find und die Gipfel zwijchen 1,4 mm und 2,1 mm 
liegen. Nur auf der Kleinen Strede zwiſchen 0,9 mm und 1,0 mm greifen die Kurven mit 
ſehr kleinen Drdinaten übereinander. 

Die Flügelbreite erwies fi) ald Hauptmerfmal. Daneben dienten dem Verf. die 
Flügelhöhe, Form und Behaarung der Früchte, Fruchtſchuppen und Blätter, Blatt: 
beihaffenheit, Behaarung oder Wachswarzen der Zweige, Tracht und Borkebildung ala 
mehr oder weniger bezeichnende Merkmale. In dem beiden Birken gemeinjamen Mijch- 
gebiet fand Berf. viele reine verrucosa, wenige bi3 gar leine reine pubescens und viele 
in der Tracht der pubescens ähnliche, in den Fruchtmerfmalen aber von verrucosa be- 
einflußte Formen. Er hat jede Miſchform auf die 12 oben angedeuteten Merkmale ge: 
prüft und gefunden, daß diefe legteren bald in mittlerer Ausbildung, bald verjchiedenartig 
gemiſcht auftreten, wie man e3 von fruchtbaren Baftarden, die ſich untereinander und 
mit den Eltern kreuzen und im Laufe der Generationen zum Teil wieder in den Eltern 
merkmalsweiſe gleihende Formen jpalten, nach den Züchtung3verjuchen der Bärtner und 
Landwirte gewohnt tft. Verf. fchreibt denn auch, wie mir ſcheint mit Recht, der Baſtar— 
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dierung eine ganz hervorragende Rolle bei der Entitehung der zahllojen Zwiſchenformen 
zu. Als bejonder3 beweiskräftig dafür führt er unter anderem einen Baum an, der 
Spaltung in Merkmale der reinen Arten nach verjchiedenen Äſten zeigte. Auch auf die 
geringe Keimfähigkeit vieler Birkenfamen wird hingemwiejen. Dem Einfluß des Standortes 
fann bisher mur da3 Auftreten Inorriger Krüppelbäume oder Sträucher von hoch— 
alpinen und hochnordiſchen Standorten zugejchrieben werden. 

Das Endergebnis der Unterjuchung für die Syitematil ift, daß unter den bisher 
al3 Formen von B. pubescens betradjteten Sippen die var. tortuosa Ledebour reine 
pubescens ijt; var. carpathica W.etK. in zahlloje Baftarde zerfällt; var. Murithii 
(Gaud.) Gremli wenigjten3 in einer ihrer vielen Formen eine Lokalraſſe ijt. Nebenbei 
ergab fi), daß B. verrucosa ein großes „Fruchtungsvermögen“ bejigt: vor Bejtäubung 
geſchützte Kätzchen entwidelten hunderte von anfjcheinend normalen Früchten. Weiter 
wurde, entgegen den meilten Angaben, feitgejtellt, daß gute Birkenſamen ein deutliches 
Perijperm enthalten und daß der Same nicht mit der Fruchtichale verwachſen ijt. Als 
Mufter für die Behandlung der Formenfreijfe anderer Bäume können die der Arbeit 
angehängten Diagnojentabellen dienen, in denen für 50 Birfen-Formen die 12 Merkmale, Abs 
bildungen der Früchte und Fruchtſchuppen und, ſoweit bejtimmt, auch die Kurven mit» 
geteilt find. Die gründliche aus dem Laboratorium der Züricher Techniſchen Hochichule 
bervorgegangene Arbeit reiht jich den wertvollen Beiträgen, welche die Willenfchaft vom 
Bau und Leben unjerer Baldbäume den jchweizeriichen Forjchern verdankt, würdig an. 
Büsgen, Hann. Münden. 


Bernhard Altum als Naturphiſoſoph. Ein Beitrag zur Geſchichte der Naturphilofophie 
im 19. Jahrhundert. Von Dr phil. PB. Gelaſius Kraus, O. €. €. Aug., Gym- 
nafialprofejjor. (15. Heft der „Studien zur Philojophie und Religion”, heraus— 
gegeben von Dr Remigius Stölzle, o. ö. Prof. der Phil. u. Pädag. a. d. 
Univ. Würzburg.) Paderborn, Drud und Verlag von Ferdinand Schöningh, 1914. 
Preis M. 4,60. (Mit einem Bilde Altums.) 

Im eriten Teile der 178 Seiten umfajjenden Schrift erörtert der Autor eingehend 
„die Grundlagen der Philojophie Altums“: den äußeren Lebensgang des hervorragenden 
Ornithologen, jeinen Charakter, feine literarijche Tätigkeit, die geijtigen Strömungen der 
Zeit Altums (Materialismus, Darwinismus), feine philofophifchen Anlagen, feinen reli- 
giöfen Stardpuntt, methodologiiche Vorausfegungen. 

Im zweiten Teile wird nad) einleitenden Bemerkungen (über Aufgabe der Natur- 
pbilofophie ujw.) ausführlid Altums Standpunkt Hinfichtlich Teleologie, Tierpfgcho> 
logie und Deſcendenztheorie erörtert. 

Was die dee der Teleologie betrifft, jo nimmt fie Altum unguläffigermeijfe 
al3 konſtitutives Prinzip; daraus entjpringt die ratio ignava und die ratio 
perversa, wie id) ausführlicher im „Archiv für Naturgefchichte”, 1914 („„Zeleologie" und 
Naturwiſſenſchaft') dargelegt babe. So merden natürlid” überall „Gedanken des 
Schöpfers“ gefunden. (Konjequentermweije freilid; müßte e3 für den „Xeleologen” 
gänzlich überflüfjig fein und unnötige Zeitverjchwendung, alle jo zweckmäßig erfcheinen- 
den Detail3 durchzuſprechen, da er ja von vornherein „weiß“, daß alles fo weislich 
geordnet, was den Tod der Naturwiſſenſchaft bedeuten würde). Die Idee der Teleologie, 
„nicht willkürlich erdichtet, jondern durd) die Natur der Vernunft felbit aufgegeben”, 
hat für uns nur Wert als regulatives Prinzip. 

Dak Altum auf dem gefährlichen Gebiete der Tierpſychologie ſchnell und dilta> 
toriih dem Tier „Verjtand im engeren Sinne”, „höhere Gefühle”, ja kurz eine „Seele“ 
überhaupt abjpricht, fann nicht wundernehmen. Anjcheinend fo zmwedmäßige Hand» 
lungen der Tiere „erllärt” er „einfach“ dadurd), daß ein anderer für fie gedacht, daß 
der Schöpfer die der Erhaltung des Individuums und der Art dienenden Triebe in das 
Tier hineingelegt habe. Eine richtige Seele Hat nur der Menſch. 


Sanuar 1916.) Literatur. 47 

Dieje jubjeltiven, unbeweisbaren Behauptungen zeigen deutlich den mittelalterlid)- 
hriitlichen Standpunlt des berühmten Drnithologen. 

Reit interejjanter ift der ausführliche Abjchnitt über Altums Standpunkt zum 
Dejcendenzproblem. Die „Arten“ fieht er, wie Linné, als konſtant an, fo daß er 
in den Bajtardierungen jogar eine Naturwidrigfeit erblidt; doch wird er fpäter ſchwankend 
und erfennt die Möglichkeit der Deſcendenz innerhalb gewijjer Grenzen an. „Jedem 
Zier murde von dem Schöpfer die entſprechende Heimat angewieſen und danach wurde 
jeine Natur eingerichtet” (p. 141). — Es würde einen diden Band erfordern, wollte id) 
die erfenntnistheoretifchen Grundlagen der Defcendenztheorie und die berechtigten und 
unberehtigten Einwürfe Altums erörtern; dem Leſer jei darum diefer Abjchnitt des 
Buches bejonder3 empfohlen. Sehr richtig lehnt Altum den Materialismus und den 
Spinozismus ab; bei fonjequentem Weiterdenken hätte er freilih feinen foge- 
nannten „Idealismus“ nicht minder ablehnen müjjen. 

Soviel jteht feit, daß der berühmte Ornitholog fein Rhilojoph mar. 

Auch wer den Standpunkt Alt ums und des Autors nicht teilt, wird das gründliche, 
auch ſprachlich ausgezeichnete Buch mit größter Anteilnahme lejen, es bietet de3 pſycho— 
logiſch Intereſſanten eine Fülle (und ftellt fo jelber zugleich einen Beitrag zur Geichichte 
der Naturphilofophie im 20. Sahrhundert dar). 

Berjönlichleiten, wie Altum, die lein Zweifel mehr plagt, die da „willen, daß. .“, 
wären zu beneiden — wenn damit der Philojophie und Naturwiſſenſchaft gedient wäre... 

Dr Anton Krauße. 


Aberſicht der forſtlich beachtenswerten Literatur. 


Ptof. Dr Gräfin von Linden, Paraſitismus im Tierreid. Mit 102 Ab— 
bildungen und 7 Tafeln. (Jit Band 58 von „Die Wiſſenſchaft, Einzeldarjtellungen 
aus der Naturwiſſenſchaft und der Technik.”) Braunjdweig 1915. Verlag von 
Friedt. Vieweg u. Sohn. 8. 214 ©. Geheftet M. 8,—, in Leinwand gebunden 
M. 9,—. 

Dr 4. Ströfe, Geheimer Regierungsrat in Berlin-Zehlendorf, Die Maſſen— 
belämpfung der Kanindenplage unter Anwendung von Ver— 
mwitterung3mitteln. Mit 9 Abbildungen im Texte. Neudamm 1915. Verlag 
von %. Neumann. Kl. 8. 72 ©. Geheitet M. 0,60. In Partien 10 Stück M. 5,50, 
25 Stüd M. 12,50, 50 Stüd M. 22,50, 100 Stüd M. 42,—, 200 Stüd M. 80,—. 

Der Herr Verfaſſer bejchreibt die bemerfenswerten Eigentümlichkeiten der 
Lebensweiſe des Wildfanincheng, die verichiedenen Arten der Echäden, die durd) das 
Kaninchen im Walde, auf dem Felde, in Baumſchulen und Sartenanlagen und in 
Reinbergen angerichtet werden und gibt auf Grund mehrjähriger Unterfuchungen 
im „Inſtitut für Jagdkunde der Deutſchen Züger-Zeitung” Hinweiſe für eine wirk— 
ſame Befämpfung. Das mwejentliche diejer Betämpfungsmethode ijt der planmäßige 
Abſchuß der Wildlanincdhen nad) einer bejonderen Art des Verwitterns der Baue, 
ferner der Schuß von Kulturflächen duch Aufitellen von dauerhaft verwitterten 
Scheuchen. Daneben wird ein neuer, faninchenficherer beweglicher Zaun, eine be- 
währte Zergiftung3methode und eine vervollkommnete Frettiermethode in Vorſchlag 
gebradyt. Die Fojtjpieligen Kaninchenzäune follen zum großen Teil durd) die billigen 
Scheuchen erjegt werden. Das Bergiften ijt nur in äußerften Notfällen in Ans 
wendung zu bringen. Verfafler legt dar, daß, wenn feinen Ratſchlägen gefolgt 
wird, ein mäßiger Kaninchenbefaß, der namentlich zurzeit auch im Intereſſe der 
Tolfsernährung liegt, durchaus zuläjlig ilt. 

vebensbilder aus der Tierwelt. Herausgegeben von 9. Meermwarth und 
Karl Soffel, und zwar „Novellen au3 dem Tierleben”. Drei in id) 
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abgeichloffene Bändchen (Einführumgshefte 1 bis 3) mit je 2 bis 4 reich illuftrierten 
Schilderungen aus dem Tierleben von H. Löns, M. Braeß, 9. Meermwarth 
umd K. Soffel. Leipzig 1915. R. Voigtländers Verlag. gr. 8. 42 bezw. 60 Seiten. 
Preis je M. 0,60. 

Mit Bitte um Empfehlung find der Schriftleitung ferner zugegangen: 

„VBateriftim Kriege“ Ein Bilderbud) für Rinder. Herausgegeben von der Kriegs— 
finderjpende Deuticher Frauen, Kronprinzenpalais Berlin. Mit Bildern von Lud-— 
wig Bermald: Halenfee, Profeſſor Hana Bordt- Berlin u. A. und mit Verfen 
von Rudolf Presber. Berlin W.9 und Leipzig, Hermann Hillgers erlag. 
gr. 8. Geb. M. 1,20. Zum Beiten der Kriegskinderſpende Deutjcher Frauen. 

Bergfrühling. Novelle von Arthur Schubart. Stuttgart 1915. Verlag Adolf 
Bonz & Comp. 8. 150 ©. Geh. M. 1,80, geb. M. 2,80. 

Tagebuchartige, poelievolle Aufzeichnungen von Erlebnijien während der 
„Hahnfalz“ mit lebendigen Schilderungen der Wunder unferer Bergivelt. 

Zu Wehr und Ehr. Vaterländiſche Dichtungen von Ernft Ritter von Dom- 
bromsafi. Achte Auflage (16. bis 20. Zaujend). Graz 1916. Berlag „Leykam“. 
8. 79 ©. 

Der Gefamterlög diejes Buches fließt dem Reichsdeutſchen Hilfsausſchuß für die 
ſüdlichen Alpenländer zu. 


IV. Notizen. 


Aufhebung der Sorftakademie Eiſenach. 


Nachſtehende Mitteilung iſt der Schrijtleitung mit der Bitte um Aufnahme zu: 

gegangen: 

„Großzherzogl. Sächſiſche 
Forſtakademie. Eiſenach, den 8. Dezember 1915. 

Unter Zuſtimmung des Landtages iſt die Großh. S. Forſtakademie Eiſenach 
durch die Großh. ©. Staatsregierung vom 1. Januar 1916 ab aufgehoben 
worden. Die Direktion der Großh. Forſtakademie. 
Dr Matthe3.” 
———— 

Die 36. ordentliche Mitgliederverſammlung des Brandverſicherungs— 
vereins Preußiſcher Forſtbeamten findt am Sonnabend, den 
3. Juni 1916, vormittags 11 Uhr, im Dienſtgebäude des landwirtſchaftlichen 
Miniſteriums hierſelbſt, Leipziger Platz 9, ſtatt. 

Die nach 8 13 der Vereinsſatzungen zur Teilnahme an der Mitgliederverſammlung 
Berechtigten werden hierzu eingeladen. 

Die Teilnehmer haben nach 8 16 der Vereinsſatzungen ihre Mitgliedſchaft bei dem 
Hauptvorſtande nachzuweiſen. 

Die zur Vorlage gelangenden Schriftſtücke, als Rechnung, Bilanz und Jahres⸗ 
bericht für 1915 ſowie der Etat für 1916, können im landwirtſchaftlichen Miniſterium, 
Leipziger Plag 7, vom 29. Mai 1916 ab in den Stunden von 11 bis 2 Uhr mittags 
eingejehen werden. 

Hauptvorſtand des Brandverfiherungs- Vereins Preußiſcher Forſtbeamten. 
von Freier. Wery. 


Verantworilich für die Redaktion: Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
Verlag von Julius Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin. 
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I. Abhandlungen. 


Die Anfänge des forfiwiffenfhaftlichen Unterrichts in Preußen. 
Ein Beitrag. 
Bon Profeflor Dr. Karl Pier. 
(Fortſetzung.) 

Die vorliegenden Alten beginnen erſt im Dezember 1772. über die 
Umennung des Gleditſch und über etwaige Vorverhandlungen ift aus 
den von mir gefundenen Alten nicht3 zu entnehmen. In jener Zeit wurde 
weder auf Vollftändigfeit der Alten noch auf volle Ordnung in ihnen gehalten. 
Findet fi) doch au bei den Akten der Akademie über die Anftellung des 
Sleditjch, wie ſchon Frentzel 1801 verwundert bemerkte, „nicht 
ein Blatt”. Unter dem 27. Dez. 1772 berichtete Gleditſch (BI. 1): 


„Einem zum Königl. Preuß. General-Ober-Finanze, Krieges- und Domänen: 
Zirectorio hodwerordneten hochpreißlichen Forft-Departemente habe hierdurdy die Ehre, 
senm Schluß des Jahres die beliebten?) Verzeichniffe sub Lit. A et B von denjenigen 
Zuhörern zu überreichen, welche fomohl den Vorlefungen über das Forſtweſen in dem im 
zommer geendigten Collegio beigewohnet, als auch von denen, welche ſich im gegen- 
wärtigen Herbit- und Winter-Collegio nod) ordentlich und fleißig einfinden: mit ge 
horſamſter Bitte, daß, falls ein Königl.... Forft-Dep. dermahlen etwa die eine oder 
andere Erinnerung zu thun nötig finden follte, dafjelbe mid) dadurd) in den Stand fegen 
mödte, auch hierbey meinen fchuldigiten Dienjt-Eifer gehörig bezeigen zu fönnen...“ 


A. 
Die Auditores de3im Sommer geendigten Collegii find 
gemwefen. 
Königliche Bediente. 
Herr Krieges-Rath v. Belom. 
Herr Krieges Rath du Roſey. 
Herr Krieges-Rath Braaf, repet: ?) 


1) Offenbar war ihm die Überreichung ſolcher Verzeichniffe bei der Anftelung auf- 
gegeben. Vermutlich hatte er fchon ein ſolches für 1770 und 1771 überlandt. Vgl. unten 
£.52 Abf. 4 „feiner Schuldigkeit zufolge“. 

7) Hieraus dürfte mit Sicherheit folgen, daß die Vorlefungen des Gleditſch ſchon 
mindeitens im Jahre vorher gehalten find. Denn Graaf und ſodann Müller werden 
al3 Repetenten bezeichnet. Da die Vorlefungen der übrigen Dozenten der Berg: 

4 
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Comercien-FTommißarius Mardand. 
Wilhelm Heinrich Wieman, bei der Negijtratur des 3ten Departements. 
Friederich Augujt Müller, vom reitenden Jäger-Chor, repet: 


Verſchiedene Studirende und andere Liebhaber.) 

Herr Johann Gottlieb Würſt, gewejener Lieutenant beim Örenadier-Balatllon 
von Götz. 
Clemens Auguſt von Steinhaufjen, aus Cöln am Rhein. Med. Doct. 
Johann Frideridg Müller, aus Riga. Med. Doct. 
Sohann Chriſtian Richter aus Berlin. Candidat Juris. 
Abraham Milenett aus Berlin, Conducteur bei den Hieligen Bau-Anjtalten. 
Johann Wilhelm Baer aus Breglau. Studiosus Physic. 
Heinrich Gottlob Huber aus Baſel. Studiosus Chemiae. 
Chriitian Gottlob Salzwedel aus Frankfurt am Mapn. 
David Frideri Hypperich aus Mictau. 
Auguſt Wilhelm Wend aus Lieban. 
Marcus Herz aus Polniſch Broda. 
Johann David Steidel junior aus Eßlingen, 
Summa 18. 


B. 
Die Zuhörer des jeßigen Forft:-Collegii ſind nadfolgende. 
Königliche Bediente, 
Herr Ludewig Cramer, Buchhalter bei der Königl. Banco. 
Chriſtian Wilhelm Schulze, Geheimer Regijtrator beym Forjt-Departemente. 
nr ran 
a ae Ganzeliften beym General-Directorio. 
Friderich Wehling, Strieges-Lomifjarius und Hauptbuchhalter bey der Haupt— 
Bergwerks- und Hütten-Kaſſe. 
Wilhelm Heinrich Wiemann, bei der Regiſtratur des dritten Departements; 
repet: 


| ſämtlich 


| Studiosi Physices. 


Serijhiedene Studirende und andere Liebhaber. 
Herr Kohann Ludewig Graas aus Erfurt, Penjionair von Er. Königl. Majeftät 
von Pohlen. 
Abraham Milenett aus Berlin. Conducteur bei den hiejigen Bau-Anſtalten. 
Carl Wilhelm Schulz aus Berlin, Studiosus veconomiae. 
Stiederih Wilhelm Wagener aus Berlin, Studiosus Mathescos. 
Carl Sriederid Alexander Diter aus Berlin, Studiosus Juris. 
Sohann Chriſtian Schumann aus Magdeburg, Studiosus Phys. 
Johann David Wuſtrow aus Berlin, Studiosus Juris. 
Johann Albert Michael Friderich Gleditjc aus Berlin, Studiosus Phys., repet. 
Summa 14. 
ſchnle im Herbſte 1770 begannen, jo wird ein gleiches bei Gleditſch der Fall ge: 
weſen fein. 

1) Cine ähnliche Miſchung verjchiedener Berufsjtände fand ji in den Vorleſungen 
der anderen Tozenten. So nahmen nah Kruſch ©.XI an der eriten VBorlejung von 
Gerhard vom 1. Kov. 1770 bis 8. April 1771 unter den 22 Yuhörern 3 Kriegsräte, 
2 Beheimjelretäre, 5 Studenten md 1 Harzer Oberſchmelzer teil. — Tie Zuhörerzahl 
bei Gleditſch war nad) obigem Berichte annähernd die gleiche. 
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Auf dieien Bericht antivortete das Forſtdepartement (Dezernent Geh. 
Finanzrat Voß, Unterſchrift v. Lüderitz) am 6. Januar 1773: 


„Das Forſtdepartement de3 General Directorii dankt dem Herrn Profeſſor 
Gleditſch für die unterm 27 ten M. pr. communicirten Berzeichnijje von denjenigen 
Zubörern, welche denen Vorlejungen über da3 Forſtweſen ſowohl in dem im vorigen 
Sommer geendigten Collegio beigewohnt, als aud) dasſelbe gegemwärtig wieder hören; 
und gleidy wie das Forjtdepartement dabei nichts zu erinnern findet, jo wird e3 dahin 
Schadt nehmen, in Zufunft noch mehrere Subiveta zu Anhörung dieſes Collegii zu 
ngagiren.“ 


Hierauf überjandte $GLleditjch am 25. Januar 1773 folgendes „Unter- 
thänigſtes Promenoria”: 


„Ein.... gerubete gnädigit, mir jüngjt auf Einreichung der Defignation derjenigen, 
io bei mir da3 Forſt-Collezium hören, zur Refolution zu ertheilen: daß Höchitdiefelben 
niht abgeneigt wären, die Sadye ferner mit Dero hohen Protection zu unterftügen. 

Tahero ich es vor meine Schuldigfeit halte, .... Depart. anzuzeigen, wie ich gleich 
entänolid) den Preis diefes Collesii auf Gutachten und mit Genehmigung de3 wohlfeligen 
Miniſters Freiherrn von Hagen Ere. auf 10 rth.t) feitiegte. Doc, da ſich dazu wenige 
3ıbörer fanden, jo verringerte ich den Preiß gar fehr und that den Vorfchlag, ſolchen nur 
monatlid abzutragen. Allein die überaus befllommenen Zeiten verurjadgen 
anjest, dag mir bei einer jehr mäßigen Anzahl von Zuhörern dad Honorarium 
döllig ausfället. 

Deßhalben überlafje ih Eines .... Forit-Depart. gründlidyen Einlichten, ob Höchſt 
Zeile, um Dero heiljamen Zweck zu erreichen und die Sache zum wirklichen allgemeinen 
Nutzen zu machen, mir eine jährliche Zulage von 200 rth. gnädigft zu accordiren geruhen 
plm, ih würde mich dadurd) anheijhig machen, diejes Collegium mit deito mehrern 
ver und Sründlidjfeit jahrein jahraus gratis zu lejen: al3 wozu fi) vor da3 fünjtige 
zühjahr verichiedene melden, die von der Bezahlung frey zu fein verlangen. Es fünnten 
von alle fünigliche angehende und andern Forſt-, Bau- und Hütten-Bediente und aus— 
zelernte Förſters-Söhne, die fi) zur Verjorgung aud) al3 Volontairs beym Königlichen 
Jeger-Cotps melden, profitiren. Mit melden, falls e3 Einem .... zu Zeiten gefallen 
el, mit vor dem gewöhnlihen Haupt-Examineein vorläufige3 
Vestamen der allgemeinen Anfanggründe?) aufzutragen, ich dergleichen 
nit grökter Aufrichtigfeit und Vergnügen übernehmen würde... .“ 


Die Antwort des Forjtdepart. (Dezernent: Voß, Unterihriftv. Yide- 
!15) lautete dahin: 
. . . wie es ſehr beflaget, daß e3 feinen Fond hat, um daraus dem Herrn Profejjor in 


rem Gejuche förderlich zu ſeyn . . .* 





') Tie Höhe de3 Honorar der Projelioren der Bergſchule war ganz verjchieden. 
Si Kruſch S. XI. 

) Meines Wiſſens taucht hier die Idee eines „Tentamen“ zum erſten Male auf. 
In den vorliegenden After (II, 83) iſt zum erſten Male im April 1788 von einer forſt— 
tn Rrüfung die Rede. In dieſem Monate wurden geprüft: der Obeiſt a. D. 
>. \edell, der Fußjäger Shönrod und der Leutnant a. D. des Granges. — 
cchhKruſch €. XVIIT fand das erjte Tentamen der Schüler im Bergfah am 19. Nov. 
takt, 
g® 


ie: 
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Sm Herbit 1774 überreihte Gleditſch dem Foritdepartement Den 
erftten Bandder Forſtwiſſenſchaft. 

„Syftematijche Einleitung in die neuere aus ihrem eigentümlichen phyſikaliſch— 
veconomilchen Gründen bergeleitete Forſtwiſſenſchaft“. Bd.1. 1775). reis 
1 Thlr. 8 Gr. 

Das Forftdepart. wünſchte glüdlihen Abſchluß des „mit vielen WoHl- 
gefallen” erhaltenen Buches „bei beſtändigem Wohlergehen” und legte „zur 
Bedienung” des PBrofeflor eine auf „100 Thlr. in couran!”, als „extra- 
ordinaire Ausgabe” in Rechnung zu befegende Anweiſung auf die Königl. 
Haupt-Forſt-Kaſſe bei. 

Gleditſch dankte dem Forftdepart. für das „anjehnliche Geſchenk“ und 
erklärte, er fünne jeine „Danfbegierde” „nicht bejler an den Tag legen, als 
duch fortgejette Beobadhtungen, in der Erkenntnis 
des Forſtweſens nüßlihe Entdedungen zumaden umd 
ſolche zum Unterrichte anzumenden”; darin werde er „unermüdet 
fortfahren”. An demjelben Tage eritattete er „einer Schuldigfeit zur Folge“ 
„von den gehaltenen Rorlejungen über das Forſtweſen die gewöhnlichen Nach: 
richten”: die Borlefungen jeien im „abgewichenen Sommer zu Ende gebracht 
und wirden mit dem Ffünftigen Monate laut der gejhehenen 
öffentlihen Anzeige ihren Anfang wieder nehmen und fobald ich 
dazu eine Anzahl von Zuhörern gefunden haben werde". Dann heißt c3 
weiter: 

„Der zeitherige Numerus iſt zwar noch immer geringe, daß ich beſonders 
dabey die Referendarien, Candidaten und andere vermiße, die ſich ſonſt zu Fönigliden 
Dienſten vorbereiten wollen; und dieſesmahl außer denen Repetenten über 16 nicht 
zählen kam. Doc find die Landeskinder gegenwärtig die meilten dabei, wie die 
Beilage sub lit. A?) zeigen wird. Wie es indeffen das Anſehen geminnet, 
jo mödte [ih der Unterriht im Forſtweſen allmählid meiter 
verbreiten, indem der erfte Discipel von diejen neuern Anftalten, 
der nunmehrige Brofejfor von Steinhaus über die Korftwillenichaft zu 
Frankfurt an der Oder Collegia mit Beifall zu Iefen angefangen hat.?) Sollte 
... Forit-Depart. etwas jowohl des Unterrichts halber ald anderer dahin gehärigner An— 


1) Pfeil, Foritgeih. S. 216, Ratzeburg, Schriftitellertar. ©. 188, Heß, Le— 
bensbilder ©. 107 geben 1775 als Fahr des Erſcheinens an. Dies trifft infofern zu, als 
der Band der Verlagspraris gemäß die Zahl 1775 trägt. Das Bud erjhien aber ſchon 
im Herbit 1774. 

?) Eine Lifte B ijt nicht beigefügt. Auch den folgenden Berichten liegt immer nur 
eine Liſte A bei. 

2) Die Alten der Univerjität Frankfurt a. O. famen nad) der Verlegung der Univer- 
fität nad) Breslaudorthin und befinden fich zur Zeit in den Kgl. Staatsarchiven dafelbit. 
Nach freundlicher Auskunft de3 Herrn Direktors Meinardug wurde Steinhaus 
am 11. März 1774 außerordentlicher Profeſſor. Am 4. DEt. 1774 ſprach die Univerfität 
Frankfurt Bedenken aus, ob Steinhaus, weil er katholiſch war, zum ordentlichen 
Profeſſor befördert werden könne. König Friedrich fehrieb an den Rand: „Das thut 
nichts zur Sade, wenn er nur habil ift.“ Die Borleiungeverzeichnilie ergeben nach der 
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alten zu erinnern nöthig finden, fo erwarte dajjelbe mit eben der Aufmerfjamleit als 
Vergnügen. . .“ 
A. 
lie Zuhörer des im jetzigen Jahre geendigten Forſt-Collegii 
ſind folgende geweſen. 
Herr Graf von Reus, Hennrich der XLIV. 
Johann Chriſtian Schmid, Secretair bey der Churmärk. Landſchaft. 
Hermann Johann Friedrich Leweéecke, erpedierender Secretair bei der Ober-Rechen— 
Kammer, eine3 Oberamtmanna Eohn aus der Churmark. 
Carl Friederihd Eben, Calculator bei der Ober-Rechenkammer, eines hiejigen Bild- 
hauers Sohn. 
sodann Friederich Dreßler, aus Halle, eines Kaufmanns Sohn und ſehr geſchickter 
und jleißiger Candidatus Juris, welcher fi) zu Löniglichen Dieniten appliciret. 
George Friedrich Windeler (Weidele?) aus Grumbad) im Fürſtenthum Kempten, eines 
rrotejtantiichen Stadt-Chirurgi Sohn und Medicus und Chirurgus; ift bereit3 in 
Dieniten Er. Königl. Hoheit des Prinzens Heinrich von Preußen verjorget. 
Johann Jacob Koch), Medieus und Chirurgus, eines Landfrahmer3 Sohn aus Neu- 
Tietendorf im Gothaifchen; gehet in Englifchen Dieniten nad Penfylvanien. 
Johann David Schöpf, Candidatus Medicinae von Wohnfiedel aus dem Bareutifchen, 
eines Kaufmanns Sohn; ijt nad) Wien abgegangen. 
Carl Wilhelm Hildebrand, Chirurgus aus Herforthen, eines Negierungs- 
Secretarii Cohn; jtehet bei der Artillerie. 
Johann Friederich Krummtrich, Med. und Chirurg. Studiosus, ein Sohn eines 
Chirurgi aus Friedeberg in der Neumarf. 
Johann Friederich Reinike, Studiosi und beide Söhne des Herrn Burgemeiſter 
Auguſt Adam Daniel Reinife, ' Reinike!) (Reinide) aus Spandom. 
sodann Friederid Reihhard, aus Eleve; Studiosus, dritter Sohn des Herrn Ge— 
heimen Finanzraths Reichhards?). 
Ludewig Friederich Paperitze, aus Cüſtrin, des Herrn Geheimen Finanz-Raths 
Taperiß?) zweiter Sohn; ſtudiret zu Frankfurt. 
Auguſt Mollhard, eines hiefigen Materialijten Sohn; jtudiret zu Frankfurt, 
‚chann Wilhelm Barthels, des Oberamtmanns Sohn aus Anclam; ftudiret zu Halle. 
Zraugott Wilhelm Werlig, des Königl. Geheimen Secretair Werlib zweiter Son; 
gehet Studirens halber nad) Frantfurt. 


zehnten Auskunft in Verbindung mit ſeiner eigenen Erklärung, daß er „philosophiam 
bitanicam, botanicam medicam und Phyſiologie las. „Forſtwiſſenſchaft“ fcheint fich aljo 
ar’ die Forſtbotanik beſchränkt zu Haben. Vielleicht handelt e3 ſich auch um eine im Ber: 
giänitie der Vorleſungen nicht aufgeführtes privatissimum. Leider blieb aber biefer 
Arlauf nur ein ſehr befcheidener. In der Vorlejungstabelle für Sommer 1776 ift von 
idm gelagt: „it jeit einiger Zeit nad) Polen verreijt gemefen und daſelbſt verftorben“. 
E: handelt ſich alfo in diejem Falle nur um einen der bejdyeidenen Anfänge. Wie hoch 
<:einhaus als Leiter des botanijchen Gartens gefchäßt war, zeigt Haufen, Geſch. der 
ki. und Stadt Frankfurt a.D., 1806, S. 132. 

1) Undeutlich gejchrieben. Nah gütiger Auskunft des Herrn UOberpfarrers 
8. Rede zu Spandau: Reinike (Reinide). 

) Vermutlich der Beh. Finanzrat Reichhardt, welder in Saden Gleditſch 
mehriach Dezernent des Forftdep. war. 

’) Vermutlich der Geh. Finanzrat Bapprig, welcher damals im Forftdepartement 
erbeitete umd in dem vorliegenden Altenjtüd betr. Gleditjch auch bisweilen De- 
ernennt war. 


54 Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftl. Unterrichts in Preußen. [XLVII. Jahrg. 


Das Forjtdepartement (Dez. Geh. Finanzrat Reichardt, Unterſchrift 
vd. Lüderitz) dankte ſchon am 30. Nov. 1774 


„für das communieirte Berzeichniß ... und wünjcht zugleich zu dem neuen Collegio be— 
ftändige Gefundheit, indem nicht zu zweifeln ift, daß wegen der Gründlichkeit 
de3 Bortrags fi die Anzahl der Zuhörer vermehren und von diejen Vor— 
lefungen der Nutzen in der Folge jhon zeigen werde“. 

Zu derfelben Zeit bat der Buchhändler Arnold Weder das Foritdepartement, das 
„bereit3 fonft überall mit dem größten Beyfall recensirte” Buch von Gleditſch Bd.1 
„Jämmtlichen Krieges- und Domainen-Sammern ſowohl als denen Forit-Bedienten als 
fehr nüglich zu empfehlen und die Verfügungen diejerhalb gratis. . . zu erlajien”, da dies 
„eine der vorzüglichiten recommandation und Belanntmadung” fein werde. Pas 
Forltdep. entjprad) diefem Antrag am 14. Dez. 1774, da das Buh „viel Mögliches 
enthält und bejonder3 für die Forjt-Bediente brauchbar ift“. Es 
überließ den Kriegs- und Domänefammern, ob fie die Anfchaffung den Oberforjtmeijtern 
(in Oftfriesland: dem Oberjägermeifter) „anraten wolle” und fchrieb in diefem Sinne an 
diefe Kammern in Oftpreußen, Weftpreußen, Lithauen, Bommern, Neumard, Churmard, 
Magdeburg, Halberftadt, Minden, Cleve, Dftfriesland, Lingen?), „da dieſes Buch viel 
nügliche3 enthält, und befonders für die Forſt-Bediente brauchbar ift“. 

Der „Buchführer” Wever murde hiervon benachrichtigt. Der Erfolg der 
Empfehlung ift aus den Alten nicht zu entnehmen. Nur Marienwerder zeigte am 24. Des. 
1774 an, daß fie „unvergefien jeyn werden, die Anjchaffung dem Oberforjtmeilter anzu- 
rathen“ und 1 Eremplar „zum Bammer-Behuf” zu Faufen. 


Am 5. Nov. 1775 überjandte Gleditjch den nachfolgenden Bericht an 
den Minifter Freiherrn v.d. Shulenburg: 


Em... . haben mid) durch die gnädige Aufnahme meiner Schriften und dem 
Beyfall meiner Leſungs-Anſtalten über das Forſtweſen ungemein ermuntert, daß ich mıid) 
unterftche, von dem Fortgange der leßtern ... Nachricht abzuftatten. Die Zahl der Zu: 
börer, von deren Menge mir nur 12 übrig find, haben mich zum Theil außer Verlegen- 
beit gejeßet, weil diefer NReft bey feinem Fleiße und Ordnung ge— 
blieben ift, auh mehr Xehrbegierde äußert und überhaupt au lauter 
Landeskindern beitehet, die ieh ſämmtlich zu königlichen PDieniten 
vorbereiten. Dabey ijt die gehabte Vermuthung von Ew. ... Ere. eingetroffen, 
daß ſich doch zuweilen einer zum Dienſt des Forſtweſens wittmen würde. Denn e3 meldet 
fi) der junge Meyer dazu, ein Sohn de3 verftorbenen Amtsmanns zu Ehorin und 
Bruder des hiejigen Kammergericht3-Rath3. An erforderlichen Eigenfchaften fehlet es 
ihm leineömweg3, aus deren fich etwas hoffen läſſet; da er bereits bei feinem Fleiße, Wiſſen— 
ihaft und guten Aufführung einige praktiſche Kenntniße von der Landwirtichaft und dem 
Forftwefen erlanget, auch da3 Amt Chorin drei Jahre lang nad) dem Abiterben feines 
Vaters verwaltet und diejes der Churmärlifchen Kammer übergeben. Zeithero hat er in 
Dieniten des Königlichen Prinzen Ferdinand die Gemeinheiten in drei Dörfern aus: 
einander gefeßet. Da er nun bejondere Luſt bezeiget, fi) al3 Referendarium bei einem... 
Forit-Departement zu melden und zu einem Examine ordentlic; anzugeben, jo hat er 
mich um ein Beugniß feines Fleißes halber erſucht. Da er fih alſo bey Ew.... Erz. in 
dieſer Abjicht vorftellen Taffen wird, fo Habe mir e3 zur Schuldigleit gemacht, diefen Um: 
itand zu melden. Wie nun der Ausgang feines Gefuches von Ew.... Erz. gnädiger 
GSefinnung und dem Examine ſelbſt abhangen wird, fo werde ich mid; und meine An: 


1) Ausgenommen war natürlih Schleſien. Dies unterftand nicht dem Arzt: 
departement, hatte vielmehr ein eigenes Minijterium. 
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italten ſelbſt dadurch beſonders beehret ſehen, wenn ſich ein vor meine Auditoren jo 
ermunderndes Beyſpiel ereigenen ſolte. Dieſen Nachrichten habe noch außerdem mit bey— 
zufügen nicht ermangelen ſollen, daß meine Einleitung zum Forſtweſen zu Lion in die 
franzöſiſche Sprache überſetzet werde, daß ferner des Herrn Miniſters 
von Hoym Exc. 50 Exemplaria von der teutſchen Auflage dieſes Forſtbuches nach 
Schleſien verſchrieben und daß der Herr Oberforſtmeiſter von Zanthier 
künftige Oſtern mir feinen jüngſten Herrn Sohn zum Unterrichte hierher ſchicken 
wolle . . .“ 


Die Antwort (uUnterſchrift Chulenburg) vom 15. Nov. 1775 
lautete dahin: 

„Des Herrn Prof. ©... Hochwohlg. danke recht ſehr für die mir von dem Fortgang 
des vorit:Collegii und fonjt, unter dem dten dieſes gegebene Nachricht, und wünſche, 
dak die Zahl der Zuhörer fi immer mehr und mehr vermehren 
und Ew. Hochw. in ununterbrochener Bejundheit diefe Wijjenfchaft noch lange doriren möue. 

Was den zum Referendario bei dem Forit:Departement in Rorjchlag gebrachten 
Meyer betrifft, fo bin id; nicht vermögend auf Ew. Hochw. Vorwort zu rejleltiren, 
indem nach der Nerfallung bei den Departements de3 Etats-Ministerii, feine Referen- 
darien angeitelt werden: weldje3 ic) dem Meyer auch bereits felbit eröffnet, und zu— 
gleich wie er jich zu feiner künftigen Beförderung... verhalten mühe, angewiejen habe...” 


Unter dem 4. Januar 1778 erftattete Gleditjch dem Miniiter v. d. 
Shulenburg neuen Bericht über feine Lehrtätigkeit unter Beifitgung de? 
Zubörerverzeichniffes: 


„... Ew. . habe die Ehre, mit derjenigen Sitte sub lit. A... . aufzuwarten, 
reiche die im — Jahre im Forſt-Collegio gehabten Zuhörer enthält und bon 
mir einem Königl. Forit-Depart. zugleich überreicht worden ilt. Das gnädige Betragen, 
welches Em . feit Hochderofelben ganzen Direction jowohl bey Mufrechthaltung eines 
in der —— nützlich werdenden Inſtituts als gegen mich ſelbſt bey aller Gelegenheit 
geäußert, macht mich zu Beobachtung desjenigen fo dreiſte, wozu ic) zeithero Erlaubniß 
erhalten habe. Die Anzahl der Zuhörer des Forſt-Collegii hatte ſich 1775 gleich in 
denerten Monaten biß auf 4 Rerfohnen verringert, da fih eben unter 
den jungen Leuten ein Ruf au3breitete, al3 ob fie, ohne Forſt— 
kenntniſſe zu haben und ohne einige3 Eramen darüber außftehen 
zu Dürfen dennoch in königl. Sameraldienften angenommen 
mürden, wie aub daß jie der Forjtfenntnijje halber feine Be- 
törderuna hoffen dürften?!) Bon 1776 biß 77 hingegen fanden id) 
leikigere Zuhörer ein, auch mehrere Landeskinder als vorher, 
pelde don Cursum ganz audgehöret haben: dabey ich ſehr deutlich 
wahrnehmen können, daß Jäger, Landwirthe und andere mit praftifchen 
Ciniihten verjehene Leute größere Rortheile?) davon gezogen als an— 


'), Ahnliche Beobachtungen machte man bei der Bergbenmten. Nicht alle, die es 
mohl nötig gehabt hätten, machten ſich die Vorlefungen zunutze. Val. Kruſch ©. XII 
Abi. 4. 

?) Tiefe Beobadytung war bejonder3 wertvoll. Später ift fie betätigt und heute wird 
eine cewifie praftifche Beichäftigung im Walde vor dem theoretifchen Studium für not- 
wendig erachtet. Möchten auch die Juriſten dies endlich einfehen. Der heutige Be- 
ginn der juriftiichen Borbildung mit der Theorie und auch dazu mit dem römischen 
Recht ift ein grober Anachronismus. — Nähere Mitteilung über die Führungen der Zu: 
hörer in Waldungen machte Gleditſch in feiner „Eyſtemat. Einl.“ ©. IX. 
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dere. Vor diejes mahl muß id) unter den braudbarften auszeichnen den.. 
bei der Churmärkiſchen Kammer mit angejegten Referendarium Meyer, welder aud 
jein Examen bereit3 audgejtanden, nebit dem andern Referendario 
Baron von Weyher, dem jüngern Meyer und dem Forſt-Inſpector 
Koehler. Bon den übrigen find 3 al8 Berg-Cadetten bereit nad) Freyberg ab- 
geihidt und auf da3 neue noch zwei vorgeitellet worden. 


———— Exc. fernere Genehmigung meiner Unterweiſungsart im 
Forſtweſen und eine Anweiſung zu einer noch praktiſchern An— 
wendung wird mich alles Beyfalles verſichern, daß ich mir aus der vorgeſchriebenen 
Verbeſſerung ein Hauptverdienſt zu machen ſuchen werde. Der ich mit der allerwahreiten 
und ehrfurchtsvolleſten Achtſamkeit beſtändig verharre ...“ 


A. 
Die Zuhörer des Forſt-Collegii von 1775 bis 1776 ſind nur wenige geweſen . . ., 
denen aber doch der Curſus über das Forſtweſen völlig ausgeleſen worden iſt. In dieſem 
Jahre ſind beſtändige und fleißige Zuhörer geweſen: 


Der Hauptmann und Feuerwerksmeiſter von der Königlichen Feld-Artillerie Herr 
Schramm. 

Herr E.V. Meyer aus Berlin, Repet. Referendarius bey der Königl. Chur— 
märf. Sammer und Cammer-Secretarius bey ©r. 8. Hoheit dem Prinzen Ferdi— 
nand. Recht fleißig und mit guter Application, aud) Einfichten im praftiichen 
Forſtweſen. 

Baron von Weyher, aus Pommern, Referendarius bei der Königl. Churmärkiſchen 
Cammer. Sehr fleißig und mit guter Application. 

C. Fr. Meyer aus Berlin, Repet. Machet deutliche Handzeichnungen, hat Uebung 
und Erfahrung in der praktiſchen Vieh- und Ackerwirthſchaft, ſucht ſich aber auf 
da3 Majcdyinemmejen zu legen und zum Berg:Gadetten zu qualificiren. 

J. M. Andreae, aus Berlin, Seeretarius bey der Echulenburgijchen Canzelei; jucht 
ſich zu königl. Dienjten gefhidt zu madıen. 

H. A. Rüdiger aus Berlin, Stud. Juris; appliciret ſich auf die praftifche Yard: 
wirthſchaft und befindet fid) deshalben jeho bey dem K. Oberamtmann Herrn Gleim 
zu Berge. 

Dt. Wild. Ba gans aus Echwedilch-Pommern, Med. Doct.; ift nad) feinem Phyſicat 
in Liefland abgegangen. 

305. Friedr. Albert Gleditfch, Repet., aus Berlin; erped. Secretarius bey der 
Königl. Bergwerks- und Hütten-Adminiftration; hat vornehmlich die Erlernung 
der Forſtkenntniſſe zur Abficht. 

Fr. Wilh. von Grauchſchütz, aus Berlin. Referendarius bei der Königl. Preuß. 
Sammer zu Bumbinnen. 

2. 9. Koefter, aus Preußen; Referendarius bei der Königl. Preuß. Cammer zu 
Königsberg. 

Carl Anton Heinrich Morsbach, aus Weltphalen; Königl. Berg-Cadett. it recht 
fleigig geweſen. 

Ephraim Yudewig Gottfried Apt aus Berlin; Secretarius bei der Königl. Bergwerf3- 
und Hitten-Adminijtration und Berg:Cadett. Mühjam, fleißig, andern zum 
Srempel. 

Fr. Auguſt Carl Mahrendorff, aus Brandenburg; Königl. Berg-Cadett. Von 
großem Fleiß und Beichidlichkeit. 

Mojes Flies, aus Berlin Med. Candidat. und jebiger Banquier bei der jüdiſchen 
Nation allbier. 
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8.9. von Peckin aus Petersburg. Stud. Med., gehet auf Reijen. 

Joh. Fr. Krüger, aus Berlin, Repet. Kunjt- und Naturalien-Mahler. 

Mich. Auguft Wild. Moldenhauer, aus Berlin. Regijtrat.-Ajfiit. beim Wedelſchen 
Pepartemente. Sudt ſich zum Berg-Cadetten zu qualificiren. 

Chriit. Sriedr. Demmmolff, aus Belle; Stud. Med., gehet nach Göttingen. 

Carl Wild. Brande aus Londori. Gehet nad Ööttingen und zurüde. 

Jonaz Peter Mafjalin aus Curland. Stud. Med.; ift nad) Sudjjen abgerufen 
worden. 

Joh. Fr. Haaken, aus Strahljund; Med. Stud. Gehet nad) Göttingen und weiter 
nah Paris. 

Gregor von Tzſcheſchernibin, aus der Ulraine bei Kiew. Gergent von Der 
Ruſſ. Kaiferl. Leibgarde. Gehet von hier nad) Paris. 

sch. Gottlieb Koehler, von Neuftadt an der (?), Förſter in Preuß. Lithauen und 
jegiger Forſt-Inſpector auf den Angrappiichen Gütern. 

ch. Gottl. Ramiſch, aus Plauen im Vogtlande. Stud. Med. und Compagnie: 
Chirurgus bey der Königl. Feld-Mrtillerie. 


Ter unter dem Datum des 2. San. 1778 dem Forltdepartement iiber: 
rechte Bericht lautete dahin: 


. Da3 Collegium jelbit iſt von 1775 biß 76 und jerner von da an (biß) den 
lien November 1777, wöhentlih 3 Stunden ununterbroden und der: 
getalt achalten worden, daß der ganke Curſus über den theoretiſchen umd 
practiihen Theil der Forſtwiſſenſchaft um Forftwirtihaft zu 
Ende gebracht werden können. Sobald fich die Anzahl der Zuhörer auf die in 
Zeitungen abermal3 davon belannt gemachte Nachricht von neuen wird gemeldet haben, 
jo werden die Vorleſungen im jegigen Jannario ihren Anfang nehmen und bis im 
Svätherbit dauern. Weil aber zu Erllährung der Foritiahen und Anftalten jehr ofte 
enicer Umterriht auf Ort und Gtelle erfordert wird, Witterung und andere Umftände 
indeiſen der in Königl. Diensten fchon ftchenden Zuhörer dergleichen nicht alle Zeit ver: 
tctten, jo iſt wöhentlid eine Ercurfion in die benadhburte Forft- 
rediere Gehaue und Shonungen angeftellet worden, welde gleid- 
fzl8 fortgejezet werden foll. Würde indeßen Ein... wegen fernerer An- 
wendung des Unterrichtes diefer meiner zeitherigen jährlichen!) Unterweifungsart 
u beſondern Abſichten etwas beyzufügen nöthig finden, jo erwarte darüber hohe Be- 
‘ehle und Einrichtungen: welchen allen ich fhuldigft und mit der größten Achtung und 
Genauigkeit Folge zu leiften mir äußerst angelegen jeyn laffen werde... .“ 


Ter Minifter v. d. Shulenburg (Dez. Voß) und das Forftdep. 
IInterihr.: v. Lüderitz, gegengez. von den Geh. Näten Neihardt, 
To, Kraufe, Morgenländer) dankten für den Bericht an dem- 
ſelben Tage, am 14. Januar 1778. Der Minifter jegte hinzu: er „hoffe, daß 
Gleditjch mit den Vorleſungen eontinuire” und zweifle nicht, „daß ſich 
eine gute Anzahl „Zuhörer finden werde”. Der Landjägermeifter v. Lüde— 
ritz fügte hinzu: er zmweifle nicht, „daß von dieſen Vorlefungen J b an 
und möglichſte Erfolg zu erwarten fein werde”. 


— m 





*) Daß die Borlefung jährlich, aljo regelmähig, gehalten wurde, wird "au von 
::colai, Berlin, Bd. 2 ©. 724 beitätigt. 
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Das Honorar des Brof. Gleditjch für feine Vorlejungen war durd) 
8. O. auf 100 Thlr. feſtgeſetzt. Es wurde big 1. Mai 1778 aus der „Haupt- 
Bergwerks- und Hütten-Kaſſe“, jodann gemäß Kgl. Befehle aus der Haupt: 
Forſt-Kaſſe in „Duartal-Ratis” gezahlt. Dies ergibt fid) aus einer Verfügung 
an die Haupt-Forſt-Kaſſe und einer gleichzeitigen Nachricht an Gleditſch 
vom 15. Januar 1778. Veranlaßt war diefe Veränderung durch das fol: 
gende Schreiben des Frhrn. v. Shleinik an den Minifter v. d. 
Schulenburg vom 4. San. 1778: 


„Da ich mic) genöthigt gejehen habe, mit dem Instituto der etablirten Berg— 
Academie eine ziwedmäßigere Einrichtung zu treffen, um fonderlid) darin zu Berg- 
und Hütten-Sadhen recht kundige Leute anzuziehen und fie in demjenigen, 
was eigentlih dazu gehöret, unterrichten zu lafien, worunter aber die 
Forſt Wiſſenſchaft nicht gehöret; Eo Habe id auch in Ermangelung eines 
dazu hinlänglidden Fonds die dafür ausgeworfene honorarin einziehen und anderjt ver— 
wenden mühen. &3 find aljo auch die für den Profeſſor Gleditfch für die Lefung der 
Collegii über die Forſtwiſſenſchaft ausgejegte — 100 Thl. mit dem 1. Maerz a. c. 
eingezogen worden umd id) trage daher bei Ew. E. ... an, demjelben diefe 100 Thl. aus 
dero Fonds beliebigft zu erjegen . . .“ 


Der König befahl hiernädjlt die Zahlung von jährlid” 100 Thlr. aus 
der „Haupt-Forſt-Caſſe“. 

Der folgende von Bleditjch nicht, wie die biöherigen, jelbit ge— 
\chriebene, jondern von ihm nur unterjchriebene Bericht vom 19. Mai 1779 
lautete dahin: 

„Einem Königl. ... Forft-Departement ... habe meiner Echuldigfeit gemäß 
anzeigen follen, daß die laut Königl. Instituti geordneten jährlichen Vorlefungen über 
da3 Forſtweſen nähfter Tage zu Ende gehen, und id) diefelben jogleid 
wieder anfangen werde, als der Numerus auditorum beyjammen fein wird. 

Megen de3 Feldzuges im verwidhenen Jahre hat fih die Anzahl 
der Zuhörer fehr bald vermindert, indem verichiedene davon zur Armee 
abgegangen find, andere aber beym Commissariat ins befondere Dienste genommen haben. 
Bon denen, welche bis jeßo in den Rorlejungen gegenwärtig geweſen, fünnen nachfolgende 
angezeiget merden, welche die Beylage sub. Lit. A enthält . . .” 

A. 
Der Krieges Rath von Sellentin. 
Der Kammer-Ratd Schmidt bey der Prinzliden Sammer ift nach Wuſterhauſen 
abgegangen. 
Die drei Referendarien bey der Ehurmärfifchen Kammer 

der Baron Weyher aus Ecdhlejien als Repetent, 

der Referendariu3 Paperitz aus Berlin, 

der Referendarius Panzer aus Preuß. Lithauen. 

Sohann Jacob Hermann aus Berlin, Eopifte bey der Haupt Nutzholz Adminiitr., 
welcher ſich auf die Foritlenntniß vorzüglich legt, und dor anderm den größten 

„Fleiß ermifen. 

Yohann Abraham Grund aus Moskau, ftudiret Mineralogie, Chymie u. Forjtwißenid). 

Sarl Ludemig Brauns aus Behdenid, Berg-Eleve, ftudiret Mineralogie, 
Chymie u. Foritwiflenfchaft. 

Johann Friedrid Schröder, Berg Secretarius. 
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Gleichzeitig jhriedb Gleditfch an den Miniſter: er hoffe jeine „geringe 
Tienite dem Staate noch manche und lange Sahre anbiethen” zu Dürfen. 
Die Antwort des Foritdepartement3 (Unterichrift v. Lüderitz) vom 
24. März 1779 lautete dahin: 


„Das Forſt Depart. hat au der Eingabe... erjehen, daß die Zahl der Zuhörer 
ei der jeßo zu Ende gehenden PBorlefungen fehr abgenommen, und daß unter die Zahl 
der Zuhörer welche find, die fih andern Wilienichaften, al3 Chymiſche und Minera- 
‘oqiiche gewidmet, auch Copüſten find. Diejen nun kann die theoretiiche Forſt Wißen— 
ihajt mohl von feinem Nutzen jein, das Forſt Departement wünjchet daher, daß nad) 
dem Zmed diejer VBorlejungen fih Subiekte finden mögten, die 
in der Folge zu Forft- und Jagd-Bedienungen, oder bei den 
Cammern 3u den dajelbit vorfommenden Forit-Sadhen gebrauchet 
werden, damit jie jih eine gründliche theoretiſche Kenntnis erwerben, und 
dann zur practifhen Ausführung fo viel braudhbarer fein fönnen; 
der Herr Profeſſor wird alfo dergleichen Zuhörer zu erhalten bemühet fein... . .“ 


Die Alten Tit. II Nr. 69 ſchweigen jodann über die Lehrtätigkeit des 
Gleditſch bis 1785. Daß aber dieje Lehrtätigkeit inzwischen nidht ge— 
ruht hat, ergibt fi) au3 folgendem Berichte des Gleditſch vom 30. Cept. 
1755 an den Minifter v. d. Schulenburg: 

Em... . Exc. bisher gnädigſt gegen mid) geäußerte Gejinnungen, machen mich ſo 
dreiſt, . . bey nunmero unter Ew. Exec... . Direction unmittelbar ftehenden Brenn— 
holz Adminijtration um die gnädige freye Anmeijung einiger Haufen Holz... zu 
bitten. Ew.... würde ich mit diefer Bitte nicht behelligen, wenn mein Holzbedarf ſich 
bloß auf mich umd meine, obgleich zahlreiche Familie einfchräntte. Allein, da ich zur 
Leſung der don ©. K. M. Höchſtſelbſt verordnneten Collegiorum täglid ein ſehr 
großesYyimmer heizen lajjen mußt), und ſich Dadurch meine Hola Consumtion 
um ein anjehnliches vermehrt, fo würde die freye Erhaltung einiger Haufen Holz mir 
immer ein beträcdhtliche8 Soulagement fein, und mir die dankbarften Erinnerung an 
Ew. . . . Gnade für mich täglich ermeuern, ala welche mich denn aud) ....“ 


Das Forjtdepartement antwortete: er möge fih am 1. Suni 1786 dieſer— 
halb wieder melden, „da aladann die Pacht der Brenn-Holz-Handlungs-Eom- 
dagnie aufhöret und jest fein Brenn-Holz zur Dispofition vorhanden it“. 
Auf die am 5. Mai 1786, diesmal an den König, wiederholte Bitte wurden für 
178687 „3 Haufen Kiehnen-Brenn-Holz“ bewilligt. Zur „unentgeldlichen 
Teradtolgung” wurde das „Comtoir der Haupt-Brenn-Holz-Aminiftration“ 
angewieſen. 

Tiefe Brennholzangelegenheit ſpielte auch nad) dem am 5. Okt. 1786 erfolgten 
Iode des Bleditfch eine Role. Am 22. Mai 1787 bat die Witwe Gleditfh um 
Bewilligung wenigſtens eines Teiles des früher dem Manne bewilligten Holzes im 
Hinblick auf die 40 jährigen Dienſte des Mannes „in der Forſt- als Arzney-Wiſſenſchaft“. 
Sie bezeichnete ſich als „in den dürftigſten Umſtänden hinterlaſſen, aller Unterſtützung 
und Hülfe beraubt”.2), Obwohl das Holz für das Zimmer des Collegii beſtimmt geweſen 





) Die Vorleſung fand alſo, wie es ſcheint, in der Wohnung des Gleditſch ſtatt. 
”) Die Richtigkeit dieſer Angabe wurde vom Kurator der Akademie, Grafen Herp- 
berg, beitätigt, al die Witrme, damals 64 Jahre alt, den König um Bewilligung einer 
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jei, wurden ihr doch 2 Haufen „Kiehnen-Brennholz” bewilligt. Ebenfo aud) im April 
1788 auf erneute Bitte. Sie dankte am 23. April 1788 mit der Bitte um „fernere Huld 
und Gnade“ für fi und ihren beim Departement ftehenden Schmwiegerjohn. 

Auch in den Jahren von 1789 bis 1798 wurde ihr auf jedesmalige Bitte das Holz 
bewilligt. In ihren Eingaben ſprach fie feit 1791 von bejtändig zunehmender Teuerung. 
Auch betonte jie die „Menge ihrer Kinder”. 1798 bat die Witwe auch um da3 Holz 
nad ihrem Tode für ihre Tochter. Died wurde abgelehnt, da fich die „Admini- 
stration nicht bemächtigt findet, . .. für die Yufunft jet fchon zu disponiren“. Am 
3. Febr. 1800 Dat „Louife Gleditjchin“ ſelbſt das Foritdepartement um Bewilligung von 
Brennholz, da des Königs Maj. auch die Gnade gehabt habe, ihr die Heine Pension 
der jelg. Mutter aus ver Academie-Caße Huldreid)3 zu belajien. Der Oberlandjoritmeijter 
v. Bärenjprung antwortete an die „Demoiselle Gl.*: gern würde er entſprechen, er 
dürfe ed aber ohne Königl. Genehmigung midt. Am 9. Mai 1800 bat ſodann die Der» 
witwete Geh. Finanzrätin Kraufe um Bewilligung von Holz, da jegt nad) dem Tode 
der „Profeliorin Gl.“ 2 Haufen Holz „erledigt jeyen”. Die Antwort vom 12. Mai 1800 
lautete ablehnend, da „nad den jegt vorhandenen Aller. Kgl. Bejehlen alle dergl. 
Gratificationen gänglid) aufgehoben“ jeien. 

Das Gleditſch' Leben belaitende Verhängnis waren die materiellen Sorgen. Bei 
feiner Berufung an die Akademie erhielt er 250 rth. jährlich mit Ausſicht auf baldige 
bejiere Berjorgumg. Diefe erfolgte aud) 1748 durch eine Gehaltserhöhung von 300 rth. 
für jeine Lehrtätigkeit bei Coll. med. Später ftieg das Gehalt bis 1782 auf 650 + 300 
— 0 rth.!) Daß die Akademie zur Hilfe geneigt war, ergibt fi) namentlid) daraus, daß 
ihm 200 rth. zugewiejen waren, die dem Direktor der phyſikaliſchen Klaſſe zuſtanden. 
Diefer war Achard, aber das Gehalt erhielt Gleditſch im Hinblid auf jeine 
„Anciennetät“. Außer den 950 + 200 — 1150 rth. erhielt er 70 rth. für die Aufficht über 
die Hofapothele und 100 rth.* für den forjtlichen Unterricht. Zuſammen aljo vor feinem 
Tode 1320 Thlr. 


IM. 
Schriften des Gleditſch. 
A. Selbſtändige Schriften: 


1. 1733. De potus cofe abusu entalogum morborum augentr. 
2. 1736. Catalogus plantarım tam rariorum quam vulgarium, quae in horto 
domini de Ziethen Trebnizii coluntur et in vicinis locis sponte nascuntur. 


Benjion bat. Der Graf bemerkte: „niemals habe e8 Gleditſch an Fleiß jehlen lajien, 
ober er jei nicht fo glüdlich gewejen, durd) feine faure Arbeit für feine Frau und feine 
Kinder genügend zu jorgen; die $amilie lebe in fehr befümmerten Umftänden.“ Frau 
Gleditſch Hatte während des 7 jährigen Krieges „bei dem unglüdlichen Küjtriner 
Bombardement” ihr ganzes, angeblid) „nicht unbeträchtliches“ Vermögen eingebüßt. Vgl. 
Alten der Afademie II Nr. 55. 

Graf Hertzberg war von 1786 bi zu jeinem Tode, 27. Mai 1795, Kurator der 
Akademie. 

1) Die „pensiones“ bei der Akademie waren damals ſehr verſchieden. Einige er- 
hielten nur 200 Thlr. einige 700, Sulzer 900, de Lagrange 1700 Thlr. 

2) 100 Rth. Gehalt war das Übliche. Solches erhielt au Achard für Phyſik und 
Chemie. Vgl. Kruſch © XV. 
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Bi 


. 1740. Consideratio epicriseos Siegesbekianae in Linnei systema plantarum 


sexuale et methodum botanicum huic superstructam. 
1142. Diß, de methodo bontanica dubio et fallaci virtutum in plantis indice. 


. 1143. De fuco subgloboso sessili et molli, in Marchia electorali Viadrina et 


ejus viciniis reperiundo. 


. 1133. Methodus fungorum exliibens genera, species et varietates, cum 


characteribus, differentia specifica, synonymis, solo, loco et observatianibus. 


. 1.53. Goſchichte der Heuſchrecten. 
. 1754. Bon der Pertilgung der Zugheufchreden und den eigentlichen Hilfsmittel, 


die ſich auf eine richtige Ertenntniß diefer Thiere gründen. 


. 1757. Anweiſung zum Receptjchreiben 1757, 1761. 
. 1164. Systema plantarum a staminum situ, secundum classes, ordines et 


genera cum characteribus essentialibus. 


. Yis—iibe. Vermiſchte Abhandlungen aus der Naturlehre, Deconomie und Arznei: 


wiſſenſchaft. 3 Bd. 


. 1768. Anleitung zu einer vernünftigen Erlenntnig der rohen Arzneimittel. 
. 1768. Vermiſchte Bemerlungen au3 der Arzneimijjenfchaft, Kräuterlehre und 


Velonomit, 1. Th. 


. 1169. Ueber die Beſchaffenheit des Bienenjtandes in der Marl Brandenburg. 


Brandenburg, Kiga et Wlitau. 


. 1769. Alphabetiſches Verzeichniß der gewöhnlidhiten Arzneigewächſe, ihrer Theile 


und rohen Froducte. 


. Pilanzermerzeichnis. 
. 1774. Syſtematiſche Einleitung in die neuere, aus ihren eigentümlichen phyfilalijdy- 


ölonomiichen Gründen hergeleitete Forſtwiſſenſchaft. 3. Thl. Berlin 1774—1775. 

NB. In der Vorrede zu Bd.1 ©. XI ſpricht er von der Notwendigfeit viel- 
jähriger dehutjanter und an vielen Orten oft wiederholter Erfahrung, 
und bemerkt, daß er auf jolche jeit 40 Jahren den gehörigen Fleiß angewendet habe; 
die Belegenheit zu jolder Erfahrung und Beobachtung habe er wie befannt, durch die 
Gnade des verft. Königs Friedrich Wilhelm gehabt und fie überall auf da3 beite zu 
Nutzen geſucht; dennoch aber habe er nicht alles erſchöpfen können, jodaß anderen 
geihidten Männern zu allervortrefflicdyiten Entdedungen nod lange ein Vieles 
übrig jei. 

Er gebe bei den Borlefungen verjdhiedene nah dem Leben 
verfertigte Zeihnungen, nebſt den aufgetrodneten Blüte- u. 
Fruchttragenden Zweigen fait aller befammten Holzarten, zur Erläuterung 
meben den Schwämmen, Flechten, Moofen, Farrnlräutern und den eigentlidhen Wald 
aräjern auch vorzeigen lafien; eine Sammlung von trodnen Hölzern, auch anderen 
Etüden von ſolchen fehlerhaften zerftörten u. dergl. Holze, welche zur weiteren 
Kenntnis u. Erflärung gewiſſer Vorfälle dienen könnten, habe er dabei gebraudit. 
S. VII. 


. 19777. Bolftändige theoretijch-praftiiche Gefchichte aller in der Arznei, Haushaltung 


ufm. müglich befundenen Pflanzen. 


. 1778— 1787. Einl. in die Wiſſenſchaft der rohen und einfachen Arzneimittel. 3 Bd. 
. 1781. Über den Heideboden in der Matt. 
. 1782. Phyſikaliſchökonomiſche Betrachtung über den Heideboden in der Marl 


Brandenburg. 


. 1786. Naturgefchichte der vorzüglichiten nutzbaren einheimijchen Pflanzen. 
. Reue Aufl. von Qinne’3 Philosophia botanica. 


26. 


21. 


10. 


11 
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Nach dem Tode des Gleditſch, vom Geh. Oberfinanzrat Konrad 
Albrecht Gerhard herausgegeben: 
1787. Abhandlung über eine jeltene Art des Knochenbruchs bei dem Nindvich und 
über da3 norwegiſche Beinbruchgras. 


. 1788. Vier Abhandlungen, das praktiſche Yoritwejen betreffend: 


1. die Fichtenabjprünge, 

2. der Raupenjraß von 1782—1784, 

3. den fchwarzbraunen haarichten Borfentäfer, ©. typogr. Linne, 
4. die eichenblätterige Erle (wild im Tiergarten). 

NB. Diefe Abhandlungen enthalten eine Widmung der Yofrätin 
Gleditſch an den König, in weldyer für die ihr und ihren Kindern zugeflojjene 
Königl. Huld umd Gnade gedankt win. 

Sn der Vorrede fagt Gerhard (Geh. Ob.Finanz-, Kriegs- und 
Domainen:Rath): die Abhandlung jei deshalb beſonders wertvoll, weil fie fidy „fait 
ganz auf Gleditih eigene Beobadhtung gründeten”, ihr Wert werde dadurd) 
noch beträcdhtlicher, wenn man bedenke, mit welch „itrenger Sorgfalt“ der 
„große Kräuterfenner” bei feinen Beobadtungen zu Werke gegangen ſei. 
Eine Empfehlung jei jehr überjlüjiig. 

1789. Vermiſchte ökonomiſche und botaniſche Abhandlungen. 3 Bd. 


Bon Lüders herausgegeben: 


1788, 1789. Botanica medica oder Lehre von den vorzüglich wirkſamen ein» 
heimiſchen Arzneigewäcjen. 2 Bd. 


B. In den Schriften der Akademie der Wifjenfchaften.!) 
1748. ©. 32—51. Obersvations sur la veritable ost&eocolle de la Marche de 
Brandebourg. 
1748. ©. 60--66. Coniecture sur l’usage des corps diaphanes de Michelius 
dans les Champignons & lames. 
1749. €. 26—32. Experience concernant la generation des Champignons. 
1749. ©. 46—55. Relation concernant un essain prodigieux de Fourmis. cui 
ressembloit ä une Aurore Borcale. Mit 1 Tafel. 
1749. ©. 103—108. Essai d’une fecondation artificielle, fait sur l’espece de 
palmier cu'on nomme, palma dactylifera folio flabelliformi. 
1749. ©. 106—136. Systeme de Plantes fonde sur la situation et la linison 
des Etamines. Mit 1 Tafel. 
1751 €. 158—166. Observation sur la pneumonanthe,. nouveau genre de plante, 
dont le caractere differe ent:“rement de celui de la gentiane. Wit 1 Tafel. 
ind I Tabelle. 
1752. ©. 29—53. La sepulture de la taupe. 
1752. ©. 83—10i. Des sauterelles d’Orient, cui voyagent en troupes, et qui 
ont fait des ravages dans la Marche de Brandebourg en 1750. Mit 4 Tafeln. 
1754. ©. 17—30. Instructions n&cessaires pour la connoissance de diverces 
plantes du pais. dont l’usage peut servir à &pargner les chönes et l’emploi 
des matieres @trangeres dans la tannerie des cuirs. 
1754. ©. 76—91. Dissertation sur un pommier à tige basse, en buisson, d'une 
espece degenerce, femelle, apetale, et de ses vari6tes. “it 1 Tafel. 
1754. ©. 124—128. Liste des plantes qui ont été employecs A des essais de 
tannerie. 


1) Vgl. Köhnke in Bd. 3 der Geſchichte der Akademie von Harnad. 
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113. ©. 86—103. Relation abrégée concernaut une excrescence monstrueuse 
qui a et&e trouvee sur un sapin. "it 1 Tafel. 


. 1756. ©. 66-104. Nouvelles observations pour servir de supplement & 


!'histoire de la nielle des bleds. 


zum — — 


3. 1757. &. 72—84. Remarques abregees sur quelques indices de ressemblance 


qui se trouvent entre les corps du regne animal, et ceux du regne vegetal. 


. 175 S. 89—104. Remarques abregees sur quelques traces de confirmite entre 


les corps du regne vegetal et ceux du regne animal. 


T. 1139. ©. 48—86. Eclaircissemens historiques et physicues sur diverses plantes 


qui ont ete prises pour le v£ritable Aegolethron de Pline. 


. 11650. ©. 87—98. Considerations sur la multiplication pr&coce des abeilles, 


retrouvee depuis quelques annees dans le marggraviat de Lusace, et qui avoit 
déjà ete employee par les Romains & multiplier les essains trop diminucs. 


. 1161. &. 50—58. Sur une espece de prolification très rare, arrivee au centre 


dn pistille, dans une iris monstruese et sur une autre sinenliere dans un lis blanc. 


. 1162. ©. 3—26. Nouvelles observations concernant deux cas particuliers de 


srenouilles, qui ont été troubl&es dans l’&tat d’engourdissement oü elles ont 
coutume de passer l’hyver. 
1163. ©. 77—86. Dissertation bontanique sur le carpobolus de Micheli. Mit 


2 Iotelm. 


1764. ©. 25—37. Recherches succintes sur l’hypocistite des anciens. Mit 


I Zufel. 


. 1164. ©. 47—64. Exposition abregee d’une fecondation artificielle des truites 


et des saumons, qui est appuyce sur des expcriences certaines, faites par 
un habile naturaliste. 


4. 11655. ©. 52—%. Nouvelles experiences physiques sur l’accroissement et la 


dirminution du mouvement exterieur par lequel les plantes s’ecartent de leur 
direction perpendiculaire, suivent la diverse temperature de l'air. Mit 
Y) Dr: 

? Iateln. 


3. 17665. €. 3—10. Sur le vrai caractcre. naturel et gencrique. de la plante 


nomm«e Zietenia. Mit 2 Tufeln. 


. 1167. S. 3—19. Relation de la fecondation artificielle d’une palmier femelle, 


reiterce pour la troisieme fois, et avec un plein succes, dans le jardin 
bontanique de l’Academie Royale & Berlin. 

1764. ©. 12—41. Dissertation physico-oeconomique sur la maniere utile 
dont on peut employer quelques unes des grandes especes de la plante dite 
en allenand Riedgras (Carex Linnaei, gen. plant. 482). en particulier 


pour faire de mediocres ou de petites chaussdes sur des liux mardcageux. 


1,09. €. 57—67. Correction caracteristique succinte du genre de l’albuca 
et de l’alethris de Linne. 


. 11,50. Mem. &. 8—18. Relation suceinte Concernant la Terre de Debrezin. pour 


servir de suppl&ment & l’histoire naturelle du Sel lixiviel minéral qui resiste 
au feu. 


M 1771. Mem. S. 19—59. — Dernier memoire. 1773. Mem. S. 9—22. Memoire 


pour servir & l’Histoire naturelle de la Mousse. 


. 1175. Mcm. ©. 119—138. Considerations sur la chute des jeunes branches qui. 


dans certaines ann&es, tombent en abondance des sapins de nos for6ts. 


- 1777. Mem. €. 61-80. Nouvelles experiences concernant des dangereux 


Hets que les exhalaisons d'une Plante de l’Amcrique Sceptentrionale pro- 
duisent sur le corps humain. 
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1778. Mem. ©. 36—61. Sur la mandragore dont l’histoire a été fort alteree 
dans l’Antiquite. Mit 1 Tafel. 

1781. Mem. ©. 68—79. Nouveaux e&elaircissements concernant l’ancienne 
histoire fabuleuse qui se trouve dans Simon Pauli sur la plante de Norwege 
qu’on nomme Gramen ossifragum Norwegicum Simon Pauli. 


. 1782. Mcm. ©. 63—75. Considerations sur les caracteres physiques des herbes 


proprement ainsi dites, et des plantes qui en different, autant que les deter- 
minations de ces caracteres peuvent être deduites de l’ordre de la Nature 
et de l’Experience. 

1784. Mcm. ©. 80—94. Notice relatives & l’histoire naturelle du Camphrier 
hors de sa patrie, et particulierement dans le Nord de l’Allemagne. Mit 
1 Zafel. 


C. In den Schriften der Berlinifchen Geſellſchaft naturforfchender Freunde. 


l. 


10. 


11. 
12, 


1780. Bd. 1 ©. 356—367. Auszug einiger meriwürdigen Umftände aus einer etwas 
unbelannt gewordenen akademiſchen Abhandlung des Herrn D. Henr. Nicol. 
Herbert, betr. die Eigenſchaft, Würkung und Würfungsart des audgeprekten 
rohen Saftes aus der bittern Caſſawurzel in Eurinam, mit Anmerkungen. 

1781. Bd.2 Vorwort und ferner S.77 bis 97. Borläufige Bemerfungen über den 
Sabatillen-Saamen und deſſen Gemijche. 

1782. Bd. 3 ©. 42 bi3 83. Beytrag zur Geſchichte der einheimischen Futterfräuter in 
der Mark Brandenburg überhaupt, und insbejondere de3 großen deutjchen Sand— 
und Feldſpargels. 


. 1782. Bd. 3 S. 103 bis 131. Neue Bemerkung über das Geſchlecht und die Art der 


ächten Balfampflanze von Merca nad) ihren natürlidden Kennzeichen. 


. 1782. Bd. 3 S. 177 bis 182. Kurze Nachricht von einem feltenen Raupenfrafle des 


1780iten Jahres, befonders in der Marl Brandenburg und Bommern. 


. 1782. Bd.3 ©. 251 bis 270. Erläutermder Beytrag zur Geſchichte des Gicht— 


ſchwammes. Phallus impudicus Linn. 


. 1782. Bd. 3 ©. 250. Anmerkung zu Tode, Befchreibung eines neuen Schwamm 


geichledht3, Ascidium oder Schlauchſchwamm. 


. 1783. Bd. 4 ©. 183 big 229. Phyjilalifch-hiftorifche Betrachtung über eine bluthroth 


und glänzend gewordene Pflanze von der gemeinen Wiefen-Angelila und deren be» 
würkten Veränderung durch Verjuche. 


. 1784. Bd. 5 ©.264 bis 288. Abgelürzter Beytrag zu Bemerkungen über die höchſt— 


nöthige Aufficht auf den allgemeinen Gebrauch de3 weißen Arſeniks; zu defien Ge— 
ihichte bey allerhand Nahrungszmeigen der Stadt» und Landwirthichaft. Bey Ge: 
legenheit eines Schreibens von der Schaafzucht in Oſtfrießland. 

1784. Bd. 5 6.482 bis 489. Nachricht von einem aus der Grumdmifchung der Hajel- 
wurzel gefchiedenen unreinen mit reinem ätherifchen Del vermiſchten Kampfer. 
1785. 38.6 ©.116 bi3 121. Vom Gappadocifchen Ahorn. 

1787. 88.7 6.403 bis 416. Bon einem zwitterblütigen Gewächſe an den Palmen 
von zwo unterjchiedenen Werft» oder Saalweiden im Tiergarten zu Berlin, nebit 
einer kurzen Nachricht von der eben dafelbjt befindlichen eichenblätterigen Erle, 
betula alnus quercifeolia, 5 


D. Auperden:: 


1783. Borrede zu Burgsdorff, Verſuch einer Geſchichte vorzüglicher Holzarten. 


Erfter Teil. Die Büche. 
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Dritter Abfchnitt. 


Johann Ehriftoph Andreas Mayer. 


Yıt. Harnack, Geſchichte der Alademie Bd. 1 S. 501, Bd. 3 S. 183. — In den 
‚tiften der Wfadernte: Reponse de Formey au discours de reception. 1786/87, Bilt. 
. 17. — Alten der Alademie III Nr. 63. — 


ar 


J. 
Lebensgang. 

Mayer war am 8. Dez. 1747 geboren. 1778 bis 1786 Profeſſor in Frankfurt a. O. 
'. Tez. 1756 Weitglied der Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin. Am 24. Dezember 
8 Leibarzt des Königs und Nachfolger von Gleditſch in allen deſſen Amtern und 
tom: nich Yeiter des botaniſchen Gartens, Profejjor am Coll. med. und Lehrer der 
Forſtwiſſenſchaft. Geſtorben am 5. November 1801. 

in Frankfurt Hat Mayer nad freumdlicher Auskunft des Direktors des Kal. 
Ztactzatchivs Breslau nicht bloß Vorlejungen über medizinijche Fächer, jondern auch 
br Botanik, Phyſik und Chemie gehalten. Etwas weiteres habe ic) über den Lebens— 
angdes Mayer nicht erfahren fünnen. Nach Urban hat fi M. um die Verbefjerung 
des botaniichen Gartens rajtlos bemüht, aber ohne Erfolg, da die Alademieverwaltung 
af ſeine Vorſchläge meiſtens nicht einging. Haufen, Geſch. der Univ. u. Stadt Frank— 
jutta. O. beicheiniat S. 27 dem Mader, daß er fich in der Arzneikunde „ausgezeichent“ 
tie. Bon Forſtwiſſenſchaft jagt er nid)t3. 

Weiteres vermag ih nicht über Mayer zu berichten. Aus den Alten de3 Königl. 
Se Archivs ergibt fi) nach gütiger Auskunft des Herrn Tireftors Dr Schuſter nır, 
5 Mayer 1799 als „Leibmedicus“ mit 1000 Thrn. Gehalt angeitellt war. — Daß 
hener cwa zu Wöllner oder Biſchofswerder in naher Beziehung geftanden 


II. 


Aus den Alten des Seh. Staatsarchivs. 
Forftdepartement Tit II Wr. ©. 


Sofort nah Gleditſch' Tode, am 8. Tftober 1786, berichtete der 
Fıaident des Coll.-med. an den König, daß für den ſoeben verjtorbenen 
Sleditich ein Nachfolger vorgejchlagen werden jolle. Der König erwiderte, 
deß ein Vorſchlag nicht nötig jei, da er Selbjt ein „gute Subjekt“ ausſuchen 
TUN. Die Kgl. Akademie der Wiffenichaiten nahm als Nachfolger den Brot. 
Yedmig zu Leipzig, den Verf. einer von der Petersburger Akademie ge- 
zönten Preisichrift, in Ausficht, da er den „meiften Ruhm“ habe. Auch er- 
shtete fie den Prof. Weigel zu Greifäwald für würdig. Gedacht wurde 
ah an Prof. Otto zu Greifswald, an Dr. Batſſch zu Wigmar und 
Dr. Falla3 zu Beteröburg. Außerdem meldeten fih Forſter zu Halle 
Dir warmer Befürwortung de3 Herzogs Ferdinand zu Braunſchweig Lüne— 
kirg, da Forſter in „dergeftalt eingejchränfter Lage ſei, daß er fein Aus— 
lömmen nicht finde”. Ferner Borowski, Prof. der Naturgeichichte und 
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Kameralwifjenihaft zu Frankfurt a. DO. und Prof. Neuß zu Tübingen. Die 
Akademie berichtete (Dezernent: Gerhard) an den König zu Gunjten des 
Hedmwig'). 

Sm Dezember ernannte der König den Prof. Mayerzu Frankfurt a. O. 
zum Leibarzt und zum Nachfolger des SG leditjc in allen jeinen Ämtern ?), 
gleichzeitig zum Geh. Nat. Die legtere Ernennung erjolgte „gratis“. 


Der Minifter, Graf Arnim, erhielt, bevor von ihm wegen der Nach— 
tolge des Gleditſch berichtet wurde, die K.O. vom 24. Dez. 1786 über Die 
Ernennung de3 Mayer. Dem Minijter wurde aufgegeben, dafür zu jorgen, 
daß Mayer die bisher an Gleditſch gezahlten 100 Thlr. erhalte. 
Das Forftdepartement gab jojort Anweiſung an die Haupt - Forft = taffe 
zur Zahlung nad) Ablauf des Sterbevierteljahrd und benadrichtigte den 
Mayer. 


sm Mai 1787 zeigte der neue Lehrer der Forftwiflenichaft, der Jich 
diesmal „Meyer“ unterjchrieb, an, daß er jeinen Poſten ald Profeſſor der 
Botanic” bereit3 angetreten habe’); es fehle nur noch die An- 
weilung auf das Deputatbrennholz. 


Am 12. uni 1787 überreihte Mayer dem Forſtdepartement den Blan 
jeiner Vorleſungen über die Zorftwiflenichaft und eine Nede*) mit dem Zu: 
jage, daß er fih am Ende der Woche nach den Befehlen Sr. Ere. erfundigen 
werde. Den „Plan“ laſſe idy wörtlich folgen, um den zur Kritif allein be- 
tufenen, mit der gejchichtlihen Entwidlung der Forſtwiſſenſchaft befannten 
Forſtmännern die Prüfung auf Gelbjtändigfeit und Wert zu ermög- 
lihen (Bl. 51 bi3 55 der Alten). 


1) Hedwig erfreute fich bejonderen Anfehens. Ihm wurden auch 1790 von 
Willdenow und Ufteri die „VBeyträge zur Biographie des ... Öleditjch” ge 
widmet; gewiß um damit auszudrüden, wie er, in wiljenjchaftlichen Kreijen als Der 
wiürdigite Nachfolger de8 Gleditſch angejehen wurde. 


?) Beim Coll. med. war Mayer laut Alten jchon früher Profeſſor gemeien; 
nad) dem „Adels Kalender“ von 1775, Berlin, ©. 184, damals 2. Prof. der Anatomie. 

Der König beſtimmte das Gehalt auf 650 rth. bei der Alademie, 300 rth. für Die 
Lehrtätigkeit beim Coll. med. (100 rt. aus der Alademiekaffe, 200 rth. aus der Hof— 
ſtaatskaſſe). 


2) Wie und wo, wird nicht mitgeteilt. 


) Die Rede iſt nicht bei den Akten, auch ſonſt leider nicht ermittelt. Vielleicht 
handelt es ſich um die unten im Verzeichniſſe der Schriften aufgeführte Rede auf den 
Geburtstag Friedrich Wilhelms (1786). Vielleicht aber auch um die bei ſeiner Ein— 
führung und Vereidigung beim Coll. med.-chir. (laut Akten des Geh. Staatsarchivs) 
„uber die Art des nüßlichen Studiums der Arzneikunſt“ am 19. März 1787 gehaltene, 
in dem Protokoll als „Ichöne und wol ausgearbeitet” bezeichnete Nede. 
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„Kurzer Plan zu den Borlefungen über die Forſtwißenſchaft. 

l. Allgemeine Überjicht deßen wa3 zu dem Wißen eines Yorjtverjtändigen gehört. 

A. Hülfs-Kenntniße die einem Forftverjtändigen nöthig find: 

1. Aus der Rechenkunſt und Geometrie jo vicle Kenntniße, daß er eine Rechnung 
cebörig füren und überfehen, die Höhe und den Förperlichen Inhalt eines Baumes gehörig 
Hagen und den Inhalt einer Fläche berechnen kann. 

2. Naturlehre, und etwas von der Chemie um die durch Chemiſche Zubereitungen 
sus den Bäumen zu erlangende nußbare Brodufte wenigſtens im allgemeinen Beurtheilen 
su können. 

3. Naturgeſchichte der Thiere die die Wälder bewohnen und der Erdmilchungen 
des Waldbodens, die für jede Holkart die zuträglichiten find. 

4. Einige Kenntniße von den Küniten und Handwerkern die vorzüglich bei ihren 
Mibälten vom Holtz nußbaren Gebraud) maden. 


B. Sauptjtüde oder Theile die eigentlid” zur Forſtwißenſchaft gehören und in 
siröiben vorgetragen werden müßen. 

1. Richtige botaniſche Beſtimmung der Nutzbaren Bäume und Eträucher und 
cıderer Maldprodulte des Gewächs Reiches. 

2. Beurtheilung des Bodens worauf die verichiedenen Waldbäume am XLiebjten 
wachſen. 

3. Holtzſaat, Pflanzung und Wartung. 

4. Beurtheilung der Brauchbarkeit des Holtzes. 

5. Eintheilung und Überſicht der Wälder. 

6. Schätzung des Holßes. 

7. Deconomiſche Verwaltung der Forsten in Anfehung ſowohl des gegemvärtigen 
beiten Nußens, al3 auch in Anjehung der Borjicht, wegen de3 Bedarfs in Fünftigen 
zeiten, 

5. Nutzungs Arten der Wälder, welche vom Verkauff des Bearbeiteten Holtzes oder 
anderer Künftlicher Holgprodulte abhängen. 

9. Neben Nußungen der Waelder. 


I. Genaue Betradytung jedes einzelnen Haupt Etüdes welches zur Forſtwißen— 
te’t gehört. 

I. Richtige botanifhe Beftimmung der nutzbaren Bäume und 
sträuder undanderer Waldproduflte des Gewächs Reiches. 
dahin gehören: 

a. Tie Grundfäße der Theoretiichen Botanik, in bündiger Kürze vorgetragen, Jo 
niit fie zur richtigen Beitimmung der in den Wäldern fi) befindenden Begetabilien 
tumgänglid nöthig find. Hierbey muß zwar das botanijche Syſtem von der Ein- 
thtlung der Gewächſe nach der Blüthe erflärt werden, es muß aber der Forſtmann 
ch überdem aus andern Merkmalen die Bäume und nugbaren Eträucer genau 
ennen lernen, weil die Bäume nur eine furze Zeit Blühen, er fie aber auch außer der 
Suite Zeit jo gleich kennen und beurtheilen muß. Auch muß ferner vorzüglicd) auf das 
khyſiologiſche des Pflanzen Lebens Rüdjicht genommen werden, weil darauf allein 
sit wahre Kenntnis der Fortpflanzungs Art, Eultur und Erhaltung der Gewächſe beruhet. 

b. Daß jeder einheimifde Baum, Strauch und anderes Waldgewäch3 gehörig be— 
amt erde. 

# Wach feinem wißenfdaftlidden und bekannteſten Volksnahmen. 

2 Nach feinen botanijchen Charalteren. 

7 Nach jeinem äußeren Anjehen. 
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d Nach feinen verjchiedenen Benutzungs Arten. 
€ Nach) jeinem Wohn Ort, wo e3 am meijten wädjet. 


c. Daß auch die auswärtigen nupbaren Bäume und Sträucher, welche unjer Clima 
vertragen können, und theils ſchon in unferen Wäldern mit Nußen Eultivirt werden, theils 
noch kultivirt werden könnten, ebenjo bejchrieben werden. 


2. Beurtheilung des Bodend, worauf die verjdiedenen Wald- 
gewädje am liebften wadjen. 
Gie erfordert, daß erlläret werde 

a. Wa3 überhaupt ein Waldboden genannt werden könne und woran man ihn 
erkenne. 

b. ®ie vielerleyg Arten de3 Waldbodens in Anjehung der vorzüglidhjtien Erd- 
mifchungen e3 gebe. 

c. Welche Art von Bäumen und andern Waldgewächlen in jeder Art des Bodens 
am liebiten wachſe. 


3. Holzjaat, Pflanzung, Wartung. 
Hier muß gelehrt werden. 

a. Woran man reifen Saamen jeder Holkart erlennen fann, warn und wie er ge— 
jammelt werden müße, 

b. Wie lange ſich jede Art des Holz-Saamens conjervire. 

c. Wie die Natur bei der freiwilligen Bejamung oder dem Anfjluge verjare. 

d. Bon der Vorbereitung des Waldboden3 zur Holz Saat. 

e. Von der Saat des Laubholtzes, weldyer Hilfsmittel man jich bediene um die feinen 
Saamen gleihjörmig augjtreuen zu können. 

f. Bon der Anpflanzung des Laubholtzes und insbejondre der Eichen; wie jie am 
beiten und ficheriten gejchehe und weswegen vorzüglich die VBerpflanzung mit dem Stuhl 
in jehr weiten großen Gruben die Beite jey. 

g. Welche Torzlige die Eaamen-Eichen, welche unverpjlangt blieben, vor den an— 
gepflanzten Eidyen haben, und weswegen jie zur Erziehung des Bauholges am beiten ſind. 

h. Bon der Tangeljaat. 

i. Weswegen die Zangeljaat mit den Kiehnäpfeln weit vorzüglicher jei, al3 wenn 
man bloßen Caamen außitreuet. 

k. Was überhaupt zur Wartung des Holtzes gehöre: 


«a Ecdjonungen, wie lange fie bei jeder Holkart dauern müßen. 
8 Gute geräumige Holgwege und freie Triften. 
y Barum da3 Wegichaffen des zu dichten Strauchiwerts und anderer hoher Wald— 
pflanzen zwijchen den Bäumen ihrem Wachstum zuträglich jei. 
4. Beurtheilung der Braudbarleit des Holtzes. 
Hier muß gelehrt werden: 
a. Wie man das Holk erlenne, was ſich zu Schiffs Bauholtz jchide. 
b. Wie man da3 Holtz erkenne, was zu Bauholß gebraucht werden fann. 
@ Uber der Erde. 
8 Unter der Erde. 
c. Was für Bäume zu Staabholz am beiten find. 
d. Was fir Bäume man mur zu Brennholtz gebrauchen könne und zu Klaftern 
ihlagen laßen müße. 
e. Was Nußtholtz für allerlei Fabriquen Künſte und Handwerker jei. 
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f. Wann oder in welchem Wadel jedes Holtz gefällt werden müße, wenn es zu 
ſeinem Zweck am brauchbarſten fein ſoll. 

g. Was für Vorbereitungen mit wahren Nutzen angewendet werden können, um 

as Hol noch Brauchbarer zu machen. 

5. Einthbeilung und Überjidt der Waelder. 
sierher gehört: 

a. die Eimtheilung der Forften in Reviere und Gehaue. Wobei etwas von Walds 
vermengen und Forft Charten zu jagen ift. ö 

b. Rie die Schaue am beiten und mit den wenigſten Kojten angelegt und von 
einander unterfchieden werden. 

e. Rie die Bäume in einem Gehau und Forjtrevier am beiten überfehen und 
Jezählet werden. 

6. Shüßung de3 Holtzes. 
Hieher gehört: 

a. die Erläuterung der Gründe, wornad) theils ein jeder einzelner Baum, theils 
in ganzes Gehau oder Forftrevier gefchäßet wird. 

b. Holztaren und Sorten die im Lande üblich find. 

ec. Tie richtige VBerfertigung eines Regijter8 oder Inventarii. über da3 unter: 
hebende Keritrevier, worin die Anzahl der Bäume, nach dem verfchiedenen Nußen, den 
ne haben fönnen, al3 wovon ihr Wehrt abhängt in verjchiedenen Kolumnen eingetragen 
und alfe Jahre Zuwachs und Verkauf angemerkt wird, wie auch die Vorräthe, die zum 
%rfauf da liegen. 

d. Jährliche Nutzungsanſchläge von Forftrevieren, ſowohl wegen des Deputat- 
telzes als des Nugholges zum Verkauff. 


7 Deconomiſche Verwaltung der Forſten und . . (7) . .ſowohlin 
Anſehung des gegenwärtigen Beſten Nützens, als auch in An— 
iehung der Vorſicht, wegen des Bedarfs in künftigen Zeiten. 

‘3 muß hiebei gelehrt werden: 

a. In wie viele Gehaue ein Wald voll Laubholtz oder Nadelholtz gelegt werden muß, 
nech Verhältnis des Alters, in dem das Holtz die beſte Brauchbarkeit hat, wobei auch auf 
ällige Hinderniße des Wachstums der Holtzarten Rückſicht zu nehmen. 

b. Unter welchen Umſtänden das Holtz einzeln angewieſen werde, und wie der Wald— 
emmer dabei zu gebrauchen ſei. 

ec. In weldjer Ordnung die Gehaue am fchidlichiten abgetrieben werden, wenn fie 
!sgetrieben werden follen; was man dabei in Anfehung des Holktransport3 oder der 
Sage der Forſten gegen die Benachbarten Wäſſer, und auch in Anſehung der beiten Sicher: 
eit für den Neuen Holtanflug oder Holzfaaten zu beobadhten habe. 

d. Rorin Refervegehaue Beltehn. 

e. Ob die Gehaue ganz bis auf einige Saamen Bäume oder Loßreiſer abzutreiben, 
est ob es nicht beßer fei, befonder3 beim Laubholg guten jungen Anwuchs ftehen zu 
leten. 

f. Von Gränz und Mahl Bäumen und dem ſogenannten Forſt Mantel, die man 
eim Abtreiben ſchonen müße. 

g. Wie die Stämme am beiten zu fallen. 

h. Rie die Stubben am bequemften au3zuroden. 

. Sortierung des gefällten Holtzes. 
. Wie das Bauhol& bearbeitet werde. 
. Rie da3 Klafterholg gefchlagen und gefeßet werde. 
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m. Wie da3 Stabholg und übriges Nutzholtz ausgeſuchi und bearbeitet werde. 


n. Lohn der Holtzhauer und übrige Verhältniſſe 
Nutzholtzhauer 
Staabholtzſchläger 
Klafterholtzſchläger. 
o. Lohn der Fuhrleute und Schiffer, die das Holtz verfaren ud wie ſie ſich ver: 
halten müßen. 
p. Vom Reißholtz und Reiß-Bündeln. 
q. Vom Raff u. Leſe Holtz, von wem und in welcher Art es geſammelt werden 
dürfte. 
r. Unter welchen Umſtänden man ſich auf den Anflug allen verlaſſen könne und in 
welchen Fällen die Holzfaat oder Anpflanzung nöthig fei. 
s. Wie die Schonungen einzurichten, daß die nöthige Weide und Trift nicht leidet 
und der Hol Transport nicht erſchweret wird. 
t. Anlegung neuer Waelder in ganz freien und wüſten Gegenden. 
u. Bon der Pilicht, Aufjicht und den Rechten der Forftbedienten überhaupt. 


8. Berußung3Nrtender Waelder, welde vom Berfauf de3 be. 
arbeiteten Holze3 oder von Holkproduften abhängen. 


Sie find: 
a. Echneidemübhlen. 


Bon ihrer Einrihtung und den mit den Müllern zu treffenden Accord. ivegen des 
darin zu Brettern, Pfoſten, Latten u. j. w. zerjchrittenen Nußholges und wie dieſes 
jortiret und verkauft werde. 


b. Holzverkohlung. 

u Wo fie nußbar jei. 

8 Welches Holt ſich am beiten zum verfohlen ſchickt, was für Art von Kohlen es 
giebt, und für weldye Art von Manufacturen, Künſten und Handiverlern diefe am beiten 
zu gebrauchen find. 

v Bom Geichäfte des Kohlenbrenneng felbit. 

d Auf mweldye Bedingungen die Köhler anzuftellen. 

Woraus die Güte und Gahre der Kohlen zu Beurtheilen. 
Stohlenverjarung. 

Kohlen Magazine. 

Kohlen Preiſe und Verlauf. 

c. Aſche und Pottaſche. 

u In welchen Gegenden und unter weldyen Umftänden man das Aſchebrennen und 
Pottafchefieden erlauben fünne, 

ß melde Bedingungen man mit dem Mottajche Eieder oder Aſche Brenner zu 
machen habe. 

y Die die Rottafche gemadt werde. 

d Woran man ihr Güte erkennen Fönne. 

e Mie deren Verfauff einzurichten. 


d. Ölaphütten. 

a« In welchen Gegenden jie anzulegen und in weldyen Gegenden fie jhädlich jind. 

Was dazu für Hol beim weißen und beim grünen Glaſe erfordert wird. 

y Wie nran id) mit einem Entreprenneur der Blashütte am beften wegen der 
Holgpreife verſtehe. 


m 
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e. Bortenreißen. 
a Wie es geſchieht. 
3 Nie die Borke der verſchiedenen Holtzarten bezahlt wird. 


‚ Es fei ohne Nachtheil nur an menigen Bäumen und vorzüglih nur am 
Vrennhoi zu erlauben. 


ds DC man dem NMutzholtz ohne Schaden die Borke nehmen könne, wenn es bald 
hernach gefällt werden ſoll? 


f. Hartzen, Hartkfammeln Harkidarren. 


In welcher Art e3 zu erlauben, wo e3 hingegen Nadıtheil bringe und zu verbieten 
eiſſund wie es zu bezalen. 


g. Theerihmelen, Rechfieden. 


Wie es gefchieht und mo e3 mit Nuten gefchehen Tann, wo es hingegen fchädlic) 
it, und wie der Accord mit dem Theerichweler zu treffen. 
h. Kiehnruß maden. 
Nie e3 gefchieht und wo e3 mit Nuben aefchehen kann. Lohn des Kiehnrußmachers. 
i. Maſt. 
« Was Eichel- und Buchmaſt für unterſchiedenen Nutzen habe. 
Was Obermaſt, Untermaſt und Sprengmaß ſei. 
Was man volle und halbe vor und Nachmaſt nenne. 
Verhältniſſe der Herſchaften und Unterthanen in Anſehung der Maſt. 
Maſtanſchläge und Beurtheilung. 
Maſt und Fehmgelder, Maſthafer, Brenngelder und andre Accidentien der Forſt— 
bedienten. 
n Maſthirten, wie fie anzunehmen und zu verpflichten. 
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9. Rebennußungen der Waelder. 

a. Hut und Beide. 

Rie weit die Rechte der Hut und Weide Berechtigten gehe, und wie weit Die 
Side durch Echonungen ohne NacıtHeil und Beſchwerde eingefchränft werden könne. 

b. Torff. 

a Natur des Torffes wie und wo er wachjet. 

8 Arten des Torffes, welches die beiten find. 

Yy ie der Torff geftochen wird, und wie man ihn aufjeßet. 

5 Torffitecher Lohn. 

e Torffpreife, Verlauf und Rechnungen darüber. 


c. Rildbahn. 
« Natur, Nahrung, Sebzeit und übrige Eigenſchaft von jeder Art nutzbaren Wildes. 
3 Nie es zu ernähren im harten Winter. 


Y Wann und wie die Jagd zu erlauben und der Beſte Kußen davon zu ziehen. 
5 Rede der Jagd die gemeiniglich dem Landesherrn und der Grundherrſchaft 


e agdfrohnen der Unterthanent. 
Verkauff des Wildes, Schießgeld. 
rn Rechnungen darüber. 

3 Verpachtungen der Jagden. 
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d. Honigbau. 

Anbau der nützlichſten Bäume und Kräuter, welche für die Bienen in jeder 
Jahreszeit zuträglid ſind; in den Forſten. 

10. Schäden, welde die Waelder nehmen können. 

a. Natürliches Abjterben des Holtzes. 

b. Was vorzüglich jchlechter und verkehrter Forſthaushalt jei, Nachtheile es Mayen 
Hauens, des Mooßrechens, das Miftel-Brechens; u. |. w. 

ec. Einfluß der Witterung und Meteore auf das Verderben 
des Holtzes. 

a Starke Näſſe. 

8 Starte Dürre. 

y Mehl und Honigthau. 

d Schneebruch. 

e Windbrud). 

d. Shäden der Waelder durch Ungeziefer. 

Welche Arten Ungeziefer für jede Baumart die jchädlichhte fit. 

Beurtheilung der Mittel, welche man angewendet hat, dieje Schäden abzuwenden. 

e. Schaden de3 Wildes in den Schonungen. 

ee Mas jede Art des Wildes fir Schaden thut. 

B Wie diefer. Schaden abzınvenden. 

f. Feuerſchaden. 

« Sowohl an Holt als Torif. 

3 Bte ihm am Belten Graentzen zu jeßent. 

y MWa3 dabei die Unterthanen zu thun jehuldig find. 

ge. Schacden der Wälder durch Holzdieberei. 


h. Polizeyanitalten in den Forſten, wodurd) ſowohl die Dieberey als andere 
Schäden am beiten abzuwenden jind.“ 


Die geichäftliche Erledigung war, wie immer im Forſtminiſterium, eine 
pünktliche. Schon am 14. Juni erklärte der Minister (Berichterft.:v. Bären: 
ſprung, der, joviel ich jehe, hier zum erjten Male hervortritt) dem 
Mayer, er halte den Plan „völlig für zweckmäßig“; der baldige Anfang 
der Vorlelungen würde ihm „ehr angenehm“ jet. 

Die Alten ergeben jodann nur nod, daß laut Kaffenberiht von den 
jährlich 100 Thrn.: 50 Tr. an Gleditſch bis 30. Nov. 1786 gezahlt 
\eten und Die übrigen 50 Ir. Mayer „erhalte”, endlich, daß dem Mayer 
auf jeinen Antrag Brennholz neu bewilligt wurde: „in Nüdjicht jeines 
angelobten Fleißes, jedoch ohne für deſſen Nachiolger zu einem Rechte zu 
werden.” 

(Fortſetzung folgt.) 
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Entomologifhe Mitteilungen. 
(Aus dem zweiten zoologijchen Yaboratorium der Königlichen Forjtafademie 
in Eberswalde, Moltkeftr. 191.) 


2 


Tinea cloacella Hw. als Pilzſchädling. 
(Mit 12 Abbildungen.) 
Von Dr. Anton Krauße. 


Tinea eloacella Hw. (= granella Dup. = infimella HS.) fommt in 
Mitteleuropa, Schweden, im wejtlichen und jüdöftlihen Rußland, in Nord- 
Ipanten, auf Sardinien, in ganz Weftafien vor; die var. ruricolella Stt. 
'ond man in Deutjichland und England. 

Spuler madt folgende furze Angabe über dieſe Motte: „Gelbbraun, 
weißl. gemiſcht; d. Schulterflede rundl., nit bis zur Falte reichd.; Hfl. 
tumpfer; Kopfhaare vojtgelb. Erp. 12—18 mm. — v. ruricolella Stt, aus 
England und Deutſchland, dElr., faft einfarb. braun. In Schwed., M.-Europa, 
N-Span., Cardin., W- u. SO-Nußland (u. Weſtaſ.); Mai bis Aug. — 
N (aupe) größer wie vorige (d.h. T.granellaL., von der die Größe indes nicht 
angegeben wird), m. feinbraun. Wärzchen u. hellbraun. Nihild; in faul. 
Doz, Baumſchwämmen, trod. Früchten, fast das ganze Sahr.” Dazu eine — 
ſchlechte — Figur (22 auf Taf. 91). 

Nah Hartmann leben die Raupen an Schwämmen und faulendem 
Holze von Eichen, Buchen, Birken, Weiden; im Mai. 

Angaben über die Motte hinfichtlich ihrer Schädlichkeit fand ih — a. c. 
ei Sorauer- Reh ud Kaltenbach — nidt. 

Im Folgenden möchte ich deshalb auf Tinea cloacella Hw. bejonders 
himveilen, zugleich einige biologijche und morphologiiche Daten anfügend. 

Am 22. März erhielt ih von Frau Brof. Wolff in Eberswalde ein 
arögeres Quantum getrodneter Steinpilze, die von einer Raupe durchfreſſen 
taren. Es fanden fi) Raupen der verjchiedenjten Wltersjtadien, die in den 
trocknen Speijepilzen (Steinpilz) minierten. Die zerfrejlenen Pilze bildeten 
mit Seipinnftfäden und Erfrementen Klumpen. 

Die erjte Imago Ichlüpfte am 9. April; das Zuchtglas Stand hier im La— 
boratorium. Hartmann gibt für die Flugzeit Mai-Auguſt an. Das Aus— 
ihliipfen meiner Eremplare jchon im April erklärt ſich wohl leicht dadurd, 
daß ſie im geheizten Zimmer geftanden. 

Vie Art bejtimmte in alter Liebenswürdigkeit mein verehrter Lehrer, 
der befannte Mifrolepidopterenfenner, Herr Prof. Betry in Nordhaulen, ala 
Tinea cloacella Hw. 

Die meisten Tiere Schlüpften im Mat, fo am 14., 18.,21.,24. Zu gleicher 
jet fanden fich alle anderen Entwiclungsftadien. Die erjten Pärchen in 
copula ſah id am 16. und 18. Mai, mittags in beiden Fällen. 
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Während die Imagines ſonſt ſtark heliophob ſind, ſind ſie in dieſer Be— 
ziehung während der Hochzeitsperiode bedeutend weniger empfindlich. So 
ah ih am 21. Mai, nachmittags um 3 Uhr, im hellſten Tageslichte mehrere 
Männchen immer wieder zu einer — jedenfall3 weiblichen — Puppe hin— 
fliegen, die auf einem Glasdeckel lag, der ein Alfoholgläschen bededte; das 
geihah mitten auf meinem Laboratoriumdtiiche, mitten im Dufte der ver- 
ichiedenjten Neagentien ujw.; auch dadurch ließen ſich die Männchen nicht 
jtören; hinzu fam noch einiger Tabaksrauch. 

Die Eopula tritt jehr leicht und ſchnell ein; doch gehen die Tiere bei der 
geringiten Störung jofort außeinander. 


I I, 25 
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öig.1. Tinea cloacella Hw. ig. 2. Tinea cloacella Hw. 
Rechter Vorderflügel, J. Rechter Hinterflügel, J. 
(Smago.) (Ymago.) 


Ich benußte die Gelegenheit, das Flügelgeäder der Art zu jtudieren. 
Fig. 1 ftellt den (rechten) Vorderflügel (3) dar, Fig. 2 den (rechten) Hinter: 
flügel (3); gezeichnet mit Hilfe des Prismas bei Anwendung von Objektiv 
1X (Rei) und Ocular 1 (Leib), die Reproduktion um die Hälfte verkleinert. 


Spuler2 großes Verdienft ijt es, einheitliche Bezeichnungen der Adern . 
bei den Lepidopteren ermöglicht zu haben. Sch habe jeine Bezeichnungen 


5 


on 


8 
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Fig 3. Tinea cloacella Hw. Borderflügel. Buppe! 


in die Figuren eingetragen. Wichtig für die Deutung des Flügelgeäders 
iſt das Subimaginaljtadium; ich habe einen Vorderflügel aus der Buppe her- 
auspräpariert und in Fig. 3 (Leit Obj. 3, Oc. 1) gezeichnet (die Reproduktion 
um die Hälfte verkleinert): der urjprüngliche Verlauf der Adern ijt Deutlich, 
ich füge die Bezeihnungen nad) Spuler hinzu. 

Die Eier (mit harakteriftiicher Struktur, die fich aber jchlecht zeichnen läßt) 
fand ich einzeln abgelegt an die getrodneten Steinpilze, mitten zwijchen 
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‚haupenerfrementen; die Nahrung Icheint übrigens ziemlich jchlecht ausge: 
nützt zu werden. 

Eine Reihe Männchen und Weibchen zwingerte ich zu einem Stückchen 
getrockneten Steinpilz ein am 21. Mai. Am 29. Mai fand ich neben Eiern 
auch ihon junge Raupen von Imm Länge Die Imagines waren ſämtlich 
tot mit einer Ausnahme. 

Bemerfenswert ijt, wie zur Entwidlung der Motte die geringe, in den 
airodneten Steinpilzen vorhandene Keuchtigfeit genügt; vom 22. März bis 
heute, zum 29. Mai, befanden Sich die Zuchten troden in Gläſern im La— 
boratorium. ?) 

Bet dieſer Gelegenheit möchte ich eine intereffante Erjicheinung an 
Raupen und Puppen erwähnen. Zuweilen fand ich einige Naupen und 
Tuppen der Motte — aud) bei anderen Lepidopteren beobachtete ich dasſelbe 
— die furz vor der Perpuppung und furz vor dem Ausſchlüpfen abge: 
ſtorben waren; nach furzer Zeit machen fie einen mumienhaft trodnen Ein: 
druck. Als vermutliche Urjache nahm ich Früher Austrocnen an. Nach dem 
eben erwähnten Verhalten der ſich fräftig im Trocknen entiwidelnden Tiere 
eriheint Die Annahme unwahrſcheinlich. Vielleicht handelt es fih um von 
Haus aus ſchwächlichere Individuen, deren Kräfte bei den beiden großen Um: 
wandlungsprozeſſen nicht mehr ausreichen. 

Vie ausgewachſenen Raupen find 9 mm lang; die Buppen 5 mm. Be— 
züglich der Raupen möchte ic) auf die ſehr Keinen, haarähnlichen Gebilde hin: 
weiten, die anjcheinend unregelmäßig über den Körper verteilt find, fie Stellen 
wohl feine Sinnesorgane vor; es dürfte fi) lohnen, dieſe Verhältniffe an 

Schnitten näher zu unterfuchen. In yig.4 und 5 
(Leib Obj.5, Oc. 1; dieReproduftion um die Hälfte 
verkleinert) habe ich fie'gezeichnet, Die großen ver— 
/ Ihieden langen Haare ftellen Sinnedorgane dar 
(sensilla trichodea). 
ul 


⸗ 
Aid ZU 
wi; 


dig. 4. Tinea cloacella Hw. dig. 5. Tinea eloacella Hw. 
Raupe. Haare. Raupe. Haare. 


\ 


Ssntereffunt und vielleicht ſyſtematiſch verwertbar find die verjchiedenen 
Zinnesorgantypen, die Zackenkannten der Abdominaljegmente, ſowie Die 
<trufturen der Snterjegmentalhäute de3 Abdomens der Puppe. Einige 
Skizzen mögen da3 veraufchaulichen. 


1, Nachſchrift: E3 entwidelten fich immer neue Generationen in dieſem trodenen 
aterial bis Mitte Oktober. 
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In Fig. 6 find drei Zaden der unteren Segmentzacdenfante dargeftellt, 
ein größeres Sinneshaar ragt dazwiſchen nach unten, die Fleinen Kreiſe jtellen 
winzige Sinnesorgane dar. 

Fig. 7 zeigt ſechs Zähne der oberen Zadenfante mit einem großen 
Sinneshaar unter denjelben, daneben die kleinen Sinnesorgane. 

In Fig. 8 haben wir acht Zaden einer Zacenfante, einer oberen; dar— 
unter ein gewundenes Sinneshaar, weiter ebenjo c 
die zahlreich vorhandenen winzigen Sinnestegel. 


a 


vo vs ) 
© Y ’ — a 
u 5 } ; — * — 
Fig. 6. Fig. 7. Fig. 8. Fig. 9. 
Tinea cloacella Hw. Tinea cloacella Hw. Tinea cloacella Hw. Tinea cloacella Hw. 
Buppe. Buppe. Puppe. Puppe. 


Fig. 9 ftellt drei Zaden einer unteren Zadenfante dar, dariiber befindet 
jich ein winflig gefrimmtes, zwijchen zwei Zaden nach unten gerichtetes 
Sinnesorgan, oberhalb davon 
einer der Sinnegfegel. 

Nielleicht laſſen ſich dieſe 
Verhältniſſe einſt ſyſtematiſch 
verwenden. 

Fig. 6 bis 8 wurde gezeich— 
net mit Leitz Obj. 5, De. 1; Fig.9 
mit Leit Obj. 5, Oc. 5; die Re— 
produftionen jind um die Hälfte 
verkleinert. 

Beachtenswert erjcheinen mir 
auch die eigenartigen Gitter- 
oder Nepitrufturen des unters 
halb der unteren Zadenfante be— 
findlichen interjegmentalen Teiles 
der Abdominalringel der Puppe. 
Auf dielem Teile der Abdominal— 
vingel jcheinen jich feine Sinnes— 





Fig. 10. (Tinea cloacella Hw. 


Raupen verjchiedener Altersitadien. af j s 
Vergr. 65:1 vrgane zu befinden. Dieler Teil 


zeigt nur die neßartige Struftur. 

Dagegen finden jich auf der Interſegmentalhaut oberhalb der oberen 

Zadenfante des Segmentes zahlreiche Sinnesorgane, meiſt Sinnesfegel, je: 
doch auch vereinzelte, jehr winzige Sinneshaare. 
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Alle diefe Verhältniffe find noch nicht eingehender ſyſtematiſch unter- 
jucht, und es ijt Hoffnung vorhanden, daß Art, Verteilung und Zahl diejer 
Sinnesorgane und Strukturen e8 ermöglichen werden, die Artzugehörigkeit 
der Buppen und Naupen fetitellen zu können. Angaben wie „mit feiner Be— 
haarung“, „mit Wärzchen” können ung nichts helfen. 

Vie Buppen find, wie alle Tineidenpuppen, durch ihre jehr langen 
slügelicheiden ausgezeichnet. Die Naupen, die in mit Geſpinſtfäden aus- 
geleideten Röhren in den Steinpilzen leben, verpuppen ſich gewöhnlich 
innerhalb der Pilze und jpinnen einen weißen Puppencocon. Aber auc) 
außerhalb, frei, fünnen ſie ihren Cocon jpinnen; oft fand id) dieje auf der 
Gaze, mit der die Zuchtgläſer verichloffen waren. Sehr charakterijtiich iſt 
dad Verhalten der Puppe vor dem Ausſchlüpfen. Site arbeitet fich weit aus 
Ihrem Cocon heraus. Liegt der Cocon innerhalb des PBilzes, jo ift er nicht 
weit von der Oberfläche entfernt angelegt. Die ſich aus ihren Cocons her- 
vorarbeitenden Puppen ragen dann jehr weit aus den Pilzen hervor. 

In Fig. 10 ift die Naupe 
in verihtedenen Altersitadien 
(Vergrößerung 6,5:1) wieder: 
gegeben; ig. 11 jtellt Die 
aus den Steinpilzen hervor- 
tagenden Puppenhülſen dar 
(Tergr. 9:1); Fig. 12 zeigt 
de Imagines (bei jechsein- 
halbfacher Vergrößerung). 
dieſe photographiihen Auf: 
nahmen war Herr Brot. 
Volffſo gütig anzufertigen. 

Die Erfremente der in 
ven Steinpilzen lebenden 
Kaupen find hellbraun, bern- 
teinartig im Ausiehen. 

In den zahlreichen Ge— 
ipinitfäden bleiben die Er- 
ftemente zahlreih hängen und 
bilden jo (zugleich mit den 
keren PBuppenhüljen, den 
toten Imagines und den leeren 
kiſchalen) mit den Steinpilzen Fig. 11. Tinea cloacella Hw. 

m Zuchtglaſe ein Ganzes. i Qergr. 9:1. 

Iroß alledem entwideln fich immer weitere Generationen. Mit den 
Filzen, in denen ſich Tinea eloacella Hw. erſt einmal eingentitet hat, dürfte 
nichts mehr zu beginnen fein. Häufiges Nachjehen der Vorräte ift anzuraten, 
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damit etwa befallene Pilze jofort entfernt werden können. Etwaiger Befall 
iſt leicht an den Gejpinftfäden und Erfrementen zu bemerfen. 


Die Motte dürfte unter Umftänden beträchtlichen Schaden anrichten 
fünnen. — 


— 


—— 


4 — er „4 
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Fig 12. Tinea cloacella Hw. 
Vergr. 6,6: 1. 


Wie mir Herr Prof. Petry eben mitteilt, hat er die Motte auch aus 
einem Champignon gezogen. 

Darauf hinweiſen möchte ic) noch, daß Tinea cloacella Hw., wie 
Tajhenberg betont, der Kornmotte, Tinea granella L, ſehr ähnlich 
iſt; die Imagines der Cloacella unterjcheiden fich nach ihm von Granella 
„nur durch breitere und kürzere Spite der Hinterflügel und durch entichieden 
mehr gelbgefärbte Kopfhaare”. Auh Taſchenberg gibt für die Raupe 
nur.an, daß fie „in faulem Holze” und „in holzigen Baumjtämmen“ Lebe. 


Riteratur: 


Hartmann (Auguſt,), Die Kleinjchmetterlinge de3 europäiichen Faunengebietes, Er— 
iheinungszeit der Raupen und Falter, Nahrung und biologiichye Notizen. München 
1880. 

Spuler (Arnold), Die fogenannten Kleinfchmetterlinge Europas. Stuttgart 1913. 

Staudinger und Rebel, Catalog der Lepidopteren des palaearktiichen Faunen— 
gebietes. III. Aufl. Berlin 1901. 


Taſchenberg (E. L.), Praktiſche Inſektenkunde: Die Schmetterlinge. Bremen 1880. 


sebruar 1916.] Herzog Georg Wilhelms Verordnung wegen Bertilgung der Wölfe. 19 


Il. Mitteilungen. 
Herzog Georg Wilhelm Berordnung wegen Bertilgung der Wölfe. 


Mitgeteilt nach) dem „Hannov. Magazin“ von 1802 von €. Krüger, Lübed. 


Nach dem dreißigjährigen Kriege, jagt Spittler in der Geidichte des 
Fürſtenthums Hannover, 2. Theil p. 112, jah dag Land Meilen weit einer Einöde 
glei; den Neijenden begegneten mehr Wölfe, als Menſchen; man war genöthigt, 
eine eigene Unlage wegen Anſchaffung der Woljsgarne zu machen. 

Im Wolfenbüttelichen wurden durch ein Reſcript vom 14ten Mai 1649 
Prämien auggejegt, wer einen jungen, wer einen alten Wolf liefere, und aus dem 
niodern Preis des ausgejepten Prämiums darf man wohl aud) dort auf die Frequenz 
ver Wolfe jchließen. 

Zu Herzog Georg Wilhelms Zeiten müſſen die Wölfe noch jehr zahlreich ge- 
weſen jeyn, denn er verordnete, um die Unterthanen von diejer Plage zu befreien, 
unterm 24jten Auguſt 1660, daß ein jeder reitender als gehender Förſter einen 
alten Wolf ſchießen, und den Balg ganz friſch an das Amt, in dejjen Forſt oder 
Diſtrict der Wolf geſchoſſen, liefern, und daß, ehe und bevor ſolches geſchehen, ihm 
feine Bejoldung oder Deputat ausgereicht noch verabjolgt werden jJolle. 

Tiefe Verordnung muß doch gute Wirkung hervorgebradjt haben, denn in dem 
telgenden Jahre Hatten ſich einige Forſtbediente beflagt, daß, ob fie gleich ſich be- 
muhet, einen alten Wolf zu ſchießen, ſie dennoch dazu nicht gelangen fünnen, und de3- 
halb gebeten, ihnen ihre Bejoldung verabjolgen zu laſſen. Es erfolgte darauf ein 
Ausichreiben der Fürſtlichen Sammer, wovon id) ein gedrudtes Eremplar bejige, 
welches folgendermaßen lautet: 

Unjer freundlid Wilfahrung zuvor, Achtbar, guter Freund. Euch tft Beach; 
mas maßen Gerrnus Celsmus unjer guädigjter Fürſt und Herr jub dato den 
24. Auguſti negſt abgewichenen Jahrs auß bewegenden VBrjachen gnädigjt verordnet, 
daß ein jeder jo wol Reitender als Gehender Förſter, einen alten Wolf jchießen und 
und den Balg gang friſch an das Amt in dejjen Forſt oder dijtrict der Wolff ge- 
ſchoſſen, lieffern, und daß ehe und bevor jolches geichehen, ihm feine Befoldung oder 
deputat außgereichet noch verabfolget werden jolle. 

Kun laſſen zwar höchſtgedacht ©. Fürſtl. Durchl. bei vorgedadhter gnädigiter 
Jerordnung ed nochmahls bewenden. Als aber einige Förſter fic) beflaget, daß ob fie 
ch gleich darumb bemühet, fie dennoch biß dato nicht dazu hätten gelangen fünnen, 
gleichwol verjproden, ihrer unterthänigjten Schuldigfeit nad), ſich ferners mit allem 
müglichem Fleiße darnach umbzuthun, damit vorerwehnter Fürſtl. Verordnung von 
ihnen ein genügen geſchehen müchte, inmittels aber gebeten, ihnen ihre verdiente Be— 
ſoldung abjolgen zu laffen, Obhöchſt gedacht ihre Fürſtl. Durchl. auch gnädigſt ver- 
williget, daß man für dießmal nur Fünff Neichsthal: von eines jeden Förſters, 
welcher etwa feinen Wolffes Balg von negit verwicdhenem Jahre annod nicht ein- 
gelieifert, und deßmwegen gehörigen Schein nicht beygebradjt haben müchte, feiner 
beiaaten Bejoldung zurüd und fo lang in Händen behalten, biß daß er vorerwähnter 
Fürſtl. Verordnunge, aud) von verflojfenem Jahre ein unterthänigſtes gnügen ge- 
than haben werde, übrigens aber einen jeden nunmehr abgefolget werden folle, So 
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habt ihr euch darnad) aljo zu adjten, und wann obangeregter Wolffs Balg hinnegit 
auch eingeliejfert jegn wird, demjelben Förſter jo ſolchen geſchoſſen, die biß dahin 
zurüdbehaltene fünff Thaler, gleichfalls abfolgen zu laſſen, und wir verpleiben eud) 
zu freundlichen Willfahrungen geneigt, Hannover den 22. Junij Anno 1661. 


Fürſt. Braunſchw. Lüneb. Sammer Praejident, 
geheimbt, und Sammer Räthe. 


Gerichtliche Enticheidungen. 


Mitgeteilt von Prof. Dr. Piel. 


40.') Über die Rechtswirkung der Beichlüffe der zujtändigen VBerwaltungsbehörden 
auf den Einſpruch eines Jagdgenoſſen gegen den abgejdjlofjenen Jagdpachtvertrag 
gegenüber dem Jagdpächter. 

Der 5. Strafjenat des Neichsgericht3 Hatte e8 am 2. Nov. (R.-G. Strafi. 
Bd. 49, ©. 83 lg.) mit folg. Falle zu tun: Der Jagdvorſteher hatte eine Wald- und 
Feldjagd der Gemeinde verpacdhtet. Der Forſtfiskus war einer der beteiligten Jagd— 
genojjen. Auf feinen Einſpruch erklärte der Kreisausſchuß den abgejchlojjenen 
Sagdpachtvertrag durch Beihluß für nichtig. Der Bezirksausſchuß wies die Be- 
ſchwerde de3 Jagdvorſtehers zurüd, Gleichwohl übte der Jagdpächter die Jagd 
weiter aus, jogar noch nach YZultellung der Entſcheidung des Bezirksausſchuſſes. 
Wegen Jagdvergehens angeklagt, wurde er von der Straffammer verurteilt. Tas 
Neichgericht hat die Reviſion verivorfen. 


Auf zwei Punfte fam e3 in der Reviſion an: 


e 1. Auf den objeftiven Sachverhalt injofern, al3 feitzuitellen war, ob 
mit der Entjcheidung des Bezirksausſchuſſes das Jagdpachtrecht des Pächters ver- 
nichtet war. Dies ijt vom R.-®. angenommen. Der Straflenat führt aus: Ter 
Jagdpachtvertrag werde zwar, joweit er nicht ausnahmsweiſe nad) der 3.0.8 7 
(Teilung der Semeindejagd in mehrere Jagdbezirfe) und 8 52 (Ausſchluß der Wild- 
|hadenserjaßpflicht bei der Verpachtung der Gemeindejagd) genehmigungspflichtia 
jei, jofort mit dem Abjchluffe des Jagdvorjtehers und des Jagdpächters wirfjan; 
jeine Nechtswirkjamfeit aber ſei noh feine endgültige; zwar habe das 
Geſetz den Jagdvorſteher als gejeblichen Vertreter der Jagdgenoſſenſchaft ausdrücd- 
ih mit der Vornahme des Vertrags betraut (88 16, 21 Ab]. 1 %.-D.); es Habe ihn 
dabei, obwohl die Verpachtung eine der widhtigjten Betätigungen der Jagdgenoſſen— 
haft jei, nicht an eine vorherige Perjtändigung mit den Jagdgenoſſen, etwa 
an einen Mehrheitsbejchluß der Genoſſen, gebunden, vielmehr die Maßnahmen ge- 
eiqneter Verpachtung ſeiner eigenen Entſchließung überlaljen; dabei aber ſei feine 
Pflicht vorausgejeßt, nicht nur die für die Verpachtung gegebenen Gejeßesvor- 
Ihriften zu beobachten, jondern die Intereſſen der Jagdgenoſſen forgfältiq zu 
wahren; allein andererjeit3 habe aber der Geſetzgeber auch nicht ſoweit gehen wollen, 
die Jagdgenoſſen von eigener Wahrung ihrer Rechte und Intereſſen gänzlich aus- 
zujchließen; er habe daher ein jachlich freies, aber befriſtetes Einſpruchsrecht (8 23 





1) Gnticheidungen Nr. 1 bis 39 in Bd. 41 fig. diejer Zeitſchrift. 
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Abſ.? 5.0.) gegeben; für dieje3 Einjprudgredt jei eine Grumdlage durch eine 
gewiſſe Sffentlichkeit des Pachtverſahrens ($ 21 Abſ. 3 J.-T.) vorbereitet; der Ab— 
ſchluß des Pachtvertrags folle mithin zwar nicht von vorgängiger pojitiver Zu— 
ſtimmung des Jagdgenoſſen abhängen, wohl aber jollten dieje zur nadıträg- 
lichen Anfechtung des Vertrags durch Einfpruch berechtigt ſein; ein folder Einjprud) 
suenun zwar nicht als joldher, d. h. durch die Tatjadhe jeiner Erhebung, den 
Serrrag zu Falle bringen, wie etwa die Berjagung einer zur Wirkſamkeit des Ver- 
tags gejeglich notwendigen Genehmigung; vielmehr habe auf den Einjpruch eine 
amtlicht Sachprüfung einzutreten, und zwar in der Geſtalt des verwaltungsrecht— 
ichen Beſchlußverfahrens, wie es auch in bezug auf die Fälle des 8 23 
Abſ.? J.C. in 8 26 J.O. näher geregelt ſei; werde in ihm der Einſpruch als be- 
arındet anerkannt, fo werde dadurd) der Pachtvertrag ganz ähnlich wie im alle 
ver Verſagung einer gejeglich notwendigen ©enehmigung hinfällig; er ac 
Inge nicht zur endgültigen Wirkſamkeit, weil die Boraugjeßungen, von 
denen dieſe gejeglich abhängig gemacht fei, nämlich die Nichterhebung eines Ein- 
ſoruchs oder die recht3fräftige Verwerfung des Einſpruchs, nicht eingetreten jei, 
elmehr werde er aufgelöft, gerade jo, al3 ob er gar nicht ge- 
hlojjen wäre; dieſe Art der Auflöfung des Pachtvertrags fei eine end- 
oultige, fobald das amtlide Einſpruchsverfahren end- 
gültig abgeſchloſſen ſei, aljo jpätelten3 mit Zurückweiſung der im 8 26 
J.O. vorgefehenen Beſchwerde de3 Jagdvorſtehers; an diejem Beichlußverfahren 
werde nun allerdings der Jagdpächter nicht beteiligt; darın aber liege weder rechtlich 
mas unverjtändliches, noch auch nur eine Unbilligfeit; denn in dem Verfahren 
handle es fi) der Sache nad) um eine, zugleich unter dem Gefichtspunfte des 
sttentlichen Intereſſes zu prüfende, innere Ungelegenheit der Jagd— 
senoljenichaft, je nach dem Inhalte des Einſpruchs namlich, um die frage, ob der 
vertrag jo wie er geſchloſſen der Jagdgenoſſenſchaft zugemutet werden fünne, ob 
‚rnementlich in ausreihendem Make ihrem Intereſſe gerecht werde und ob er den 
‘selihen Anforderungen entjprede; dieſe Frage fei mithin bei gleichzeitiger 
Leruckſichtigung de3 öffentlihen Äntereffes vom Standpunfte der Genoſſenſchaft 
23 zu prüfen; werde fie verneint, fo verliere der Bertrag wegen Ausfall jeiner 
sslihen GültigfeitSbedingungen die Wirkſamkeit, aud) wenn Intereſſen de3 
tichters beeinträchtigt würden, der Nechte aus dem Vertrag endgültig überhaupt 
sch nicht erworben habe; übrigeng würden die Intereſſen des Pächters nad) der 
Auffaſſung des Gefeßes offenbar in ausreihendem Maße durd) die Kenntnis ge— 
tert, daß der Abjchluß mit dem Jagdvorſteher noch fein endgültiges Vertrags— 
teht jchaffe, daß ferner die Einfpruhsmöglichfeit zeitlich beichränft und das Be- 
Slüßverſahren auch nad) der Seite des Inſtanzenzuges ein vereinfachte und 
darum ſchleuniges ſei, daß endlich die Intereſſen des Pächters fachlich vielfach mit 
denen des Jagdvorſtehers übereinſtimmen und von dieſem tatſächlich würden wahr— 
ersmmen werden, wie es nach der Urteilsfeſtſtellung im vorliegenden Falle auch 
wchchen fei; hiernach ermweije fich die Annahme der Strafkammer als rechtlich 
dollig einmandjrei, daß nämlich mit dem im Einfpruchsverfahren ergangenen Be- 
blue de3 Bezirf3ausfchuffes der Kaqdpachtvertrag in dem dargelegten Sinne end- 
ing auigelöſt witrde, daß alfo nad) der Eeite des äußeren Tatbeitandes der An- 
elagte zu der bier feitgeftellten Reit nich* jagdberechtiat mar; der Straffanmer 
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insbeſondere ſei auch darin beizutreten, daß dem Beſchluſſe in bezug auf den Pacht— 
vertrag Die auflöſende, d. h. rechtzerſtörende Wirkung zufomme, 
gleichviel ob Me Grunde, von denen ſich Die bejchliegende Behörde habe leiten laſſen, 
zutreſfend ſeien ever nicht. 

2. Ferner handelte es ſich um die ſubjektive Seite, d. h. um die Frage 
des Vorſattzes. Bekanntlich kann 8 292 St. G. B. nur im Falle einer vorjüh- 
lichen Verleßung des fremden Jagdrechts zur Anwendung kommen. In dieſer Hin— 
ſicht handelte es ie vollſtändig um eine Tat frage. Die Etraffanımer hatte fejt- 
geſrellt, daß dem Angeflanten in dieſer Hinſicht Feine Zweifel Hatte, daß ihm 
mindeſiens der Vorwurf des dolus eventualis zu machen war. 


41. Vergiften von Hunden. 


Wiederholt iſt don den Gerichten, und namentlich aud) vom Neichsgeridit, zu: 
veffend angenommen worden, daß da, wo das Totſchießen der Hunde gejtattet Tit, 
sr die Tötung nit Durch Vergiftung gejcheben dürfe Die Strajfammer des 
Landgerichis MWejerib aber hat in ihrer Entſcheidung dom 17. Ttt. 1913 an- 
genommen, daß dies wejentlid anders Liege, wenn das Gift auf einem 
Gehöft oder ım Gartar zum Schußte dieſes eingeſriedeten Grundſtücks ausgelegt 
werde. Val Ted. Jäg.“Zig. Bd. 62, 2.912. 

In vielem Falle hatte in einer Novembernacht 1912 ein Eigentümer auf ſeinem 
Gehöſfte zwei friſcherlegte Rehe im Freien an einen Baum aufgehängt, um ſie aus» 
lüſten zu laſſen. Obgleich der Hoſ von Gebäuden und über meterhohen dichten 
Zännen rings umſchloſſen war und Die Rehe mittels eier Leine ziemlich hoch auf— 
gehängt worden waren, war doch das Wildbret Des einen Rehes von einem Hunde 
erheblich ongeſchnitten. Als Täter fonnte nur ein areper Hund in Frage kommen, 
da aus den beiden Keulen und dent Ziemer des Rehes insgeſamt 8 Pſund Wildbret 
fehlten, und nur ein großer Hund über Die Umfriedung des Gehöftes geſprungen 
ſein und an das Wildbret herangereicht haben fonnte. Um die Wiederholung 
eines ſolchen Vorkommens zu verhindern, machte der Eigentümer in die Reſte der 
beiden Rehkeulen Strychnin und ließ ſie unten an dem Baume, an dem das zweite 
Reh hängen blieb, befeſtigen. In der ſolgenden Nacht kam der große Hofhund de— 
Eigentimers X. auf das Gehöſt, und zwar, wie mon annehmen muß, durch über— 
ſpringen des Zaunes. Er fraß von dem vergifteten Wildbret und verendete daran. 
Infolgedeſſen wurde auf Stroſantrag der Eigentümer wegen Sachbeſchädigung ans» 
geklagt. Las Schöfſengericht verurteilte ihn auch, aber das Landgericht zu Mejeris 
iprach ihn frei, indem es ihn auf Grund des SIEB. B. über Notſtand in Schu 
naym. Zwar babe das Neidysaericht wiederholt die Vergiftung eined3 Hundes für 
unzuläſſig erklärt, wenn nad) dem Zondergcfege das Totſchießen de3 Hundes ae- 
jtattet jei; dies ſei aud) vollſtändig zutreffend tn den Gelanden, auf denen tatjächlich 
die Jagd ausgeübt De Zv auch das O. L. ©. Königsberg, 2. Mai 1907 
Ebner Ziſchr. f. d. J. R. Bd. 1, S. 300). Anders liege aber der Fall bei den 
Gehöften und Gärten; Beſtimmung der Sondergeſetze beziehe ſich nur auf den 
Schutz der Jagd; im vorliegenden Falle handele es ſich aber nicht um den 
Schutz der Jagd, ſondern um den Schutz des Gehöfts und der 
daſelbſt aufgehängten Rehe. 
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— Auskunft des Gerichts des erſten Rechtszugs, Amtsgerichts Bentſchen, iſt 
denen die Enticheidung der Strafkammer Reviſion nicht eingelegt worden. Ich ent— 
halie mich jeder Kritik. Aber immerhin entſteht die Frage, ob nicht ein erheblicher 
Sept den Gehöftbeſitzer deshalb zu machen iſt, weil er in der Nacht die Rehe in 
soroben feitgejteliten Urt jo aufberwahrte, daß ein ſremder Hund unter Überjpringen 
de zaunes fie erreihen fonnte. Hierzu würde in erfier Linie der Jäger das 
wSott Daben. 


Zur Berfendung von Wild in der Schonzeit. 

In der „Zeitichrift für Forſt- und Jagdweſen“, Februar 1914, beipricht Herr 
zwelor Dr. Karl Didel einige neuere Entjcheidungen über die Wildver- 
ſendung. Die geſetzlichen Borjehriften, welche dieſe Materie behandeln, find außer— 
oddentlich wichtig, weil ihre Nichtbeachtung empfindliche Schäden für die Jagdbe— 
tehrigten mit Jich bringen kann, und das läßt es umſo bedauerlicher erjcheinen, daß 
\ Rechtsgebiet mehr umſtritten ifi, al3 es für die ordnungsmäßige Abwidlung 
des Verſandgeſchäftes erwünſcht erideint. Im übrigen fann nicht geleugnet werden, 
det auch die Polizei als Hüterin der Ordnung ſelbſt in Flarliegenden Fällen nidt 
inmer das Richtige zu trefjen weiß umd fo die Nechtsunficherheit, ohne e3 zu wollen, 
dergrößert. Ebenfalls in der „Zeitſchrift für Forſt— und Jagdweſen“ nimmt im An— 
te an die Ausſührungen des Herrn Profeſſor Dickel Herr Forſtmeiſter Dr. 
— itz im Maiheft das Wort, und am Schluß ſeiner Entgegnung auf „Gericht— 
ude Entſcheidungen“ wirft er 4 Fragen auf, deren Beantwortung von zuſtändiger 
e gefordert wird. 

— ich mir erlaube, in eine Beantwortung dieſer 4 Fragen die für den Leſer— 
kies der „Zeitihr. ſ. Forſt- u. Jagdw.“ Intereſſe haben einzutreten, jo will ich 
ratarlich nicht für much in Anſpruch nehmen, als die für die Beantwortung zu— 

dige Seite, die Herrn Dr. Kienitzz vorgeſchwebt hat, angeſehen zu werden, aber 
2 lache daß es mir doch gelingen wird, die Nechtölage darzuſtellen, denn nad) 
zöser Auffaſſung jind die Vorſchriften der Jagdordnung, welche auf Verjendung von 
2 Anwendung zu finden haben, zwar verividelt, aber doch erfennbar, womit aller- 
13 die Zweckmäßigkeit nicht anerfannt werden ſoll. Ih Ichliege mid) ganz dem 
Le an, welchen Herr Profeſſor Dickel auf Seite 111 im Februarheft ein- 

vamt und in Die Worte zujammenfaßt, daß der Richter die Intereſſenlage im 
a ‚hmen des Geſetzes prüfen muß, aber ohne jede Engherzigfeit. Er muß fid) die ge- 
wrreberiiche Abjicht und die vom Geſege jelbit eingeichlagene Richtungslinie verae- 
erwärtigen und gegebenenfallg in der Richtungslinie zu einer ausdehnenden Ge: 
ee fommen. 

Tie von Herrn Dr. Kienib aufgeworfenen Fragen find folgende: 

1. Iſt unter „zufiändiger Behörde” (8 45, 1 der Jagdordnung) nur die Jagd» 
polizeibehörde (8 61 FF.) zu verftehen, oder aud der Herr Landwirtihaftsminifter 
und der Bezirksausſchuß? 

2. Wenn der zweite Teil der obigen Frage verneint wird, welchen Sinn und 
reed haben dann die Beſtimmungen de3 8 40? 
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3. Darf Wild, welches auf Grund gejeglicher Vorjchriften, 3. B. 8 39b (Nieh- 
fiße) und 8 39 letzter Abſatz (in Wildgärten) erlegt wurde, in Schongebieten ver- 
jandt und verfauft werden? natürlich mit befrilteter Belcheinigung. 

4. Darf dieſe befrijtete Bejcheinigung vom Oberförſter als Amtsvorſteher aus— 
geftellt werden oder nicht, und wie hat fich der Oberförjter im letteren Falle zu ver- 
halten, wenn jein Vertreter jo weit entjernt wohnt, daß die befrijtete Beſcheinigung 
auf rechtlichem Wege nicht bejchafft werden fann? 


Wenn die Frage beantwortet werden foll, wa3 unter der zuftändigen 
Behörde im Sinne des 845 Abj. 1 der Jagdordnung vom 15. Juli 1907 zu ver- 
itehen iit, fo ift e3 notwendig, dieſe Gelekesitelfe anzuführen. Der 8 45 J.O. 
lautet: 

„Die Borjchriften der 88 43 und #4 finden auf Wild feine Anwendung, welches 
im Strafverfahren in Beichlag genommen oder eingezogen, oder welche mit Ge- 
nehmigung oder auf Anordnung der zujtändigen Behörde oder in Fällen erlegt zit, 
in denen bejondere gejegliche Vorſchriften e3 gejtatten. 

Wer jedoch jolches Wild in ganzen Stüden oder zerlegt verjendet, zum Verkauf 
herumträgt oder außftellt oder feilbietet, verfauft, oder den Verkauf von jolchem 
Wild vermittelt, muß mit einer befriſteten Bejcheinigung der Ortspolizeibehörde 
oder de3 von ihr mıiit Genehmigung des Landrats zur „us jlelung einer folchen er- 
mädtigten Gemeinde (Gut3-) vorjteher3 verjehen fein.“ 


Es fommt an diejer Stelle Wild in Trage, welches 


a) mit Genehmigung oder auf Anordnung der zuftändigen Behsrde 
oder 
b) in den Fallen erlegt it, in denen beſondere gefeglidhe Bor 
. [hriften e3 geftatten. 


Was iſt unter den befonderen geſetzlichen Vorſchriften des 8 45 zu verjtehen? 


Der 8 45 J.O. vom 15. Juli 1907 ift aus den Wildſchongeſetz vom 14. Juli 
1904 übernommen worden, denn der 8 8 dieſes Geſetzes beitimmte in jeinem Ab— 
lat 1 ganz genau dagjelbe, was heute in 8 45 der Jagdordnung niedergelegt it, 
allerdings mit dem Unterfchiede, daß der 8 8 des Wildſchongeſetzes am Schluſſe de3 
Abſatzes 1 in Klammern nod) die Anfügung enthält (8 19 Abſatz 2). Diefe Anfügung 
ift in dem Geſetze von 1907 nicht mehr vorhanden. 

Ein Zweifel fann darüber nicht beitehen, daß die Bedeutung der angeführten 
Geſetzesſtelle in der Jagdordnung ganz genau diejelbe ijt wie im Wildichongejek von 
1904, denn der Zived der Vorſchrift kann in beiden Fällen nur darin bejtehen, die 
Verwertung des Wildbret3, welches in den angenebenen Ausnahmefällen erlegt 
worden iſt, möglich zu machen, denn wenn die Erlequng von Wild in der Echonzeit 
einmal stattfinden muß, jo darf e3 an der Mönlichfeit nicht fehlen, das Wildbret zu 
verwerten, um wirtjchaftlichen Schüden vorzubeugen. Die Anfügqunga ($ 19 Abſ. 2) 
am Schluſſe des 8 8 des Wildſchongeſetzes vom 14. Juli 1904 kann nur den Zweck 
Gaben, darauf Binzumeifen, um welche beſondere geſetzliche Vorſchriften 
e3 ſich handelt, und an der bezeichneten Stelle heißt es, Daß die Befugniſſe, 
melde in den einzelnen Qandesteilen zum Schub genen 
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Wildauch während der Shonzeit aejeslih beftehen, durch 
as Wildihongejeg niht geändert werden jollen. 

Unter den bejonderen geſetzlichen Voſchriften des 8 8 de 
Wildſchongeſetzes vom 14. Juli 1904 jind nur die Borjchriften zu verjichen, die wie 
33 23 und 24 des Jagdpolizeigejeßes von 7. März 1850, 8 27 der IX. für 
Hannover vom 11. Marz 1859, jowie 88 26, 28 des Kurheſſiſchen Jagdgeſetzes vom 
. September 1865, und die 88 12, 13 und 16 des Wildſchongeſetzes, welche wieder- 
um die 88 23, 24 des J.«P.G. mwejentlich beeinflußt haben, zum Shußgegen 
Wildſchaden gegeben find. Dieje früher in verjchiedenen Geſetzen zerjtreuten 
Beſtimmungen jind zum Teil in die Jagdordnung vom 15. Juli 1907 überge- 
sangen und haben deshalb nicht aufgehört, bejondere gejeglide Vor— 
Ihriften im Sinne des 8 45 der J.O. zu fein. 

Die bejondere gejesliche Vorſchrift der Jagdordnung für Hannover vom 
11. Marz 1559 gejtattet 3. B. die Erlegung des in geldmarfenz3uSchaden 
gehenden Notwildeszujeder Zeit, und wie beiſpielsweiſe noch weiter 
ausgeführt werden joll, [pricht ji) aud) der $ 28 de3 kurheſſiſchen Jagdgeſetzes vom 
.. Zepiember1865 dahin aus, daß der Kagdberedhtigte Rotwild einzuhegen vder 
chne Kudiichten auf Schonzeiten abzujhießen hat. 

Unter den beſonderengeſetzlichen Vorſchriften des 8 45 Ab. i 
der heute geltenden Kagdordnung können zunächſt nur diejenigen Vorjchrijten 
Kriianden werden, tweldhe auf eine Abminderung des Wildſtandes während der 
<honzeit gerichtet jind, um Wildfchaden zu verhüten (88 61, 62, 63, 66 J. O.), denn 
ine andere Auslegung gejtattet der Hinweis auf 8 19 Abſ. 2 des Wildſchongeſetzes 
im deiſen 8 8 nicht, weil diefe Gejeßesfielle nur von den Befugniffen fpricht, welche 
in den einzelnen Yandesteilen zum Schutz gegen Wildichaden in betreff des Er— 
cars von Wild aud während der Schonzeit gejeßlich fejtgelent ſind. 

Ter ausdrisdliche Hinweis des Wildjchungejeßes auf 8 19 Abj. 2 hat eine eın« 
E:anfende Bedeutung. Die Jagdordnung hat aber, im Gegenſatz zum Wildjchon- 
ir, deſſen 8 8 jonft wörtlid) übernommen wurde, diejen Hinweis fallen 
‚len, und aus diefem Grunde bleibt nur anzunehmen, daß der Gejebgeber 
rt de Abſicht gehabt Hat, den im Wildſchongeſetz eingenommenen eingejchränften 
Zndpunkt fejtzuhalten, jo daß neben ven befonderen geſetzlichen Vor— 
driften, melde der 8 19 Abi. 2 des Wildſchongeſetzes im Auge hatte, heute aud) 
sch andere in zsrage fommen fünnen. Das it der 8 67 der Jagdordnung und fünnte 
ter 8 45 des riichereigejebe3 für den preußiichen Staat vom 30. Mai 1874 jein. 
Lister gejtattet dem Fiſchereiberechtigten, Fiſchottern, welche befanntlich 
‚are Tiere find, ohne Anwendung von Schußmaifen zu töten oder zu fangen und 
end zu Gehalten. Zwar hat der Fiſchotter heute feine Schonzeit, fodaß die für 
sa Verkehr mit Schonwild gegebenen Beltimmungen auf ihn feine Anwendung 
rn, aber wenn dieſes der Fall wäre, jo würde ohne weiteres die Vorſchrift des 
545 3.7. heute auch auf den vom Fiſchereiberechtigten erlegten Fiſchotter An— 
Bindung finden. Diejes fünnte nicht zutreffen, wenn die Beitimmung des Wildjchon- 
‘ceres in vollem Umfange aufrecht erhalten worden wäre. Wie Didel auf Seite 
!!l jeinev Abhandlung jagt, liegt e8 vom formellen Etandpunfte aus nahe, an die 
conderen Vorjchriften der Sagdordnung jelbjt zu denfen. Tas kann aud) gar nicht 
aders jein, denn e3 handelt fi in erjter Linie nur um die Beitimmungen, welche 
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über Wildſchadenverhütung gegeben ſind, aber wie die angejührten Fälle zemen, 
heute nicht mehr um dieſe alleın. 

Dan könnte nun den Eimmand erheben, daß zwijchen den bejonderen qeieb: 
lihen Borjchriften, welche die Erlequng von Wild ohne weiteres gejtatten, und den 
übrigen, welche die Erlegung an die Genehmigung oder Anordnung der zuſtändigen 
Behörde fnüpfen, ein Unterjchied befteht, denn im eriten Falle ift die Erlegung des 
Wildes fofort zuläjjig, wenn die geſetzlichen Vorausſetzungen vorliegen, während fie 
im zweiten nur dann ftattfinden darf, wenn fie entweder auf Unordnung oder 
mit Genehmigung der zujländigen Behörde erlaubt ift. Die Erleguna von 
Wild auf Grund de3 8 62 J.Oa iſt zwar auch geſetzlich zuläſſig, aber ſie kann doch 
nur dann in die Tat umgeſetzt werden, wenn die zuſtändige Behörde zum Abſchuß 
auffordert ooder anhält. Wenn dieſe Maßregeln nicht genügen, fo greift ver 
8 63 Platz, nach welchem auch den Grundbeſitzern und ſonſtigen Nutzungsberech— 
tigten ie Genehmigung erteilt werden kann, das übertretende Elch-, Rot- oder 
Damwild auf jede erlaubte Weiſe zu fangen, namentlich mit Anwendung des Schieß— 
gewehrs zu erlegen. Auch auf Grund de3 8 61 %.-D. kann die zujtändiae Be- 
hörde zum Abſchuſſe des Wildes auffordern oder diejen Abſchuß den beichäpdinten 
Srundbejigern übertragen, und ebenfall3 kann unter den Vorausjeungen ver 
S8 66 und 67 eine Ermächtigung erteilt werden. Streng genominen fallen »ieje 
Fälle nicht genau mit denjenigen zuſammen, in denen bejondere gejcy 
hiche Vorſchriften die Erlegung ohne weiteres geitatten, weil dieje nur mit 
Genehbmigungoderat Anordnung der zuſtfändigen Behörde vorgenommen 
werden darf. Praktiſche Bedeutung iſt dieſem Umſtande für die vorliegende Frage 
aber nicht beizumeſſen, weil dieſe Vorausſetzungen zum gleichen Ziele führen. 


Die Frage, was im Sinne der Vorſchriſt Des 8 45 unter der zuſtändiagen 
Behörde zu verliehen it, laßt fi) bis hierher nur dahin beantivorten, daß es 
diejenige Behörde ift, welche in der Jagdordnnung genannt wird, nämlid) die Jagd · 
polizeibehörde, md Kamdpolizeibehörde ijt der Landrat, in Stadifrerjen 
die Ortspolizeibehörde (8 69 J.O.). 

Non hierab läßt jih die Beantwortung der unter 1 aufgeworfenen Frage nur 
ım Zuſammenhang mit Frage 2 beantworten. 

Der 8 3 des Wildſchongeſetzes beſtimmte, daß aus Rückſichten der Landeskultur 
oder der Jaadpflege der Mintjter fir Landwirticdhaft, Tomänen und Forſten den 
Abſchuß weiblichen Elchwildes fir die Veit vom 16. bis 30. Dezember geltatten 
konnte. Tasjelbe fagt 8 40 der 1-T. Wie 8 539 X. vorichreibt, dag weibliches 
Elchwild und Kälber das ganze Jahr hindurch mit der Jagd zu verſchonen jmd, 
fo tat diefes auch 8 2 des Wildichongefeßes. Wenn m 8 40 X. wie S 3 
W.⸗Schon.Geſ. dem Miniſier fir Yandwirtichait, Tomänen und Forſten die De 
fugnis eingeräumt tft, den Abjchuß weiblichen Elchwildes ſür Die Zeit vom 16. bis 
20. Tezember zu gejtatten, jo liegt hierin, wie Herr Profejior Tidel fe 
fteilt, feine Veränderung der geſetzlichen Schonzeit, denn die Rechtsnorm erleidet 
wie in den bereit3 erwähnten Fällen feinerlei Verändering, weil nur eine Mar: 
nahme zuläſſig erklärt wird, welche von dem objektiven Recht abweicht. Tas Ge— 
ftatten des Abſchuſſes weiblichen Elchwildes kann aus diefem Grunde den be— 
ſonderen geſetzlichen Norjdhriften, von welhen im 8 45 Ar. 1 


“ 
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wie 8 8 des Wildſch.Geſ. die Nede tit, auf feinen Fall aleichgelieilt werden. Es 
lteat aud) feine Anordnung der zufiändigen Behörde vor, aber ohne allen 
Zweifel eine Genehmigung zum Abſchuß von Wild wahrend der gejeslid,en 
Schonzeit. Wenn vorhin gejagt it, daß im Nahinen der bisherigen Erörterung die 
Sagdpolizeibehörde al3 die zuftändige Behörde inı Sinne des $ 45 J.O. anzujehen 
it, jo kann e3 meines Eradten3 nicht dem geringjten Zweifel unterliegen, daß 
wir es in der minijteriellen Befugnis, den Abſchuß weiblichen Elchwildes zu ge— 
arten, mit einer Genehmigung im Sinne des 8 45 J.O. zu tun haben, und 
aus diefem Grunde ift auch der Herr Landwirtſchaftsminiſter al3 zuſtändige 
Behörde im Sinne de3 8 45 J.“O. anzufehen, ſoweit 8 40 Abſ. 1 J.“O. in Frage 
kommt. Solange da3 Wildichongejeß in Kraft. war, galt aber nicht3 anderes. Das 
'sigt alleın aus dem Wortlaute der gejeßlichen Beſtimmungen, aber wenn da3 
auch nicht der ?sall wäre, jo müßte es jich doc ganz von ſelbſt verjtehen, daß die 
geſeggeberiſche Abſicht nur darauf gerichtet fein fann, daß die Verwertung de3 au] 
Grund des 8 40 erlegten weiblichen Elchwildes moglich ift, denn der Exleger kann 
es ſchlechterdings nicht jelber aufeilen, und um es den Hunden vorzuwerfen, iſt e3 
u ichade. Der 8 43 J.O. würde ſonſt die Berjendung des Wildes außerhalb des 
Zchußbezirkes in einen Echonbezirf nicht zulaſſen. 

To nun auch der Bezirksausſchuß im Sinne des 8 45 als zuftändige Behörde 
anzuſehen iſt, das läßt ſich nur aus der Stellung erfennen, welde ihm die Jagd— 
ordnung eingeräumt willen will. Im oben erwähnten 8 40 heißt e3 weiter, daB 
aus denjelben Grimden, welche für die Geſtattung des Abſchuſſes weiblichen Eid) 
wiides maßgebend und der Bezirfsausichuß beichließen kann, daß auch beijpielsweije 
die Schonzeit für Nehfälber verlängert oder auch auf dag ganze Jahr ausgedehnt 
wird. Wie Herr Proſeſſor Didel ausführt, handelt es id) bei den auf Grund des 
8 40 J.-O. zu faſſenden Bejchlüffen de3 Bezirksausſchuſſes um Rechtsnormen kraft 
ubertragener geſetzgebender Gewalt. Tem Bezirksausſchuß iſt die Möglichkeit ge— 
seden, auf Grund dieſer geſetzgebenden Gewalt die Schonzeit abzuändern. Ob eine 
derartige Schonzeit in der Jagdordnung feſtgeſetzt wird vder ob dieſe Feſtſetzung auf 
vrund Des 8 40 J.⸗O. geſchieht, das dürfte meines Eradtens qleihgültig ſein, 
denn die Abänderungen der Schonzeit durch den Bezirksausſchuß können nicht als 

eſondere gejeßlihe Vorſchriften oder al Anordnungen oder 
e nrehſ migung der zuftändigen Behörde im inne des 8 45 SD, angeſehen 
werden. Aus dieſem Grunde findet die “on des 845 auf Rehkitze feine 
Anwendung. Damit wirde Frage 3 fchon teilweije beantwortet fein, denn ned) 
Yen gemachten Ausführengen fonnen Rehkitze unter den erüörterten Umftanden nicht 
nit einer beirifieten Beſcheinigung verjandt werden. Ihre Verſendung 
ann nur unter Beifügung eines Urſprungsſcheines erſolgen unter Beachtung der 
om 8 43 IT. gegebenen Beſtimmungen. Dieſen Standpunkt vertritt aber auch das 
Rammergericht in ſeiner Entſcheidung vom 3. Oktober 1912 1. ©. 809/12, denn es 
dertritt die Auffaſſung, daß der Beſchluß des Bezirksausſchuſſes über die Schonzeit 
ſich als eine Genehmigung oder Anordnung der zuſtändigen Behörde zur Erlegung 
von Wild im Sinne des 8 45 der SD. nicht darſtellt. Auch die Verſendung von 
Wild aus einem Nichtjchongebiet in ein Ecjungebiet füllt unter 8 43 der Jagd— 
ordnung. (Schulz, Bd. X, Seite 120.) 
Bas nun das in Wildgärten erlegte Wild betrifft, jo beißt es ın 8 39 
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im lebten Abſatz, daß die Borjhriften über Schonzeiten auf 
sangen oder Erlegen von Wild in eingefriedigten Vild- 
gärten feine Unwendung finden. Das hat natürlid) zur Voraus- 
jegung, daß Wild in Frage fonımt, welche feine natürliche Freiheit verloren hat und 
in dem Eigentum des Wildgartenbejigers fteht. Dem Eigentümer ift e3 überlaſſen, 
ganz nad) Belieben über dieſes Wild zu verfügen, aber im 8 47 J.O. wird aus- 
drüdlich gejagt, daß die Vorjhriften der 88 43 bi3 46 auch auf 
Wild Unmwendung finden,welhesineingefriedigten Wild-— 
garten erlegt oder gefangen ijt, und damit ift feine rechtliche Be- 
handlung einwandfrei fejtgelegt.!) Danad) ist es ſelbſtverſtändlich, daß auch die Ver- 
jendung dieſes Wildes nicht unter Anfügung einer befrifteten Bejcheinigung erfolgen 
darf. Die Frage, ob der 8 45 auf Wild in eingefriedigten Tiergärten Anwendung 
findet, ift leicht zu beantworten. Es ift ohne weiteres erkennbar, daß derartiges 
Wild weder mit Genehmigung nodh auf Anordnung der zuitändigen 
Behörde oder auf Grund einer bejonderen geſetzlichen Vorſchrift 
im Sinne des 8 45 erlegt wird. Der Eigentümer verfügt eben darüber, wie er über 
jein übrige3 Eigentum verfügt, aber der Gejebgeber hat es doch fir angemeffen er- 
achtet, die Verwertung derartigen Wildes dem aus freier Wildbahn ftammenden 
Wilde gegenüber nicht zu begünftigen. Aus diejem Grunde hat man e3 den von der 
Jagdordnung für die Verfendung gegebenen Vorſchriften unterworfen. Deshalb 
gilt auch für Wild aus Wildgärten, daß es vom Beginn de3 15. Tages der für eine 
Wildart feſtgeſetzten Schonzeit bis zu deren Ablauf verboten ijt, derartiges Wild 
in ganzen Stücken oder zerlegt, aber nicht zum Genuffe fertig zubereitet, in dem— 
jenigen Vezirf, fir welchen die Schonzeit gilt, zu verjenden, zum Verkauf umzu— 
tragen oder auszustellen oder feilzubieten, zu verkaufen, anzufaufen, oder den Ver— 
kauf von ſolchem Wild zu vermitteln. Ebenfo ift der 8 44 zu beachten, wonach vont 
Beginne de3 finfzehnten Tages der fiir das weibliche Elch-, Rot-, Danı- ımd Reh— 
mild feitgejegten Schonzeiten bis zu deren Ablauf e3 verboten ift, unzerleates EIch-, 
Not-, Dam- und Rehwild, bei welchem da3 Geſchlecht nicht mehr mit Sicherheit zu 
erfennen it, au verjenden, zum Verkauf umzutragen oder auszuftellen oder feilzu— 
bieten, zu verfaufen, anzukaufen oder den Verkauf von ſolchem Wild zu vermitteln. 

Die Fragen 1 bi3 3 laſſen fih fur; dahin beantworten, daß unter der 311 > 
ſtändigen Behörde im Sinne de3 845 Abj.1 %.-D. die Sagdpolizei- 
behörde in erjter Linie zu veritehen ift, und joweit die Erlequng weiblichen 
Elchwildes auf Grund des 840 J.O. in Frane kommt, aud der 
HerrLandwirtſchaftsminiſter. Ver Bezirfsausihuß ift feine zu- 
jtändige Behörde in obigem Sinne, denn er handelt, joweit er eine Ab— 
änderung der Echonzeit innerhalb der ıhm gezogenen Grenzen vornimmt, in Aus- 
ibung geſetzgebender Gewalt. Soweit Rehkitze auf Grund des 8 40 
erlegt werden dürfen, fallen ſie bei der Verſendung nicht unter die Vorſchriften 
des 8 45, und ihre Verſendung mit befriſteter Beſcheinigung iſt deshalb 

1) Durch die Verordnung vom 30. Dezember 1915 iſt 8 47 der J.O. vom 15. Juli 
1907 und 8 10 des W.eSch.G. vom 14. Juli 1904 außer Kraft geſetzt, fo daß einſtweilen 
die Beſchränkungen der Verſendung des im Eigentum ſtehenden Wildes fortfallen. 

Der Verf. 
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nicht geſtattet. Ebenſowenig kann das in Wildgärten erlegte Wild mit befriſteter 
Beſcheinigung verſandt werden, wenn es in der Schonzeit erlegt oder verſchickt wird, 
denn für derartiges Wild find die 88 43, 44 und 46 maßgebend), es ſei denn, es 
kommt Bild in Frage, welches im Strafverfahren in Bejchlag genonimen oder ein- 
gezogen 1jt. Tag würde natürlid) auch auf NRehfige Anwendung finden, wenn ſie 
bon einer derartigen Maßnahme betroifen find. 

Auch die Frage 4 läßt ſich heute einwandfrei beantworten. 


Ser eine befrijiete Bejcheinigung auszuftellen bat, das geht aus dem Abſ. 2 
= J.O. hervor. Nur die Irtspolizeibehörde oder der von ihr mit Genehmigung 
es Yandrat3 zur Ausführung einer jolchen ermächtigte Gemeinde- (Gut3-) vorjteher 
an eine derartige Befugnis. 

Nach 8 57 der Kreisordnung für die Provinzen Oſt- und Weſtpreußen, 
Brandenburg, Pommern, Sclejien und Sadjen wird für jeden Amtsbezirk nad) 
ten für die Ernennung des Amtsvorſtehers geltenden Beltimmungen ein Gtell- 
verrreter des legteren ernannt. Weiter heißt es: Sit der Amtsvorſteher bei der 
Erledigung eines Amtsgeſchäftes perſönlich beteiligt, jo hat der Kreisausſchuß den 
Siellvertreter oder einen der benachbarten Amtsporjteher bezw. Bürgermeifter 
damit zu betrauen. Hieraus geht hervor, daß in denjenigen Fällen, in welchen 
der Amtsoorjteher bei der Erledigung eine3 Amtsgeſchäftes perjönlich beteiligt iſt, 
nht der gewöhnliche Stellvertreter die Wahrnehmung der Amtsgejchäfte über- 
rehmen darf, Jondern der Stellvertreter, welden der Kreisausſchuß 
eigens zu dieſem Zwecke beitimmt hat. 

Nah 8 69 der Geſchäftsanweiſung für die Oberförſier der Königlich Preu- 
biihen Staatsforſten vom 4. Juni 1870 geſchieht die Verwertung des auf admini- 
irierten Kagden erlegten Rehwildes dadurch, daß es dem Oberförjter gegen Be- 
lung des tarmäßigen Nettowertes und des Schieiaeldes zur Verwendung für 
ine eigene Rechnung überlafjen wird. Wenngleich der Oberförſter zur Übernahme 
ver geſchoſſenen Nehfälber gegen Zahlung einer Taxe dienſtlich verpflichtet ijt, ſo 
tondelt er Doch bei der weiteren Verwertung des Wildes, jo auch bei der Ver— 
dung nur in feiner Eigenjchaft als Eigentiimer de3 übernommenen Wildes. 
it der Erfüllung amtliher Aufgaben hat die Verjendung an fich nach der 
Kegelung, mweldje die Verwertung des Wildes in der Geſchäftsanweiſung gefunden 
bar, nichts mehr zu tun. 

Aus diejen Ausführungen, welche wir auch in der Entſcheidung des Oberver— 
reltungsgerihtS vom 21. Dezember 1909 vertreten finden (Deutſche Forſtzeitung 
3.25, Seite 277 ff.) geht hervor, daß der Oberförſter, welcher Amtsvorſteher iſt, 
cine Bejugnis hat, für das von ihm zu verjendende Wild die befrijtete 
Le nal jelbjt auszujtellen, jondern er hat dieje Beicheinigung von dem zu 
tıejem Zwede ernannten Gtellvertreter herbeizujchaffen. Daß diejes 
Liter imitanden mit großen Schwierigfeiten verfnüpft fein kann, liegt auf der 
Hend, und ebenjowenig fann ein Zweifel darüber bejtehen, daß unter Umftänden 
das Wild, welches mit einer befriiteten Bejcheinigung verjchidt werden joll, ver- 
derben it, ehe diefe Beicheinigung eintrifft. Es würde ficherlich nicht3 dagegen 
einzuwenden jein, wenn der Oberförſter al3 Amtsvorſteher die Möglichkeit hätte, 
dje jeine perjönlie Angelegenheit jelbit zu vegeln, aber nach den bejtehenden 
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Vorſchrift iſt dieſes einmal nicht der Fall. Es gibt aber trotzdem einen Weg, die 
Nachteile abzuwenden, welche aus dem beſtehenden nicht befriedigenden Rechts— 
zuſtand folgen können, und zwar wird dieſer Weg im Urteil des Kammergerichts 
vom 10. November 1913, 1. Senat, 900/13, gezeigt. Dem angeführten Urteil 
lag der Zatbejtand zu Grunde, daß ein Oberförſter, welcher Rehkitze nad) Berlin 
gejandt hatte, unter Beilügung von ihm in feiner Eigenihaft al3 Amtsvorſteher 
ausgeftellten befrijteten Bejcheinigungen in Anklagezuſtand verjeßt wurde. Das 
Kammergericht fam zu der Auffaljung, daß die von einem Oberförſter in jeiner 
Eigenjchaft al3 Amtsvorſteher ausgeitellte befriſtete Bejcheinigung zur Verjendung 
bon Wild al3 Bejcheinigung der Irt3polizeibehörde gilt und der Vorſchrift ver 
Jagd-O. vom 15. Juli 1907, 8 45 Ubi. 2, auch dann genügt, wenn bei ihrer 
Ausſtellung die Bejtimmung der Kreis-D., 8 57 Ubj. 5, außer acht gelajjen worden 
it. Die Gründe, welche zur Freiſprechung führten, find interejjant genug, um 
bier erwähnt zu werden. Es wurde ausgeführt: 

„Rad 8 45 der J.“O. mußte da3 vom Angeklagten verjandte Wild mit einer 
befriiteten Bejcheinigung der XrtSpolizeibehorde oder de3 von ihr mit Genehmi— 
gung des Landrat3 zur Ausstellung einer ſolchen ermächtigten Gemeinde- (Guts) 
vorſteher verjehen fein. Ortspolizeibehörde war in borliegendem Falle der Ange— 
Elagte al3 Amtsvorſteher des Amtes Oberſörſterei R. Nun [chreibt allerdings 
8 57 Abſ. 5 der Kreis⸗O. dor, daß, wenn der Amtsvorſteher bei der Erledigung 
eines Amtsgeſchäftes perjönlich beteiliat tft, der Kreisausſchuß den Stellvertreter 
oder einen der benachbarten Amtsvorſteher bezw. Bürgermeister damit zu betrauen 
hat. Hiermit iſt aber nur zum Ausdrud gebracht, daß der Aıntsvorjteher ſich ın 
einem jolchen Falle der Erledigung de3 betreffenden Amtsgeſchäfts zu enthalten bi, 
nicht aber, daß er die Eigenſchaſt al3 Amtsvorſteher in dem Augenblick verliert, 
in dem die Frage der Erledinmg eines ſolchen Amtsgeſchäfts an ihn beremtritt. 
Stellte alfo der Angeklagte, der infolge de3 Vermögensintereſſes, das ev an Mer 
Verwertung de3 Wildes hatte, bei der Erledigung des die Verſendung des Wildes 
erit ermöglichenden Amtsgejchäft3 perjünlich beteiligt war, die befriſteten Ve 
ſcheinigungen unter Außerachtlaſſung der Vorſchrift des 8 57 Abſ. 5 &reis-O. aus, 
Io verſrieß er zwar gegen dies Geſetz, die Beſcheinigungen blieben aber troßdem 
ſolche der Ortspolizeibehörde, und der Vorſchrift des 8 45 Abſ. 2 der Jagd-O. 
war genügt.“ 

Die Frage 4 iſt dahin zu beantworten, daß die befrijtete Beſcheinigung ven 
Tberförfier al3 Amtsvorſteher nicht ausgejtellt werden darf. Der Oberförſter 
hat aber an der Verwertung des Wildes ein Vermögensinterejje, und aus dieſem 
Grunde wird er Stets qut tun, wenn er ji) die befriftete Bercheinigung von einem 
Stellvertreter nicht beichaffen kann, fie einfach felbit ausjufiellen, weil die von ihm 
in jeiner Eigenſchaft als Amtsvorſteher ausgeftellte befrijtete Beſcheinigung zur 
Verſendung von Wild als Beſcheinigung der Ortspolizeibehörde der Vorſchrift der 
Jagdordnung vom 15. Juli 1907, 8 45 Abſ. 2, auch dann genügt, wenn bei 
ihrer Ausſtellung die Beſtimmung der Kreisordnung, 8 57 Abſ. 5, außer Acht ge— 
laſſen worden iſt (Schultz 1914 XL Bd., 1. Heft, ©. 123). Man darf zwar 
nicht zu einer Geſetzesübertretung ermuntern, aber im vorliegenden Falle alaube 
ih do, daß ſie nicht allzu tragisch zu nehmen ijt. Nach Beantwortung der ge— 
jtellten ragen möchte ich den Ausführungen des Bolizeipräfidenten von Berlin über 
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de Maßnahmen, welche bei Verſendung von Wild während der Schonzeit getroffen 
merden muüſſen, Die auch in der „Zeitſchriſt Für Forſt und Jagdweſen“ Aufnahnie 
gerimden haben (Juli 1913, Seite 469), einige Worte widmen. Es heißt hier ın 
Nas 1: 

„Ber der Verjemdung von Wild während der Schonzeit jchädigen 
Jäger und Wildhändler vielfach fich jelbji durch Nichtbeachtung der geieglichen Be- 
ummungen. Sie derjenden oft Wild mit einem Urjprungsicheine, überſehen aber, 
daß der Verſender auch mit einer befriſteten Beſcheinigung der Ortspolizeibe— 
hoörde des Erlegungsortes verſehen fein muß.“ 


Die Ausführung läßt erkennen, daß der Polizeipräſident auf dem Stand— 
punft ſieht, daß die Verſendung von Wild nur unter Beifügung eines Urſprungs— 
icheines erſolgen darf. Das iſt aber nicht der Fall, denn es muß ſich von ſelbſt 
verſtehen, daß eine Beſcheinigung, welche den vom 8 45 3.-T. geforderten Borat’ 
nungen entipridt, die Ausjtellung eines Urſprungsſcheines vollftändig entbehrlich 
it, venn die befristete Beicheiniqung enthält nicht allein den Nachweis, auf weiche 
Weiſe das in Frage kommende Schonwild erlegt iſt, ſondern diejes iſt auch ge— 
nugend legitimiert, um in den Verkehr gebracht zu werden. Das iſt der Zweck des 
Urſprungsſcheines, und ſomit dürſte es als geltendes Recht angeſehen werden 
— daß Wild, welches mit einer befriſteten Beſcheinigung 
verſehen iſt, nicht auch noch durch einen Urſprungsſchein 
legi imiert ſein muß. Im übrigen kann man mit den Ausführungen des 
Polizeipräſidenten zu Berlin einverſtanden fein, aber zu dem Schlubjab „BZur Ver— 
hutung den Einziehung des Wildes und von Beſtraſung wird Jägern und Wild 
bandiern die Beachtung der erörterten Grundſätze dringend empfohlen” jet er— 
lauternd bemerkt, daß nach der erwähnten Entſcheidung des Kammergerichts das 
Wild, welches mit einer beſriſteten Beſcheinigung, die vom Oberförſter im ſeiner 
Eigenſchaft als Amtsvorſieher ausgeſtellt iſt, nicht beſchlagnahmt werden darf, wei!l 
dieſe beiriſiete Beſcheinigung fir die Verſendung durchaus genügt. 

Baltz, Hannover. 


Il. Siteratur. 


kKurzgefaßte Moderne Naturkunde. Unter Mitwirkung von Dr Caſſel (GBreslau), 
seirchor Erhard (Bitten), Dr Nolte (Bodum) und Ar. Wegener (Müniter) 
berausgegeben von Johannes ra — Direktor des Albertbundes. 
Regensburg 1916, Verlagsanſtalt vorm. ©. F. Manz, Buch- und Kunjtdruderei A.-G., 
München-Regensburg. Preis M. 2,10. 


Streicht man einige Paſſus diejes Buches, jo pag. 6, 7, 43, 93 und 98, und die 
siden legten Kapitel ganz, jo bleibt ein empjehlenswerter Überblid über die Theorien 
ind Snpothejen der modernen Naturwiſſenſchaft. as ich geitrichen Habe, fällt nit in 
328 Gebiet der Naturwiſſenſchaft, jondern in das des Glaubens ımd der Metaphyſik als 
eier Pſeudowiſſenſchaft. 


Das Buch zerfällt in folgende Abjchnitte: 
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Der Bau und die Tätigkeit des Stoffes im allgemeinen — Die Sterne — Die 
Erde — Die Lebeweſen im allgemeinen — Die Pflanzen — Die Tiere — Tas Ccelene 
leben — Weſen, Urſache und Zweck der Welt. 

Die Abjicht der Verfafjer, die fundamentalen Theorien und Hypotheſen der Phyſik, 
Chemie, Witronomie, Geologie, Biologie kurz darzuftellen, it, joweit das überhaupt 
möglich, ausgezeichnet gelungen. Die wichtigſte Literatur iſt vor jedem Kapitel genannt, 
wodurch das Bud) bejonderen Wert erhält. 

Die beiden leßten Kapitel freilich, die ich ftrich, die dem Herausgeber indes ohne 
Zweifel das wichtigite find, bringen die befannte mittelalterliche Piychologie und Meta— 
phyſik; kulturhiſtoriſch und pſychologiſch find fie audy für und von großem \ntereiie. 

Dr Anton Krauße. 


Forfwirtfhaft in Deutfh-DAafrika. Von Th. Siebenlijt. Mit 4 Tafeln. Berlin, 
Berlagsbuchhandlung Paul Parey, 1914. 118 ©. Preis M. 4,—. 


Der Kaiferl. Oberföriter Ludwig Schuſter Hat im 8. (Nuguft-) Heft der „Zeit: 
ſchrift für Fort» und Jagdweſen“ über mein vorgenanntes Werlchen eine ziemlich ab— 
ſprechende Kritik gefällt; im Hinblid darauf, daß alle übrigen, in deutjchen, ölterreichiichen 
und Schweizer forltlidden Beitfchriften und Vereinsblättern uſw. bi3 jet erſchienenen Ur: 
teile da3 gerade Gegenteil aufzeigen, nämlich ſich lobend über mein Büchlein ausſprechen, 
fünnte ic) ja ruhig über feine Kritik hinwegſehen, wenn fie nicht gar zu viele und jtarte 
Irrtümer und libertreibungen enthielte, die wohl 3. T. darauf beruhen, day Schufter 
nein Buch zwar durchgelejen, aber nicht eingehend durchgearbeitet hat. 


Zunächſt möchte ich jeiner Anſchauung entgegentreten, al3 ob die von ihm bes 
haupteten Mängel auf Rechnung meines kurzen Mufenthaltes in Deutſch-Oſtafrika zu 
ſetzen wären; ich habe während meiner faſt 2!/s jährigen Tütigfeit dortjelbit die Ver: 
waltungsbezirte Morogoro und Kiloſſa bis an die Maſſaiſteppe hin, ebenjo die nördlichen 
Bezirfe Tanga und Wilhelmstal nach allen Eeiten hin bereijt, die Hochlagen, Mittels 
gebirge und Worberge, da3 Tiefland mit feinen verichiedenen MWaldjormationen, Mans 
groven, Flußwaldungen, Buſchwald uſw. — gejehen und in diejer vermeintlich furzen 
Yeit vielleicht mehr beobachtet al3 gar mancher in der doppelten und dreifachen Zeitſpanne. 
Beweis hierfür tt ja 3. B. der Anhang zu meinem Buche, den Schuſter, wie er jelbit 
Ichreibt, mit reiner Freude gelejen hat. 

Kun zu den Übertreibungen und Irrtümern: 

Schuſter behauptet: „id; hätte mehr das Ujambarahocland behandelt, andere 
Wirtichajtsgebiete aber, namentlich da3 Rufiyidelta fajt gar nicht berührt, dies laſſe ſich 
Kapitel für Stapitel, ja Ceite für Ceite und Eaß für Eaß nachweijen.” Nun: mein 
Büchlein gliedert fi in 2 Abjcynitte; der erite mit 68 Seiten behandelt allgemeine Ver— 
bältnifje, der zweite mit 50 Geiten, al3 „Anhang“, beichreibt nur Holzarten (63 Stüd) 
des Uſambarahochlandes. Im erjten Teil verbreite idy mich über alle den Forſtmann 
interejlierenden Fragen, von denen die Stapitel über Organijation des Forſtweſens, forit- 
liche und jagdliche Gejeßgebung, Arbeiterverhältniſſe, Transport EEiſenbahn-, Schiffs-) 
weſen, Holzzölle, Waldbeſchädigungen durch die organiiche und anorganiiche Natur, Ge- 
meinde- umd Privatwaldungen ujw. auch beim beiten Willen ji) nicht auf ein fpezielles 
Rirtichaftsgebiet beziehen können. 

Es verbleiben ſohin nur die rein foritlichen Fragen: Verjüngung und Waldaude 
nußung. Auch hier werden die Verhältnifie in allen Wirtichaftsgebieten — Tiefland, 
Mittelgebirge, Hochlagen — beiprochen, einfachere, dem Umfange des „Werkchens, Büch- 
leins“ entjprechend, kurz geitreift, befonder3 interejlierende, von der deutichen Forſtwirt— 
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haft abweichende jpezicll angegeben. ©. 39 ſpreche ich von der natürlichen Verjüngung 
der Mangroven, und im Gegenſatz hierzu von der grogen Wahrfiheinlichfeit, day in 
allen anderen Waldungen zur natürlichen Nachzucht gegriffen werden muß, —was ja 
sch Shujter für das richtige Hält; weiterhin betome id), daß wegen des raſch er: 
iheitenden und auf über Mannshöhe oft emporjcießenden Gras: und Unkrautwuchſes 
jelten die Saat, jondern meijt die Pflauzung anzınvenden tt; ©. 18 iſt ebenfall3 auf die 
ſguere Sedrohüung des Jungwuchſes durch Gras uf. verwieſen — mad) Schuſter habe 
ich dicie Geiſahren zu wenig gewürdigt und beiprochen. 

Bezüglich der Anbauverſuche mit Fremdländern ſind die Forſtſtationen, auf denen 
ſolche vorgenommen wurden, in 3 Gruppen geſchieden, jene des Tieflandes, der Mittel— 
und Hochlagen — was Schuſter wohl überſehen hat; hiernach beſpreche ich auch deren 
Eriolge; die in Uſambara heimiſchen Holzarten bezw. ihr Ingendſtadium ſind im 
Anhang“ beſprochen, um dort ein geſchloſſeneres Bild zeichnen und Wiederholungen ver: 
meiden zu fünnen; aus dem gleichen Grunde ijt auch das Gebiet von Uſambara nicht beim 
Kapitel „Vewaldung“, jondern unter „Erforihung der Waldflora” näher beiprochen. 

Welche Holzarten de3 Schumewaldes auch in anderen, gleichen oder annähernd 
gleichen Wuchsgebieten vorfommen, habe ich im „Anhang“ angeaeben und hierwegen aud) 
(2. 48) auf die bezüglichen Arbeiten verjchiedener Forjcher hingewieſen, e3 liegen aljo 
über die Qerbreitung einer größeren Zahl Holzarten bereits jichere Tatjachen vor: 
Schuſter aber hält „das Gegenteil für wahrjcheinlich richtiger”. 

Zur Ausnutzung der Raldungen: Schuſter wirft mir vor, daß ich gerade hier 
ds Rufiyidelta nicht berüdjichtigt, jondern faft nur da3 Ufambarahochland bejprochen 
zätic, und will dies an meiner Statiſtik S. 26 erhärten. Gemach! Daß jede Tofale Forſt— 
veripeltung den Brennholzbedart ſoweit wie möglich befriedigt und hierbei das Brennholz 
zunächſt in Regie gewinnt, ift mehr oder weniger jelbitverjtändlich, viel Worte find 
darüber aljo nicht zu verlieren; num wird aus den Mangroven im Nufiyidelta das ge— 
ſemte Brennholz für die Yottille geichlagen, dies zeigt obige Tabelle und eine Fußnote; 
der finanzielle Eifekt für das Schutzgebiet beruhte Dislang darauf, daß die Beträge fir 
das Holz bei der Flotille ala Ausgabe, bei der Foritverwaltung als Einnahme erichiemst, 
etio von der linken in die rechte Dojentaiche wanderten. Wichtiger aber, auch in Deutſch— 
Oſtafrika, ıjt die Nutzholzgewinnung, und diefe erfolgt eben, wie ich behauptete, in der 
überwierenden Maſſe nicht in Negie, jondern durc den Käufer jelbit, fei e3 auf Grund 
iangiriitiger Pachtverträge mit dem Gouvernement, oder auf Grund fpezieller Erlaubnis 
durch Die Lokalforſtbehörde bei desfallfiger Nachfrage; dies zeigt die Etatiftif ©. 26; 
ẽze zeigt weiterhim, dab auch die anderen Waldprodukte — Ninden, Kautſchuk, Kopal ujw. 
— alt ausſchließlich durch den Käufer jelbit gewonnen werden; die Abjchlüffe der 
Iommenden Jahre werden dies in noch höherem Maße aufweijer, jobald die erjten 
<chmieriofeiten bei Selbitgewinnung behoben find und die noch jungen Betriebe fich 
almahlich eiitgearbeitet haben und bei günjtigem Abſatz ſich erweitern fönnen. Auch 
die Tabelle über den Erport ©. 34 bejtätigt dasjelbe. Um dem Leier, der mein Bud) nicht 
lernt, ein Urteil über vorwürfige Frage zu ermöglichen, ſoll die mehrgenannte Statiſtik 
&.26 folgen: (Ziche S. 4). 

Die ſchwerſten Mängel findet Schufter im Stapitel „Bewaldung”: „e3 fehle eine 
Leichreibhung der urjprünglichen Bewaldung des Landes, der Waldformationen, ihrer 
„Jammeniegung und Verteilung nad) Yandesteilen, der Urſachen hierfür; hierbei jei 
mir die irrtümliche Angabe unterlaufen, dab die Verteilung der Waldiormationen eine 
Witkung der Bodenbejc;affenheit jei, während fie in ihren großen Zügen durch imatijche 
rıltoren und nur im einzelnen durch die Bodenbejchaffenheit bedingt werde.” Enthalten 
meine Ausiührungen hierüber nicht das Wiſſenswerteſte in knapper Form? wieviel 


— * 


z:Grtresoreis daun Schuſter über die flächenwo'ſe Verteilung der Waldformationen 
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2) Brennholz für den Betrieb der Flotille. — ?) Außerdem 31 kr Lianenkautſchuk. 
— ?) Außerdem 535 kg Lianenkautſchuk. 


umd der Waldungen im Schutzgebiet und mach Landesteilen? Tie Tabelle S. 7 gibt die 
bisber abgrearenzten, 3. I. mod) gar nicht vermeſſenen Reſervatflächen im den (ah jest 
noch wechjeinden) Verwaltungsbezirken wieder. Eine Aufzählung jämtlicher Vegetations— 
zonen aber wäre doch zu weitgehend gewejen, denn gar manche botaniiche Weldformation 
ift für den Forſtmann keit Wald. Die Zuſammenſetzung der Waldungen iſt bei Man— 
groven- und den küſtennäyeren Waldungen mehr bekannt — darauf habe ich verwieſen 
ud bei erſteren z. B. Die Pauptarten angegeben; eine größere Zahl oder alle anzuführen, 
hätte den Buchumfang nur vermehrt, ohne dem Leſer ein klareres Bild zu geben; aus 
wenig aufgeſchloſſenen Landesteilen wiſſen wir weniger, daher meine Forderung: Anlage 
von Herbarien, weitere Forſchungen, möglichſt umſgugreiche Augaben bei Abgrenzung und 
Beſchreibung von Reſervaten (S. 12, 48, 50) uſw. Über die Gründe der Waldverleilung, 
Einiluß des Eingeborenen nnd Curopäers hierguf und meine Vorſchläge hierzu findet ſich 
genug vor; ebenſo habe ich wiederholt anf die klimatiſchen Bedingungen für den Wald, Die 
Verbreitungsgebiete der Holzarten nach ihrer geographiſchen Länge und Breite und ihrer 
vertikalen Erhöhung, auf die klimétiſchen Verhältniſſe der Fremdländer in Ihrer Heimat 


und die Anbanverſuche in verſchiedenen Höhenlagen verwieſen, ſodann — bei gleichen 
klimatiſchen Vorbedingungen — auf die geologiſch-mineralogiſche und phyſitaliſche Be— 


ſchafſienheit des Bodens. Schuſters Urteil iſt mir alſo nicht recht verſtändlich. 

Nach Schuſter genügen zum Schutz gegen die periodiſchen Waldbrände auch 
ſchmale Brenditreifen und in Verbindung damit ein vorſichtiges Gegenbrennen am wind— 
jtillen Tagen! Gewiß; aber man muß eben genügend weißes Perſonal hierzu haben, und 
dieſes muß die winditillen Tage treffen und vor allem rechtzeitig gegenbrennen! wenn 
e3 aber zu jpät kommt — umd bis auf weiteres kann man nicht in jedes Maldrelervat einen 
Förſter jeßen —, dann kann es nur mehr den Schaden feſtſtellen. Im übrigen foitet aber 
auch die heile des Förſters und jeiner Träger, der Aufenthalt an Ort und Eielle, das 
Gegenbrennen uſw. ehematls Geld, und damit tit der finanzielle Effekt jicherlich der gleiche. 
der vwirtichaftliche aber zweitelhaft. 

Mein Kapitel „Erlaß forftgeieglicher Beſtimmungen“ erjtredt ſich nur über 2 Eeiten; 
ein einziger Satz hiervon, und auch dieſer nur zum Teil, refapituliert eine AÄußerung 
in einem früheren Abichnitt, um jodann in jeinem 2. Teil die entjprechende Forderung 
anſzuſtellen, daß Werts: und Echadenserjaß ſchon aleih beim Strafurteil, alfo in einen 

einzigen Verfahren, mitausgeſprochen werden jollen, um dem Gejchädigten wie dem 
Gericht doppelte Mühe und Arbeit, dem Verurteilten aber nochmalige Koſten zu er: 
ſparen. Schuſter hält dieje Yorderung für untunlich wegen der Ediwierigfeit und Um: 
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tarlichteit dieſer Feititellung, al3 06 folche immer gegeben und im übrigen der Richter 
mens im Zivilweg Werts: und Echadenserjaß verlangt wird, nicht auch berechtigt und 


in Zveifeisfüllen verpflichtet wäre, hierüber Erhebungen zu pfiegen und ev. einen Sad): 


derrandigen einzudernehmen! — Alle anderen Abſätze dieſes Kapitels behandelt nette 
Te — Schuſter aber erklärt, „das Kapitel gebe zum großen Teil nochmals die 


früheten Ausführungen wieder.” 
} a Schuſters Meinung wehört da3 Kapitel über „Jagdweſen und Geſeßgebung 
ihr“ „nicht in eine Schrift über Forſtwirtſchaft, da Jagd und Forſtwirtſchaft in 
— Oſtafrika vollkommen voneinander getrennte Gebiete ſeien“; gewiß ſind es ge— 
lennte Gebiete, auch in Deutſchland! aber hiſtoriſch gehören beide zuſammen, und auch in 
Tertid:-Sitafrifa jehen wir, daß das Jagdweſen dem Korftreferat zugeteilt it. 
hätte ich dieſes Kapitel weggelaſſen, jo hätten andere Kritiker ficherlich und mit Recht 


dies als Mangel bezeichnet und gerügt. 


2.35 letzte Bild meines Büchleins eutſtammt, obwohl identiſch, nicht Englers 
ilattzempelt“, ſondern einer gemeinſamen photographiſchen Aufnahme mit Herrn Re— 
sr Im Holhtz im Schumewald 1909 oder 1919, die Zeichnung „phot. Dr Doll” 
dit überſehen worden, da die Größe de3 betreifenden Abzuges (13,16) gleich iſt 
zn dewitteen Bilder. 

Schuſter glaubt nın, „auf Grund meines Buches könne kaum der flüchtige Kenner 
des Landes, geſchweige denn cin mit dem Verhältniſſen nicht vertrauter Forſtwirt ſich 
eine nur eintortmaßen richtige Vorſtellung von den Bedingungen, Aufgaben und Zielen 
ser aitgirikaniſchen Forſtwirtſchaft machen“; daher möchte ih zum Schluſſe die Kritik von 
2.0. Dr Wimmer in der „Nligemeinen Fort und Jagdzeitung“, Mai 1915, anführen, 
— lautet: 

„Das kurz vor Beginn des Krieges erſchienene Werk Dat ſich die Auigabe goeſtellt, 
ein cm af ides Bild über die Forſtwirtſchaft in Deutſch-Oſtafrika zu entwerſen, ohne 
"post ollzuſehr in Einzelheiten zu verlieren. Dieſen Zweck erfüllt es in vollem Maße 
surh ſeinen knappen, Haren und inhaltsreichen Text . . . Das Buch, dag dadurch, daß 
ver Krieg zum Teil in den Kolonien ausgetragen wird, erhöhtes Intereſie erlangt hat, 
fizıı Jedem, der ſich Über die Entwicklung Oſtafrikas unter deutſcher Verwaltung und 
ienders der deſſen forſtliche Verhäl:niſſe orientieren will, beſtens empſfohlen werden.” 

Prof. Dr S — pach ſchreibt in der „Forſtl. Rundſchau“ Nr. 9 vom 
zistember 1914: „. . . . Das Buch enthält eine zwar knappe, aber recht anregend ge— 
Trebtne Schilderung der oſtafrikaniſchen Waldverhältniſſe, namentlich jener Weſtuſam— 
rs, weil Se mich mehrfach intereſſante Einblicke in die allgemeine Kolonialpolitik ge— 
tier Das genane Studium kann daher u empfohlen iverden.“ 

Tn. Etebenlift, K. Forſtamtsaſſeſſor 


—* LE 
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Zudeutungen über Kandſchaftsgärtnerei, verbunden mit der Reſchreibung ihrer praktiſchen 
Anwendung in Muskau. Ton Hermann Fürft von Vückler-Muskau. Mit 
4 Anſichten und vier Örundplänen. Wohlfeile Neuausgabe unter Leitung von 
Theodor Lange. Leipzig. Verlag von Hans Friedrich. Ladenpreis M. 7,50. 
Das Werk iſt dem Unterzeichneten und wahricheinlich vielen Fachgenoſſen bisher 
tour Herrn von Saliſchs „Forſtäſthetik“ befannt geworden. Wenn der genannte 
Terigiier auf Seite 229 der 1. Aufl. der „Forſtäſthetik“ es beflaat, dab das Pücklerſche 
7: fpen 1854), neue Ausgabe Berlin 1903, wegen jeiner jchönen aroßen Karbentafeln 
at leitbar und jelbit in der Mehrzahl größerer Bibliotheken nicht vorhanden jei, 
“ Stesnun mit Tanf zu begrüßen, daß durch) den Neudruc jedem Freunde fort: 


> 
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äſthetiſcher Betrachtungen Gelegenheit geboten iſt, den zahlreichen Anregungen zu folgen, 
welche der durchaus jelbjtändige und fchöpferiiche Geiſt des Verſaſſers in reicher Fülle 
gewährt. Vieles zwar mutet zumal in heutiger Zeit ung jremdartig an. Hann e3 anders 
jein, wenn heut ein Werk dieſes Ariltofraten ded 18. Jahrhunderts uns vor Augen 
tritt, der 1813 in ruſſiſchen Dienſten zu Felde 309g, der aus England zumeijt jeine Vor: 
bilder wählte und in Bewunderung englijcer Herrenfiße ſchwelgt? Es ift ein Leſeſtoff 
für ruhigere Zeiten. 

Heute jind wir auf Aſthetik nicht eingeitellt. Wenn aber einmal das Geihid wird 
erfüllt jein, unter defien Werden und Entjtehen die Erde jekt erzittert, wenn die Ge— 
danken zurüdichren dürfen von dem Weltendrama, das ung ganz gefangen nimmt, 
dann wird die Forſtwirtſchaft, die unter dem Zeichen der Forftäjthetif zur Korjtkunit 
jortichreitet, gern fi) diefes nun jo leicht äugänglicdhen Buches erinnern dürfen. Auch 
für waldbauliche Technik findet fi) manch braudibarer Euger Gedanke darin, und für 
mancderlei Weitigweifigfeiten, die unjerer Zeit ein Lächeln abnötigen, wird man ent: 
ſchädigt durch trejjende Bemerkungen allgemeiner Art, die für alle Zeit gelten. Mit 
einer zwar nicht beſonders eigenartigen aber zeitgemäßen foldyen Bemerkung (Seite 125) 
mag dieſe Anzeige ſchließen: „Unter zwanzig Fällen macht neunzehnmal feiter Mille und 
Geduld das jogenannte Unmöglidhe ganz über alle Erivartung leicht möglich.“ 

Möller. 


S:fugblattfammfung üßer Pflanzenfduß h. v. Dr. E. Schaffnmit, Vorjteher der Pflanmzen— 
ſchutzſtelle a. d. Kgl. Landwirtſchaftlichen Akademie Bonn-Roppelsporf. 


Es find bisher 8 Nummern der von der Pflanzenſchutzſtelle (GBonn-Poppelsdorf, 
Nußallee 7) für je 5 Pf. zu bezicehenden Flugblätter erfchienen. Angeſichts der im 
vergangenen Herbft weit verbreiteten Birnfäule jei auf Nr. 7, Monilia an Obſtbäumen, 
aufmerkſam gemadt. 


IV. Notizen. 


Original-Erntebericht 1915/16 über Lanb- und Andelholzfamen 
von Conrad Appel, Forſtſamen⸗Werle, Darmitadt. 


⸗ 


Die Ernteverhältniſſe der Laubholzſamen und die Ausſichten, namentlich für 
die wichtigſten Nadelholzſamen bieten dieſes Jahr gegenüber der vorjährigen 
Kampagne ein weſentlich anderes Bild und dürfte es deshalb umſomehr von Intereſſe 
ſein, darüber unterrichtet zu werden, da es doch gerade in dem zweiten Kriegsjahre, in 
welchem wir uns jetzt befinden, davon abhängen wird, wie ſich die Forſtbewirtſchaftung 
mit ihren Kulturplänen zu verhalten hat. 

Bon den Laubholzſamen haben Eicheln nur in einigen deutjchen Geltrtei 
Heinen Ertrag gebracht und jind von mir darin einige Poſten beſonders guter Qualität 
gelihert. Tas neutrale Ausland hat beſſere Ernte zu verzeichnen, diejelbe kann jedoch 
wegen nachträglicd) erfolgter Beſchlagnahme für Deutſchland nit in Betracht lommen. 
Auch einheimiſche Eicheln unterliegen jeßt der Beichlagnahme, indeſſen dürfte vielleicht 
jpäter eine teihweije Freigabe zu Saatzwecken zu erivarten fein. 

Roteicheln find bei mittlerer Ernte und zufriedenitellender Uualität au nor— 
malen Preifen erhältlich. 
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Bucdeln Gucheckern), weldje nad) langen Jahren wieder einmal ſtrichweiſe eine 
Mait bei ung hatten, kommen für den Handel und damit zur Verwendung zu Saatzweden 
nicht in Frage, da fie für Olgewinnung beſchlagnahmt find, was auch für augländifche 
Früchte gilt. 

Roßkaſtanien haben diefes Jahr eine zufriedenjtellende Ernte ergeben und 
ind in erjter Zeit lebhafter Nachfrage begegnet, wurden dem Handel aber nun dur 
eine Beichlagnahme ebenfall3 aus der Hand genommen. 

Die Ahorn Arten, Berg- und Spitahorn, liefern befriedigende, pollfernige 
Ware, Birke fonmte wenig gefammelt werden, Hainbuche hatte ftellenweijes Er- 
trägnid, Weißdorn ift gut geraten, dasſelbe kann über Efche berichtet werden, 
von beiden Linden» Arten ift Samen wegen jeiner Verwendung ala Ölfrucdht wenig zur 
Eaat frei. Während Weißerle in guter Qualität zur Verfügung ſteht, ift Roterle 
ehr gejudt. Stadelginfter befimdet fi) in jähriger Ware noch an Lager, Sinfter 
in neuer Saat wird den Bedarf deden; Alazie iſt Inapp. 

Bon den mwidtigften einheimiſchen Nadelhölzern verjpridht die Kiefer 
ertreulicherweife nad) vorausgegangenen Jahren mit Meinen Erträgen wieder mal eine 
jufriedenitellende Ernte bei voraugfichtlicdy vorzüglicher Dualität und günftigen Preijen. 
Namentlich) die Kontrollllengen werden Gelegenheit Haben, den Beweis zu liefern, daß fie 
nicht allein als fihere Quellen für Saatgut garantiert deuticher Herkunft, jondern auch 
tür eritflajfige Saaten zu entſprechend mäßigen Notierungen anzuerkennen find umd 
ie leptjährigen hohen Preife lediglich auf Inappe Ernten und verteuerte Bearbeitungs— 
verhältnijle zurüdzuführen waren. 

Bei der Geminnung von garantiert einheimifchem Riefernfamen find nadjitehende 
Punkte unbedingt in3 Auge zu faflen und dürften bier zur Aufllärung Erwähnung 
iinden. Die Anforderungen der deutichen Foritbewirtichaftung an die Güte der zur 
&ermendung kommenden Riefernfaat find befanntlich in den legten Sahren immer größer 
geworden, es wird nicht nur rein deutiche Herkunft im allgemeinen verlangt, fondern 
die Keimfraft auf da3 höchſte normiert. Um aber einen wirklich vollwertigen hoch— 
feimenden Kiefernfamen zu gewinnen, bedarf e3 der Sicherung nur beiten Zapfen— 
materials und vollſtändig ausgereifter Zapfen aus alten, wüchjigen Bejtänden, nur fo 
fenn telbitverjtändlich bei vorfichtigiter Klengmethode die Herftellung eines befchriebenen 
bohleimenden Samens gemährleiftet werden. Im allgemeinen wird aber hierauf bei dem 
Zapienerwerb leider noch nicht fo viel Wert gelegt, wie dies eigentlich der Fall fein follte. 
Lor allen Dingen müßte von Seiten der Regierungen und Forftbehörden ein geeigneter 
yätpunkt für den Beginn des Zapfenpflüdens gefeglich feitgelegt werden, fo daß jolches 
mindeiten3 nicht vor dem 1. Dezember beginnen dürfte Da in einigen Gegenden da3 
Fliden ſchon ab 1. November erlaubt ift, und in Privatforften meiſtens ohne Genehmi— 
gung gepflüdt wird, fteht felbjtverftändlich der Einerntumg unreifer Zapfen Tür und 
Tor offen, folhe Zapfen können keinen zufriedenftellenden Samen liefern, angeftellte 
Troben haben dies gezeigt; aber mit der Zurüdweifung folher Zapfen ift es auch nicht 
immer getan, diefe werden dann aufgefpeichert und den fpäter gepflüdten beigemijcht, 
indeſſen läßt fi aus folchen gemifchten Zapfen auch nur ein mindermertiger, ungleid)- 
maßig feimender Samen gewinnen! Wie fchon in früheren Jahren fo habe ich wieder: 
holt und namentlid auch diefes Jahr den betr. Forjtbehörden, namentlich auch) den 
Astaliihen Klengen und Landmwirtichaftsfammern diefe Punkte vorgeführt und ana 
Herz gelegt und babe ich die Genugtuung, daß man fich bereit erflärt hat, die Wichtig: 
feit derjelben anzuerfennen und darnach zu handeln; e3 gefchieht dies doch alles auch nur 
im eigeniten Intereffe der deutfchen Foritbewirtfchaftung! 

Seit Jahren bin ich beftvebt, nad) dieſen gejchilderten Grundſätzen meinen Zapfen— 
anleuf vorzunehmen umd namentlich in diefem Sahre habe ich in Anbetracht der zu 
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erwartenden Zapfenmengen erft jet mit dem Bapfenanlauf begonnen; auf dieje Art 
werde ich bei Verarbeitung nur vollftändig ausgereiften Bapfenmaterial3 bei meinem 
befannten vorfichtigen Klengverfahren wieder ein eritllaffige3 Saatgut zur Anlieferung 
bringen können, welches bei guter Keimenergie ein gleichmäßige Uuflaufen der Kulturen 
verbürgen dürfte. 

Nım noch ein Wort über die Preisfrage. Ein teure und minderiwertige3 Yapfen- 
material fann feine Gewinnung von billigem und zufriedenftellendem Samen herbeiführen! 
Das feitherige Syitem der Preistreibereien, d.h. der zügellofen Anlegung ganz willtürlicher 
Bapfenpreife, felbjt von fiskaliſchen Klengen, bat oft gar nicht den tatſächlichen Ernte- 
verhältniffen entfprochen, aber die hohen Kiefernfamenpreife hervorgerufen! Nicht allein 
die Klengfirmen find es gemwefen, die ſich aus Konkurrenzneid im Zapfeneinkauf gegenfeitig 
die Preife getrieben haben, der Staat und die Landwirtſchaftskammern tragen ebenfall3 
ein gutes Zeil hierzu bei. 

Im allgemeinen Intereſſe, die Zapfenkreizenfen zu normalen, den Ernteverhältnifjen 
entſprechenden Breifen, bei welchen den Pflüdern immer noch ein gebührender Verdienſt 
bleibt, erwerben zu können, babe ich mid; immer wieder an die maßgebenden Stellen 
gewandt wegen der Preisfrage und auch in diefer Beziehung zuftimmenden Befcheid 
erhalten; ich will hoffen, daß auch diefer Moment, welcher von mweittragender Bedeutung 
fit, in Foritlreifen gebührende Beurteilung und Beachtung findet; mögen diefe Aus— 
firprungen dazu beitragen, den BZapfeneinlauf unter ftrenger Beobachtung dieſer Ver⸗ 
hältniſſe bewerkſtelligen zu können, dann ift die Verforgung der deutſchen Foritwirtichaft 
mit geeignetem einheimifchen Kiefernfamen zu mäßigen Preiſen weſentlich gefördert; 
hierzu bedarf e3 aber auch in erfter Linie der eifrigen und vorurteiläfreien Unterjtügung 
der betr. Foritlveife! 

Die Fichte hat diefes Jahr in Deutichland kaum nennenswerten Ertrag, indeſſen 
fann zuverläjfigr Samen des Vorjahres mit hoher Keimkraft empfohlen, auch in 
Lärchen kann der Bedarf in befriedigender Dualität gededt werden. In Wey— 
moutbh3liefern, garantiert einheimifcher Herkunft, worin die Zapfen 
ernte fehr Klein war, vermag id) durch Sicherung eines alten tadellofen Beitandes ein 
ganz vorzügliched Saatgut zum Angebot zu bringen. Bon Weißtanne lonnten nur 
werig Bapfen gejammelt werden und iſt Samen mit hohem Schnittgehalt fehr gejucht. 
Schwarzkiefer wird in guter Qualität den Bedarf deden können. 


Die gangbarften ausländifhen Coniferenſamen haben nad) dem mit 
meinen zuverläfiigen Lieferanten troß der Kriegsverhältniſſe gepflegten Briefwechſel 
zufriedenitelende Ernte aufzuweiſen, indefjen find Verſchiffungen wegen der beitehenden 
Unficyerheit unmöglid), fo daß man dieſes Jahr auf diefe Exoten nochmals Verzicht 
leiften muß. 

Darmftadt, den 14. Dezember 1915. 

Conrad Appel. 
Kontroll-Klenganftalten des deutihen Forftwirtichaftsrates. 


Aruikfehlerberichtigung. 
Im Nachruf für Oberförfter Friedrich Kühne, Dezemberheft 1915, Seite 726 
diefer Beitichrift muß es in der erften Beile v. 0. des vierten Abjages „emp“ (ftatt „Lemy“), 
in der dritten Zeile v. o. des fünften Abſatzes „geſellige“ (ftatt „gefällige”) beißen. 


Verantwortlich für die Redaktion: Oberforftmeifter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
Verlag von Julius Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin. 
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l. Abhandlungen. 


Harz und Terpentin aus deutſchem Walde. 
Bon Prof. Dr. Carl G. Schwalbe in Eberswalde. 


(Mitteilungen au3 der Chemifch-technologifchen Abteilung der Hauptitation 
des forſtlichen Verſuchsweſens.) 


Schon vor Beginn des Weltkrieges waren Harz und Terpentin außer— 
ordentlich hoch im Preiſe geſtiegen. Einerſeits infolge des Raubbaus in 
den amerikaniſchen Wäldern, andererſeits infolge der Maßnahmen der 
emertfaniichen Erzeuger, bezw. derjenigen Gejellichaften (Naval stores Co.), 
die ſih für den Vertrieb von Harz und Terpentin in den amerifanijchen 
<iditaaten zufammengeichloffen hatten. Die Hauptmenge des in Deutſch— 
‚and verbrauchten Harzes und Terpentins fommt nämlich au3 den Ber: 
migten Staaten. Die jranzöfilche Erzeugung iſt erheblich Eleiner als die 
ımerifanijche, und Oſterreich gewinnt zwar jelber Harz, muß aber noch da— 
vn einführen. Nach neueren ſtatiſtiſchen Zahlen wurden vor dem Welt- 
eg erzeugt an Harz‘) 


n den Vereinigten Staaten 1200000 dz im Werte von etwa 84 Mill. M. 
in Frankreich. . . . 70000 = = = = =: 14 = = 


Zur Ausfuhr gelangten aus den Vereinigten Staaten 2500000 dz. 
"ah Deutihland wurden von diejen Mengen etwa 1000000 dz ver- 
diift; außerdem erhielt Deutichland aus Frankreich 125000 dz, 
'ührte aber jeinerjeit3 jehr erhebliche Mengen nad Öfterreih und an- 
ren Ländern im Durchgangäverfehr aus. Der Perbraud) Deutſch— 
ande farın zu 800000 dz im Werte von 16 Millionen M. geſchätzt werden. 





i) Durch Deitillation de3 aus den Kiefernbäumen fließenden Baljam3 im der 
Söitiliierblaje wird einerfeit3 als Deſtillat Terpentin, andererjeit3 als Rüdjtand in der 
Lake Harz erhalten. Derartige Harz und Terpentin find Handelswaren und der Gegen— 
tend der oben gegebenen ftatiftiihen Zahlen; der Balſam jelbjt wird nur in ganz unter» 
ceordneten Mengen gehandelt. 
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An Terpentin erzeugten: 


Vereinigte Staaten . . 960000 dz im Werte von 67 Millionen M. 
Stanfrei -. -. - . .. 140000 = = ⸗ : 10 ⸗ = 


Deutichlands Verbraud an Terpentin kann zu 330000 dz, die Wertſumme 
zu 23 Millionen M. angenommen werden. 


Mit Beginn des Weltkrieges ijt nun ein fühlbarer Mangel an Harz 
eingetreten und auch die reiche Beute, die unjere Truppen bei der über: 
rajhend jchnellen Einnahme von Antwerpen an allen mögliden Erzeug— 
nifjen, darunter au an Harz und Terpentin gemadt haben, hat diejem 
Mangel nicht völlig abhelfen können. Es find nämlidy eine ganze große 
Reihe von Induſtrien, welche das Harz und das Terpentin als eines Roh— 
material3 bedürfen. Von dem oben erwähnten Gejamtverbraud) von 
800 000 dz an Harz wird der größte Teil von der Harzölinduftrie und 
der PBapierinduftrie verbraudt. Erjtere nimmt nad) Mitteilungen der 
während der Kriegszeit gegründeten „Harzabrechnungsſtelle“ 250 000 dz aut. 
Die Harzölinduftrie verwandelt durch fogenannte trodne Deitillation das 
Harz in leichte und ſchwere Ole, von denen die erfteren als gejchäßte Löſungs— 
mittel in der Lack- und Firnisinduftrie Verwendung finden, die leßteren 
als Kabelöle, Schmieröle, Trandformatoröle u.a.m. verbraudht werden. 


In der Papierindujtrie werden 240 000 dz zur Leimung des Papier: 
verwendet. Durch „Qerjeifen” mit Soda wird das Harz in Löjung oder 
Emulſion übergeführt, dieje Löjung dem Papierbrei zugejeßt und nach gehöriger 
Vermiihung durch Zujag von jchmwefelfaurer Tonerde oder Alaun nieder- 
geichlagen, wodurch waſſerabſtoßende, porenverjtopfende Fällprodukte ent- 
jtehen, die im fertigen Papierblatt da8 Auslaufen der Tinte verhüten. 


Sehr erheblihe Mengen Harz werden auch in der Oeifenfabrifation 
verbraucht. Nach einer Statiftif erfcheint die Seifenindujtrie jogar als der 
wichtigite Harzverbrauder. Die große Ahnlichfeit im Verhalten der Harz- 
und Fettſeifen in bezug auf Schaumbildungsvermögen, Emuljionierfrajt und 
Diffociationzfähigkeit geftattete in Friedenzzeiten in der Geifenfabrifation 
den teilweiſen Erjaß der teuren Fette durch das billige Harz. Weitere Ver— 
braucdher von Harz find die Linoleum-, Buchdrudfarben-, Kabel-, Yad- und 
Braupech-Induſtrien, auch die Heeresverwaltung verbraudt gewiſſe 
Mengen an Harz. 


Für Terpentin ijt der Hauptverbraucer die Yad- und Anftrichjarben- 
Anduftrie; indireft verbraucht aber auch die Zelluloid-Induſtrie erhebliche 
Mengen. Zelluloid wird aus Kampfer und Kollodiummwolle hergeftellt. 
Zur Gewinnung von Kampfer aber dient in Deutjchland — joweit nicht 
das Naturproduft von der Inſel Formoſa eingeführt wird — Das 
Terpentinöl. 
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Zur Abhilfe der Harznot im Kriege bar man nun oe in n Deutfchlond 
beionders aber Tfterreich alt ehrwürdige Gewinnung von Harz und Terpentin 
ous den Nadelhölzern wieder aufgegriffen. Das Harzen der Bäume iſt ja 
ein außerordentlich alte3 Gewerbe. In dieſer Zeitjchrift ift erjt vor kurzem’) 
ein intereffanter hiſtoriſcher Aufjag erjchienen, durch welchen man Einblid 
in die rechtlichen Verhältniffe der „Harzer“ im ſächſiſchen Waldgebiet um 
die Mitte des 18. Jahrhunderts gewinnen fonnte. Es ſoll an diejer Stelle 
eber nicht etwa ein gejchichtlicher Abriß der Entwidlung der Harzgeminnung 
gegeben werden, ebenjowenig eine Darſtellung der zahlreihen Harzungs— 
rrfahren, wie jie in den verjchiedenen Yändern zur Harzung dienen. Zweck 
tiefer Zeilen ijt vielmehr, über das Ergebnis einiger chem.-technologischen 
Verſuchsreihen zu berichten, die mit harzhaltigem volz bezw. Harzprodukten 
dutchgeführt worden ſind. 


In Deutſchland iſt in früheren Zeiten vorwiegend die Fichte zur Harz— 
nugung herangezogen worden. Auf dieſe Art der Harzgewinnung hat man 
ın gewilfem Sinne zurüdgegriffen, indem man in zahlreichen Revieren das 
Harz, das in den Wildihälmunden der Fichte entjteht, abfragen und ſammeln 
lieg, wobei fich überrafchend hohe Beträge in mwildreichen Bezirken ergeben 
haben, 3.B. in der Anhalter Gegend auf den Hektar 2 Bentner. 

Nach einer noch nicht völlig abgejchloffenen Unterfuchung dieſes Wild- 
'harrharzes in hiefiger Verſuchsſtation, find etwa durchſchnittlich 80 Zeile 
Harzſubſtanz auf 20 Teile Verunreinigungen, vorwiegend Rinde, enthalten. 
An Terpentin und Waffer find nur Spuren vorhanden. Dieſe 80 Teile 
tarzige Subjtanz ſind jedoch bei weitem nicht einheitlicher Natur, jondern 
tellen ein Gemenge von jogenannten Harzjäuren und von anderen Ver: 
iindungen dar, die in der Sprache der Chemiker etwa als Eſter- oder 
Anhydridartige Verbindungen gefennzeichnet werden können. Dieſe unter- 
'heiden fih von den Harzfäuren durch ihre Löslichkeit in verjchiedenen 
Söfungsmitteln. Bon allgemeiner Brauchbarkeit find nur Die eigentlichen 
Sarziäuren. Die beteiligte Harzölinduftrie hat e3 verjtanden, ein Trennung? 
sertahren, welche? auf der Anwendung gewiſſer organijcher Löſungsmittel 
beruht, auszuarbeiten, jo daß der wertvollere Bejtandteil des Sihteniharr- 
harzes nunmehr abgeſchieden werden lann. 


Die gewonnenen und etwa noch in den Wäldern verfügbaren Wengen 
Ynd naturgemäß begrenzt, fo daß man für die Gewinnung weiterer Harz- 
mengen auf die Kiefer angemielen it, die ja aud) an und für jich weit harz- 
reicher ift al3 die Fichte (Fichte enthält nur rund 1% Rohharz, von dent 
etwe die Hälfte als Fett anzufpredyen ift, während die Kiefer 3 bis 4% 
Rohharz enthält, das ebenfalls faft bis zur Hälfte aus Fett beiteht).?) 





', Tetzner, diefe Zeitfchrift 47, 426 (1915). 
) Über diefen Gegenftand wurde in diejer Zeitichrift 47, 92 (1915) bereits berichtet. 
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der Bin der K Kiefer ausquellende Balſam — ein Gemenge 
von Harz und Terpentin — weicht in jeiner Zujanmenjegung nit un: 
wejentlid) von dem Balſam ab, den man in Amerika oder in Frankreich 
oder in Ufterreich gewinnt. Zunächſt erweilt fi) der Terpentingehalt des 
Baljams deuticher Kiefer mit 14% als immerhin merflid) geringer, als der: 
jenige von Baljamen aus den Vereinigten Staaten oder Vfterreich mit 20 bis 
24%. Die Urſache liegt ſowohl in der verjchiedenen Art der geharzten 
Bäume, als auch in klimatiſchen Verhältniffen. Ein weiterer einjchneidender 
Unterjchied zwiſchen deutichen und ausländiſchem oder öfterreichiichem Baljaın 
zeigt jih im phylifaliihen Verhalten des aus dem Baljam abgeſchiedenen 
eigentlihen Harzes. Während das Harz des öfterreihiichen Schwarzföhren— 
Balſams 3.8. bei 100 ° durchaus leichtjlüffig ift, jtellt das Harz aus deutſchem 
Kiejernbaljam bei diejer Temperatur eine verhältnismäßig jtrengjlüffige 
Maſſe dar, die ſich faum aus den Gefäßen ausgießen läßt. Dieje Wer: 
ihiedenheiten find wohl auch die Urjache, warum bei der deutjchen Kiefer 
der Baljamfluß jo leicht zum Stoden fommt. Der ſchwerflüſſigere Baljamı 
erjtarrt leichter auf dem Wege von der Wunde bis zum Auffanggejäß, als 
3.8. der Schwarzjöhrenbalfam, weil er weniger Terpentin enthält und 
da3 eigentliche Harz an und für ſich einen höheren Schmelzpunlt bejigt. Im 
eigentlichen rein chemijchen Verhalten find die Unterichiede — die eingehende 
chemiſche Unterfuhung fteht noch aus — anſcheinend nicht jo erheblich, jo 
daß wohl behauptet werden fann, daß das deutiche Kiefernharz den aus: 
ländilhen Sorten durchaus ebenbürtig und von gleicher allgemeiner An: 
mwendbarleit ilt. 


Die Menge von Baljam, wie man zur Verhütung der Verwechslung 
de3 an dem Baume fließenden terpentinhaltigen Rohharzes mit dem durch 
Deftillation von Terpentin befreiten eigentlichen Harz ftet3 jagen jollte, 
beträgt bei der deutichen Kiefer etwa 2 kg fir den Stamm. Sind auf 
1 ha 300 harzbare Stämme vorhanden, jo ergeben diefe nad Schwap— 
rad '!), der fürzlic eine Ertragsrechnung aufgejtellt hat, bei 120 jährigen 
—— von je 1000 ha bei einer nur 5 jährigen Harzung vor dem Schlagen 


> X 1000 = 42 ha. 42 X 300 X 2 = 25200 kg, aljo rund 


25 000 kg Rohharz oder Baljam auf 1000 ha. In den preußiichen Staats. 
jorjten mit etwa 1,6 Millionen ha Siefern würden fi 400000 dz ge: 
winnen laſſen. Da das Rohharz 14% Terpentin enthält, würden rund 
50 000 dz Terpentin und 300000 dz Harz in den preußilchen Staatsforjten 
erzeugt werden können. Vergegenmwärtigt man fi, daß ganz Deutſchland 
5,6 Millionen ha Kiefernwald befißt, jo ergibt ji, daß dietheoretijd 
möglihe Erzeugung an Harz das Dreifache der eben angeführten Beträge 


1), Schwappach, Teutide Forſt-Zeitung 30, 104 (1915), Nr. 52. 
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ieriteigen könnte, damit audy den Sahresbedarf von 800000 dz Harz. An 
Ierpentin würde immerhin die Hälfte des Jahresverbrauches ſich erzeugen 
laſſen. Zurzeit läßt fich noch nicht überjehen, ob fi), und bis zu welchem 
UImfange, eine Deutiche Harz und Terpentin=snduftrie auf der Harzung 
der lebenden Kiefer beruhend, mit wirtichaftlihem Erfolge im Frieden be- 
gründen läßt. 

sür den Grjaß der im Krieg fehlenden Stoffe verdienen diejenigen 
Verfahren beiondere Beachtung, die auch im Frieden einen wirtichaftlichen 
Crrolg erhoffen laffen. Unter diejem Geſichtspunkte find ſyſtematiſche Ver— 
ishe Durchgeführt worden über die Gewinnung von Harz und Terpentin 
auh aus gefällten Kiefernbäumen. Bei dem gefällten Baum fommen 
in srage das Neifig, andererfeit3 das Stubbenholz, während der eigentliche 
<tanım als wertvolle® Bauholz bei der Verarbeitung auf Harz im großen 
ind ganzen auszujhalten Hat — zum mindeſten in Friedengzeiten. 

Bei der Verarbeitung von Neilig in größeren Mengen in hiefiger Ver— 
iuhsitation hat jich ergeben, daß die gewinnbaren Mengen von Harz und 
itheriihen Olen recht gering find, trogdem man nad der Klebrigfeit der 
tungen Zweige und nad) ihrem ſtarken Geruch das Gegenteil hätte annehmen 
iellen. Die gewinnbaren Mengen an Harz und ätheriihen Olen find jeden- 
talls viel zu Hein, al3 daß durd ein Ausziehen des Reiſigs mit organijchen 
Löſungsmitteln oder mit Aballalilöfung, Sodalöjung oder anderen Chemi- 
alien ein woirtichaftlicher Erfolg zu erzielen gewejen wäre. Es war zu: 
naht an eine Gewinnung im Walde gedadht in der Urt, daß Reiſig mit 
dem Löſungsmittel übergoffen und ausgelaugt werden follte. Die erjorder- 
hen Mengen Löjungsmittel organiicher Natur fommen in Kriegszeiten über: 
haupt nicht, und in Friedenszeiten wegen ihrer Roftjpieligfeit nicht in 
tage. Die wäßrigen Löſungsmittel wie Altalilauge müſſen jedodh in 
isihen Mengen angewendet werden, daß es unmöglidy erjcheint, in Wald: 
"trıften auf mehr oder weniger fchledhten Wegen, die riejigen Waflermengen 
anufahren. Cine Gewinnung im Walde iſt deshalb ausgeſchloſſen. Erit 
teht nicht fan an eine Verarbeitung von Stubbenhol; im Walde gedacht 
werden. Ein Ausziehen von Harz und Terpentin erfordert zumächjt eine 
siemlih weitgehende Zerfleinerung des Stubbenholzes, für die aljo Pad: 
naihinen und Motore in den Wald zu jchleppen wären. Unter allen 
Umitänden ift es einfacher, da3 Holz aus dem Wald in die Fabrik, in der 
ih Hackmaſchinen und etwa Ertraftionsapparate vorfinden, zu trans 
bortieren. 

Bei der Unterſuchung des Stubbenholzes ſtellte ſich heraus, daß aus 
dem äußeren Anſehen auf hohen Harzgehalt entgegen der weit verbreiteten 
Meinung nicht mit Sicherheit geſchloſſen werden kann. Wurzelholzſtücke, 
die von Forſtleuten als außerordentlich ſtark kienig bezeichnet wurden, er— 
wicien ſich als verhältnismäßig harzarm, während andere Stücke, die äußer— 


104 var und Zerpentin aus deutfhem Walde. [XLVII. Jahrg. 


lich keinen een barzreichen Eindrud machten, erheblihe Mengen Harz 
ergeben haben. Das jogenannte „kienige“ Ausjehen wird nämlich jehr ſtark 
beeinflußt durch den mehr oder minder großen Waflergehalt. Im waſſer— 
reichen Zuſtande fieht das Holz weſentlich „kieniger“ aus, ala im waſſer— 
armen Yujtande. 


überrajchend war das Ergebnis einer ſyſtematiſchen Unterjuhung über 
die Verteilung von Harz und Terpentin im Stubbenholz von etwa 100 jäh- 
rigen Kiefern. Im allgemeinen ift wohl immer da3 Wurzelholz al3 be- 
jonder3 harzreich angejehen worden.) Es ftellte ſich aber nun heraus, ala 
eigentlice8 Wurzelholz, Splint und Kern vom unterjten Stammende un: 
mittelbar über der Wurzel, unterfucht wurde, daß Wurzel und Splint ver- 
hältnigsmäßig harz- und terpentinarm find, während da3 Kernholz des 
unteren Stammende3 einen außerordentlicdyen Harz- und Terpentinreihtum 
aufmweilt. Folgende Heine Tabelle zeigt die Verteilung in den genannten 
Anteilen des Stubbenholzes. Die Werte find nicht etwa nur an fleinen 
Holzjtüden, jondern an Holzmengen von je 100 kg ermittelt worden, deren 
Verarbeitung in einem Arbeitsgang die Apparatur der hieſigen Verſuchs— 
Itation ?) ermöglichte. Es ließen ſich auf dieje Weile die zufälligen Ver: 
ihiedenheiten einzelner Stubbenftiide, einzelner Stämme ausgleichen und 
zuverläflige Durdyichnittözahlen gewinnen. In der Tat haben jpäter zu 
erwähnende Verſuche im Fabrifationgmaßftabe dieje Zahlen betätigt. 
Rechnet man die Werte für da3 rm auf Gewichtämengen um, indem der 
rm zu 455 kg und der Waflergehalt zu 24% angenommen wird — Sahlen, 
die jih an großen Holamengen im Fabrifbetriebe ficher ftellen liegen — 
jo ergibt fi, auf waſſerfreies Holz gerechnet, der Harz: und Terpentin- 
gehalt in Prozenten: 


Harz Zerpentin 
der Wurzel . . . 8,1% 1.12% 
des Stammende3 (Spfintanteil) Dr @ 0,8 = 
des Stammendes (Kernanteil). 13,3 = 51 : 


Rechnet man den Splintanteil zu '/,, den Sternanteil zu */,, jo hat das 
untere Stammende 11,4% eigentliche8 Harz, daneben 4% Terpentin. 

Unterfuhungen über den Harzgehalt der unteren Stammteile von 
Kiefern hat Ihdon Ramann?) angeſtellt. 

Für eine 165 jährige Kiefer wurde beim Auszichen de3 gemahlenen 
Holzes mit Chloroform 








1) Man vergleiche 3. B. Mayr, Das Harz der Nadelhölzer. Berlin bei Springer 
1894. <eite 61. 

2) Beichrieben im diejer Zeitichrift 47, 30 (1915). 

®) Ramann, dieje Zeitjchrift 26, 494 (1894). 
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in 1,00 m Höhe . . . . 799%, Harz 
: 430: = .... ONE ⸗— 
: 845: = ie te DO 
: 12,60 = -: ... . 3,66⸗ ⸗ 
16,75 -— u; — 
: 20,90 = = — ee = 
:» 24,05 =: = ee de = 


eerunden. Durch Vergleih der Zahlen Ramanns und den oben mit- 
geteilten ergibt fi) aljo, daß am unteren Stammende der Harzreihtum am 
arögten it und nad unten (Wurzel) und oben abnimmt. Die in der 
Ramannſchen Tabelle erſichtliche jcheinbare Vermehrung des Harzge— 
haltes bei Höhen über 20,9 m iſt wohl nur eine durch die Unterſuchung 
‚einer Proben bedingte zufällige Zunahme. Die Bejtimmung von Harz 
und Ierpentin in den oben erwähnten Verſuchsmengen von je 100 kg 
ionnte in Anbetracht des Löſungsmittelsverbrauchs natürlich nicht mit 
Chioroform oder dergl. geichehen, fie wurde vielmehr durch eine Druck— 
fohung mit Aßnatron möglich gemadt. Wird das Kiefernholz mit Ab: 
ratronlauge auf Temperaturen von 170 bis 180°, entiprechend einem Druck 
son 5 bis 10 Atmoſphären erhißt, jo wird das jogenannte Lignin Des 
Yolzes gelöjt und der Zelljtoff freigelegt. Das Terventin trennt ſich natür- 
ih aud ab und läßt fich beim Höchſtdruck verluftlos durch einen Kühler ab- 
dlaſen, das Harz in der Kochflüfligfeit nach Beendigung der Kochung durd) 
Anſäuern und Ausjchütteln einer Yaugenprobe mit Üther beftimmen. Sehr 
ntah und raſch läßt fih im Yabrifbetriebe unter bejtimmten Kochbe- 
gungen der größte Teil des vorhandenen Harzes in Form einer ſoge— 
nannten Harzſeife zur Abſcheidung bringen. Die Harzjeife ijt eine Ber- 
bindung der Barzjäuren — das Harz hat jauren Charafter — mit dem 
Adnatron und Lauge. Die geivonnene Harzjeife fann in den Papierfabrifen 
:hne weitere Umarbeitung Verwendung finden. Denn, wie oben erwähnt, 
wird in der Papierinduftrie zwecks Leimung Harz durch Soda ftet3 erjt in 
<ctenform gebracht, um e3 löslich, bezw. emulgierbar zu maden. Ein 
Stefter Verbrauch der abgejchiedenen Geife ift auch in den Geifenfabrifen 
möglich, in denen ohnehin, um Harz der Seife einverleiben zu können, dieſes 
Yarz durch Atznatron in Harzfeife verwandelt wird. Natürlic fann man 
acer auch aus der Harzjeife das Harz ſelbſt zur Abjcheidung bringen. Die 
Verzieife muß dann nur im angemwärmten, dünnflüſſigen Zuſtande mit 
<hwefelfäure oder billigerem jauren jchivefelfauren Salz, dem jogenannten 
„Diulfat”, einem Nebenproduft der Salpeterjäurefabrifen, verrührt und 
dann von anhaftendem Slauberjalz durch Waſchen mit Wafjer befreit werden. 


Rechnet man, daß Stubbenhol; etwa zur Hälfte aus den harz- und 
erpentinarmen eigentlihen Wurzeln, zur anderen Hälfte aus der Harz 
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und terpentinreihen unteren Stammſcheibe bejteht, jo ergibt ſich nad) der 
weiter oben gegebenen Tabelle der Gehalt des Stubbenholzes an Harz zu 
34 kg für 1 rm, an Terpentin zu 9 kg für 1 rm. 


Der größte Teil diefer Harzmenge, 70% zum mindeften, läßt ſich, wie 
Berjuche mit größeren Stubbholzmengen (40 rm) in einer Natronzellitofi- 
Fabrik gezeigt haben, tatjächlicdy gewinnen; an ZTerpentin iſt die Ausbeute 
jogar noch befjer, 11,4 kg für 1 rm, gewejen. Der Wert der neben dem Zell: 
ftoff erzeugten Mengen an Harz und Terpentin überfteigt den Wert des 
Stubbenholzes um ein Pielfaches jelbjt in Friedenszeiten. Die wirtichaft: 
liche Nerivertung des Stubbenholzes iſt demnach möglih. Die Werbung des 
Stubbenholze3 wird wohl am zweckmäßigſten durch Umziehen des Baumes 
mit der Kette, Abſägen des Bauholzes, Aufipalten der Stubben mit Keilen 
und Zerſägen gejchehen; ein Herausholen alter Stubben aus Kahlichlag: 
flächen wird der Kojten wegen wohl nicht in Frage kommen. 


Die Mengen an Harz und Terpentin, die aus Stubbenholz; gewonnen 
werden könnten, jind recht bedeutend. Bei Aufarbeitung des gejamten im 
preußiichen Staatsforſten auf 1,6 Millionen ha Kiefern bei 0,06 fm Er: 
trag‘) entfallenden Stubbenholamengen von 137000 rm wäre, die Ge— 
mwinnung von 31 000 dz Harz entiprechend einer Wertjumme von 0,6 Millio: 
nen M., im Frieden möglid. An Zerpentin könnten 15600 dz im 
Werte von rund 1 Million M. im Frieden erzeugt werden. Vie 
Zellitoffmenge würde 135 000 dz ausmachen, die zum mindelten einen Wert 
von 2 Millionen haben. Im Vergleich mit dem zurzeit äußerjt geringen 
Wert des Stubbenholzes, 1,50 M. für I rm im Walde — die 137000 rnı 
würden im Walde einen Wert von nur 205000 M. darftellen — jind 
da3 jehr erheblihe Beträge. Es iſt leicht erfichtlich, daß bei Ausdehnung 
einer etwaigen Verwertung von Stubbenholz auf weitere deutſche Waldungen 
die zu erwartenden Beträge an Harz, Terpentin und gellitoff noch beträcht: 
liche Steigerung erfahren fünnten. 


1) Semper, 25 Jahre jtaatlicher und privater Forſtwirtſchaft in Preußen, dieſe 
Zeitſchrift 45, 438 (1913). 
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Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts in Preußen. 
Ein Beitrag. 
Von Profeſſor Dr. Karl Dickel. 
(Fortſetzung.) 


Über die Lehrtätigkeit ſelbſt enthalten die Akten II Nr. 69 nichts, und es 
könnte ſcheinen, daß Prof. Mayer bald von ſeinem Poſten abberufen 
worden ſei. 100 Thlr. aber ſind dem Mayer bis zu ſeinem Tode gezahlt 
worden. Dies ergibt ſich aus dem weiter unten abgedruckten Berichte des Ober— 
landforſtmeiſters v. Bärenjprung vom 9. Nov. 1801. Das Geld wurde 
hiernach, wie der Oberlandforſtmeiſter berichtete, „durch das in dieſen Tagen 
erfſolgte Ableben des Mayer abermals vakant“. Man wird alſo, da der 
Preuß. Staat für Nichtstun Gehälter nicht zu bezahlen pflegt, annehmen 
müſſen, daß Mayer ſeine Vorleſungen über „Forſtbotanik“ wirklich gehalten 
und bis zu ſeinem Tode fortgeſetzt hat. Bur gsdorff hatte jedenfalls 
dieſe 100 Thr. nicht bezogen. Denn zur Zeit jenes Berichts vom 9. Nov. 1801 
te Burgsdorff noch. Die unten abgedrudte K.O. vom 14. Nov 
1501 jagt ausdrüdlich, daß e3 fi um die von Mayer gehaltenen Vor— 
lungen handele. Es könnte die Unterlaffung der von Gleditſch ge: 
ſandten Zuhörerverzeichniffe auffallen. Doc ift in diefer Hinficht zu be- 
merten, daß Gleditſch dazu ausdrüdlich verpflichtet worden war, Mayer 
gegenüber aber ein derartiges Verlangen nicht geäußert wurde. Kruſch 
teilt S. XXI einen Stundenplan von 1789/90 mit. Hiernach wurde 
am Dienstag den Bergeleven „Geametrie und Forſſt wiſſenſchaft“ ge— 
lehrt. Vermutlich war dies die Vorlefung des Prof. Mayer. Ob hier etwa 
Burgsdorff in Frage fteht, kann erjt unten unterfucht werden. 

Nah Urban, ©. 21, war Mayer jchon Ende des 18. Sahrhunderts 
längere Zeit kränklich. Bei der Verwaltung des botanifchen Gartens 
wurde er damal3 nur nod zu Konferenzen zugezogen. 

Für die Beurteilung der foftwifjenichaftlichen Lehrtätigkeit des Mayer 
it man nach dem Geſagten vorläufig, jo lange nicht weitere aufflärende 
Aften gefunden werden, auf den obigen Blan angemiejen. Wie ich jchon 
oden bemerkte, muß ich die Brüfung des Plans auf den Wert den Herren 
der grünen Farbe vollftändig anheim geben. Insbeſondere wird hierbei 
Eeprüft werden, inwieweit etwa die Sameralilten ihm das Material ge: 
‚tert haben. Hierbei fommt aber da3 Forftlehrbudh von Trunk noch nid 
in Vetracht, da eg nah Heß, ©. 375, erſt 1789 erfchienen ift, während der 
Tan von Mayer ſchon 1787 dem Forftdepartement vorgelegt wurde. 

ter König glaubte jedenfalls, ein „gutes Subjekt“ ausgeſucht zu haben. 
Es find aber auch Fälle feitgejtellt worden, in denen Könige nicht voll- 
ſtändig unterrichtet waren. Die nahe liegende Vermutung, daß Mayer nur 
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Forſt botanik gelejen habe, wird jedenfall3 durd) den Inhalt des Plans 
widerlegt. Woher er feine forjtwillenichaftlihen Kenntniffe hatte, ift vor: 
läufig nicht aufzufiären. 


III. | 
Schriften des Mayer. 


A. Selbftändige Schriften.!) 
1. 1786. Rede auf den Geburtstag Friedrih Wilhelms. 
NB. Faſt nur lobpreijende Redewendungen. 
2. 1801. Vorzügliche einheimilche eßbare Schwämme mit Anhang der Biftgewächie. 


B. In den Schriften der Akademie der Wiflenfchuften.?) 


1. 1788/89. Mem. ©. 54 bis 73. Memoire sur les vaisseaux des plantes. Wit4 Tafeln. 
1788/89. Mem. ©. 74 bi3 89. Du mouveınent des sucs des Plantes, de ses causes, 
et de la croissance, des Plantes, qui en depend. 

3. 1788/89. Abh. ©. 33 bis 61. Unterſuchung der Königschinarinde und Vergleichung 
derjelben mit der rothen Chinarinde und mit der gemeinen Chinarinde 2 Blati 
Zuſätze.') 

4. 1790/91. Mem. ©. 61 bis 77. Memoire sur limpregnation des semences en 

general, avec un rapport touchant l’eau fecondante, que le Sieur Bartsch, 

Conseiller de Commerce et Jardinier artiste du Roi à Orangebourg, a envoye 

a l’Akademie, avec des essais qu’il a faits de cette eau sur des plantes d'orge. 

1790/91. Mem. ©. 78 bi3 10V. Observations botaniques sur les six especes de 

Jasmin qui se trouvent dans le jardin botanique de l’Akademie. Wit 2 Taieln. 

b. 1792/93. Mem. ©. 124 bi8 171. Mcmoires sur les variettes de la vigne qui sont 
naturalisees dans la Marche, sur les procedes employes dans cette culture, et 
sur la facon qu’on donne aux vins du pays; accompagnes de quelques idees 
et de quelques experiences sur les moyens d’ameliorer ces vins. Premier et 
second mdmoire. 


IV 
. 


Bi! 


— — — — — — 


1) In dem Verzeichniſſe der Königl. Bibliothek zu Berlin ſind mehrere andere 
Schriften aufgeführt. Ich übergehe ſie hier, da ſie, jo viel ich ſah, lediglich medizi— 
niſchen Gegenſtand haben. 

2) Vgl. Köhnke, Bd. 3 S. 183 der Geſchichte der Akademie von Harnad. 

2) Urſprünglich wurden die Abhandlungen in franzöſiſcher Sprache geleſen 
und gedrudt. Seit 1788 erſchienen neben dieſem „Memoires“ auch ſolche in deutſcher 
Sprade. Die Abhandlung von Mayer über die Königschinarinde war eine der eriten 
deutjhen Abhandlungen. Im San. 1792 legte der Kurator der Alademie, Graf 
Hergberg, einen Plan zur Verbeiferung der deutſchen Spradye durh Mithilfe der 
deutjchen Alademiler nad; dem Borbilde der Pariſer Akademie vor. Ein Mitglied ent: 
widelte diejen Plan in deutfcher Sprache. Ein anderer verlag 2 Abhandlungen in deuticher 
Sprache. Das Ergebnis der Bejtrebungen war ein geringes, aber doch immerhin dies, day 
jeitdem die dDeutfch gelejenen Abhandlungen aud) in deutſcher Sprache gedrudt 
wurden. Eo auch Mayers Königsdinarinde im 1. Bande der „Sammlung deuticher 
Abhandlungen... .“ Die franzdjiihen Mitglieder betrachteten die Neuerung mit großer 
Sorge. Bol. Harnad Bd. 1 ©. 509, 510. 
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. 1734/9. Hiſt. ©. 11 bis 26. Rapport sur Frederici Alexandri ab Hum- 
boldt Florae Friebergensis specimen, plantas cryptogamicas, prae- 
sertin subterraneas, exhibens; cum adjectis aphorismis ex doctrina Physio- 
logiae chemicae plantarum.!) 

. 1194/95. Hiſt. ©. 27 bis 30. Rapport sur quelques ouvrages de medecine. 

. 17%. Mem. Classe de phis. exper. ©. 3 bis 28. Memoire sur les Palmiers du 

Jardin botanique de Berlin. 


10. 17%. Mem. Cl. de ph.-exper. ©. 29 bis 44. Memoire sur l’arbre du sangdragon. 
Mit 2 Tafeln. 

ll. 17%. Mem. Cl. de ph.-exper. ©. 45 bis 66. M&moire sur le Tulipier (Lirioden- 
dron tulipifera Linnaei), ses caracteres botaniques, et les usages pharma- 
ceutiques interessans qu’dn peut en faire. 

12. 1797. Mem. Classe de phisol.-exper. ©. 45 biß 62. Des Signes non &quivoques 
de la mort; et des precautions & prendre avant les ensevelissemens pour se 
premunir contre la possibilit&e d’enterrer des individus encore vivans; M&moire 
auquel on a joint des vues pratiques sur les moyens de conserver & peu Je 
frais dans chaque village les hommes cu’on croit morts, aussi long-temps que 
lexige la nature de ces pr&cautions absulement ne&cessaires, sans recourir à 
fonder des maisons de s&pulture interimistique. (Leichenhäufer.) Mit 1 Tafel 


[eV 4) 


en 


Dierter Abfchnitt. 


Regelung der Borbedingungen für eine erfolgreiche wiſſenſchaftliche Aus: 
bildung. 

Treffend wie8 Cotta in jeiner am 4. Mai 1830 zu Tharandt ge: 
baltenen Rede (©. 5, 6) auf die Tatſache Hin, daß der Unterricht im Forit- 
weien anfangs wie der des Holzhauers nur erfahrungsmäßig war, daß man 
danach in den entgegengejegten Fehler des bloß theoretijchen Unterricht? 
serfiel, bald nachher aber die Notwendigkeit der Vereinigung einjah. Ich 
enn hier dieſe Entwidlung nicht näher darftellen, ſchon deshalb nicht, weil 
ie allein dem Forftmanne gelingen wird. Nur da3 mwenigjtend möchte 
ih für die Entwidlung in Breußen zeigen, daß man ſchon in der erften 
Epoche forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts gleihzeitig an 
Praxis und Theorie dachte. Schon in der Zeit des Gleditſch 
wurde eine gewiſſenhaft ausgenutzte Lehrzeit vor dem 
teoretiihen Studium verlangt. In der Beit der Sagdjunfer, Jeit 1786, 
eritrebte man gleihzeitigthbeoretifhe und praktiſche Aus— 
bildung der für die höheren Stellen in Ausficht genommenen Sagdjunfer. 
über diefe beiden Teile der Entwidlung der Ausbildung der Forftleute ſoll 
in folgendem einiges au3 den Alten mitgeteilt werden. 


— 





') In diefem „rapport“ wird zum erjten Male bei der. Akademie der Nanıe 
des Mlerander von Humboldt genannt. Mayer bemerfte „que l’auteursequa- 


liie sminemment comme observateur attentif et fidelle de la 
nature“, 
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I. 
Die Lehrzeit. 

Sehr häufig findet man in der Geſchichte der Vorbildung, aud in 
Preußen, 3. B. der Juriſten, daß bei Keformen am Endpunkt, ftatt bei 
dem jehr notwendigen Anfang eingejegt wird. Im vorliegenden alle aber 
vergaß der Minijter v. der Shulenburg bei jeiner Fürſorge fir forft- 
willenjchaftlicye Borlejungen, den Anfang der Ausbildung, die Lehrzeit, 
nicht. Wie oben ©. 55 mitgeteilt, madte Gleditſch in jeinem Bericht 
vom 4. San. 1778 auf die heute nicht mehr beftrittene Erjcheinung auf— 
merfjiam, daß der befjer praktiſch Vorgebildete aud die 
Sorlejungen mit größerem Nutzen höre. Ob der Miniiter 
durch diejen Bericht oder ob aus anderer Beranlaffung der Lehrzeit feine Auf: 
merfjamfeit ſchenkte, vermag ich bei dem Mangel eines Aktenſtoffes nicht zu 
jagen. Mit der Yehrzeit beichäftigt fi) der Spezialbefehl des Könige 
vom 12. Nov. 1783 (Aktenheft II, 73) eine „Circulait-Ordre an jämt:- 
liche Kgl. Forſtbeamte“ (Unterſchrift: Shulenburg). 

Der König habe höchſt mißfällig wahr genommen, daß manche Jägerburſchen nicht 
die Kenntniſſe im Forſt- und Jagdweſen beſäßen, welche von ihnen zu verlangen ſeien, 
bevor ſie „losgeſprochen“ würden und daß died meiltend von der Nachläjligfeit ihrer 
eriten Lehrherrn herrühre und dem Staate bei dereinjtiger Verjorgung als Yorjtbedienitcte 
äußerſt nachteilig fei. 


Der König befahl deshalb allen Forftbedienten: 
micht nur in der Auswahl der Lehrlinge behutfam zu fein und nur foldye dazu anzu— 
nehmen, welche ein „gute3 Naturel zum Metier“ hätten und wenigſtens jchon etwas 
ichreiben und rechten fönnten, jomdern auch mit joldyen jungen Leuten, jo wie fie es 
nach Pflicht und Gewiſſen zu tun jchuldig jeien, ji mehr Mühe zu geben ımd 
ihnen die völlige Kenntniß alles erforderlichen Wiſſens, mit Zuhilfenehmung der gedrudten 
Inſtruktionen, glei in den eriten Lehrjahren beizubringen; überhaupt aber bei Ver: 
meidung der ſchweren Verantwortung und Ctrafe die Lehrburfchen nicht eher loszu— 
ſprechen und al3 Jägerburſchen zu erflären, ala bis folche nach den geendigten gewöhn— 
lichen Lehrjahren, von den dem Fehrherrn am nächſten wohnenden zwei 
Kal. NRevierforftbedienfteten über folgende Dinge geprüft jeien: 

a. Kenntniß aller inländijdher Hölzer, melde davon zu den Bäumen 
ganzen und halben Etauden, und zu den harten und weichen Sorten gehörten; über die 
Bitte und vorzügliden Gebrauch des Holzes und die Struktur der Wurzeln jeder rt; 

b. wa3 für einen Boden jede Art eigentlid verlange, wie und in welcher Jahres: 
zeit jolde am beiten gefäet und gepflanzet würden; 

c. über die Bewirtſchaftung der Laub» und Nadelbölzer na Schlägen, und 
was bei jeder Ddiejer Arten, befonders in Abjicht des Alters und des Abtreibens der 
Schläge zu beobachten, warum fo und nicht anders zu verfahren; 

d. in der „gertenkundigfeit” und Beurteilung der Nerwundung eines 
Stückes Wildbrets auf der Stelle de3 Anſchuſſes und von dem Gebrauche des Schweiß— 
hundes; 

e. Wann der Lehrling Gelegenheit dazu gehabt, von der Holzverkohlung als 
der Beichafienheit und Vorbereitung einer guten „Mielerftelle”, von Setzen, Errichtung 
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und dem Teden eines Mieler3 und und der hauptjächlichen Regierung des Feuers; 
und endlich 
f. aus der gorjtordönung der Provinzen, ob jie darin gut bewandert jeien; 


in dieſer Art jolle der Lehrling nad) Eid und Pflicht geprüft werden und, wenn er 
standen, den Lehrbrief erhalten; Wenn er aber feine hinlängliche Fähigkeit beweiie, jo 
'jolle ihm der Lehrbrief verjagt werden mit der ausdrüdlichen Erklärung, daß er nicht 
ber losgeſprochen werden könne, al3 bis er jid) die erforderlichen Kenntniſſe verichaift 
habe; Filidyt der Examinatoren jei hauptſächlich noch die, gehörig auf den Grund der 
Zache zurüdzugehen, ihre Fragen danad) einzurichten und darauf zu „attendiren“, ob 
ud die Antworten der Lehrburjchen mit ihren praftijchen Kenntniſſen dergejtalt über- 
Xnlamen, dag fie nicht etwa vorher blos injtruiert worden, wa3 fie antworten jollten; 
übrigens bewende e3 dabei, daß fein Forjtbedienter einen Jägerburſchen oder Lehrling 
anneymen dürje, ohne ihn jogleich und ſowie er da3 Revier bejudye, den Eid der Treue 
vor dem Forſtamte ablegen zu lafjen. 
Zum Schluſſe erflärte der König: 


er habe das Vertrauen: e3 würden ſich die Forſtbedienten künftig eine Ehre und be— 
jondere Piliht daraus maden, dem Staate durh Anziehung 
auter gorjtleute nüßlid zu werden, um jo mehr, da die Unwiſſenheit der 
Lehtlinge hauptjäcdhlich auf ihren Lehrherrn zurüdjalle und im diejer Hinficht für fie ſehr 
impflich jei.') 
II. 
Lie Sicherung einer geordneten Verſorgung der aus— 
gebildeten Forſtleute unter Friedrich Wilhelm I 
durch den Grafen v. Arnim. 


Auf die Vorjtelungen des Grafen Arnim erließ der König mehrere 
Ye geordnete Verjorgung der Forjtbeamten und ihre Ausbildung betreffen 
Yen Befehle: 

Unterjhieden murde bier zwiichen den „niederen“ und den 
‚nöheren” Stellen: 

1. 
tönigl. Befehl vom 19. Dez. 1788, betreffend die niederen Etellen 
(I Nr. 86 BI. 3). 

In diejem Königl. Befehle wird die Verwendung der Feld- und Fuß— 
jäger in der befannten Weije fichergejtellt und insbeſondere beftimmt: 
°ch ſih der Minijter mit dem Chef des Neitenden Feldjägerkorps in Verbindung zu 
then habe, der die beite Auskunft geben könne: die fähigeren Feldjäger follten die beſſeren 
<iellen haben, die weniger Fähigen die Stellen, „die den Fähigeren nicht fonvenierten“; 


A* Städte jollten ihr Wahlrecht unter den reitenden und Fußjägern haben; geeignete 
Feidjäger follten aud auf den Holzmärkten als Holzverwalter, ebenjo bei den Nutz— 





) Für die Berg- und Hüttenfachitudierenden war jchon am 15. Dez. 1777 von 
Könige der Wunſch geäußert, daß fie fid vor dem Studium mit dem Betriebe eines Berg- 
ınd Hüttenwerl3 praktiſch genau bekannt und fich einige Zeit mit Gebirgsgegenden ver- 
Maut machten. Kruſch, S.XVI. Die Hilfswiſſenſchaften jollten fie vorher auf den Uni: 
derñtäten oder an anderen paſſenden Orten jtudieren. 
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und Brennholzverwaltungen oder auch als Forftichreiber angejtellt werden: auch hierbei 
müfje der Minijter mit dem Chef des Korps „de concert“ gehen. | 

Der Vorzug der Feld- und Fußjäger entiprach bereit3 den Vorſchriften 
und der Verwaltungsprari® Friedrichs des Großen. Zahlreiche 
RD. in den Alten, 3.8. II, 52a, laſſen dies klar erkennen. Bisweilen 
wurden aber von Friedrich II. Zuficherungen auf Anftellung gemadt, und 
zwar ohne vorherige Anfrage beim Forſtdepartement, z. B. am 11. Nov. 1773 
zu Gunjten des früheren Braunjchweigiihen Forſtmeiſters v. Wintzin— 
gerode, am 29. Sept. 1775 zu Gunſten de3 „zur Qerjorgung notierten” 
Leutnant? v. Schmettau. Daneben berüdjichtigte König Friedrich Die 
Termwundeten und Invaliden. Als z. B. am 31. März 1777 der 
König dem Minifter die Berüdfihtigung des Oberleutnant® Grafen v. 
Orttenburg gejtattete, geſchah dies „jedoh mit der Cin- 
Ihränfung, daß zuvor Meine blejfirten und invaliden 
Officiers verforgt werden müſſen“ (Akt. IV. 11a). Allerdings ließ König 
ssriedrich die TZauglichfeit der Bewerber nicht außer Betracht. So 3. B. 
am 15. Suni 1774 an den General v. Anhalt (N Nr.52a): 

„Da übrigens unter den inpaliden Dfficiers ſich noch hin und wieder ſchon 
Subjecte finden, die Forft-Dienfte vorzuftehben wohl im Etandejind, jo 
fönnet Ihr dergleichen bey entitehenden VBacanzen Mir ſchon mit in Borjchlag 
bringen ...“ | 

Über die Berüdfihtigung der In validen jprad nun aber Friedrich 
Wilhelm II. in dem erwähnten Befehle vom 19. Dez. 1788 folgendes aus: 

Verjorgung der Invaliden gehöre eigentlih gar nit in das Fach des Forſt— 
weſens und es follten nur in jeltenen Fällen und nur dann Ausnahmen gemadht 
mevden, wenn „bejonder3 bewegende Urſachen dazu Anlaß geben”; falls fih ein für 
das Forſtweſen nicht geeigneter Offizier melde, folle der Minijter Vorjtellungen dagegen 
madjen und die Unfähigfeit des Bewerbers und die Unzuläffigfeitde3 Geſuchs 
flat legen; die Verforgung der nach der Liſte der Iekten 2 Jahre bevorzugten „Livree- 
jäger „jolle in Zukunft mit den Feldjägern parallel gehen; der König habe bei den 
ihm befannten Gefinnungen de3 Miniſters die Überzeugung, daß er alle diefe Dinge 
zur Förderung des Königl. Intereſſe geitalten werde. 

Mit vorjtehendem Reglement wurde die vom König jchon jeit feinem 
Regierungsantritt tatſächlich geübte Praxis allgemein bejtätigt Nicht 
Snadenalte! Sondern Verjorgung auf Grund vorheriger ftrenger Prüfung 
de3 Falles durch da3 Forſtdepartement. Die an das Kabinett gejandten 
Bewerbungen um bejtimmte Forjtämter wurden dem Forjtdepartement zur 
Prüfung überwielen. So ſchon bei der erſten Gelegenheit, 31. Aug. 1786: 
„Dem Ermefjen des Forft.-Dep.” (Gen. IV. Nr.1a Bd. 15). Am 15. San. 
1788 wurde die Prüfung der erforderlichen Kenntniffe verlangt. Am 29. dest. 
Monat3 wurde die Verforgung eines Invaliden-Fußjägers „nad feinen 
Fähigkeiten“ befohlen ufw. 

Im Sinne diejer Vermwaltungsprarid wurde regelmäßig weiter ver- 
'ahren. Sie wurde aud von Friedrih Wilhelm III. übernommen. 
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So in der K.“O. vom 1. Nov. 1798. Die Witwe eines Unterförſters Hatte um 
Ver eihung der Stelle ihres eben verſtorbenen Mannes für ihren älteſten Sohn gebeten. 
Ter König erwiederte, daß die Stelle durch einen Feldjäger beſetzt würde, der, weil 
die Bedienung im Gtaate nicht erblich fei, nähere Anfprüche ald der Cohn auf den 
Reiten habe: die Witwe möge ſich um angemeſſene Unterjtügung an da3 Forjtdepartement 
menden. 

Am 6. Juli 1802 verordnete der König auf das Gejud) des Oberförſters Schmiel, 
in welchem er um Zujicherung der Etelle des Forſtmeiſters Schulte zu Potsdam bat, 
der König jei zur Ddereinftigen Berüdjichtigung des Antragitellers, fall3 er die gehörige 
Beiähigung haben follte, nicht abgeneigt, aber jeiner Marime gemäß lehne er die 
Erteilung der Amwartidhaft ab und wolle vielmehr in jedem Falle den Bericht des 
eberlandforjtmeijterd erwarten. — Ganz in demjelben Cinne äußerte fich der König am 
24. Auguſt 1802, al3 ein Feldjäger um die Amvartichaft auf die Oberförjterei zu Neu— 
brud bat. — So aud) in der R.-D. vom 7. März 1805: PVerjagung des invaliden 
Srenadier-Peutnants vd. Karger 2en beim Forſtweſen wurde genehmigt, fall3 joldyes 
mit Ausichluß der für die Feldjäger bejtimmten Oberjörfter- und Förſterdienſte gejchehen 
inne. (Akt. IV. Wr. 1c.) 

Allmählich drang die Überzeugung, daß man ich für das Forſtfach zu— 
nidit gehörig geihicdt machen müffe, in weiteren Sreilen durch. Ich fand 
eine 8.0. vom 5. März 1798 (Akt. IV. Nr. 1e), in welder der König 
ausſprach: 

Ta der vom Regiment ... entlaſſene Major v. Frankenberg befürchte, 
daß ihm die zu einer Forſtbedienung nötigen Wiſſenſchaften nicht zugetraut würden 
und feine „Placirung“ Dadurch fehr zweifelhaft werden möchte, jo wünſche er geprüft 
ju werden. Der König befahl: ihn gehörig prüfen zu laſſen und ihn nad) Befinden 
ser Umitärde aufzunehmen. 

In der 8.-O. vom 9. März 1802 handelte e3 ſich um den in der „Nhein- 
:ampagne” an beiden Schenfeln ſchwer verwundeten und invalid gewordenen 
Leutnant v. Voß vom Regiment Prinz Wilhelm von Braunſchweig. Zu 
teinen Gunften wurde berichtet, daß er in dem mit ihm abgehaltenen Eramen 
gute Foritfenntniffe gezeigt, und daß er zur Anftellung im Forjtfadye wohl 
sefähigt fei. Der König entichied, daß dem Oberlandforjtmeilter die gelegent- 
liche Verſorgung im Forſtfache überlaffen bleibe; dabei fei aber auf die 
förperlichen Umjtände Rüdficht zu nehmen und er wegen feiner Beſchwerden, 
die das Gehen verurlade, nur zu einem ſolchen Poſten in Vorſchlag zu 

bringen, wobei er größten Teils fie, nicht zu einer Oberförfter- oder der- 
gleichen Stelle, weicher vorzuftehen er unvermögend J würde (Akt. Gen. IV 
la Bd. 19). 

Von Anwartichaftsverleihungen fand ich in den Alten faſt nicht3 mehr. 
Im 29. Dez. 1804 allerdings verlieh der König dem Hegemeijter Neumann 
Lie Anwartichaft auf die Stelle des Oberförfter3 zu Jerichow, jedoch im Hin- 
sid auf die in dem Berihte des Forftdepartements ange: 
zägtenbefonderenUmftände. Um welche „Umftände e3 fich handelte, 
it aus den vorliegenden Alten nicht zu erfehen. Aber es gejchah doch als 
eine von dem Verwaltungsleiter als wohlbegründet erfannte Ausnahme. 
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2. 
Königl. Befehl vom 15. Febr. 1789, betreffend die Höheren Gtellen 
(II, 86 81.15): 

Zum bejjeren Verſtändnis ijt bier folgende Borbe- 
merfung zu maden: Friedrid Wilhelm II. ernannte al2bald nad) 
jeinem Negierungsantritt zum Zmede der Vorbildung im Forſtweſen für die 
Oberforſtmeiſterſtellen „Fagdjunker“, jhon im Nov.1786 v. Maſſow 
und vd. Wibleben, im Jahre 1787 ferner: v. Bülow und v. Kleiſt, 
nad 1789: v. Krebs, v. Kummer, Graf v. Brühl, v. Berner ujw. 
über dieje Jagdjunker wird unten zu ll. ©. 124flg. näheres mitgeteilt werden. 

Mit der thbeoretifhen und praftifhen Ausbildung der 
Sagdjunfer wurde der Oberforfjtmeilter v. Burgsdorff vom Könige be- 
auftragt. Über jeine Tätigfeit wird unten ©. 131 flg. die Rede ſein. 


Am 13. Febr. 1789 überjandte Graf Arnim dem Könige mehrere Vor— 
ihläge über die „jolide Erziehung und Bräparation der 
Subjefteund die Wemulation und Hoffnung im Dienit 
vorwärt3zufommen,wennmanjeine®ßrlihtengejdhidt 
und redlid erfülle” Cr bezeichnete dies ala den „Grund bei aller 
reellen Dienſtleiſtung“. Der Minifter bemerkte, daß er nicht? jo jehr wüniche, 
als die Kgl. Intentionen, ſowie in allen Stüden, alſo auch in Bejegung der 
niederen und höheren Forjtbedienungen zu erfüllen und daß er nun— 
mehr zu glauben alle Urfache habe, der König wolle zu legteren „be- 
iondere Eubjefte” zugezogen haben. Bei dem Plane handele es 
fih namentlih um „Zuztiehbungjunger Edelleute nad den Ideen 
des Königs einzurichten” und „am beiten mit der Verfaſſung des Landes 
und der Kollegien zu verbinden”, ohne die bisher ernannten Jagdjunker 
auszuſchließen. 

Zunächſt erinnerte der Miniſter an die K.O. vom 19. Dez. 1788 und 
ſetzte Hinzu: 

Dabei würden die Feldjäger vom Reitenden Korpa in der Foritbotanil,!) Arith— 
metik und Mepkunft,?) ſoweit fie zu ihren Zac) gehörten, unterrichtet, erhielten auch neben 
jolden theoretifhen Kenntniffen, durch den Aufenthalt bei Forſtbedienſteten, welche jie 
in den Revieren brauchten, Übung und Erfahrung zum zufünftigen Dienft, zu welchem 
fie nach gehaltenem Eramen mit Rüdjicht auf ihre Fähigkeiten gelangten, dergeitalt, 
daß der Staat nicht nur fchon jetzt jehr tüchtige und gute Forſtmänner aufzeigen könne, 
die in Kgl. Landen fo große und „importante“ Reviere rejpiciren, als auch in fremden 
Ländern Forjtmeijtern und Oberjorjtmeijtern anvertraut, jondern aud) jtete Verbeijerung 
und Vermehrung guter Subjelte, wenn der Unterricht gehörig geichehe und abgemwartet 
werde, porausjehen und hoffen fünne; zumal jeßt nod) da3 Avancement zu Foritmeiltern 
binzulomnte, wodurch neben dem großen Nußen der beſſeren Überjicht, der jo jehr weit— 


1) Dies geht auf die Borlejungen des Gleditſch und dann des Mayer. 
2) Damit wird auf den unten im 6. Abichnitte darzujtellenden Unterricht des 
Leutnant? vd. Oppen hingewiefen. 
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laufigen Oberforjtmeijterlidgen PDijtrikte, noch die Aemulation im Dienit entitehe, welche 
durch künftige Verbeijerungen noch immer erhöht werden fönnte. « 

Der Schwerpunkt des Berichts liegt in den folgenden Vorichlägen zur 
Beihaffung geeigneter Berfonen für die Oberforftmeifterftellen. 
Tiefe Etellen waren bis damals fajt ausſchließlich mit mohlverdienten 
Offizieren bejegt worden, die nach) dem Inhalt eines bei den Alten (BI. 6) 
befindlihen Entwurfs „dergleichen Poſten al3 einen Sit der Ruhe für ihr 
Ulter, ihre Bleffuren und ihre kränkliche Gejundheit anjahen, und fo nicht 
in der jehr erwünfcht geweſenen Lage waren, ihren Untergebenen ein Bei— 
ipiel der Tätigkeit und des Dienfteifer3 zu geben '). Diejen Oberforjtmeiftern 
iehlte auch regelmäßig die forjtwirtichaftliche Bildung. So waren fie zu 
einer erſprießlichen Tätigfeit völlig außerjtande. Sn dem erwähnten Entwurfe 
wurde die Dem bisherigen Offizier als Oberforftmeilter aus der Forſtkaſſe 
zu zahlende „Penſion“ auf 800 bis 1000 rth. angegeben. Außerdem war 
die Beftellung eines tüchtigen Forſtmeiſters ald Vertreter des Oberforit- 
meilter8 in der Kammer und bei den Bereijungen, mit einer jährlichen 
Julage von 200 rth. und Vorſpannpaß notwendig. 

Graf Arnim trug nun dem Könige folgendes vor: 

„Der Bang bei Bejegung der Oberforftmeijterjtellen ver- 
dient eine fehr gründlide Betrahtung. Der Boften eines Ober- 
foörſtmeiſters ift ein geehrter, anjehbnlidher und wichtiger Poften; 
Die jehr e3 auf deſſen Verwaltung ankömmt, zeigt die Erfahrung, jedod) leider in 
nonden Diſtrikten mit dem Zufaß, dag durh üble Wahl von Männern, denen 
san Kenntniß oder Tüchtigkeit fehlte, fehr vieles zu unmiederbringlidden Schaden und 
Schteil in den Forjten gejchehen, und fogar redliche, gejchidte und erfahrene Nevier- 
sortbediente zur Conſervation der Reviere, gegen Oberforjtmeifter und Cammern haben 
oͤmrſen müſſen; jedoch ijt aud) einigen Dberforftmeiftern vom Militare, die noch Kräfte 
mug und einige Vorkenntniſſe bei Erhaltung der Stellen gehabt haben, das Zeugnik 
Not zu verjagen, daß fie durch Application und Ordnung viel Gutes geitiftet haben und 
no jtiften. 
| In der Tat lagdie Schuld in der ehemaligen Art der Bejegung, indem 
\e Dberjorjtmeijterftellen blo3 al3 Berforgung alter gedienter 
sI’iziere betradhtet wurden, ohne am deren cörperliden AZuftand, ob 
ne noch Thätigkeit genug hatten, oder noch weniger an ihre Forſtkenntniſſe zu denken. 
Lieſerhalb bin ich der Meinung, daß wenn noch in Zukunft befondere Umstände e3 er- 
rdern, daß mohlverdiente und invalide Dffiziers, ohneradhtet der jebto an R.-M. 





') Unter Friedrich II jtand bei der Belegung der Dberforjtmeifteritellen das 
militärifche Verdienft ganz im Vordergrunde. In den Alten IV, 1c, befindet ſich 
ein Seriht des Miniſters v. d. Schulenburg vom 1. April 1776, in welchem er 
für die in Weitpreußen freigerwordene Oberjorftmeijterjtelle den durch Verwundungen 
im Kriege invalid gewordenen Grenadier-Capitaine v. Borftel empfahl, weil diefer 
‚Anige gute Kenntniß von der Forft-Wirthfchaft“ habe und jich deshalb zu diefem Poſten 
„wohl jchiden” würde. Er war fon °ı Jahr vorher durch K.⸗O. für eine Forit- 
bedienung beitimmt. Der König aber ging auf die Kenntnis in der Forſtwirtſchaft gar 
nicht ein und ſchrieb auf den Bericht: „es Stehen andere officiers auf der Lifte die es 
deßer meritieren ala der Borftel.“ 

8 
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wegen Renfionierung derjelben getroffenen Arrangements, mit Oberjorjimeijter Stellen 
begnadigt werden; 03 der Forſt nie jo läjtig jeyn würde, noch für einen neben den: 
jelben zu feßenden Forſtmeiſter eine „Penfion” aufzubringen al3 eine untätige und 
irreguläre Beſorgung der Geſchäfte ihr jchädlich wird, und dieſer Forſtmeiſter müßte 
Sig und Stimme beym Cammer-Collegio erhalten und die obliegenden Geſchäfte und 
Bereijungen verrichten. 

Wenn aber der eigentliche wahre Gang genommen, und junge Edelleute zu 
Forft-Berwaltungen und zu höheren Stellen im Forſtweſen er- 
sogen werden follen, fo würde ich Folgendes vorjchlagen: 


1. Junge Edelleute würden nah abgelegtem Studiis und erlernter 
Jägerey, welches ihre Sache ſeyn muß, ſich allhier beim Forftdepartement melden, 
welches alsdenn, um nur einigermaßen ihre Kenntniſſe und Fähigkeiten zu fennen, für 
fie ein leichte Tentamen verfügt, und fie, wern fie brauchbar jcheinent, 

2. in der hiefigen Ehurmärfijchen Cammer placiert, wo jie unter dem Zitel von 
Sagdijunfern angeitellt werden, und eine für Anfänger jhidlide Uniform er: 
halten und wie Referendarien, dem Forjtdepartementsrat zu Hülfe arbeiten, die Ver: 
faſſung des Landes und den Bang der Geſchäfte fennen lernen, zugleich aud) 

3. da3 von Er. M. angeordnete Collegium bei dem von Burgsdorff ab- 
warten, als weshalb fie eben qguerjt in biefiger Cammer placirt werden. 

4. Enbald da3 Collegium, dem eine gewiſſe Dauer zu beitimmen, beendig! 
ift, werden fie in anderen Provinzen verteilt, und nad; Umjtänden in den 
Kammern dafelbit, bey Oberforjtmeiltern, Forſtmeiſtern ufw., wie e3 fi) am beiten ein- 
rihten läßt, als dienftleiftende Jagdjunker angejtellt, allmo, wenn ſich ein 
Fond dazu ausgefunden haben wird, man ihnen ein kleines Gehalt von etwa 200 Thlr. 
geben könnte, jedoch dürfte die Zahl diejer Jagdjunfer nur höchſtens auf 6 gejeßt werden, 
meil fonjt auch da3 Zudringen zu ſtark jeyn würde. 

5. Wenn die Jagdjunker auf der Art in der Theorie und Praxi gebildet find (mobey 
der Jagddienſt zum Allerhöchſten Jagdvergnügen hierin, fowie in anderen Stüden fehr 
mwohl mit jhidlihen Einrichtungen, die den Dienſt im Forſt nicht derangiren, verbunden 
werden kann) fo müjlen fie mitteljt Allerhöchſter Approbation 

die VBerjiherung erhalten zu avanciren, dergeitalt, daß 

fie inden Gammern und im Generaldireftorio beim Forit- 

departement zu NRathöjtellen, in den Forften aber zu Ober: 
forftmeifterpoften, nad ihrer Tour gelangen. 

Fremde Eubjelte würden, falls jie nicht eine allgemein befannte Reputation vor 
ih haben, und fi jo, wie die Kadberge, Zanthiere und dergl. Männer aus: 
zeichnen, mie zugelaſſen werden, indem der Bolten beim Forſtweſen zu wenig find, um 
dergleichen frequente Ausnahmen alle Hoffnung der anzuziehenden 
Jagdjunker vereiteln würde; wie denn überdem zum Dienst Subjecte nüßlicher 
find, die die Verfaſſung de3 Landes fennen, in der Sammer al3 der wahren 
Schule von allem, wa3 zum Finantz Fache gehöret erzogen find, und in den weit: 
läuftigen Kgl. Forſten, die Behandlung nad) der hieſigen Landesart, fennen gelernt 
haben, welches nicht ausſchließt, auf Allerhöchſten Befehl ein oder anderen fich bejonders 
auszeichnenden Jagdjunker, aud) noch durch Reifen in fremde Länder vorzüg: 
li auszubilden.“ 


Hierauf erging folgender Kgl. Befehl am 15. Febr. 1789: 


„ . .. Die mir mit Eurem Berichte vom 13. dieſ. zugeflommenen Vorjchläge zur 
Bejegung der niederen umd höheren Foritftelen und zur Anziehung junger Edel- 
leute zum Foritdienit in höheren Roiten haben in fofern Meinen Benfall, daß Ich 
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beionders hierdurch genehmige, daß junge vom Adel, die ſich dem Forſtweſen widmen 
wollen, nad) beendigten Studiiß ſich bey dem Forſtdepartement melden, und daß diejelben, 
pern fie durch die Tertamina tauglidy befunden, zuerſt unter dem Titel von Jagd⸗ 
junfern wie Rejerendarien, bey der Churmärlifchen Sammer in Foritiachen arbeiten 
und eine jchidlicdye Uniform erhalten können. Dieje jungen Leute müjjen alsdann da3 
Collegium bey dem ... Burg3dorff fleißig mit hören und went fie fich dadurd) 
sıe nötigen theoretijchen Stenntnille erworben; fo können fie in andere Provinzen, e3 fei 
bey den Sammern oder Oberforſtmeiſtern ala dienjtleiftende Jagdjunker geſchickt und 
nach erhaltener zimedmäßiger Ausbildung, bey den Sammern oder dem Foritdepartement 
des Generaldireftorii zu Räthen, oder auch, dem Befinden nad) zu Oberforſtmeiſtern 
vorgeihlagen werden. Dabey mache ich aber, was da3 ad 4 von Euch in Vorſchlag ge- 
rechte Interimsgehalt für diefe junge Leute betrift, die ausdrüdliche Condition, daß 
ſolches nicht ftatt finden könne und daß überhaupt die Ausführung diefer Eurer Bor- 
ſcläge meine Caſſen nicht3 koſten müſſen. ...“ 

sn der Hauptſache waren alſo die Vorſchläge des 
Miniſters genehmigt. | 

Der Minifter befahl nunmehr am 28. März 1789 den fämtlichen 
Kammern die Belanntmahung eines „Publicandum®. In diefem wurde 
die Notwendigkeit einer gehörigen Ausbildung und ſodann die zu foldher 
ın Theorie und Praxis gebotene Gelegenheit hervorgehoben. Die Vor— 
lelung de8 Burg3dorff wurde ſchon unter Nr.2 erwähnt. Genügend 
ausfallende3 Tentamen wurde für den Beginn, genügend ausfallendes 
Eramen vor der Forjtobereraminationgfommilfion nad beendigter Vor— 
tereitung als notwendig betont. Die Zahl der Jagdjunker wurde nach eigen- 
sändiger Verbefferung des Grafen Arnim auf 4 beſchränkt. Die Be- 
timmungen betreffend die niederen Forftitellen (mit Hinweis auf 
Reglement vom 19. Dez. 1788) jollten vor dem Oberforftmeifter, die Die 
söheren Gtellen betreffenden durch die Landräte in den reifen befannt 
gemacht werden. Ä 

‚sn der Belfanntmahung war noch hinzugejeßt: 

Gleichwie alfjo nur gründliheKenntniffe und Dienjteifer die Mittel 
zur Berörderung im Forſtweſen fein jollten, jo würden ſich diejenigen, welche ſich als 
Eleden oder in der Folge im Dienst dadurch nicht auszeichneten, die Zurüdjegung felbft 
Beizumeiten haben; die Kgl. Intention gehe dahin, daß auf gute Gubjekte, die „itufen- 
weite ich gefhidt machten und emporhöben” vor allen anderen refleftirt und ihnen fein 
Unfundiger und nicht gedienter Einheimijcher und Fremder, welche die Forftbedienung 
Aut als Verjorgung und ruhige Stellen genießen wollten, vorgezogen werden jolle. 

Nah der 8.-0. vom 15. Febr. 1789 verblieb e3 bei der K.O. vom 
19. Dez. 1788. In der Öffentlichen Befanntmadhung des Forftdepartements 
aber wurde hinzugejegt: von den Forftbedienten follten nad) deren „Appli- 
kation und Geſchicklichkeit“ Forftmeifter angejegt werden; auch habe ſich der 
König ein noch weitere3 Avanciren belingnieter Sub- 
jette” vorbehalten. 

Sehr Schnell jollte die Neuordnung ihre Probe beſtehen. Zunächſt in 

einem Falle des Grafen v. Dallwitz-Schafgotſch: 
8* 
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Am 21. Sept. 1788 hatte der König dem Grafen Arnim erklärt: „Er habe aus dem 
Bericht v. 18. erjehen, daß der Graf gute theoretifche Kenntnijie in Forſt- und Jagd— 
jachen bejige, mithin dereinſt im Yorjtjache jehr brauchbar werden fünne; umdeßwillen 
fönne bei Gelegenheit auf ihn unter anderem reflektiert werden. .. . .“ Aus einer Notiz 
v. 30. Sept., unterjchrieben von Ernſt, ergibt fi), daß man die von dem Grafen 
vorgelegten 4 Prüfungsarbeiten al3 gut beantivortet befunden habe. 

Am 26. März 1789 erklärte der König dem Grafen Arnim: Der Reichigrai 
habe wiederholt um die Berleihung des Charafter3 ala Oberforjtmeijter gebeten; da er 
nun in jeinem Metier nicht jo ganz unwifjend jein jolle, jo habe der König dem Grafen 
den Charakter bewilligt umd erſuche um Ausfertigung eines Patent? zur Allerhöchiten 
Bollziehung. 

In der K.O. v. 7. Apr. 1789 wurde alddann nach Vollziehung des Patents aus 
gejprodyen, daß der Graf bloß Titular-Oberforſtmeiſter werde, mithin dadurch „weder 
Anſprüche noch Vorzüge für gedienten Forſtmännern erhalten” follte. Dieje Einſchränkung 
wurde vom König unter Bezugnahme auf den Bericht des Grafen Arnim ausge— 
Iprochen und war aljo offenbar in dem Bericht de3 Grafen im Sinne de3 neuen Regle- 
ments erbeten. (Akt. IV, Nr.1c.) 

Alls fi der Graf im Herbit 1789 um Verleihung der Neumärlijchen Oberjorit- 
meijterjtelle v. Normann bemwarb, erhielt er im Anjchluß an den Bericht des Grafen 
Arnim vom König einen ablehnenden Bejcheid. 

Noch wertvoller tft die folgende Probe. Sie zeigt, wie ftreng der Graf 
Arnim über das grundjäglich wichtige Dienftalter wachte. Sm Januar 1790 
verlangte der König vom Landjägermeilter v. Stein einen Bericht über 
den Jagdjunker v. Kleist und fragte, ob ſich diefer zu Gunſten einer 
Expektanz für die Oberforjtmeijterftelle zu Magdeburg eigne. Stein ant- 
wortete jehr befürmortend: Ä 
der junge Mann jei durd) volle Fähigkeit und guten Willen befannt; unter 
Burgsdorff habe er dem Taxationsgeſchäft im Oranienburger Revier mit vielem 
Nutzen beigewohnt; den wichtigiten Teil jeiner Kenntnijje verdanfe er dem Burg3- 
dorff, deshalb ſei diefer um ein Jmmediatzeugniß erſucht worden. Dieſes Zengniß 
ift gleichfall3 bei den Alten und lautet dahin: Kleist habe in den lekten 2 Jahren „mit 
dem rühmlichiten, ununterbrochenem Fleiße, jeine nicht gemeinen Talente und jchon 
beſeſſene Hilfswiſſenſchaften zur Erlangung recht gründlicher praftiicher und theoretiſcher 
Forftfenntnijie angewandt“ und jei „völlig im Stande, foldye nicht allein bei etwaiger 
Prüfung darzutun, jondern aud im Pienjte de3 Königs in nützliche Ausübung zu 
bringen“. 

Der König verlieh hierauf durch K.O. vom 24. Jan. 1790 (TI, 82 BD. 1 
31.57) dem Kleijt, gemäß dem Antrage des Stein, die „Eripeftanz” 
auf die Gtelle des dermaligen Uberforjtmeifter® zu Magdeburg, 
„dergeftalt, daß er, nach deffen Ableben, jolche erhalten jol”. Als Graf 
Arnim dieſe K.-O. erhalten hatte, hörte er fofort den Kleist perjönlich 
und berichtete alddann jogleich an den König: 

Eine derartige Bevorzugung des Kleiſt ftehe im Widerſpruche zu dem Kal. 
Reglement vom 15. Febr. 1789 und mache alle darauf gegründete Aemu— 
lation und Drdnung im Mvpancement zunichte; es müſſe beim ganzen 
Foritperjonal niht weniger al3 jogar beim Militär einen üble ır 
Eindrud machen, wenn ein gewefener Fähndrich von 24 Jahren, wie der 
Kleift, eine widtige und eintränlicdhe Oberforjtmetiteritelle vor 
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nchr ala 1600 Thl. zugejihert erhalte, die jeder mwohlgediente 
undvordem Seindeinvalide gewordene Major und Oberjtleutnant 
gerne annehme, ujm.; wenn umerfahrene junge Leute zu Anwartſchaften kämen, jo 
jet immer au bejorgen, daß fie „negligirten“; derartige Anwartſchaften begründeten 
haurtſächlich Verſuchung zu Abwegen und allerlei „Irregularitäten“; befonderz fei aud) 
im vorliegenden Yalle in fojern eine Gefahr vorhanden, al3 Kleiſt befanntermapen nicht 
in sevorzugten Vermögensverhältnijien Iebe; in derartigen Fällen jeien ſchon Släubigern 
Terihreidungen künftiger oberforjtmeifterlicher Revenuen gemacht worden; aus derartigen 
Gründen erachte e3 der Minijter für zwedmäßig und dem wahren gl. Intereſſe ent- 
ſprechend, dem Kleiſt feine Anwartſchaft auf die Oberforjtmeiiterjtelle, vielmehr jtatt 
teen ein Gehalt von jährlid 200 THl. zu gewähren; das gleiche Gehalt jei zwechmäßiger 
wire auh dem v. Bülow auszufeken; die 400 Thl. werde der Miniiter ohne alle 
Alteration des Etat3 aufzubringen imftande fein; wenn dies geichehe, würden die Jagd— 
ter v. Bülom und vd. Kleift reglement3mäßig den gehörigen Curſus zu ihrer ge— 
rigen Ausbildung vollenden können; feiner könne fi über Zurüdfegung be— 
ſtweren; wie jegt der Bülom, weil älter als Kleift, alle Urfade dazu 
Satte; bei der Belegung der Oberforjtmeifterftellen fei davon auszugehen, daR die 
ſangen Leute zunächſt zur Reife gelangten, beiden Kammern arbei- 
teten, on Zujammenbhbang de3 Forit- und übrigen Finanzweſens 
fennenlernten, fih bei erfahrenen Forftmännernaufbielten, Praxin 
Im Forſtweſen erlangten und fid) ausbildeten, fowie fid der vorgejchriebenen 
Srüfung unterwürfen; maßgebend feien die Zeugniſſe über die an den verſchiedenen 
rien ihres Aufenthalt3 beiwiejene Aufführung und da3 Zeugnis der Prüfungskommiſſion; 
Io kien suecessive nah Berdienft, nit aber durdh einen Sprung 
Sderiorftmeifterftellen ala die wichtigſten im Forjtwefen zu er- 
iangen; menn der König dies genehmige, jo werde den jungen Leuten geholfen und 
der al. Tienit befördert; denn gewiß jei jede Abweihung von Ordnung 
ınd Reglements jhädlih, gebe zu Parteien, Begünftigungen, 
ehenmegen und zum wahren Decouragement im Ganzen Anlaß; 
"tphalb müjje er zum Wohle des ihm anvertrauten Departement 
notwendigermweife allen dergleiden Anwartſchaftsvorſchlägen 
zıd)erijpreden; die Pfliht in dem dem Minijter anvertrauten 
Titten nötige ihn zur Darftellung der au3 der vorzeitigen Be— 
!irderung des Kleift unvermeidlid entftehenden höchſtſchädlichen 
Folgen. 

Der König nahm dieſen Widerſpruch ſehr gnädig auf und entſchied 
ſchon am 27. Januar 1790, daß er die Vorſtellung des Grafen Arnim 
„nicht ungegründet halte” und bemwilligte den beiden Sjagdjunfern 
vorläuiig nur je 200 Thl. jährliches Gehalt. 

Graf Arnim madte dem Kleist von der Bewilligung von 200 Thl. 
Schalt Mitteilung und jeßte hinzu: 

„2er dv. Kleijt wird fich aber nımmehr aud) felbit beicheiden, daß die von ihm 
au dem Magdeburgifchen Oberforjtmeifterdienft nachgefuchte Anwartichaft nicht ftatt 
Ende; ala mit weldem Geſuch er hiermit abgewiejen wird.“ 

Ale dieſe Worte waren unterftriden. 


Auh in anderen Verfügungen, wurde v. Arnim ftreng auf das 
Tienitalter gehalten. Als am 20. Jan. 1790 der Präfident der Oberrechen- 
lammer, Geh. Finanzrat v. Kummer, um Ernennung feines jüngiten 
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Sohnes zum Jagdjunker bat, wurde er vom König, gemäß dem auf die K.-O. 
vom 15. Febr. 1789 ſich beziehenden Antrage des Miniſters dahin beichieden, 
daß zunächſt die 4 Sagdjunfer v. Maſſow, v. Wigleben, v. Bülow 
und v. Kleift, und fodann die nad) dem eingeholten Berichte bei der 
Djtpreußiihen Kammer mit gutem Erfolge arbeitenden Referendare 
v. Schenk und v. Wedel zu veriorgen jeien. Der König ſprach aus— 
drüdlih au: 

da ed nun ganz billig jei, daß die vor ihm zu Sagdjunfern bereit3 Ernannten ihm 
vorgingen, fo könne der v. Kummer nicht ander3 ala nad) jeiner Tour dazu ge— 
langen; bei guter Applilation jolle er nach feiner Ordnung berüdjichtigt werden. 

Als jpäter die Ernennung des v. Berner befannt wurde, teilte der 
Vater v. Kummer dem Minijter mit, daß ſich der Sohn dadurd zurüd- 
gejegt fühle. Die Folge war, daß ihm, dem früheren Verjprechen gemäß 
ein Patent de3 Jagdjunkers mit dem Datum vom 20. San. 1791 zugeftellt 
wurde. 

Sm Frühjahr 1790 erhielt der Oberforjtmeijter v. Kropff, als er 
um die Ernennung jeines Neffen Karl Aug.v.Kreb3 zum Sagdjunfer bat, 
die Antwort, es jeien jchon zwei Forjtreferendarien und ein Eleve beſtimmt, 
„welche einnähere3 Recht dazu haben” (BI. 77. 82.1). 
| Nicht einmal die Empfehlung zu Gunſten de3 Sohnes eine? verjtorbenen 
Oberjägermeijterö und ſelbſt nicht die einer Königin bradte den Grundſatz 
ind Wanfen. Am 5. Suli 1792 jandte die Königin Elijabeth das ihr 
aus Braunjchweig zugefommene Gejud) des Sohnes de3 verjtorbenen Ober— 
jägermeilter3 v. Hoym, eines jungen Mannes? von 25 Jahren, deſſen 
jehr gute Lebensart, anftändige Sitten und gute Vorbildung im Forſtfache 
bei dem Oberförſter Haafe!) zu Lauterberg am Harz beicheinigt war. 
Diejer junge Mann hatte den Wunſch, in Hohenftein in preuß. Foritdienite 
zu treten. Die Königin bat den Grafen Arnim um Bewilligung, fall? 
es die Umftände verftatteten. Graf Arnim bat in jeinem Beriht an den 
König um Ablehnung dieſes Geſuchs, da der v. Hoym nad) der jeßigen 
Rerfaffung erst nach Verforgung von 8 VBordermännern würde an die Reihe 
fommen fünnen, aljo in langen Jahren nicht die geringjte Ausfiht auf Er— 
füllung feine Wunjches habe. Eine Antwort darauf ijt bei den Alten nicht 
zu finden. Offenbar hat der König die Sache unmittelbar erledigt; zweifel— 
los, da die Akten die Ernennung nicht ergeben, ablehnend. 

Als der Kammerherr v. Schilden den König um die Ernennung 
jeine® Bruders zum Jagdjunker an Gtelle des verjtorbenen Grafen 


1) In den Alten II, Nr. 82 Bd. 1 Bl. 149 wird berichtet, daß der Hyannöverjicdhe 
DOberforjtmeifter Haafe zu Lauterberg am Harz beftändig junge Leute au& 
guten Familien bei ſich habe, welde er in der Forſtwiſſenſchaft 
thbeoretiih und praftifh unterridte Über Haaſe beridtet Berne 
hbardt, Waldeigentum, Bd. 2, ©. 166, daß er die Errichtung einer Meifterfchule nad» 
Zanthiers Mujter verjucht habe, daß e3 ihm aber nicht gelungen jei. 
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Nartensleben bat, ernannte ihn der König am 3. Jan. 1795 in einer 
zuſchrift an den Grafen Arnim, „Doh in der natürlidhen Vor— 
eusjegung, Daß fi gedachter auch wirklich durch Kenntniffe dazu 
malifizire, und gebe Euch, fobald Ihr Euch davon werdet überzeugt haben, 
die Bejorgung des weiter Erforderliden hiermit auf”. Als Graf Arnim 
eın Tentamen anorönete, ftellte jich heraus, daß der junge Mann nod) auf 
der Nitteralademie zu Brandenburg war. Infolgedeſſen berichtete Arnim 
en den König, 

daß der Schilden jegt höchſtens zum Jagdeleven ernannt werden fünne; der Graf 
claube dem König bei diejer Gelegenheit vortragen zu können, daß er, um zum Nuben 
des Dienſtes brauchbare Leute heranzuziehen, die Einrichtung gemacht habe: daß die 
\agdiunfer, wenn fie mit den gehörigen Vorfenntniljen in Phyſik, Mathemathil, Kameral— 
und Rechtswiſſenſchaft, um Befugnijfe in Grensftreitigfeiten und Forftverbrechen be- 
urteilen zu fönmen, auf Univerfitäten ſich verjehen Hätten, nicht nur hier die Collegia 
gehört, jondern auch beſonders bei der Forſtkartenkammer praftifch bei Vermeſſungen, 
Abichätzungen, Rulturanjchlägen und Ausführungen gebraucht würden, fondern auch, weil 
der berliniiche Aufenthalt für die jungen Leute nicht tauge, bei Forjtmeijtern und Ober: 
taritmeiitern zu halben und ganzen Jahren wohnten, um ji) in allen Forſt- und Jagd— 
Zachen vom Kleinſten bis zum Größeiten bejchäftigen und Hand anlegen müſſen, wonächſt 
ne erit mit Nußen in den Kammern dem Gange der Gejchäfte beywohnen und felbit 
atbeiten könnten.“ 

Zum Schluſſe bat der Miniſter den König: 

Die Geſuche zu Jagdjunkerſtellen ihm zum Berichte zu übergeben; alsdann würden 
id viele Zudringlichkeiten behoben und der Königliche Wille durch des Miniſters allezeit 
uftihtige und wahre Berichte gehoben werden können; damit ſolle nicht ausgeſprochen 
virden, dag der Schilden nad Meinung des Minijter3 zurückgewieſen werden müſſe; 
er tonne jehr wohl vorläufig zum „Jagdeleven“ ernannt werden. 

Der König antivortete hierauf am 28. San. 1795: 

Ta der v. Shilden die nötigen Rifjenjchaften noch nicht bejike, jo jei es dem 
fen des Königs ganz gemäß, daß er vorjekt als Jagdeleve in der Hoffnung an— 
nommen werde, daß er nad) erlangten Kenntniſſen zum Jagdjunker ernannt werde, und 
ſodann die Erlaubnis zum Tragen der Uniform erhalte. 

Die Energie de3 Grafen Urnim drang durd. Im 
Apr. 1795 zeigte Burg3dorffan, daß jein vierter Sohn Karl, 15 Jahr 
alt, zum Forftmann beftimmt ſei; der junge Mann jolle zunächſt auf der 
„ber alle Ahnliche erhabenen” Forftichule des Bergrat3 Bechſtein zu 
temnatte 3 Jahre lang unterhalten, dann unter des Vaters Leitung „fertig 
gemaht” und „zum Examen gejtellt” werden. „Ew. Exc. ſehen dar- 
au, daß ib niht mit ibm Springen, Sondern ihn den 
geraden, rihtigen Weg gehen lajjen mwill”.Y) 





) Bernhardt, Waldeig., Bd. 2, ©. 170, Sprit aus: Burgdorffs Sohn, 
sum Leib- umd Jagdpagen ernannt, jei vom Bater, der auf die wiſſenſchaftliche 
Leiſtungsfähigkeit der eigenen Anftalt niht übermäßig viel ge- 
halten zu Haben ſcheine, fpäter zu Bechftein nah Kemnote gejdidt 
torden. Nach den obigen Mitteilungen beruht dieje Bemerkung auf Unkenntnis des 
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Wenn die gehörige Verjorgung der Jagdjunker ficher gejtellt werden 
jollte, jo durfte au) die genügende Zahl nicht überjchritten werden. 
Zahlreiche Gejuche wurden vom König ohne einen Befehl einfach dem Grafen 
Arnim überjandt. Unter Hinweis auf die Anzahl der jchon ernannten 
Jagdjunker jind von Graf Arnim mehrfad Geſuche abgelehnt worden, 
fo 3. B. das des Commandeurs der „Garde du Corps“ im April 1796: Die 
fejtgejegte Anzahl ſei bereits vollftändig und könne nicht überjchritten 
iverden. 

Friedrich Wilhelm IH. billigte den vom Grafen Arnim durch— 
gejegten Grundjaß, wie es bei jeiner anerlannten Gerechtigkeits— 
[iebe nit anders fein fonnte?), volllommen. Am 13. März 1800 er- 
ließ der König auf die Bitte des Sagdjunfers Graf Brühl um Erlaubnis 
zur vorläufigen Annahme einer „Charge” bei dem Prinzen Heinrich von 


wahren Sachverhalts. Der Vater jdidte den Sohn für den Anfang der Ausbildung 
zu Bechſtein und behielt jih den Schluß der Vorbildung vor. Auch war es jehr 
verjtändig, daß der Sohn feine Kenntnis des Forſtweſens nicht auf Berlin und Tegel 
beichränkte. Überdies Hatte e8 Burg3dorff gar nicht mit der Ausbildung von Lehr— 
fingen, fondern den Zagdjunfern zu tun. — Herr C. Krüger (Lübed) Hat vor 
furzcem die Ankündigung Bechſteins in diefer Zeitfchrift (Nov. 1915, ©. 668 flg.) mit- 
geteilt. Ein eigenartige Zujammentreffen! Falt genau zu derjelben Zeit fand ich ein 
gedrudtes Eremplar der Ankündigung in den mehrerwähnten Alten (Il, 82, Bd. 2, 
BI. 82 bis 85). Unter Hinweis auf Burgdorff Forſthandb., 2. Zeil, 2. Aufl, ©. VI 
fann ich jene Mitteilung dahin ergänzen, daß fid) die Ankündigung auf Burgsdorffs 
Abhandlung „über die Theile und Gränzen der Erperimental- und höheren Forſtwiſſen— 
Ichaft" (Schriften der Berlin. Gef. naturforſch. Freunde Bd. 4) ftüßt. 

1) Die Gerechtigkeit Friedrich Wilhelms II. ift außer allen Zweifeln. In An- 
merkung möchte ich aber hier wenigſtens einen Fall aus den Alten IV. Nr. 1a, Bd. 18, 
erwähnen. Friedrih Wilhelm II. vertrat einen ftrengen Standpunft im Difzipli- 
narfalle So z. B. am 10. März; 1800 auf den Bericht des Oberlandforſtmeiſters 
vd. Bärenfprung und des Miniters Freiherrn v. Schrötter, betreffend den 
Forſtbeamten v. J. Das Forjtdepartement hatte Strafverjegung in Antrag gebracht. 
Der König aber verfügte: der Beamte könne, wenn der Dienſt nicht leiden jolle, in der 
Provinz nicht bleiben, unterdem aber fei dejjen pflichtwidriges Benehmen in den jet zur 
Sprade gelommenen Fällen äußert ftrafbar und verdiene ftrengjte Unterfuhung, Die 
durdy eine jogleicdy zu verfügende Verjegung nicht elidirt werden dürfe; Died Ver— 
jeßung würde Gnade fein, derender..... fi unmwürdig gemadt 
habe; das Beſte de3 Dienfteserjordere fterenge Beredhtigleit und Die 
von em..... corrumpirten untergeordireten Yorjtbedienten müßten unter eime jchr 
genaue Auflicht gejegt werden. Zu dem Ende befahl der König: den..... jofort ab 
officio zu fujpendieren, und zu feinem Nachfolger ohne alle jonjt nüß- 
liche Nebenrückſichten auf ſolche Eubjefte, die aus irgend einem Grunde zur Ver— 
forgung bejtimmt find, einen vorzüglid rechtſchaffenen, einſichtsvollen 
und tätigen Mann in Borfchlag zu bringen, gegen den... . v. J. aber, jo wie gegen 
den bei dem unerlaubten Holzhandel mit implizierten Forſtmeiſter R. fogleich wegen aller 
in den beiden Berichten angezeigten PRilichtwidrigfeiten eine förmliche Unterjuhung zu 
verfügen und das Erkenntnis im diefer Sale um allen Schein der Barteilid- 
feit 3u vermeiden, der oſtpreußiſchen Cammer-Juſtitz-Deputation 
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Preußen und Erteilung einer Anwartſchaft auf die Forjtmeifterjtele 
u Potsdam folgenden Beſcheid: 

Ter König habe num zwar gegen da3 Erjtere nichts einzuwenden und e3 jolle 
ech dem Grafen bei jeiner künftigen Anftellung im Forſtfache nichts im Wege jtehen, 
jöierne er in der Zwiſchenzeit ſich darauf zu applizieren fort fahre, dagegen aber wolle 
Yc der König durch eine bejtimmte „Erfpeltang“ nicht geniren, jondern e3 folle der Graf 
borihrift3mäßig geprüft und demnädit nah) Maßgabe feiner Duali- 
filation und nad ſeiner Tour bei der eriten jchidlihen Gelegenheit in Bor: 
iblag gebracht werden. 

In einem Schreiben von Frühjahr 1800 bat Reichsgraf Brühl um 
Ye Grteilung einer Anwartſchaft zu Gunften jeined Sohnes, mit dem Be- 
merfen, daß auch die Feldjäger des reitenden Korps Anwartſchaften auf 
seritbedientenstellen, jelbjt wenn fie auch nach ihrem Dienftalter nit An- 
'wruh darauf zu machen berechtigt jeien, aber ihre Fähigkeiten fie tauglich 
eriheinen ließe, verliehen worden feien. Der Oberlandforjtmeijter lehnte 
ab und erjuchte den Grafen um eine Mitteilung der Speziellen Fälle, in 
denen dies neuerdings gejchehen fein folle, da ihm davon nicht das Geringite 
sefannt jei. Der Graf erwiederte darauf, daß e3 ſich um ältere Fälle handle, 
er über die jegige neue Verfaſſung nicht unterrichtet gemejen jei und bat um 
Entſchuldigung. 

Als der Fürſtlich Lippiſche Land-n,Kammer- und Forſtrat v. Donop 
um Anſtellung beim preuß. Forſtweſen bat, erklärte der König am 4. Jan. 
1802 dem OLFM.: 

Er wolle „in Rückſicht der ihm angerühmten ſonſtigen guten Eigenſchaften des 
Zupplicanten“, auf fein Geſuch „reflectiren“, wenn er ſich über die erforderliden 
xennutniffe ausmweife, fih auch zu feiner cormenablen Anitellung cine jolche Ge— 
.zgenheit finden folte, daß feinem andern der bereits angeftellten 
Tiener, die vor einem Fremden unter gleichen Umftänden Vorzug 
verdienten, dadurch Nachteil geſchehe. (Act. IV, lc.) 

die Eicherftellung diejer Ordnung war offen- 
bar für die Förderung der forftwijfenfhaftliden 
Studien von Sehr großer Bedeutung. Sie war jo wichtig, 
wie da3 Verlangen einer gediegenen Ausbildung ſelbſt und einer 
Prüſung. Wie hätten in jenen erjten Anfängen eines wiſſenſchaftlichen 





sefzutragen; damit aber der... v. %. auch nicht den entferntejten Grund zur Be- 
ihterde über die vor beendigter Unterfuchung verfügte Wiederbefegung feines Pojtens 
babe; io jolfe ihm bis zur rechtskräftigen Enticheidung ein monatliche Wartegeld von 
Rhl. verabreicht und jolches, wenn e3 nicht von jeinem Nadjfolger jo lange über: 
nommen werten könne, aus der Weſtpreußiſchen Domänen- und Foritfajje und zwar aus 
ccm bei der erfteren valanten Möllenhauerfchen Gehalte von 400 Thl., worüber alſo 
nod) nicht zu disponieren fei und aus dem Ertraordimaro der Lekteren oder bei deljen 
Unzulänglichleit au3 den currenten Ueberjchüffen derjelben gezahlt werden.” — Derartige 
Berichte geben von der großen Energie der preußijchen Herrſcher Kenntnis, mit der fie 
die heute über alle Zweifel erhabene Karafterfeftigleit des Beamtentums gu ſichern 
wußten. 
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Unterriht3 die Anmärter der forjtlihen Laufbahn mit Freudigfeit arbeiten 
fönnen, wenn ihnen nicht im Falle erfolgreicher Ausbildung eine gewiſſe 
Gewähr für ihre rechtzeitige Berüdjichtigung gegeben worden wäre. Des— 
halb waren natürlich auch Nichtpreußen auszujchließen! Andererſeits fonnte 
jich) fein mittelmäßig Begabter oder wenig Kenntnisreicher darüber beflagen, 
wenn ihm etwa aus fremden Staate ein Zanthier oder ein Laßperg 
den Rang ablief. E3 jollte ja die Tüchtigfeit entfcheiden. Verlegend und 
den Dienjteifer beeinträchtigend wäre nur der Einjchub de3 minder Vorbe- 
reiteten gewejen. Oben iſt (©.55 Ab].6) mitgeteilt, daß Gleditſch über Ab- 
nahme der Yuhörer Elagte, weil ſich unter ihnen ein Gerücht verbreitet hätte, 
Daß man auch ohne jorjtwillenjchaftliche Bildung hohe Stellungen erreichen 
fünne. Offenbar ging dies auf konkrete Erlebniffe. Die Beteiligten pilegten 
damals, wie e3 auch heute noch gejchieht und vorausſichtlich auch bleiben 
wird, jehr jcharf darauf zu achten. Alſo wohl dem Staate, deſſen Ber: 
waltung von ſtrengen Grundſätzen der Gerechtigkeit geleitet wird! 

Die preußiſche Forſtverwaltung hat, dank der weitſchauenden Einjicht, 
dem Geredtigfeitsfinne und der Energie de8 Grafen Arnim, früh: 
zeitig Damit begonnen. Die gejhilderte Entwidelung ift ein Ruhmes- 
blatt de3 Grafen vd. Arnim und gereidht dem Jonit 
mebrfahb angefohtenen Friedrihb Wilhelm I. zur 
größten Chre! 

II. 
Die Jagdjunker. 

Unter Sagdjunfern verjtand man uriprünglich Sunfer, welche die Herr- 
haft auf der Jagd begleiteten, den „gehörigen Rapport“ überbraditen, „ob 
da3 Sagen fertig“ und „was darinnen zu vermuthen, ingleihen aud an 
den Oberjäger oder Forſtmeiſter das, was die Herichaft befohlen hat”. 

So Philoparchus, Kluger Forſt- und Jagdbeamte, 1774, ©.565, unter Be- 
rufung auf Slemming, Der vollf. teutiche Jäger, Bd. I, Teil 5, Tit. „Jagdjunfer“. 

In Brandenburg befam da3 Wort nun eine andere Bedeutung ’). 

3) Die Forjteleven hatten eine Analogie in den „Bergeleven”. Die Foritjunfer hatten 
ein Borbild in den „Bergfadetten”. Golde finden ſich zunächft in der 1766 in Sachſen 
errichteten Bergalademie zu Freiberg. Dort ftudierten 6 junge Leute auf landesherrliche 
Koften. Pal. Kruſch ©. VII. Einen entſprechenden Vorſchlag madıtte Gerhard aud für 
die Bergafademie zu Berlin, vgl. Kruſch ©. XIV; zunädjit jedoch ohne Erfolg. Allmäh— 
lich nannte man aber in Berlin die Schüler der Bergafademie, welche mit Honorarermäkßi— 
gung ftudierten und ihren Eintritt in den Staat3dienft in Augjicht geftellt hatten (Expek— 
tanten) „Bergeleven” oder „Bergladetten”. Über fie wurde Gerhard 1782 die Auf— 
jicht übertragen. Vgl. Kruſch S.XIX Abf.5, 6. Am Jahre 1780 werden im Berliner 
Adreklalender 2 jolcher Kadetten genannt. Nah em Etat von 1819 betrugen die Aus: 
gaben für Unterjtügungen der Kadetten und Eleven 1200 Thlr. Kruſch ©. XXXVI 
Man ſprach von einem Bergeleveninftitut. Vgl. Kruſch ©. XLIX folg. 

So mwaren hier die Einrichtungen für den „Wildfang unter der Erde” ein 
Vorbild für die Einrichtungen des „Wildfangs über der Erde“. 
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Zur Zeit der 8.0. vom 15. Febr. 1789) waren ſchon 4 Sagdjunfer er: 
nannt. Cie werden in den Alten fajt immer nur mit dem Familiennamen 
erwähnt. Aus den in II Nr. 82 befindlichen „Eonduitenliften“ iſt aber 
erniges Nähere über ihre Berjfonalien zu entnehmen: 


I. v. Maſſow, Friedrich Gottlob, aus Echlejien, früher Capitaine beim eg. 
tronprin;. 

.v. Witzleben, Friedr. Aldr. Ernft Heinr., aus Schwarzburg-Rudolftadt, 1761 geb., 
früher Leutnant beim Reg. v. Pfühl. 

30. Bülow, George Berndh., aus Lüneburg, 1769 geb., ein Jahr Etudent in 
Göttingen. 

1v. Kleiſt, Ferdinand, aus Rathenow, 1766 geb., früher Fähndrich des v. Franken— 
berg'ichen Dragoner-Reg. 

Maſſow und Witzleben waren am 9. Nov. 1786?), Bülow am 14. Juni 

1157 und Kleift am 25. Nov. 1787 zu Jagdjunkern ernannt. (I, 82 Bd.! 
Bl. 53 u. flg.) 


In 


Später wurden ernannt: 


3. d.#reb3, Karl Auguit, ein Neffe von Kropff, am 29. Sept. 1790; 

6.0. Kummer, Koh. Bottl. Wild. Ludw., ein Eohn des Präjidenten der Ober: 
tehenfammer, am 20. Januar 1791?). 

. Graf v. Brühl, Morig, Sohn des Reichögraien, geb. 14. Wiai 1772, am 29. Jan. 
1191 8). 

3.0. Berner, Dtto Hilmar Klemens Philipp Fri, geb. 2. Sept. 1770 zu Kaſſel, 
en Sohn des dortigen Regierungspräjidenten, 13. Febr. 17025). 

I. 0. Ihadden, Karl Friedr. Ehriitian, ein Sohn des Generalleutnants zu Halle a. S., 
9. Aug. 1796. R 


1) In I, 82 Bd. 1 Bl. 7 beridgtet dv. Stein über dem Antrag eines Herrn 
». Tieregg, daß außer Majjom und Witzleben no Herr dv. Trebra im 
Tordergrunde jtehe. Dieſer legtere war alfo offenbar der ältere. Er wird in den Akten 
nicht weiter genannt, iſt aljo vermutlicd) im Jahre 1787 zum Forftmeijter oder Oberforit- 
reiter ernannt worden. Kropff nennt in feinem Syſtem (1807) einen Oberforjtmeijter 
dv. Trebra als Schüler von Zanthier. Vgl.oben S.27. Jagdjunfer war v. Trebra 
ıiht. Er wird nirgends als joldher genannt. Immer ift nur von Maſſow, Wiß- 
leben, Bülom und Kleift ala den erjten 4 Jagdjunkern in den Alten die Kede. 
Trebra hatte vermutlich eine „Exſpektanz“ erlangt. 

») Aljo noch im erften Vierteljahr der Regierung des durd) jehr großes Intereſſe 
ür das Forſt- und Jagdweſen ausgezeichneten Monarchen. Intereſſant ift der Bericht 
3 jräteren Jagdjunkers v. Kummer über diefe Seit in feinem vor der Prüfungs: 
tommiljion am 4. April 1800 gefchriebenen Lebenslaufe (BI. 110): Kummer ſtand 
an dem „trüben Tage” de3 Todes Friedrichd des Großen im Begriffe der Abreiſe nad) 
<hlefien, um dort in ein Dragonerregiment einzutreten. Der Regierungsiwechiel führte 
ihn zum Foritiache, da man allgemein eine befondere Fürjorge des 
Königs für Forft- und Jagdwejenals zweifelsfrei hielt. 

) Lebenslauf bi3 zur Prüfung (1800) in Alten II Nr. 82 Bd. 3 Bl. 108 fig. 
Tol. unten. 

Nah Meyers Lerilon: Karl Friedrich Moriß, gel. 18. Mai 1712. 

’) Pebenslauf bis zur Prüfung (1800) in Aften II, 82 Bd. 3 BI. 113 flg. Vgl. unten. 
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Am 22. Wug. 1796 wurde beftimmt und am 14. Juli 1798 von Friedrid) 
Wilhelm III. allgemein bejtätigt, daß Jagdjunker nicht mehr ernannt würden. 
Ernannt wurde nur noch, fo viel ich ſehe, v. Schilden, dem die Er- 
nennung früher zugejagt war. Unter diejen veränderten Umftänden wurde 
auh Burg3dorff mit feinem Geſuche um Ernennung feines ſchon als 
Eleven angenommenen, inzwilchen bei Bechſtein vorgebildeten Sohnes 
mit der Begründung ablehnend beichieden, Daß es joldyer Ernennung jebt 
nicht mehr bedürfe. Nach der Inſtruktion für den Oberlandforftmeifter v. 
29. Nov. 1798 jollten die noch vorhandenen Jagdjunker hauptſächlich als 
orftichreiber und jodann weiter beim Forjtdepartement befördert werden, 
jelbige nach Maßgabe der Befähigung und des Dienftalter8 auch zu anderen 
Treigeroordenen Forjtbedienungen, wie e3 dem Dienjte zuträglih jei, in 
Vorſchlag gebradht werden. Died wurde am 25. Dezember 1798 (II Nr. 82 
Bl. 53) vom Oberlandforjtmeijter den Sagdjunfern mit der Anweijung mit» 
geteilt, inzwiſchen die forjtwifjenichaftlicden Vorlefungen bei Burg3dorff, 
die mathematiſchen bei Oppen, nicht minder die Vorlefungen über Die 
Baufunft bei den Geh. Oberbauräten Billy und Eitelmwein mit be: 
barrlihem Fleiße und Aufmerkſamkeit zu hören, damit fie bei der mit ihnen 
nad ihrer Meldung zu haltenden Prüfung der gehabten guten Erwartung 
entiprechen würden. 

Seit Graf Brühl wurde dem Sagdjunfer eine Beftallung erteilt. 
Vgl. II, 82 Nol.2 Bl. 28. Darin wurde ihm außer den in den Beitallungen 
üblichen Verpflichtungen zur Treue gegenüber dem Königl. Haufe, nament: 
lich aufgegeben, „alles dasjenige, was ihm vom UOberjägermeijter wie auch 
vom Hofjägermeifter in Jagdſachen aufgetragen werden wird, aud) wenn 
ihm Aufträge in Forſtſachen geihehen, mit gehörigem Fleiß und Sorg— 
talt zu bewerfitelligen”. 

Für da3 PBatent waren 25 Thlr. an die General-Chargen-Cafje zu 
zahlen. Doch konnte jelbjtverjtändlicdh im Gnadenwege davon befreit werden, 
wie e8 3.8. bei Maſſow und Wisleben (Bd.1 31.8) geichah. 

Am 20. San. 1792 bat ein Rittergutsbefiger um Qerleihung des Titel 
eine3 Jagdjunkers. Er wurde von Arnim abichläglich bejchieden, da Titel 
und Uniformen niemal3 auf jolche Art erteilt würden. 

Sehr energiih drang Graf Arnim auch auf eine gehörige Unter- 
weilung der Sagdjunfer bei der Kurmärliiden Kammer. Nur einen 
Bericht über ihre Vorbildung bei der Kammer möchte ich zur Karafteriftif 
mitteilen, nämlid) den vom 26. Febr. 1790. Die Kammer berichtete (II, 82 
Bd. 1Bl. 75): 

Sie habe ſich den Unterricht der Jagdjunker in Forſtſachen zur angelegentlichen 
Pflicht gemacht, um den Vorſchriften des Reſkriptes vom 15. Febr. 1789 Folge zu leiſten: 
auch werde, wie befohlen, die „Conduitenlifte” alle 3 Monate eingereicht werden: der 


Jagdjunker v. Bülom zeige allen guten Willen, jei auch ſchon mitunter zu Erpeditionen 
in Forftfachen unter Anleitung des Departement3rat3 gebraucht worden; feine fortgejeßte 
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Applikation lajje erwarten, daß er fi zum Kgl. Dienſte gejcidt mache; die Kammer 
glaube indeſſen Hierbei nicht unbemerkt lajlen zu müjlen, daß jie e3 zum Grundjag mache, 
dergleichen junge Leute, ehe jie in eigentliche Aktivität gejeßt würden, mit dem Geſchäfts— 
aan, hHauptjächlidy aber mit den Generalverordnungen im Forſtſachen befannt zu madıen; 
diefem Zwecke ſei e3 hinderlich, jie gleich bei ihrem Eintritt in das Kollegium mit 
Frpeditionen zu überhäufen, durch weldye ihre Aufmerljamleit auf den Vortrag unter- 
reden und fie vom Studium der Genmeralaften abgezogen würden; v. Kleift jolle 
immer mehr in Tätigfeit gejegt, auch bei vorfallenden Kommijjionen zugezogen werden; 
überhaupt aber werde man darauf bedacht jein, den jungen Herrn alle Gelegenheit zu 
wrihaffen, damit jie den Zweck ihrer Anjegung erfüllten und den Abjichten des Königs 
gemaß zu ihren künftigen Bejtimmungen brauchbar würden. 

In der Kab.O. vom 15. Febr. 1789 beftimmte der König ausdrüd- 
Iıh gegen den Antrag des Grafen Arnim, daß den Sagdjunkern Fein 
Gehalt zu zahlen jei. Wisleben und Maſſow aber erhielten feit 
dem Befehle vom 16.Nov. 1786 je 341 rtd. Zu ihren Gunften wurde 
nämlich da8 Gehalt de3 anderweit verjorgten Yandjägermeilterd v. Stein, 
von 682 rth., geteilt. Den Junkern Bülow und Kleijt wurde durd) 
8.0. vom 27. Jan. 1790 je 200 rth. Gehalt zugebilligt. Nad) Ernennung 
des Maſſow zum Oberforftmeijter, 1793, wurde deilen Gehalt von 341 rth. 
unter die Sunfer v.Kreb3 und Graf Brühl geteilt, jo daß jeder 170 rth. 
12 Gr. erhielt. Somit war für die materielle Unterftügung der Jagdjunker 
einige, nicht unerhebliche getan. Im Übrigen verhielt ſich der König aus 
nefaliihen Gründen jehr zurüdhaltend. 

In dem oben ©. 121 Abſ. 2 erwähnten Berichte vom 3. Jan. 1795 be- 
merkte der Miniſter: 

Ter langjährige Aufenthalt der Jagdjunker in Berlin, bei den Kammern und im 
Salde jei ohne Kojten für die Kgl. Kajien nicht möglich, da jonjt die Yorjtmeijter und 
therforftmeijter mit unbezahlten Rechnungen belajtet würden; die Ausbildung made 
sıh der mit vielen Arbeiten überhäuften Yoritlajjenfammer, weil die jungen Leute 
rriifiziet und lorrigirt werden müßten, viel VBerjäumnis und Beſchwerde; wenn alle3 
dies geichehe und der gl. Wille bejtändig dahim gehe, fih au3 Jagdjunkern die Forit- 
meter und Oberforſtmeiſter heranzuziehen, jo müjje der Miniiter vorjtellen, daß, fo 
seringe auch der Jagdjunkerpoſten jei, er doch wegen des Eintritt3 ins Departement jet 
ihr wichtig erſcheine. 

Ter König antwortete: 
daß er die gemadte Einrihtung zum Unterricht und zur Ausbildung der Jagd— 
vrfer, um sie zu tüchtigen Forftmännern heranzuziehen, völlig billige; aud) fei es 
cenz richtig, daR die Jagdjunker in Foritdepartement eintreten, aberder Minijter 
Dürde jelbjt ermejjen, daß jest nicht die Zeit jei zu dem Behufe 
nexe Koften oder neuen Zujhuß zu bemilligen. 

Es waren immer noch „bellommene Zeiten”. Graf Brühl hatte zur 
Kottiegung feiner Studien eine große Reife vom ſächſiſchen Erzgebirge bis 
in den Schwarzwald gemadjt, die ihn mehr als 1000 rth. gefojtet Hatte. 
A: er am 20. San. 1799 um „eine Heine Entihädigung” im Önadenmege 
bat, antwortete der Minifter, daß die Stellung eines derartigen Antrags 
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an den König dem Forſtdepartement „bedenklich“ erſcheine. Graf Brühl 
hatte jhon 1793 eine Beichreibung des Zuftandes und der Bewirtſchaftung 
des Sächſ. Forſtvereins Oberylle den Grafen Arnim überjandt. Diejer 
[obte „die Beweiſe der Aufmerkjamfeit“ und rühmte bejonders die „mit 
Gründe” geſchehene „Nüge einiger efjentieller Mängel bei Überjicht und 
Bewirtſchaftung der dortigen Forſten, welche bey denen in hieſigen Yanden 
ihon vorbereiteten mehreren Hülfsmitteln auch dahin führen kann, Uns Die 
Bearbeitung de3 Forſt Fachs deſto angenehmer zu maden“. 

Aus dem Leben de3 Grafen Brühl ift folgendes befannt geworden: 

Brühl wurde 1797 nad) beitandener Prüfung Forjtreferendar. 1798 hielt er fich 
bei dem herzoglichen Theater zu Weimar unter Goethe auf. 1800 Kammerherr des 
Prinzen Heinrich von Preußen auf Schloß Rheinsberg. 1813 Major im Generalitab 
während des Krieged. Bon 1815 bis 1828 Generalintendant der Kgl. Schaufpiele zu 
Berlin. Seit 1830 Öeneralintendant der Kgl. Mufeen. Er ftarb am 9. Aug. 1837. 

Ton Graf Brühl liegt eine vollitändige Darftelung jeiner Nor: 
bereitung zum Forjtdienjte bei den Alten II, 82 Bd. 3 31.60 flg. Der Inhalt 
dürfte die Veröffentlichung eines Auszugs rechtfertigen, obwohl der Graf 
die forftliche Laufbahn aufgab. 

Graf Brühl berichtet am 20. San. 1799 aus Weimar, nahdem ihm 
furz vorher der Beſuch der in Berlin gehaltenen Vorleſungen, insbeſondere 
auch des Burg3dorffund de8 Oppen aufgegeben war (II, 82 Bd. 3 


BI. 60): 
„Schon vor 7 Zahren, als id) das Glüchk hatte, in Kgl. Dienjte zu treten, hörte ich 
den Cursum des Forjtlollegii bei... Burg3dorff zweimal und genoß den mathe— 


matifchen Unterricht des... Oppen über ein Jahr, nachdem ich mich bereits in Sachfen 
vor meiner Anjtellung mit diefer Wiſſenſchaft bejchäftigt Hatte. Ferner war ich zwei 
Yahre in Thale bei dem Oberforftmeijter v. Hünerbein und habe mich unter deffen 
Direktion allen, Arten von Feder- und praktiſchen Forſt- auch Vermejlungsarbeiten 
unterzogen... Im Jahre 1797 wurde id) auf Allerhöchſten Beiehl bei der Kurmärl .... 
Kammer exraminirt und als Referendarius verpflichtet, und erhielt im Sommer darauf 
die Abſchätzung des Rüthrrider, Bornimer und Fahrländer Reviers. In der Hälfte des 
jeßt verjloiienen Jahres unternahm idy mit Bewilligung meines vorigen Chef3, des 
Strafen Arnim Ere., eine Forſtmänniſche Reife durch einen beträchtlichen Teil von 
Deutichland auf meine Koften, um dadurd; meine Kenntniffe zu erweitern; überzeugt, 
dat dem jungen Forjtmanne nichts nüßlicher jey, ala Reifen und Beobachtung der ver: 
ichiedenen Forlt-Behandlungsarten. Meine Tour nahm ich über das ſächſiſche Erz- 
gebirge, ein Stüd von Böhmen und Bayreuth, wo ich die vorzüglidjiten Forſten des 
Sichtelgebirges unter der Anleitung des Kammerdireltor3 und Landjägermeilters 
v. Hardenberg und des Forſtmeiſters v. d. Borch durdhreiite. Von da fam id) durch 
ein Stüd des Schwarzenburg-Rudolſtädtiſchen auf den Weimariſchen und Gothaijchen 
Antheil des Thüringer Waldes und von da durch das Fuldailche auf dem Mainzer Ans 
theil de3 Epefiart und weiterhin de3 Odemvaldes. In der Gegend von Heilbronn be= 
rührte ich den beträchtlichen Garthäujfer Wald und kam endlich über Stuttgart nad) dem 
Schwarzwald, wo id die vorzüglidjiten Theile der Württembergijhen und ein Stüd 
der Baden-Durladjiichen Raldungen ſahe, wozu mir der verdienftvolle Forſtrat Reitter!) 


1) Vgl. Heß, Lebensbilder ©. 287. 
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ja Stuttgardt bülfreiche Hand bot. Bey Carlsruh ſelbſt bejuchte ich den vortrefjlid) be— 
kandenen Hartwald ımter Anleitung des dafigen Oberjägermeiſters v. Geuſau, umd 
fan von da über Mannheim nach Darmjtadt, wo ich gleicyfall3 Gelegenheit hatte einige 
iäöne Waldungen zu fehen. Dann führte mid) mein Weg über Frankfurth und Hanau 
sch Tillenburg zu dem befannten und allgemein gejhäßten Forſtrath und Landforit- 
meiſter Hartig, in dejlen vortrefflidem Forſt-Inſtitut ich mid) 8 Tage aufhielt, und 
is viel es die rauhe Jahreszeit erlaubte einige Forſten beſuchte. Von hier reijte ich durd) 
ganz vortrefflich beitandene Heſſen-Darmſtädtiſche und Heſſen-Caſſelſche Hochwaldungen 
hicher, um fobald e3 die Jahreszeit nur einigermaßen erlaubte auch die jehr gut be- 
kandene und beſonders vortrefflich bemirtichafteten hieſigen Land Reviere zu jehen, und 
mid) mit deren Einrichtungen weiter belannt zu machen. 

Der Graf bittet alddann um die Erlaubniß der Verlängerung jeines 
Yufenthalt3 in der dortigen Gegend, 
in der es ihm an feiner Gelegenheit fehle, nüßliche Kenntnijje zu erlangen und in den 
Hiliswiſſenſchaften als z. B. bürgerlicdyer Baukunſt Gelegenheit zu finden, dem Taxations— 
geſchäft des Forſtmeiſters Hartig zur Inſtruktion feiner Schulen in den ganz außer— 
ardentlich ſchönen Naſſau-Oraniſchen Waldungen beizumohnen, da deſſen Methode gewiß 
viel Vorzügliches habe; in diefem wichtigen Geſchäfte wünjche er jich zu vervollkommnen; 
er hoife auch in einigen anderen Zweigen des Forſtweſens jeinen Unterricht zu ge- 
nießen ...“1) 


Um die damals übliche Jugendentwicklung eines Forſtbefliſſenen noch 
weiter zur Darſtellung zu bringen, berichte ich aus dem Lebenslaufe von 
Berner (II, 82 Bd. 3 Bl. 113), wie ſchon bemerkt, eines Sohnes des 
Heſſen-Kaſſelſchen Präſidenten, in abgekürzter Formulierung folgendes: 

Tom 8. bis 11. Jahre hatte er mit ſeinen Geſchwiſtern einen Hofmeiſter. Mit 
11 Jahr Landgräflicher Page. Als ſolcher erhielt er Unterricht im Schreiben, Rechnen, 
imichte, Geographie, „Fortification”, Zeichnen, Fechten, Tanzen. 1785 Leibjagdpage. 
As folder mußte er alle Reifen und Füritenlager mitbeziehen. Die PBagen konnten 
wählen, ob jie Eoldaten würden, oder jtudierten oder da3 Forſtweſen erlernten. Hierzu 
erhielten fie 3 Jahre freie Studium. Dieje Freiheit wurde den Pagen beim Regierung? 
wechſel (1785)) genommen. Der Vater bewarb ſich nun um eine Jagdjunkerſtelle. In— 
wiſchen war Berner ein Jahr lang in Weißenfels bei Kaffel bei dem Oberförfter Kran 
in der Lehre. Im Auguft 1788 erhielt er — zu feiner großen Überrafhung — ein Patent 
als Fähndrich bei dem Reg. Erbprinz, damals zu Eſchwege. Spätelten3 am 4. Tage nad): 
ber hatte er fich zu jtellen. Seine vielfachen Geſuche um Berabjchiedung, da er ind Forit: 
ah zu treten wünſche, wurden 4 Jahre lang, bis er zum Leutnant befördert war, ab- 
gdlagen. Dann trat Berner als Jagdjunker in preußifche Dienfte, nachdem er eine 
ihm auferlegte Prüfung bejtanden hatte. Er mußte fid) nun „in der Forſtwiſſenſchaft noch 


!) Tiefer Bericht bemeijt ein großes Intereſſe am Forſtfach und wird Hoffentlich) 
nicht durch die Mitteilung abgeſchwächt, dag der Graf von der Reife auch einen Ver— 
‘sdungaplan mitteilen konnte, alfo zeigte, daß fich fein Intereſſe und Verſtändnis nicht auf 
isöne Bäume bejchränfte. Ob der damalige Verlobungsplan zur Verwirklichung fam, 
mag allerding3 unmahrfcheinlich erjcheinen. Denn nad gütiger Auskunft Sr. Erzellen; 
des Seren General-Intendanten v. Hülfen vom Dezember 1915 verheiratete fich der 
Graf erit am 19. Dft. 1814 mit Jenny v. Pourtalès. 


) Tod des Landgrafen Friedrich II. (1760 bis 1785); Regierungsantritt des Land— 
graien Wilhelm IX., fpäteren Aurfürften Wilhelm I. 
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mehr routiniren“. Zu dem Zwecke wurde er dem Landjägermeiiter v. Bandemer in 
Hausbergen bei Minden zugemwiejen. Dajelbjt wohnte er „allem bei, was das Forſtweſen 
anbetrifft”, bereijte auch alle abgelegenen Forftreviere des Dijtriltes. Später juchte er 
alles Sejehene und Gehörte jür fid} zu wiederholen, nahm auch Privatitunden in der 
Mathemathil. Im März 1793 wurde er auf jein Verlangen bei der Mindenjchen 
Kammer angejtellt. Im Aug. 1795 wurde er vom Grafen Arnim für den Fall, daß er 
auf den Dienft Anipruch zu erheben gedente, zur Überfiedelung nad) Berlin aufgefordert 
und al3bald nachher, nad) einer beitandenen Prüfung bei der Rurmärlifchen Rammer 
angejtellt. Er erhielt die Erlaubnis zur Übung in Forittarationen. Demgemäß beteiligte 
er ih unter dem OFM. v. Bülow bei der Abjchägung der Lüdersdorff'ſchen Forit. 
Bei der Beendigung erftattete er (Juli 1796) einen Bericht. Er befam aladann die 
„Abkhägung vom Raupenfraß im Wandligichen Forſt“, 1797 die „jpeciele Abſchätzung 
diefer Forſt und die Abſchätzung vom Raupenfraß der Mühlenbeckſchen Forſt“, 1798 und 
bis 1800 die jpecielle Abjchägung der Menzer Forſten. In den Wintermonaten hörte er 
dann, „um fih zu jeinem zufünftigen Poſten gejhidt zu machen“, die Borlefungen 
vor Burg3dorff, von Oppen. Bei dem Leutnant Krauſe nahm er Privat 
ftunder in der Mathemathil. Yerner hörte er die Borlejung von Gilly. Auh nahm 
er an den Geichäften der „Forjt und Zeichenfammer” bei Hennert teil. 

Aus dem Leben des Jagdjunkers v. Kummer (Bd.3 81.108 fig.) 
teile ic) ganz furz nur folgendes mit: 

Privatunterricht. Realſchule; Gleichzeitig Privatunterricht. Dann Unterricht durch 
einen Hofmeijter. Dana) 6 Jahre Gymnajium; dann Univerfität. Alsdann Entſchluß, 
Soldat zu werden. Unmittelbar vor der Abreije zu einem PDragonerregiment in Schleſien 
itarb Friedrich II. Im Hinblid auf die große Begeifterung des neuen Königs für da3 
Forſt- und Jagdweſen: Entſchluß, Forſtmann zu werden. Zunächſt Zagdeleve. In diejer 
Eigenſchaft 2 Jahre zur Vorbildung auf der Förſterei Zehdenick. Dann Vorleſung bei 
Burgsdorff, Studium der Mathemathil bei Oppen, aud Übung im Zeidynen; im 
Sommer unter der Leitung des Dberforjtmeifterd Luſt in Potsdam: Anmejenheit bei 
den Verbeſſerungen, bei natürlicher und fünftlider Bejaamung im Bezirk Potsdam, 
Cunersdorff⸗-Lehnin-Zinna, Cummersdorff, alsdann unter Zuft Abjchägung des vom 
Schwarzwild bei Belitz, Zinna, Treuenbriegen und Qudenmwalde angerichteten Schadens, 
auf Beſchwerde der Untertanen. Alsdann zu weiteren Studien zum Überjoritmeijter 
v. Bangenheim nad) Gumbinnen bejohlen, von diejer Reife aber wegen der Kriegs— 
wirren zurüdgerufen. Sodann zum Oberforjtmeilter Kraufe zu Friedridswalde in 
Hinterpommern bejohlen: Bereijung der Holzmärkte, weitere „Rutinirung“ und Ein— 
bringung eines Jurnals. Hier war Berner fait 4 Jahre. Während diefer Zeit „Lich 
er fi) im praftifchen al3 theoretijchen Forſtgebiet gejchidt zu machen angelegen jein 
laſſen“. Er erledigte Aufträge in den größenteild gemifchten Zaubholzbeftänden des Be— 
zirl3, aud) in den Nadelholzwaldungen de3 Friedrichswald- und Stepnitzſchen Amts. 
Auch Beteiligung bei der Abſchätzung mehrerer Foriten und der Revifion der Mühlen: 
bed’ichen Forit. Im Jahre 1797 wieder nad) Berlin. Im Febr. 1798 Forjtreferendar 
bei der Kurmärlifchen Kammer. Beſchäftigung bei der Forft- und Baukommiſſion, auch 
bei der Forjtlartenfammer. Hören der Borlefungen über Forſtwiſſenſchaft und Mathe» 
mathit während des Winterd. Vom Frühjahr big Spätherbit 1798 und 1799 Abſchätzung 
mehrerer, in3bejorrdere der Mützelbergiſchen Yoriten in Vorpommern. 


über da3 weitere Schidfal der Sagdjunfer ift au den von mir 
eingejehenen Aften und Büchern nur folgendes feftzuftellen: 


Maſſow murde im Sommer 1793 Oberforjtmeifter in Poſen (U, 82, BI. 195). 
Die Beförderung des Witzleben erfolgte anjcheinend im Herbit 1795 (BI. 132). — 
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kleijt wurde Forſtmeiſter. An jeine Stelle trat nad) einer Notiz in Akt. II, 82, Bd. 2, 
Bl. 171, am 21. Dez. 1796 der Jagdjunter dv. Krebs. Verwieſen ijt auf die Beitellung 
der gorjtmeilter im Schönfeldſchen Diſtrikt in der Kurmark. 

Kummer und Berner beitanden ihre Prüfung im Mai 1800. (BI. 141, 147.) 
durch 8.-D. vom 7. Febr. 1801 wurden fie zu Foritmeiitern in Pommern ernannt. 

As Oberforfjtmeifter und Xorjigender der Provinzial-Forit- 
Craminationg-Komiljionen werden ſpäter genannt: v. Kleift zu Brezlau, 
d. Thad den zu Stettin, v. Burg3dorff zu Köslin. 

Vgl. Bernhardt, W.3, ©71* und Wedelind in Heft 5 der neuen Jahrb. 
er Fotſtkunde 1819, ©. 165. 

Bei der Auswahl der Jagdjunker fällt mir nur ein erheblicher Mangel 
aut. Man achtete nicht auf die Gejundheit. Beſonders auffallend ijt in 
dieier Hinficht die Ernennung des Grafen W. In der ihn ernennenden 
8.0. vom San. 1794 ift ausgeſprochen, daß der Vater den König um die 
Ernennung erſucht habe, weil der Sohn wegen feiner ſchwächlichen Kon— 
Nution im Hütten und Bergwerkweſen nicht länger bleiben fönne, ohne 
eine Gejundheit vollftändig zu vernichten. Graf W. jtarb fchon 1795. — 
<hilden mußte 1800 wegen „ſchwächlicher Gefundheit“ entlaffen werden. 
X. begründete jein Gejuc damit, daß der Arzt ihm geraten habe, auf eine 
söriterei zu gehen, „Durch gelinde Bewegung nad) und nad) in einigen 
Jahren zu verbeßern und id) jo auf dieſe Weife brauchbar zu machen”. Auf 
dies Immediatgeſuch vom 23. Nov. 1787 wurde er am 25. Nov. ernannt. 
Kine Anfrage bei dem Forjtdepardement hatte nicht jtattgefunden. In der 
8.0. vom 14. Juni 1887 hatte der König bei Ernennung des Büloman 
Graf Arnim ausgeſprochen: „wenn Ihr denfelben dazu geichidt findet“. 
Tod ging dieſer Zujaß wohl nicht auf die förperliche Nüftigfeit, wie die R.-D. 
vom 25. desſ. Mon. erfennen läßt, jondern auf die „Renntniffe im Fort: 
und Jagdweſen“. 

Seit 1799 wurden die Jagdjunker „Forſt junker“ genannt. (II, 82 
%.3 81.69, 77.) Vgl. oben ©. 126 Abf. 1. 


Fünfter Abfchnitt. 
Friedrich Auguft Ludwig von YBurgsborff. 


Lit. Heß, Lebenshilder ©. 44 und die dafelbit €. 46 angeführten. — Shwap- 
ad, Handb. ©. 582, in Lorey-Wagner Bd. 4 S. 83. — Harnad, Geid. der . 
Mademie Bd. 3, S. 637. — Ehrendenfmal von Willdenomw in den Schriften der 
Afedemie 1804/11. Abh. Hift. Einl. ©. 30 bis 39. — Ditmar, Lebensbeichreibung, 
aonders in Rüdjiht auf deſſen Verdienite um da3 Forftwejen, 1804, im Magazin 
. >. Fort: und Jagdweien Bd. 12. — Ein Bildnis von Burgsdorff findet fi 
in &rünig, Delon. Encyel. Teil 28 (1783). — Bfeil, Krit. BI. Bd. 5, ©. 32flg., 
sonders © 409jlg. I 


Lebensgang. 

Burgsdorff war am 23. März 1747 zu Leipzig geboren. Sein Vater war 
Gorhaticer Dberjägermeifter. Die Mutter geb. v. Stein. Zum Domherrn von 
Naumburg beitimmt, follte er nach de3 Vaters frühem Tode, jtudieren. Er entflob zu 
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jeiner mit dem Dberforjtmeijterr v. Chmerzing zu Hummelshayn bei Jena ver- 
heirateten Edjweiter. Hier entſchloß er jich zum Verzicht auf die Domberrnitelle und 
zum Studium des Forjt: und Jagdweſens. 1762 bi3 1764 Lehrzeit. Dann Jagdpage. 
1769 Hof» und Sagdjunfer des Herzogs von S.Gotha. Nad) jeiner in Küjtrin ge: 
ichlofjenen Verlobung machte der Minilter v. Hagen ihm Augjicht auf Anitellung beim 
Foritdepartement. Nad) dem Tode des Minijter3 wandte er fid) unmittelbar an König 
Friedrid) von Preußen. Der König befahl dem Hofjägermeiiter, Obriften v. Anhalt, 
daß er den Antragiteller prüfe. Anhalt beauftragte ihn zur SBerjtellung eines 
„Entwurfs zur Errihtung und zum Reſſort-Reglement eines Foritdepartement3 für 
die Preuß. Staaten, mit Ausnahme von Schlefien”. Die gelieferte Arbeit fand die 
Anerkennung des Hofjägermeifterd. Der König jtellte ihm Anſtellung bei nächſter Bafan; 
in Ausſicht. Da auf joldye vorläufig nicht zu rechnen war, faufte er da3 Gut Schaumburg 
an der Oder und verheiratete fi) dort. Aber erſt nach 9 Jahren gelangte er zu einer 
Etellung, indem er auf Anraten de3 befreundeten KRammerherrn v. Humboldt zu Tegel, 
die Stelle des Mittel: und Udermärlijchen Foritrat3 v. Ziegenhorn fäuflidy über: 
nahm. So kam er 1777/78 nach Tegel ala Forſtrat von 14 Forjtämtern und mit tgl. 
Beitätigung als Oberförfter des Heiligenjeeichen Revier Mühlenbed. Nunmehr fonnte er 
ganz feinem Lieblingsfache Teben. 1778 Iegte er die erjte Nadelholzjamen-Darre zu 
Tegel an. 

Er fand, daß e3 troß der eifrigen Bemühungen des Gleditſch den preußiſchen 
Foritfeuten noch an der erforderlichen mwillenfchaftlichen Bildung fehle und meinte, 
daß die in Sljenburg ausgebildeten Forſtmämner zu einfeitig nad; der Natur der Not: 
tannıe die tiejernbeitände behandelten. So fand er reichlich Stoff zu mwiljenfchaftlichen 
Beitrebungen. Bejondere Aufmerkjamfeit widmete er der faft überall abnehmenden 
Buche. 1779 unter hohem Holze im Reviere Heiligenjee Anlage zur Entwidlung der 
Bude au3 dem Samen. Nah) dem Erjcheinen feines Buches über die Buche (1783) 
erhielt er den Auftrag zur Bereifung aller übelbewirtichafteten Wälder der Kurmark 
und Anjertigung eines Koitenanfchlags zur Wiederheritellung. Diefe Arbeit erledigte 
er in 1/2 Jahren. Die von ihm berechnete Anſchlagſumme von 458000 rth. wurde 
vom König bewilligt. : 

Nach dem Regierungsantritte Friedrih Wilhelms IL, dem er früher einmal au! 
einer Jagd befannt geworden war, erhielt er 1787 den Auftrag zur Anfertigung eines 
Forſthandbuchs, ſodann den zum forftlihen Unterricht. — 1792 Oberforſtmeiſter der 
Kurmark. 

Burgsdorff war Mitglied der Berliniſchen Geſellſchaft naturforſchender Freunde 
ſeit 1782, der Ruſſiſch-Kaiſerl. ökonomiſchen Societät zu Petersburg ſeit 1784, der 
naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle ſeit 1785, der Kgl. Großbritanniſchen und Chur: 
fürſtl. Braunſchweigiſchen Societät zu Göttingen, der Kgl. Preuß. Geſellſchaft der Wiſſen— 
ſchaften zu Frankfurt a. O., der Churſächſiſchen Akademie nützlicher Wiſſenſchaften zu 
Erfurt ſeit 1786, der Franzöſiſchen Ackerbau-Geſellſchaft zu Paris ſeit 1787, der Dan: 
noverſchen Landivirtichaftsgejellichaft zu Zelle und der Churpfalzbayeriichen phyſikaliſch— 
dfonomijchen Cocietät zu Heidelberg jeit 1788, der gl. Akademie der Rijienjchaiten 
zu Berlin jeit 1791, der Herzogl. Sachſ.Gothaiſchen Cocietät der Forſt- und Jagdkunde 
zu Waltershaufen (Mitglied und Cenjor) jeit 1796; endlich nad) dem Titelblatt feines 
Forſthandbuchs, Teil 1, 1800, auch Ehren-Mitglied der Kgl. Preuß. Märkiſchen Okono— 
miſchen Gejellichaft und der hurfürjtlih Sächſiſchen öbonomiſchen in Leipzig. 

Seit 1800 Titt er an Echwindelanfällen. Am 8. Januar 1801 war er zum leßten Male 
in der Eikung der Akademie. Am 15. Januar 1801 erlitt er einen Echlaganfall. Der 
Zuftand beiierte fich, jo daß er die Amtsgeſchäfte wieder übernahm. Er ftarb aber am 
15. Juni 1802, 
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II. 
Das Forſthandbuch. 
Aus den Alten Gen. Tit. I Nr.83 Bd. J. 

Unter dem 14. Dezember 1786 erhielt Burgsdorff folgenden Befehl: 

„Seine Kgl. Maj. von Preußen ... laſſen dem Forſtrat v Burgsdorff hierdurch 
bekannt machen, daß bei künftiger Prüfung der Subjekte zu Forſtbedienten, ſowohl aus dem 
teitenden al3 Fußjägerkorps, ein beſonderes Handbuch zu Grunde gelegt werden ſoll, 
und berehlen daher dem Forftrat v. Burgsdorff ein dergleichen Handbud für die 
über: und Unterförjter anzufertigen, und ſolchen forderfamjt im Entwurf einzureichen.“ 

Die Alten deginnen mit emer Abſchrift vorstehenden Befehls. 
vie Unterjchrift fehlt. Nad) Lage der Sache ijt fein Zweifel, daß es fi) um 
eine der eriten Amt3handlungen des neuen Miniſters v. Arnim handelte. 

Burg3dorff überreihte jhon am 5. Sanuar 1787 einen Blan 
mit einem längeren Anjchreiben. In diefem war gejagt, daß die Aus- 
tihrungen in dem verlangten Handbuch furz und fonzentrifch zu faſſen feien; 
eine jehr weitläufige Auseinanderjegung würde jet noch zu früh und de3- 
halb eher ſchädlich ala nützlich ſein; troß der in neurerer Zeit zahlreich er- 
ihienenen forftlichen Schriften fehle es doch an zweckmäßigen vollftändigen 
Vehrbüchern. 

Burgsdorff überreichte gleichzeitig mit dem Plane ein 
„Nemoire”, dad Compendium müſſe eine Elare, ſyſtematiſche und zmed- 
mäßige Beltimmung der zu verlangenden Kenntniſſe enthalten; die Er- 
werbung und Aneignung jolcher Kenntniſſe aber ſetze mehr ipezielle An- 
meriung und einen afademijhen Unterricht voraus; denn eben 
bierdurdh werde die Anwendung der Wiſſenſchaft auf das Kgl. preuß. Forit- 
weſen gemacht. Sodann jeßte er aber hinzu: außer jenen afademijchen, 
böchit notwendigen Xehrmethoden fehle e3 aber noch an praftifchen Demon- 
trationen und Lehrbüchern, welche ſowohl zum öffentlichen ala Privatunter- 
rıht der dem Forſt- und Jagdweſen jich widmenden Subjekte angewendet, 
'owie zum Nachſchlagen bei Amt3vorfallheiten gebraudht werden müßten. 
Er nennt aladann folgende Werke: „wmelhenidhtgenuggemwünfdet, 
und nicht genug unterfjtüßet werden könnten“: 

l. Vollſtändiſche oekonomiſche und Natur-Geſchichte der vorzüglichen Holz-Arten in 
Ku. Preuß. Forſten. 

2. Tollitändige oekonomiſche und Natur-Geſchichte der Tiere, welche in Kgl. Preuß. 
soriten vorkommen. 

3. Belljtändige Abhandlung und Unterricht zur edlen Jägerey. 

4. Yollftändiger Unterricht im Rechnen, der Geometrie und Etereometrie für die— 
unten, welche fi zu Kgl. Preuß. Forjtbedienten gefhidt machen wollen. 

3. Tollitändiger Unterricht zur Holzkultur, durd; Saat und Pflanzung. Nebit Ab— 
bendlung vom Anbau der Sandichellen. 

6. Vollſtändige Forittechnologie für die Kgl. Preuß. Staaten, worinn die gehörige 
Sortihtung und Bearbeitung der Wald-Produfte gelehret wird. 

7. Vollſtändiger Unterricht zur verfaffungsmäßigen und nachhaltigen Benußung 
der Kal. Preuß. Laube und Nadelholz-Forften. 

gr 
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8. Das Kal. Preuß. Forit: und Jagd-Recht jür ſämtliche Provinzien. 

9. Zweckmäßige, und den jebigen Zeiten angemeſſene Forit-Ordnungen, Holz. und 
Wildpret3:Taren (worin die vorhandenen zumgrößten Nadıteil des Kgl. Interkſſe noch gelten). 

10. Volljtändiger Unterricht im ländlichen Baumwejen, injoferne jolches aufs Holz— 
material Einfluß hat. Nebit etwas über die Wailer-Baufunit. 

11. Rraftijche Anleitung zur verfaffungsmäßigen Forſt-Rechnungsführung für die 
Kgl. Preuß. Forjtbedienten. 

Sodann bemerft Burg3dorff: durd wen und wie ſolche Normal: 
werfe bearbeitet würden, und eine „dergleichen nützliche preuß. Forſt— 
bibliothef da3 Licht der Welt erblidte”, jo ſei e3 vorher nötig für den zweck— 
mäßigen Plan eines jeden einzelnen Werkes zu fonferieren, dernad) auch die 
Manuffripte zur Sanction einzureichen. Al Verfafler zu 1, 5, 6, 7, 11 
empfiehlt er ji ch jelbft, für Nr.2 und 3 den Hofjägermeifter v. Stein, 
für Nr.4 und 10 den Oberforſtbau-Inſpektor Hennert, für Nr.8 den 
Aſſiſtenzrat Geijeler. Für Nr. 9 väth er zu einer von dem General: 
direftorio niederzujegende Sachverſtändigenkommiſſion. 

Graf Arnim fand in feiner Antvort v. 2. Februar 1787 den 
Plannod zu weitläufig: erwünjdt fei ein furze3 Compendium, 
worin die „Vornehmiten Anwände des Holzes und der Anbau defjelben“ 
enthalten jeien; zu dem Handbuche für Unter förjter werde es genügen, wenn 
diejen „zu ihrer Nachricht Fürzlic zujammengezogen und angezeigt werde, 
was jie in den entweder jchon eingeteilten oder noch uneingeteilten Forjten 
zu beobachten“ hätten; in Anſehung der Kgl. Rechte im Forſt- und Jagd— 
wejen jei die Belanntmachung mit den Hauptverordönungen, deren Datum 
und Inhalt Hinlänglich wobei noch kürzlich und generaliter angeführt werden 
fönne, „was deshalb gegen die Nachbarn wegen der Grenze zu beobachten” 
jei; ein volljtändigeres, den ganzen Umfang der Forjtwiflenichaft begreifen: 
des Lehrbuch jolle erſt alsdann abgefaßt werden, wenn diezu einer For ſt— 
akademie nötigen Fonds ausgemittelt jeien; Gegenwärtig werde ei 
bloß ganz kurzer Unterricht für die Unterförfter von höchſtens 20 Bogen be- 
abjichtigt. ©leichzeitig wurde dem Burgsdorff Anmeijung der nötigen 
Koften zum Drude und eines billigen Honorar zugelagt. Das Werk aber 
wurde umfangreicher und fo gejtaltet, daß e3 auch außerhalb Preußens mi: 
Vorteil gebraudt werden konnte. In Folge deflen legte Burgsdorff 
mehr Gewicht auf ein „privilegium exelusivum* al3 auf die Erjtattung von 
Koften und das Honorar. Er verzichtete auf Drudkoften und Honorar, erbat 
fih lediglid) da3 Privileg und die Empfehlung ſeines Buches durch Dir 
Staat3behörde in Preußen. Troß dieſes Verzicht erklärte er jich bereit, 500 
Eremplare gegen einfache Erjtattung des Papierwerts von 80 Thlr. dem 
Minifter „zur beliebigen freien Austeilung in den Landen” zur Verfügung 
zu Stellen. Der Graf geitattete, daß Burgs3dorff den Grafen an die 
Spite der Subjeribenten jeße und jtellte wiederholt jede nur mögliche 
Förderung in Ausſicht. (Fortſetzung folgt.) 
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Der Geburtsalt beim Großwild. 
Bon Bezirkstierarzt a. D. Reuter, Nürnberg. 


Nah Ablauf der typiſchen Trächtigkeitsdauer erfolgt die normale 
Geburt, welche die Ausftogung des ungen zum Zwecke hat, und zwar beim 
Großwild ganz in der gleichen Weile, wie bei den derjelben naturgejchicht- 
Iihen Klafje angehörigen Haustieren. Die Graviditätsdauer oder das Be- 
ihlagenjein erftredt ji) von dem Zeitpunkt der Befruchtung des tierischen 
Eies oder bei multipaaren Tieren der Eier bis zur Vollendung der Geburt. 
ter legtgenannte Zeitpunkt läßt fich genau feſtſtellen; ungünftiger geftaltet 
ich die Sadhe für das Beichlagenjein. Der Zeitpunkt des ftattgefundenen 
— erolgreihen — Bejchlages gibt nämlidy feinen genauen Aufihluß über 
den Zeitpunkt der Befruchtung des Eies. Begattung und Befruchtung find 
toneinander volllommen getrennte Vorgänge. Das eine hat keineswegs 
immer das andere zur Folge. Beim Neh nimmt man fogar an, daß das 
eteftiv bejruchtete Ei erft längere Zeit nach dem Beſchlag regungslos im 
Iragiad verharre, bis es zum Eileiter wandere und dort erft die eigentliche 
VBefruchtung inizeniere. Daher auch die Divergenz in der Graviditäts— 
veriode Diejes Wildes unter den Jägern. Intereſſant ift, was ſchon der Alt- 
meiiter Döbel in jeinen „Neueröffneten Sägerpraftifen” vom Jahre 1746 
über Dieje Frage jagt: „Die Kategorie der Rehe habe ihm wegen ihrer rechten 
Srunftzeit oder Vermiſchung zu vielem Nachdenken Anlaß gegeben. Ein 
jedes der wilden Tiere hält feine ordentliche Zeit und treibt ſodann feine 
peitere Brunft. Viele der jegigen Tgäger find der Meinung, daß die Nehe 
im Yugujt brunften.” Diefe Anihauung läßt Döbel nur für Schmaltehe 
gelten, weil er au eigener Anſchauung im Jahre 1718 im Württenberger 
Sande im Auguft und dann 1739 in Sachſen dem Beichlag, und zwar nur bei 
<hmaltehen, angewohnt hat. „Da die NRiede und der Bock“, jchreibt 
Töbel, „kaum vierzig Schritte vor mir ftunden, jo jeßte der Bod geſchwind 
au’ die Riecke, beichlug jelbige ordentlich und gab ihr wohl mehr als 15 Stöße. 
ter Bod ſaß jodann bald ab und tat fich gleich neben der Niede in da3 Gras 
nieder, die Niede aber zog etwa drei Schritte fort und ließ ihr Waffer laufen 
(runfte).” Die rechte Brunftzeit erklärt Döbel bei den Rehen auf Grund 
sablreiher Unterjuhungen zu Ausgang November und Anfang Dezember. 
Senn der Augufttermin zutreffend wäre, müßten die Nehe vier Wochen 
änger ala ein „rotes Tier” tragen. (Darauf gründet ſich die Anſchauung 
ton dem paſſiven Verweilen des befruchteten Eies im Tragjade, ehe Die 
rätere und effektive Befruchtungsaktion ftattfindet.) „Da nun die Schmal- 
steden im Auguſt beginnen vollfommen zu werden, die Böcke aber durch das 
gute Geäje den Sommer durch auch wieder Mut befommen, jo werden fie, 
mie fie denn einer geilen Natur find, durch eine ſolche frijche Braut mehr 
entzindet, daß fie aljo ihre Luſt mit ihr zu büßen juchen, obgleich anfang? Die 
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junge Schmalriecke ſeinen Willen nicht gleich ſtattfinden läßt und es etwa 
macht, wie von jener Jungfrau erzählt wird, die geſprochen: „Ich werde 
mich wohl wehren, ihr dürft euch aber nicht dran ſtoßen.“ Sind alſo dem 
äußerlichen Anſehen nach beiderlei Meinungen richtig, daß nämlich die Reh— 
brunft im Auguſt und nach der anderen Anſchauung Ende November wäre. 
Die erſte Brunft mit den Schmalriecken im Auguſt iſt aber in der Tat nur 
eine „angeſtammte Geilheit“ und bleibt alſo im Dezember dies ihre rechte 
Brunft. Hierauf gehen fie zmanzig Wochen tragend und ſetzen 1 und 
2 junge Rehe im Mai und Juni, welche auch jo bluntfledigt find wie die 
Rotwild- oder Dammildlälber. Gemeiniglich jegen fie zwei junge Rehe. 
Etwas Rares find drei unge.“ 

Rom Hirſchwild jagt Döbel: „Anfangs, jo die Brunft (Egidien bis 
Mitte September, fünf bis ſechs Wochen, um Bartholmä geben fich die Hiriche 
Ihon auseinander und juchen Sich ihr Tier oder Wild) angegangen, fangen fie 
auch an zu jchreien. Je weiter e3 aber in der Brunft, um jo heftiger Ichreien 
fie, jo daß man es auf eine Stunde und fajt noch weiter hören kann. Cie be: 
fommen aud) ftärfere und dide Hälſe davon, werden auch unter dem Leibe 
ganz ſchwarz, wie auch ihre ganze Farbe fi) dunkler und ala im Sommer er: 
zeiget. 

Der Hirſch jagt fic) auch mit dem Tiere herum, ehe er es zum Beichlage 
bringet. Stehet es nun, jo jest er geichwind auf, jo iſt er auch gleich wieder 
herunter und hat auf dieſes Mal jeine Luft gar geſchwind vollbradt und 
ziehet mit und hinter dem Wilde die ganze Brunft über her. Wenn das Tier 
beichlagen, jo geht e8 vierzig Wochen „hochbeſchlagen“, tragend oder 
tragbar und jehet ein Kalb, gar jelten auch zwei Kälber.“ 

Auch bei den übrigen Großwildarten ließen ſich nahe kommende oder 
völlig übereinjtimmende Perioden fiir die Tragezeit nachweiſen. Hierbei iſt 
es aber nicht ausgeichloffen, daß auch beim Wilde Anomalien, längere und 
kürzere Friſten, Früh- und Spätgeburten und in der Entwidlung der Frucht 
jelbft Abweichungen wie Überihwängerung, abnorme Bildung, Färbung des 
Jungen ufm. eintreten können. Die meifte Übereinftimmung tritt aber zutage 
im Geburtsvorgange ſelbſt. Diefer iſt nämlich der gleiche bei allen 
Säugetieren. In diefem Lebendvorgang tritt auch die natürliche Wildheit 
am meiften zurüd. Das Wild befigt nicht mehr die ihm eigene Widerjtands- 
fraft in vollem Maße, e3 iſt geichwächt, hat mit fi) und der von ihm ge— 
borgenen und zur Ausſtoßung beftimmten Frucht in dDiefem Stadium zu tun. 
Der Geburtsakt ift die Duinteflenz und der vorläufige oder auch oft dauernde 
Abſchluß des Sexuallebens. Während desielben befinden ſich alle Individuen 
in einer Art von Hilflofigfeit gegenüber äußerlichen Angriffen oder innit auf 
Dieje einftimmende Gemwalten. Willendfraft und die von der Natur dem Wilde 
verliehene Feltigfeit gegen ſchädliche Potenzen können hier oftmals vertageıt. 
Das Wild fennt auch ganz genau dieje Eituation und ſucht, jofern ihm die 
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Austührung feines wohlvorbereiteten Planes möglich ift, derartigen Zufällen 
rechtzeitig zu begegnen. Nicht unvorbereitet tritt unjer einheimilches Groß— 
wıld ſen Wochenbett an. Wie jchon unjere fich einer freieren Lebensweiſe er- 
reuenden Hunde und Hagen einen entlegenen Platz für das Wölfen (die Neft- 
ung) ſich ausſuchen, um fo viel mehr tut dies dag Großwild. Das Rot— 
wıld wählt intenſives Didicht im tiefjten Walde erhabenfter Ruhe, Gemſen 
uhen einfame und bewachſene Schluchten, Latihen auf, Rehe hingegen 
wählen mit Vorliebe jtehende Getreideäder, e3 iſt daher eine große Selten— 
heit, an ein gebärendes Großwild heranzukommen; jchließlich kann das Wild, 
ebemio gut wie der Menſch und andere Tiere, auch plöglich und unvorherge- 
ſehen jowohl von der Geburt überraicht als auch im Geburtsakt jelbit, wie un- 
mittelbar nach demjelben, wo zu der Sorge um das eigene „Sch“ noch jene 
um das unge fommt, durch irgend welche Umftände, jelbjt phyſiſcher Natur, 
geitört werden. Es fünnen alfo verichiedene, die Selbithilfe des Wildes be- 
enträhtigende Cventualitäten eintreten. Unter normalen Berhältniffen 
xrläuft der Geburt3aft nad) den Vorboten, Berftung der Eihüllen, Auftreten 
von Wehen, nachdem alio die Tragezeit beendet ift, in der Weile, daß das 
Junge volllommen ausgetragen durch die eigene Kraft der Mutter — Kon— 
taftton des Tragfades und der Scheide (Vor-, Eröffnungs- und Nachmehen) 
ud Unterftügung der Wehen durch das Mitdrängen von Seite der Baud)- 
nusfeln — aus den Geburtöwegen befördert wird. Kaninchen werden nadt, 
sanden mit verjcehloffenen Augenlidern, aber nicht blind geboren. Rebe, 
vrihfühe gebären unter normalen Verhältniffen ſowohl liegend als ftehend, 
dei Gamsgeiſen fol das Stehen die Negel fein, und zwar joll dies unter 
"genattigen Zudungen gejchehen. Im Geburtsaft richtet fich die bis dahin 
izende Gamsgeis eigens auf. Großwild, das beläftigt wird oder eine Gefahr 
Titert, wird nur in aufgerichteter Stellung gebären, um raſch allenfallfigen 
Nachftellungen entweichen zu können. Normale Geburten erfolgen beim 
Großwild raſch und leicht, jeheinbar ohne jede Schmerzempfindung. Nach 
der Geburt ift dad Großmwild fo mobil wie zuvor; raſch und ficher geht e3 
'ihtig im Moment der Gefahr, nur die Sorge um Kit oder Kalb läßt e3 ihn 
tt zu, ih ohne Grund weiter als notivendig zu entfernen. In den Ge: 
titen werden auh nad) dem Abfohlen die Stuten jogleidy wieder geritten. 
Nit der Ausſtoßung des ungen erlangt dag Grogwild die während des 
GHeburtsaktes aufgehobene oder reduzierte Widerſtandskraft ſofort wieder. 
das Junge kommt mit Geäſe, Kopf in der Medianlinie des Körpers liegend 
und gleichzeitig mit den Vorderläufen aus dem Schluſſe hervor. Auch eine 
normale Steiggeburt ift in gleicher Weije möglich, indem die Nachhand mit 
den Hinterläufen gleichzeitig au8 dem Schluß hervortritt. Sofort mit dem 
Jungen oder bald darauf löjen ſich auch die Eihüllen oder die Nachgeburt ad. 
Zamit iſt dann der Geburtsvorgang endgültig erledigt und das Mutterwild 
het nunmehr die Fürjorge um Kit oder Kalb, welcher e& mit einer geradezu 
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tührenden und aufopjernden JHärtlichkeit obliegt. Allerdings geht nid! 
immer alle? jo glatt. Auch das Wild ijt fterblich, unterliegt Krankheiten und 
Unfällen. Und auch im Bereiche der Geburtsiphäre können Anomalien, 
Krankheiten des gebärenden Tieres, Schwergeburten und jelbft Geburts- 
unmöglicdhleiten aus irgend einem Grunde, wie 3. B. infolge fehlerhafter Lage, 
zu ftarfer Größe des Sungen, Fäulnis- und Mißgeburten, jelbjt Muttermund— 
verwachſungen, Tragjadverichlingung und dergleichen mehr vorfommen. Auch 
Verwerfen kann eintreten. Im Donner der Geſchütze würde jolches ebenjo wie 
bei Rindern und Pferden möglich fein. Selbſt Steinfrüchte, aljo Rüdbildung 
des Fötus im Tragjade (jog. Lithotherion oder Mumififation, Maceration 
de3 Jungen) wäre denkbar. Sogar eine volllommen normale Geburt fann 
oftmal3 dem Wilde zu jchaffen machen. So kann Großmwild ſowohl jtehend 
al3 fitend gebären. Beim Liegen in vollftändig gejtredter Lage mit ſtarker 
Krümmung des Rüdens und unter Anwendung ftarfen Drängens handelt 
e3 jich aber immer um eine Schwergeburt. Es fünnen beim Wilde jelbit 
Eingänge infolge des Geburtsaftes vorkommen. Allerdings find diejelben 
weit jeltener al3 bei den Haustieren und jelbjt diefe wenigen Fälle fommen 
nicht immer zur Beobachtung, wie e3 denn überhaupt nur vom Zufall ab: 
hängt, den Geburtsvorgang eines Großwildes beobachten zu fünnen. Allein 
möglich find fie immerhin. Sm „St. Hubertus”, Nr. 25, ©. 296, von 1915 
eriheint fogar ein Nimrod ala „Geburtshelfer“ gelegentlich eines Birjch- 
ganges, Jomit als barmherziger Samariter bei einem fegenden Reh. Wenn 
die Sache ernit zu nehmen ift und nicht das hier eine überaus dankbare Latein 
mit dem Sinne des Ausſpruches: „Si non e vero, e bene trovato* in jeine 
Rechte treten ſoll, handelte e3 ſich um eine an fich norntale, injoweit die Lage 
de3 ungen in Betracht fommt, aber verzögerte und erjchwerte Geburt bei 
einem Reh. Der Kopf des Kies in Form eines verdidten Klumpens, von 
vielen liegen umſchwärmt, ragte aus der Geburtsöffnung heraus, 
und Der Jäger befreite die Geis durch kräftiges Biehen an den 
Läufen und dem Geile des Kitzes — die Ride ließ um ſich 
dabei jogar den Arm des Geburtsheljerd legen — von ihrem Kitz. — 
Weidmänniſch und wirtichaftlich ift der Geburt3aft die Trennung des Jungen 
von der Mutter, alfo das Verlaffen der Geburtswege durch das Junge. In 
dieſem Einne enticheiden die Gerichte, wenn 3. B. der Verkäufer big zu einen 
gewillen Termine ein „Kalb“, ein „Fohlen“ oder einen „Wurf von Welpen“ 
genährt hat und dieje Bedingung nicht eingetreten ijt. — Denkbar ijtder er— 
mwähnte al ſchon. Nur ift es jchade, dat der Geburtshelfer Jich nicht weiter 
um die Lebensfähigkeit des zutage geförderten Kites interejliert hat. Er jagt 
nämlich, da3 unter einem „jogenannten” Angftichrei aus den Geburtäwegen 
bejörderte Kiß, ein Böden, wäre ohne jedes Lebenszeichen ge- 
weſen. Der „Angitichrei” beweilt Die Schwergeburt. Nach dem Setzen ging 
te Nide nicht davon. Eie war offenbar durch die verzögerte Geburt zu ſehr 
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ermattet. Sehr richtig hat ich der Samariter ſogleich von dem Muttertier 
entfernt, um derjelben für feine Erholung Zeit zu geben und ſolche nicht weiter 
zu jtören, e8 war um die Mittagszeit. Als am Abend der Jäger fich wegen 
ſeines Schützlings vergemwiflern wollte, fand derjelbe nur das leere Bett mit et- 
was Schweiß — alſo Fruchtwäfler und jedenfall3 auch Eihauthüllen — und 
weder Mutter noch Kind vor. Nun wäre die Frage zu enticheiden, war das Kit 
no lebend oder totgeboren, und hätte aud) in legterem Falle, ähnlich wie 
die Spezies der Hunde und Katzen jowie der Naubtiere, überhaupt die Mutter 
dad Junge beijeite geſchafft? Lebtere Eventualität ſcheint ausgeſchloſſen, 
wenn das Junge totgeboren worden wäre. Die Mutter hätte ji) dann nicht 
weiter um den toten Fötus gefümmert. Es war offenbar nur jcheintot, hatte 
wenig Leben, ſich aber nach der Geburt wieder derart erholt, daß das Tier 
auf den Läufen jtehen und fich fortbewegen fonnte. Es dürfte faum vor- 
fonımen, daß ein Reh fein Kitz, und mamentlich wenn e3 tot ift, fort- oder, 
wie man fich bei der Raubtierſpezies ausdrüdt, verträgt oder gar vergräbt. 
Außerdem bliebe noch die Annahme übrig, ob nicht der rote Gauner reinen 
Tiſch gemacht haben fünnte, joferne in dem betreffenden Reviere Füchſe vor- 
tommen. Der Berichterftatter fraglicher Begebenheit fragt im „St. Hubertus” 
— und dies bietet doch eine Gewähr für den Ernft der Darjtellung und für 
einen wirklich erlebten Vorgang —, wie man jich bei derartigen Fällen als 
‚säger zu verhalten und welche Handgriffe man zu machen hat. Dieje Sache iſt 
run jehr einfah. Man läßt das jegende Reh möglichft in Ruhe, jucht e3 aber 
unbemerkt längere Zeit zu beobachten, vermeidet aljo peinlichjt jede Beunruhi— 
ung, um den Geburtsakt nicht zu jtören, und jollte e3 zu wirklichen Eingriffen 
kommen, fo ijt hier jtet3 im Auge zu behalten, daß daß das Leben der 
Mutter immer mehr Wert hat, al3 das de3 Kindes. — 
Zu einem Kaiſerſchnitt (Sectio Caesaria), auf welche Weije der bejte Römer 
Cajus Julius Caeſar das Licht der Welt erblidt hat, wird e3 wohl 
niemals zu kommen haben. — Letzteres darf eher geopfert werden als die 
Mutter. An den aus der Geburtsöffnung herausragenden Teilen, an Kopf 
und Yäufen, wird, wenn die Yage des ungen eine normale ijt, gleichmäßig 
und kräftig gezogen, jei es mit der bloßen Hand oder durch Anjeilen mit einer 
<hnur. Durch die Vorſichtsſchlinge joll aber das Zuziehen des Haljes 
vom ‚ungen vermieden werden. An jenen Teilen, welche gegenüber 
anderen weiter zurücdliegen und jchwerer zu faſſen find, wird kräftiger ge- 
zogen, als an den bereit3 mehr entwidelten. Untergejchobene Läufe oder noch 
niht in die Geburtswege eingetretene andere Teile, wie der Kopf und bei 
Steißgeburten die Nachhand, werden zu entwideln gejucht durch Gingehen 
mit der Hand in die Geburtswege und durch Anlegen von Schlingen um die— 
ielben. Es bat hier alfo vor der Anwendung von Gewalt erſt eine Lage: 
serihtigung ftattzufinden. Sind alle Manipulationen vergeblih, jo kann 
nur ein wohlgezielter Schuß das Tier von jeinem Leiden befreien. Diejer 
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it dann ein jelbjtverjtändliches Gebot der Menichlichkeit, jonjt würde das 
Wild elend dahinfiechen. 

Oftmals kann aud) die Berreigung der Nabelſchnur, melde 
das unge mit der Mutter verbindet, bei der Geburt Schwierigfeiten Haben. 
Befanntlich werden die Säugetiere, und auch der Menſch, unter jpontaner 
Yerreißung der Nabeljichnur geboren. Erfolgt diejelbe nicht, jo wird fie vom 
Muttertier, namentlich von der Hunde- und Kabenjpezied und auch beim 
pflanzenfreſſenden Wilde, in jehr getchidter Weile nach Art eines Ekraſeurs 
abgebifjen. — Selbit bei den Stuten wurden ſchon jolche Fälle beobadhtet. — 
Beim Großwild und den Wiederfäuern überhaupt, namentlich wenn die 
Geburt im Stehen erfolgt, bewirkt das Gewicht des ungen und die Fall— 
geichwindigfeit die Zerreißung. Beim Wilde jcheint die Tragfähigkeit des 
Nabeljtranges eine größere zu jein al3 bei den Haustieren. Nur beim Fleiſch— 
jrejfer vermag der Nabeljtrang da3 Dreifache vom Gewichte des Fötus zu 
tragen und es reicht hier bei der Geburt das Gewicht des ungen nicht immer 
hin, die Zerreißung zu bewerkitelligen, die Hündin beißt unter jolden Wer: 
hältniffen den Nabeljtrang, defjen Länge beim Rotwild ſich ähnlich wie bei 
der Ninderjpezie3 wie 1: 4,3 und beim Neh- und Gamswild wie beim Schaf 
und der Siege 1 :5,8 zur Körperlänge verhält, ab. (Beim Menichen ift das 
Verhältnis 1:0,5, d. h. bei ihm iſt der Nabeljtrang doppelt jo lang als der 
Ktindesförper.) Nun wurde dem Verfaſſer von einem jeriöjen Jäger der Fall 
berichtet, daß einmal ein jehr ftarfes Kit an der Zerreißung der Nabelſchnur 
eingegangen jei. Derjelbe hatte beobachtet, wie ein aufgejcheuchtes Reh im 
Stehen und während der Flucht gejegt und das Kit, welches noch einige 
Schritte am Nabeljtrang mit fortgeichleppt worden war, ehe er abriß, ab- 
geworfen habe. Angeblich ſoll das hängende Kit perpendidelartige Schwin- 
gungen am Nabeljtrang haben erfennen laffen. Als ſich der Jäger dem Kit 
näherte, da3 Reh war flüchtig, fand er dasſelbe jehr ſtark ſchweißend vor und 
glaubte, dasjelbe habe jich durch den Fall verlegt. Es ftellte fi) aber heraus, 
daß der Schweiß aus dem Nabel jtammte. Das Kit hatte fich bald hierdurch 
verblutet. Durch einfaches längeres Zuhalten des Nabel oder Abbinden 
mit einem Faden wäre da3 Kit zu retten geivejen. Der Fall ijt injofern 
interejlant, al3 von der Wiſſenſchaft die Verblutung des Jungen durch Die 
Nabelmwunde, auch beim Menjchen, nicht für möglich gehalten wird. So fan 
die Frage in den achtziger Sahren bei einer Schwurgericht3verhandlung am 
Landgericht Augsburg zur Qerhandlung. Eine wegen Kindesmord vor das 
Gericht vermwiejene Angeklagte hatte behauptet, da3 Kind wäre infolge Ber: 
reißung der Nachgeburt an Verblutung gejtorben. Darauf wurde der Cenat 
der medizinischen Fakultät in Münden auf Grund des Unterjuchungsergeb- 
niſſes zu einem Gutachten darüber veranlagt, ob die Zerreißung der Nach— 
geburt überhaupt den Tod des Fötus herbeiführen könne und ob derielbe in 
sem vorliegenden Kal hierdurch entitanden ſei. Beide Fragen waren ver- 
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net und in Dem Öutachten war zur Begründung aud) auf die Verhältniſſe 
beim Wilde Bezug genommen worden, weil der homo sapiens in natur- 
geihichtliher Hinficht zur Klaffe der Säugetiere gehört. In der Verhandlung 
mar a!3 Vertreter des Gutachtens ein Profeſſor für Phyſiologie an der Uni— 
verität München erichienen. Zwei Ürzte widerlegten da3 Gutachten und be— 
haupteten auf Grund des Sektionsbefundes, dag das Kind tatſächlich an Ver— 
blutung infolge Serreißung der Nabelfchnur geitorben jei. Verfaſſer hat 
elbit bei zwei Kälbern Verblutung infolge Nabeljchnurzerreißung nad) der 
Geburt beobachtet und die Falle jeinerzeit in den „Monatäheften für prak— 
tihe Zierheilfunde”, da folche bis dahin noch nie berichtet worden waren, 
beihrieben. Demnad) ift mit ver Möglichleiteiner Verblutung durd den 
Nabel bei Neugeborenen zu rechnen; fie iſt außerordentlich felten, in dem 
einen der berichteten Fälle glaubten die Leute geradezu an eine „Verhexung“. 
Auffällig iſt, daß es fich bei dem betreffenden Kiß wie bei den Kälbern um 
ichritarfentmwidelte Junge und um ganz unverhältnigmäßigen Blut- 
reichuum handelte. Die Verblutung durd) den Nabel beruht auf einer Störung 
in der Blutzirfulation. Mit der Ausſtoßung der Frucht hört der Fötal— 
reislauf des Nabel2 auf, da3 Blut ftrömt begierig zum Herzen, wird förmlich 
r'piriert; bei der Berblutung durch die Nabelwunde ift der neue Blutkreislauf 
ht in Aktion, die Nabelgefäße find nicht gejchloffen, daher noch in Funktion; 
ik führen dann dad Blut niht zum Herzen, jondern durd) die Nabel- 
wunde nah außen. Abbinden des Nabel3 fann die Blutung verhindern 
ınd die Regulierung des neuen Blutkreislaufes ſofort bewirken durch Bildung 
eines Blutpfropfes. 

Es ſind ſomit auch beim neugeborenen Wilde anormale Erſcheinungen 
im Rahmen des Geburtsvorganges auf verſchiedene Weiſe möglich. 

Die Sexualbiologie der Tiere iſt ein Gebiet, das gerade in neuerer Zeit 
mehr und mehr Gegenſtand der Forſchung geworden iſt. Allein in bezug auf 
abnorme Sexualerſcheinungen hat dasſelbe bisher faſt ausſchließlich nur die 
domeſtizierten Tiere in ſeinen Bereich gezogen. Nun bietet aber gerade das 
zeſchlechtsleben des Wildes, Haar- wie Federwild, ſoviel des Intereſſanten 
und noch zu Erforſchenden, daß gerade dieſes Gebiet es iſt, welches dem Weid— 
verk, man denke nur an die Reh- und Hirſchbrunft, die Auerhahn- und 
Birkhahnbalz u. a. mehr die meiſten Reize abzugewinnen vermag. Es treten 
bier nicht immer ftereotyp verlaufende Erfcheinungen hervor; auch die 
<erualpathologie hat beim Wilde ihre Berechtigung und ein weites Feld für 
ihre Forſchung. Wie jede Krankheit, jede Mißbildung und jede vom 
normalen Lebensvorgang abweichende Erjicheinung eine phyjiologijche Grund— 
‚2ge unter abnormen Bedingungen aufweift, jo ift dies much im Bereiche der 
rualbiologiihen Verhältniffe des Wildes der Fall. Und gerade bei den 
Tieren der Freiheit können diejelben jehr mannigfacher Art fein und nicht 
bloß weidmänniſches, fondern auch allgemeines Intereſſe für die Natur- 
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forfhung beanjpruchen. Es würde aud) hier oft gelingen, auffällige Erſchei— 
nungen in ihrem Wejen zu ergründen und damit dem beliebten Jägerlatein 
durch Gleichmäßigkeit oder Ülbereinftimmung von wenn auch nur vereinzelten 
Beobadhtungen den Boden für jeine Anwendung zu entziehen. 


II Mitteilungen. 


Ueber den Wachsthum der Eichen. 
Mitgeteilt aus der „Monatzjchrift von und für Medlenburg“ von 1791 von C. Krüger, Lübeck. 


Gewöhnlich jtellt man fi) den Wachsſthum der Eichen langjamer vor, al3 er 
würklich ift *), und glaubt, eine jede andere Gattung von Bäumen lafje fie in diefem 
Stüde weit hinter ji. Große Eichen, die man täglich vor Augen hat, ſcheinen jebo 
nicht ftärfer zu feyn, als fie vor 30 bis 40 Jahren geweſen, weil nur wenige ın 
ihren jüngeren Sahren ihre Begriffe von der Stärfe dieſes oder jened Baums jo 
firieren, um den Baum ihrer Jugend mit demjenigen ihres Alters vergleichen zu 
fönnen; und faſt Niemand von Zeit zu Zeit Ausmeljungen dejjelben anjtellet. 

Freylich ift jo viel gewiß, daß die Eiche auf einen ungünftigen Boden lang- 
famer, als jeder andere Baum wächſt, und daß fie in allen Fällen zu ihrer völligen 
Ausladung mehrere Jahre gebraucht, ald irgend ein anderer Baum — wo nicht 
die Buche ihr darin glei) fommen möchte —; allein hat fie das Glüd, ſich eines 
Bodens, den jie liebt, zu erfreuen, jo mwetteifert fie gewiß mit einem jeden andern 
Baum und bolet ihn wieder ein, wenn fie aud) in den eriten 30 Jahren zurüd- 
geblieben mwäre. 

Ein Beyfpiel wird diejes beftätigen. Vor einigen Jahren ließ ich eine Eiche 
ausraden, welche nahe bey meinem Haufe auf dem Uder und zwar von jehr qutem 
Mittelboden ftand. Sie hatte vor vielen Jahren jtatt eined Remmpoſtens ge— 
dient, um zu Befriedigung einer Nachtkoppel Bolen hinein zu legen. Die Wunden 

odie ihr zu dem Ende auf zwo entgegengejeßten Seiten jo nahe an der Wurzel ge- 
ichlagen wurden, waren unheilbar und drungen auf der einen Seite big zu ihrem 
30ften, und auf der andern, bis zum 40ſten Jahresringe hinein. Diefe mußten 
natürlich den Baum der Gefahr eines freb3artigen Schadens augjegen; aber das 
binderte jeinem Wachstum nichts; feine Gejundheit fiegte lange über die Folgen 
diejer Verlegung bis er endlich von dem Wurm angegriffen wurde. Sein poll- 
laurer Gipfel verfündigte feine Krankheit und bewog mich, ihn den Schmerzen 
eines langjamen Todes zu entreißen. 

Nachdem der Wurzelftod herunter gejchnitten war, zogen die mweiten Jahr- 
ringe, die ich auf demfelben bemerkte, fogleich meine Aufmerkſamkeit auf fih. ch 
fonnte 90 Sahrringe von dem Peddik an, in ihrer ganzen Bolljtändigfeit — bis 


— 





2) Der jaljche bisher angenommene Wahn de3 äußerſt langſamen Wuchſes der Eicher. 
ohne Ausnahme, hat die meijten Liebhaber von ihrem Anbau ohne Noth zurüd gehalten, 
wenn fie gleich ihren Nußen wuhten. M. ſ. Dir Roi Harbfejehn Wilde Baumzudt Braune 
ihweig 1772. 

8. B. II. ©. 252. S. 
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auf die Stellen, wo die Remmen eingehauen waren — zählen, und e3 konnten noch 
wohl eine Stiege Ringe mehr jein, die aber größtentheild mweggehauen waren. Die 
Rınge waren alle — wenn jie glei) etwas wellenfürmig liefen, im ganzen faſt 
yirtelrund, und der Peddif befand fi) jo genau im Mittelpunft derfelben, daß er 
auf der einen — anjcheinend ſüdöſtlichen — Seite nur um 2 Zoll dem YOften Ringe 
nuber war. 

Um eine genaue Ausmeſſung diefer Jahrringe ?) zu machen, 308 ich mit Bleiftift 
aus dem Peddif 6 gleich weit von einander abftehende Linien, oder radios durch 
alle Ringe hindurch, maß auf jedem radio die Entfernung eine3 jeden Ringes von 
dem Mittelpunkt und formirte darüber eine Tabelle. .Dieje 6 verjchiedene 
Kejlungen eines jeden Ringes bradte id) auf eine Mittelzahl, nahm nun einen 
jeden Ring für einen vollkommenen Zirfel an, und berechnete darnad) 

I) Den Tzlädhen-nhalt eines jeden Ringes, oder jährlichen Zuwachſes, 

2) Tie ganze area eines jeden Zirfel3, oder den Flächen-Inhalt von der Stärke 

de3 Baum in jedem Jahre. 
jur Maaße bediente ich mid) des Rheinländiihen Duodezimal-Zoll3, den ih in 
16 Linien theilte. 

Der Raum diejer Monathsſchrift verjtattet nicht die Lieferung der ganzen 
Zabelle; folgender Heiner Ertraft davon wird aber zu meinem Zweck ſchon ge- 
nugen: 

Tabelle über die Ausmeſſung der Jahrringe an 
einer Eide. 
Durchmelier des Baumes Ban Stärfe 
\uhres- Alter 


des Baumes 10jährliche Zunahme ganze Durchmeſſer ——— — &lächen 








des Durchmeſſers des Baums Flaͤcheninhalts Anhalt 
im Zoll Lin. Zoll Lin. Bolle Zolle 
ten Jahre 4 4 4 4 15 15 
N: 8 7 7 12 1 104 119 
RT 6 3 18 4 153 272 
le. o . 5 5 23 9 177 449 
Di: 8. 5 9 29 8 248 697 
ll» m 6 4 36 2 333 1 030 
I ⸗ 6 4 42 6 394 1424 
I Ve 6 6 49 2 479 1 903 
Hs. $ —0 57 2 676 23879 
Zumme 57 > — — 2579 — 





') Unter Jahrring, Jahrzirkel verſteht man bekanntlich den jährigen Holztrieb, 
weicher ſich in Zirkelgeſtalt rings um den Kern eines gefundenBaumes zeigt, und welchen 
men auch an dem abgeſägten Stamme deutlich erfennen und zählen kann. Ich bin eben 
not abgeneigt zu glauben, daß zahlreiche Jahrringe vom hohen Alter eines Baumes 
;wugen, ob aber jeder Zirkel unbezweifelt gewiß ein Jahralter anzeige, daran ziveifle ich; 
ven der Standort des Baumes und die ungefeglicdhe Jahrswitterung find zu wirkſam 
bierßen, als daß jie, wider ihre Natur, die Jahrwüchſe des Vegetabils ganz gejeglich zum 
Schithum beiördern, und ſolche an den Holzfibern untrüglich fennbar anzeigen follten. 

©. 
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Aus diejer Tabelle erjieht man, daß dieje Eiche fait alle 10 Jahre um einen 
halben Fuß im Durdjmejjer zugenommen habe, und daß die Jahrringe in ihrem 
90. Zahre, ftatt ſchwächer zu werden, vielmehr an GStärfe zugenommen haben. 
Hieraus fann man jo ſchon beurtheilen, wie jehr der jährliche Zuwachs des Holzes 
in der Stärke fid) von Jahren zu Jahren vermehren mülje, da die Ringe, die der 
Baum alle Jahre zujest, mit jedem Jahre ausgedehnter werden. Denn im 6ten 
Decennio ift drjer Zuwachs dreimal jo groß, als im zweyten gemwejen und im 
9ten nochmahl fo jtarf, al3 er im 6ten Decennio war. Um diefen Zuwachs jinn- 
licher zu beftimmen, will id) zum Maaße der Stärke des Baums ein Stüd Cohl- 
holz von 10 Zoll in allen Kanten annehmen; auf die Länge wird e3 hier nicht an- 
‚fommen; denn die Länge einer Eiche ſteht jehr oft in gar feinem, und nicht jelten 
im umgefehrten Verhältniffe mit ihrer Dide. 


Hiernad) hätte der Baum im 2ten Decennio fo viel Holz, als ein ſolches Stüd 
Sohlholz beträgt, zugefeßt; im 3ten Decennio hat er 1?/,, im vierten etwas darüber; 
im fünften 2"/,; im fechjten 3%/,; im fiebenten 4; im achten 4°), und neunten 
Decennio 6°/, folder Stüden Holz zugeſetzt. Er hat aljo in feinem 20ſten Jahre 
1 ſolches Stüd Sohlholz; im 30ſten Jahre 2°/,, im 40ſten 4'/,; im 5Often Fahre 7, 
im 60jften 10%/,, im 70jten 14?/,, im 80ften 19, und im Nſten Jahre 25°/, joldyer 
Sohlhölzer liefern fünnen, wenn nicht3 in die Späne gehauen würde. Und in der 
That find aus diefem Baume 16 Sohlen zu 20 Fuß, 6 Stüd Bauholz von 16 bis 
18 Fuß, außern andern Eleinern Holze gejchnitten worden. 


Der Landbegüterte kann hieraus erjehen, daß eine gejunde und wachſende Eiche 
auch ohne Rüdficht auf die Früchte, die Stelle worauf fie ſteht, wohl verdient, und 
daß er einen Eichenwald oder jede andere Waldung nicht wie ein todtes Capital 
anfehen müfje. Der jährliche Zuwachs ded Holzes, den ihn der gejunde Theil des 
Waldes liefert, iſt beträchtlich, wenn er gleich nicht in die Augen fallend ijt; und 
eine Forſt, die auf einem guten Boden fundirt ift, gleicht einer ſichern Bank, die 
nicht nur da3 ihr anvertraute Capital wohl bewahrt, und mit 4 pro Cent verzinjet, 
ſondern aud) alle Zinjen wieder zum Capital ſchlägt, und auf jeder Kündigung 
prompte Zahlung leiltet. von Winterfeld. 


Der Rohripaten zum ſchnellen und bequemen Einfiufen von Wald: 
fümereien. 


Der Gedanfe, Sävorrichtungen mit hohlem Stiel zu bauen, iſt nicht neu; 
von den erdachten Geräten fcheint aber feins über da3 Dafein eined Sammlungd- 
aegenftande3 hinausgefommen zu fein, aus dem einfachen Grunde, weil die Neu- 
heiten dem alten Verfahren gegenüber mehr Nachteile al3 Vorteile boten. Der 
vorliegenden Bauart ift Einjender noch nicht begegnet; er glaubt deshalb, daß 
fie neu ift, und von ihr nad) forgfältiger Erprobung jagen zu fünnen, daß ie 
nicht nur für Sammlungen, fondern auch zum fchnellen und bequemen Einjtufen 
von allerlei Waldjämereien bis Walnuß- und Saftaniengröße fich eignet, womit 
ber dem Urteil anderer nicht vorgegriffen werden Joll. 
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Das Gerät (fig. 1) beiteht aus einem kurzen, nad) oben trichterjürmig er- 
weiterten und mit Stiel verfehenem Holzrohr, auf welches unten an der Vorder- 
feite eine [patenartige, über daS Rohr Hervoritehende gejchärfte Stahlplatte auj- 
oeichraubt ift. 

Die Gebrauchsart it ſehr einfach. Bei größeren Sämereien (Laubholz) 
ſiößt man den Spaten unter einem Winkel von etwa 45° mit dem GStahlfortjah 
in die Erde (Fig. 2) und drüdt ihn dann in die Senkrechte (fig. 3), wodurch 

unter der Rohrmündung in der Erde ein fleiner Spalt 
entſteht. Hierauf läßt man die nötige Samenmenge durch 
dad Rohr in den Spalt hHineingleiten (Fig. 3), zieht dad 





dig. 1 (Längzjchnitt). 


Gerät heraus, wobei in der Regel der Spalt von jelbft zufallen wird, und tritt 
die Saatftelle leicht mit dem Fuße an. Je nad) Größe des Samen ftößt man 
den Spaten fladjer oder tiefer in die Erde. 

Bei Fleineren Sämereien (Nadelholz) verwunde und verebne man den Boden 
nur etwas mit dem GStahlfortjab des Spaten, bringe den Samen durd) den 
Trichter auf die Saatftelle und trete ihn mit dem Fuße leicht ein. Das Ver— 
wunden gejchieht je nad) den Bodenverhältniffen entweder durch mehrmaliges 
leichtes Einſtoßen des Gerätes nebeneinander (am beiten über Kreuz) oder durch 
ſchräges Einſtoßen und Anheben desfelben oder durch ſenkrechtes Einſetzen des 
Spatens und deffen Drehung um fich felbft. 

Die Herjtellung und den Vertrieb des Rohrſpatens haben die Gebrüder 
Tittmar, Hoflieferanten, in Heilbronn a.N. übernommen. Das Gerät joll 
auch jür die Zandwirtfchaft verwendbar gemacht werden. 


Horjtmeifter Kranz in Langenſchwalbach. 
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Einige hiſtoriſche Nachrichten von den heſſiſchen Baumidnlen. 
Mitgeteilt nad) dem „Neuen Hannoverſchen Magazin” von 1795 von €. Krüger, Lübed. 

Unter die vielen quten Anstalten, welche von Zeit zu Zeit im Heſſiſchen ge- 
macht werden, um die Induſtrie feiner ohnehin betriebjamen Bewohner noch mehr 
zu beleben, und die Nahrungswege zu vermannigfaltigen, gehören ohne Widerrede 
feine Baumjchulen. Wer den eriten Gedanken dazu gegeben Hat, habe ich, alles 
Nachforſchens ungeadhtet, nicht ausfindig machen fünnen. Aber ſicher verdiente 
der Mann, der diefe dee von den öffentlidden Baumfchulen zuerjt in Umlauf zu 
bringen juchte, wegen ihres vielfachen Nutzens, der ſich in der Folge noch mehr ver- 
breiten wird, eine Ehrenfäule. 

Ich übernehme e3 hier nicht, eine Unleitung zu geben, wie joldje öffentliche 
Baumſchulen anzulegen find; ich werde mich hier bloß damit begnügen, einige 
hiſtoriſche Nachrichten von den heſſiſchen Baumfchulen folgen zu lafjen, weil ich 
billig voraugfegen darf, daß jeder, der dergleichen auf den Gemeinheiten der Städte 
oder Dörfer unternehmen will, ſich vorher mit allen dabei eintretenden Umſtänden 
befannt machen werde, um ſich durch feine Hindernifje, welche fie auch ſeyn mögen, 
abihreden zu laſſen. Alſo nur ein Winf für den der auf Betriebjamleit jeiner 
Mitbürger würfen kann und will. 

Es find nunmehr beiläufig 50 Jahre, wie die Unlegung der Baumjdulen in 
Heſſen durch eine Landesverordnung zuerſt befohlen wurde. Seit diejer Zeit iſt 
diefe Verordnung mehrmals wiederholt, und in Erinnerung gebradjt worden. Um 
diefer jo heilfamen Sache mehr Eingang zu verjchaffen, ſetzt die heijencafjeliiche Ge— 
jellfchaft des Aderbaues auf die Unpflanzung der meijten Bäume jährlich Preije 
aus; und damit jeder Unterjchleif unmöglich gemacht wird, müſſen diejenigen, 
welche ji) um den Preis bewerben, ein Verzeichniß der angepflanzten Bäume an 
den Landrath des Diftrifts eingeben, der, nad} vorgängiger Beſichtigung, ein Atteſtat 
über die wirkliche Unzahl der angegangenen Bäume augjtellt. Diefer Vorſicht 
ungeachtet, fehlt e3 gleichwohl nicht an Verfuchen, wodurch man ſich den Preis hat 
erichleichen wollen. 

Nach der weiter oben angeführten Verordnung, ift jedeg Dorf verbunden, eine 
Baumſchule auf einem der Gemeinde zugehörigen Plage anzulegen, und aus ihren 
Mitteln einen eigenen Baumgärtner darauf zu halten. In der Herridhaft Scymal- 
falden ift diefer Umjtand eben nicht jehr in Ausübung gelommen, denn gegenwärtig 
iſt dajelbft nur ein Dorf, welches feine Baumjchule und jeinen Baumgärtner unter- 
hält. Inzwiſchen muß man den Bewohnern der Herrſchaft Schmalfalden doch die 
Gerechtigkeit wiederfahren lafjen, daß fie in der Anziehung der Objtbäume ſowohl 
al3 auch anderer Bäume gegen da3 übrige Heſſiſche gar nicht zurüd find. Nicht 
leiht wird man einen Gemeinplaß finden, der nicht bepflanzt wäre. Selbit an 
denjenigen Oertern, welche ihrer falten Lage wegen fich jelten auf Obſt Rechnung 
machen fünnen, trift man wenigſtens ſolche Obftarten an, die in günftigen Jahren 
zur Reife gelangen. Die Kirfche ift überhaupt diejenige Baumfrucht, weldhe um 
Schmalfalden auf den Gemeinheiten und an den Rainen zmwijchen den am Berge 
gelegenen Uedern am häufigiten gebauet wird. Sie findet in der volfreichen Stadt, 
wo jo viele Feuerarbeiter wohnen, und denen nicht zu theuer tft, wenn e3 nur den 
Saumen fißelt, beſtändig Abnehmer, und gewähret vielen Menſchen Nahrung und 
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Unterhalt. Dieſes gehet nemlich jo zu. Jeder, der einen ſolchen Baum oder aud) 
mehrere auf die Gemeinheiten der Stadt Schmalfalden anpflanzt, ift Eigenthümer 
davon, und kann dieſe Bäume in der Folge entweder verfaufen oder jelbjt benugen. 
Semeiniglich werden dieje Kirjchenbäume, wenn fie Früchte tragen, an befondere 
Perfonen verpachtet, die davon ein eigened Gewerbe machen. Dieſe bauen ſich 
dann, jo bald die Kirſchen fich zu röthen anfangen, eine Hütte, beziehen fie mit 
Ihrer Familie, und verlaſſen fie nicht eher, bi3 die Ernte gehalten ift. Der vielen 
kirſchenbäume um Schmalfalden ungeadhtet, lohnen ſich dennoch dem Eigenthümer 
eine Mühe reichlich, denn e3 ift gar nicht? ungewöhnliches dafelbit, daß vier bi3 
uni Kirſchenbäume um 10 und mehrere Thaler verpadjtet werden. 

Keine Gegend in ganz Helfen zeichnet fich in der Baumzucht fo jehr aus, als 
ne Gegend am Werra-Strom. Aber auch feine Gegend hat in diejer Hinficht 
eine fo glüdliche Yage als die Städte Wanfried, Eſchwege, Allendorf und Wigen- 
haufen. Unter ihnen behauptet letzteres, wegen feines großen Verkehrs, den e3 
mit Sirfhen von allen Arten, mit Weintrauben, Wprifojen, Zmetjchen und 
Kopmarin nad) Caſſel, Münden und Göttingen hat, den eriten Rang. Ein fad)- 
Imdiger Mann, der eine jehr genaue Kenntnis davon haben fonnte, verficherte 
nid, daß Witzenhauſen vorigen Sommer für den einzigen Artifel Kirfchen gegen 
"0 Thl. aus dem Auslande bezogen hätte. Die übrigen drei Städte fünnen 
war megen ihrer größeren Entfernung von Münden und Göttingen, feinen jo 
tortheilhaften Handel mit dem grünen Obſt madjen; indeſſen ift der Verfehr mit 
xtrodnetem Obſt gar nicht unbedeutend, wozu ihnen die Werra mütterlicd) die 
Send bietet. Man trift in diefen Gegenden das feinſte Kern- und Steinobit an. 
Toch ſchränkt man fich dafelbft nicht Tediglich auf fogenanntes Tafelobit ein, fondern 
zieht au) diejenigen an, welche im Hausweſen von mannichfaltigem Gebraude find. 
zu dieſen letztern rechne ic) die Effigbirn, meldye in der Gegend von Witzenhauſen 
wesen ihres vorzüglichen Nutzens zu Ejjigq in Menge angebauet wird. Wer von 
deſer Eifigbirn nähere Belehrung zu haben wünſcht, wende ſich an den von Stod- 
lien Hrn. Verwalter Merker zu Danfelshaufen im Amte Minden; einen 
een jo geſchickten als thätigen Landwirth. 

Zwei Stunden unter Münden liegt am jenjeitigen Ufer der Weſer das heſſiſche 
Torf Vederhagen, das ich in diefer fragmentarifchen Geſchichte von den heififchen 
Zaumſchulen nicht mit Stillſchweigen übergehen darf. Dieſes Torf unterhält 
»genrärtig drei Baumjchulen, worin man gegen 12000 Stämme von ihrer Kind- 
Kit an bi3 zu dem Alter, wo fie verpflanzt werden fünnen, antrift. Voriges 
Jahr löjete dieſes Dorf etliche fiebenzig Thaler für Obft; diefe Summe würde um 
ein anjehnliches ftärfer ausgefallen feyn, wenn nicht der harte Winter von 1789 fo 
viele tragbare Bäume vernichtet hätte. Die Unterhaltung diefer weitläufigen 
Veumſchulen ift freilich im Unfange mit Mühe und Koften verknüpft; allein, fie 
werden ih in der Solge ganz gewiß verinterefjiren. Diefe ſchönen Baumfchulen 
rdanket Vederhagen feinem jetzigen Grafen Heifterhagen, der desfall3 vor 
einicen Jahren die Ehre hatte, von der caffelichen Aderbaugefellfchaft mit einer 
Tenlmünze (Medaille) beſchenkt zu werden. 

Rothehütte bei Elbingerode. J. C. Quantz, 

Eiſenhütten-Gehülfe. 
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Sollen wir „Pirſchen“, „Pürſchen“, „Bürihen‘ oder „Birſchen“? 

Dieje mehr als berechtigte Frage drängt ſich ftet3 von neuem auf. 

Die Ausdrüde „Pirſch“, „Pürſch“, „Birſch“ find feit längerer Zeit 
als gleichberechtigt nebeneinander geitellt worden, aber deshalb fann das eine doch 
richtiger fein al3 da3 andere und dem richtigeren jollte man immer den Vorzug geben, 
zumal jeine Berechtigung fi) mit guten Gründen belegen läßt. 

Wenn wir die „Korit- und Jagdhiſtorie der Teutihen” von Stißer zur 
Hand nehmen, fo finden wir im Anhang eine „Allgemeine Pürſch⸗Ordnung, wie es 
wegen des Waydewerks, in beyden Ober- und untern zwiſchen der Riß, Donau 
und Blau, gelegenen freyen Pürſch-Diſtricten in dag fünfftige folle gehalten 
werden”. 

Was unter „[reier Pürſch“ zu verftehen ift, erläutert Stieglig ın 
feiner geſchichtlichen Darjtellung der Eigentumsperhältniffe an Wald und Jagd in 
Deutichland dahin, daß er freie Pürſch als da3 allen in einem gewiſſen 
Diſtrikt Ungefefjenen zuftehende Recht anfieht, an den Drten, wo feine Yorjt- 
gerecdhttigfeit befteht, zu jagen. Auf die Bedeutung diefer Verhältniſſe fann hier 
nicht näher eingegangen werden, aber e3 jei hervorgehoben, daß die Ausdrücke 
Pürſch und Pirſch in den legten Jahrhunderten die Oberhand gewonnen 
haben, womit natürlich nicht gejagt iſt, daß fie deshalb ald maßgebend angejehen 
werden müſſen. 

Im Vörterbud von Weigand iſt Bird gleich Pirfch gewertet. Das 
Wort fol, wie bier gejagt wird, feinen Urjprung in dem mittelhochdeutichen 
birfen haben, das im angeblich unerflärten altfrangöfiihen berser murzeln 
ſoll, das „mit Bolzen oder Pfeil jagen” bedeute. 

Dieje Erklärung iſt nicht ganz; befriedigend. 

In einer Urkunde des Kaiſers Friedrich I. vom Jahre 1158 heißt es unter 
Urt. 25: Si quis Bersando ferum balista veloreu occiderit, ejus erit. Wer 
unter gewiſſen Qorausjegungen wilde Tiere mit der Armbruſt oder dem Bogen 
erlegte, tonnte jie behalten. Das wird jedenfall3 eine der Quellen fein, au welcher 
die urſprüngliche Anjicht hervorgeht, daß unter bersare da3 Schießen „mit 
Bolzen und Pfeil” veritanden werden joll und, abaejehen von diefen Mitteln der 
Jagdausübung, die [pätere, im Unjchleichen beftehende Schießjagd überhaupt. Dem 
Kern der Sache fommt man näher, wenn man den Begriff des Wortes „bersa“ 
genauer ind Auge faßt. Hierunter verjteht man Flechtwerk aus Reiſig oder einen 
Zaun aus Pfählen oder ſtarken, zulammenhängenden Zweigen, welcher den Wald 
von allen Seiten einjchließt, damit feine Hirfche und andere wilde Tiere hinaus— 
fonnen. 

Bersare bedeutet demnach, Streng genommen, weiter nichts als: In dem 
eingezäunten Walde die Jagd ausüben, und zivar, Wie die 
Quellen nachweiſen, in der Hauptſache die Schießjagd, die urjprünglih nur unter 
Unmwendung de3 Pfeiles und des Bolzens —J——— konnte, weil andere Schieß— 
waffen nicht vorhanden waren. 

In dem Capitulare de Villis gab Karl der Große Anweiſungen, was ſeine 
Beamten zu tun und zu laſſen hatten. Es kamen unter anderem in Frage die 
forestarii und weiter die Venatores. Die forestarii hatten den Wald und auch 
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da3 Wild zu bewachen (De forestis ut forestarii bene illas defendant, simul 
et custodiant bestias et pisces... (Cap. de villis cap. 10). Die Jagd hatten 
aber nur die Venatores und falconarii auszuüben, die wie die forestarii zu den 
Minifterialen gehörten. Die Venatores waren die Bersarii, Veltrarii 
und Beverarii. “Die Beverarii jagten Biber und Otter, die Veltrarii hatten 
mit den Windhunden die Jagd auszuüben — jedenfall3 auf dem Felde — und die 
Bersarii im Walde, bejonderd in den als Wildgarten anzufehenden Waldungen, 
mie es das Wort Bersa zeigt. 


Brolium war der Wald, in welchem die Jagd ausgeübt wurde, beſonders der 
mit Mauern oder einem Zaun umgebene, und, wie oben dargetan wurde, ijt Bersa 
die Einzäunung des Brühles (broilus, brogilus), da3 Weigand al3 umzäuntes 
Gebüſch oder Baumjtüd, Wäldchen bezeichnet. (Sn den Cap. de Villis cap. 46 
beißt ed: Ut lucos nostros, quos vulgus Brogilos vocat.) Die Wuslegung | 
Weigands ift wohl etwas zu fnapp, denn Brolium bedeutet im weiteren Sinne 
auch Nemus, silva oder saltus, aljo Wald mit Triften und Weiden. Ganz und 
gar einwandfrei erjcheint e8 aber, von Bersa das Wort bersare abzuleiten, 
denn Bersarii jind Venatores, velparcorumetsilvarum custodes. Auch hieraus 
it zu erfennen, daß den Bersariis nicht allein der Tiergarten (parcus, parc) 
jagdlih unterjtellt war, fondern auch der Wald, den fie zu bejchügen und dem- 
entiprechend aud) zu bejagen hatten. 

Die Bersarii hatten die Sagd im Walde auszuüben. Dean fann aber nicht 
jagen, daß e3 ſich ausſchließlich um die Schießjagd handelte, denn e3 ift auch die 
Rede von Bersariis als Männern, weldhe die Franken Birsarios, sive 
Pedicarios nennen. Danad war nidjt allein die Schießjagd, jondern auch 
203 sallenftellen die Aufgabe der Bersarii. Im Laufe der Zeit hat ſich der Begriff 
gewandelt, denn wenn urjprüngli dad bersare die Ausübung der Schiekjagd 
durch den dazu beitellten Jäger gemeinhin war, fo verjtehen wir zwar ebenfall3 
noch die Schießjagd im Walde darunter, aber nur die mit dem Unfchleichen ver- 
bundene Urt, wobei im Auge zu behalten ift, daß auch das Unfahren oder Unreiten 
ttattfinden kann (Birjchpferd, Birſchwagen). 


Tie Umwandlung des Birſen oder Birjhen in Anſchleichen ift 
nicht begründet, weil da3 Wort dieje Bedeutung allein nie gehabt hat. Es hatte aud) 
nıht die alleinige Bedeutung mit Pfeil und Bolzen [hießen zu allen Zeiten, denn, 
mie gejagt worden ijt, war die Aufgabe, die den Berſariis gejtellt war, eine weitere, 
jonjt wären fie nicht den Fallenftellern gleichgefegt worden. Richard I. betrieb die 
chasse äbercer in den Wäldern von "yon. Er ließ durch feine Jägerei einen 
tarfen Hirſch ausmachen, Bogen und Pfeile Hintragen, aber auch feine Braden 
und Spürhunde Hinbringen. 

Birſchen mar die Erlegung der großen Jagdtiere Hirſch, Damhirſch, Reh, 
Wildſchwein uſw. mit der Schießwaffe überhaupt, und um dieje Tiere birjend oder 
birihend erlegen zu können, näherte man ſich ihnen auf Schußmweite oder ließ Jie 
auf Schußmweite heranbringen, wobei auch Treiber und Hunde verivendet wurden. 
In legterem Falle wurden wahrjcheinlich die Hunde an der Leine geführt, während 
die Bluthunde, Braden, Spürhunde uſw. zurüdgehalten wurden, bi3 die Ver— 
lolgung nad) dem Schuß einzufeten hatte. 

10* 


150 Gerichtliche Entiheidungen. [XLVIH. Jahrg. 

Hieraus geht hervor, daß auch zugedrüdtes Wild auf der Birjch erlegt wurde. 
Es liegt fein Grund vor, vom Alten abzuweichen und heute dad Birjchen nur im 
Anſchleichen oder Anfahren zu jehen, jondern man tut gut, die Birſchjagd jo aus- 
zulegen, wie jie früher geübt wurde. Auch entichliege man fich dazu, die Pirſch, 
Pürſch, Bürſch durch Birſch zu erjegen, denn Birſchen fommt von 
Bersa, bersare, fo daß Birſchen allein Anſpruch auf NRichtigfeit Hat. 

Balt, Hannover. 


Gerichtliche Enticheidungen. 
Mitgeteilt von Prof. Dr. Piel. 


42.1) Sind polizeilihe Mapnahmen zur Bejeitigung der die Felder ſchädigenden 
: Krähenplage gegen den Eigentümer eines Grunditüdes zuläffig, auf dem ſich die 
Krähenhorfte in großer Zahl (jogenannte Horftlolonien) befinden ? 

‘I In „St. Hubertug”, 1914, ©. 227 flg., erörterte Oberförfter Balt 
(Barmen) die für den Örundbefiger wie auh für den Jäger Hodjit 
wichtige Frage, in jehr eingehender und wie immer zutreffender Art. Ohne die 
Möglichkeit der Krähen zu verkennen, jchildert er ihre Schädlidjfeit, auch die der 
milder beurteilten Saatkrähen, bemerft die Unanwendbarfeit de3 8 5 des 
R.-Vogel-Sd.-©., da es in $ 8 die Anwendbarkeit des Gejeges auf Naben, Nebel- 
und Saatfrähen überhaupt ausjdhließt, und fommt zu dem Ergebniffe, daß die 
Polizeiverwaltung die Vernichtung vom Waldeigentüimer verlangen und im Ver— 
waltungszwangsverfahren durchſetzen kann. 


II. Hierzu mache ich auf die, auch in Schultz, Jahrb. Bd. 9, S. 61 flg., ab- 
gedruckte Entſcheidung des O. V. G. vom 6. Dez. 1910 (Entſch. d. O. V. G. Bd. 59, 
S. 269) aufmerkſam: 

Auf dem Rittergut S. (1300 Morgen) befindet ſich ein Waldbeſtand von 
100 Morgen. Auf den hohen Kiefern dieſes Waldes haben ſich ſeit mehr als 
20 Jahren Krähen in großer Zahl eingeniſtet. Der Kiefernbeſtand grenzt auf 
ca. 100 m an Ländereien der Gemarfung U. und auf ca. 400 m an WUderland des 
Rittergute3 und iſt im übrigen vom Rittergutswalde eingejchlojfen. Der General- 
bevollmächtigte des Eigentümers de3 Rittergute3 wurde ſchon 1907 vom Amtsvor— 
jteher zur Vertilgung der Saatfrähen aufgefordert. Dieje Anordnung wurde von: 
Regierungspräjidenten auf Beſchwerde aufgehoben. Am 19. Upril 1910 erließ der 
Amtsvorſteher von neuem die Verfügung, daß er „bei Vermeidung einer Geldftrafe 
von 60 M. geftatte, daß Dritte, auch zur Jagd ausgerültet, die Horftfolonieholgung 
von ©. betreten, um dort Krähen zu ſchießen“. Die Begründung lautete: Die 
Krähenplage füge der Landwirtſchaft unberechenbaren Schaden zu, fo daß fie mit 
allen zuläffigen und ausführbaren Mitteln befämpft werden müſſe; der Bevoll— 
mächtigte habe den Abſchuß der Krähen nicht gejtattet; dag von ihm gejtattete Aus— 
nehmen der jungen Krähen jowie da3 Zerſtören der Neiter wirfe nicht ausreichend, 
während das früher geübte Abſchießen zu einer bemerfbaren Ubnahme der Tiere 
geführt habe, da aud) andere Mittel, wie das Vernichten der Nefter mittel3 ſchieb— 
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barer Steigleiter und dag Vergiften, undurchjührbar jeien, jo bleibe nur das für 
die Kiefernbeitände unjchädliche Ubjchießen. Landrat und Reg.-Präfident wieſen 
die Beſchwerden de3 Bevollmächtigten zurüd. In dem Beicheide de3 Neg.-PBräfi- 
denten wurde namentlich die Krähenplage al3 Notitand mit dem Hinweiſe darauf 
anerfannt, daß viele Grundbeſitzer die Krähenplage gemeinjchaftlid beraten und 
bei den Staat3behörden Beichwerden geführt hätten. Die Necht3gültigfeit der An- 
ordnung wurde für zweifelsfrei gehalten; im Jahre 1907 feien die polizeilichen An- 
erdnungen deshalb aufgehoben worden, weil jie injofern zu meit gegangen wären, 
als der Bepollmächtigte allein die Krähen habe vertilgen jollen. 

Gegen diejen Beſchwerdebeſcheid de3 Reg.Präſidenten flagte der Bevoll- 
mädtigte. Er bemängelte die Nichtangabe der einer ſolchen Unordnung zugrunde 
liegenden geſetzlichen Vorſchriſt; auch hätte die Unordnung nicht an den Bevoll- 
mödtigten, jondern an den Eigentümer gerichtet werden müſſen; auch fei die An- 
ordnung deshalb zu beanitanden, weil fie die Ausführung des Abſchuſſes der Krähen 
dur Tritte und alſo ein Zmangsmittel androhe, ohne die vom Kläger zu er- 
zwingende Handlung anzugeben und ihm aufzugeben, was er tun foll; dem an- 
gedrohten Mittel fehle es an der rechtlichen Zuläjfigfeit. 

Das O. V. G. jegte die Verfügung des Amtsvorſtehers von den Bejchlufje des 
Req.-PBräjidenten außer Kraft: 

1. Die Polizeibehörde hätte ji an den Bevollmächtigten wenden dürfen, wie 
ım Urteil vom 6. Febr. 1896 (Bd. 28, ©. 389) dargelegt jei, auch jei der Kläger 
nad; dem Umfange jeiner Vertretungsbefugnifje, da3 von ihm zur Befeitigung des 
Notſtandes Verlangte zu tun, in der Lage; 

2. Auch ſonſt jei daS polizeiliche Verfahren in jormeller Beziehung nid 
ju bemängeln; die Ungabe einer zugrunde liegenden Geſetzesſtelle jei nicht erforder- 
Id; ım vorliegenden Falle genüge die Ungabe, daß e3 fih um den Schuß der 
»elder handele. 

3. In der Sade jelbit: In der Redtipredhung des O. V. G. fei an- 
eıfannt, daß alles, was Gegenjtand einer Bolizeiverordnung 
ein fönne, auch zum Gegenftand einer polizeiliden Verfügung 
zu machen jei; zu den Gegenftänden ort3polizeilicher Vorſchriften gehöre nah 8 6 h 
x: Geleßes über die Bolizeiverwaltung vom 11. März 1850 aud) „der Schuß der 
selder, Wiejen, Weiden, Wälder, Baumpflanzungen, Weinberge uſw.“; dab zum 
Schuge der Felder durch die Iandwirtichaftliche Polizei insbeſondere die Vernichtung 
iadlicher Tiere angeordnet werden fünne, werde durch $ 34 des F. F. P. ©. vom 
1. April 1880 betätigt; denn dort jei mit Strafe bedroht, wer, abgejehen vom 8 368 
Nr.? 5.6.8. (Raupen), ven zum Schuße nüßlidher oder zur Vernidtung 
Idädliher Tiere oder Pflanzen erlaſſenen Polizeiverordnungen zumider- 
handle; das F. F. B. ©. habe die Gegenftände des Feld- und Forſtſchutzes nicht er- 
ihöpit (Runderlaß des Landiv.-Min. vom 12. Mai 1880, M.-Bl. ©. 187); ins- 
beiondere auch die Befugnis der Polizeibehörde zum Erlafje von Polizeiverfügungen 
im Intereſſe des Feld- und Forſtſchutzes nicht befeitigt; daraus folge, daß zum 
Schuße des Ackerbaues und der Viehzucht die Vernichtung von Tieren und Pflanzen 
durch Polizeiverfügung nur infoweit angeordnet werden dürfe, als die Tiere oder 
Bilanzen jchädlich feien, die Saatfrähen gehörten an ſich nun nicht zu den reiche- 
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geſetzlich geſchützten Vögeln, da fie zu dem im 8 8 c des Reichsvogelſchutzgeſetzes vom 
30. Mai 1908 vom Vogelſchutz angenommenen raubartigen Vögeln gehörten; bei 
jolder Rechtslage ſtehe alfo dem Erlaß polizeiliher Verfügung zur Vertilgung von 
Krähen nichts entgegen; über die Schädlichkeit der Saatfrähen feien die Meinungen 
geteilt (vergl. Brehm 3 Tierleben, 2. Aufl., 2. Abt. Bd.2, ©.441); im Einzel. 
falle jei aljo jorgfältig zu prüfen, ob fid) etwa der Nuten der Saatkrähen durd) ihr 
übermäßiges3 Auftreten in das Gegenteil verfehre; fei died der Fall, jo 
mwiderjpreche e8 der Sadjlage nicht, in dem Beitehen von Krähenhorften oder Krähen- 
folonien auf einem bejtimmten Grundjtüd einen polizeiwidrigen BZu- 
itand des Grundſtücks zu erbliden; denn, wenn aud) die Krähen ohne Zutun des 
Grundftüdgeigentümers ſich dort befänden, jo biete ihnen doch die Be- 
ſchaffenheit de3 Grundftüdes, namentlid dad Vorhandenfein eines 
ent|prechenden Gehölzes, Möglihfeit und Unlaß zum Niften 
nah ihrer Gewohnheit in ſolchen Maffen, daß auf den um— 
liegenden Feldern, wo fie ihre Nahrung ſuchten, der gedeihliche Betrieb des Ader- 
baue in Frage geitellt werden fünne; wenn von dem Grundjtüdseigentümer in 
ſolchen Fällen ein Vorgehen gegen die Krähenplage gefordert werde, jo geichehe dies 
in Unmwendung des in der Rechtſprechung des O. V. G. anerfannten Grundjabes, 
daß jeder Eigentümer verpflichtet jei, fein Grundftüd in einem ſolchen Zuftande zu 
erhalten oder e3 fo umzugeitalten, daß feine Beichaffenheit nicht polizeilich zu 
ihüßende Intereſſen beeinträdhtige oder qefährde; hiernad) würde die Anordnung 
von Maßnahmen zur Belämpfung der Krähenplage gegen den Kläger für geredt- 
fertigt zu erklären fein, wenn feitzuitellen wäre, daß von dem Rittergut ©. infolge 
der dort befindlichen günftigen Horftgelegenheit Saatkrähen in ſolchen Mengen auf 
die angrenzenden Felder gelangten, daß fie für den Ackerbau jelbit unter Be- 
rüdjihtigung des Nutzens der Ungeziefervertilgung 
überwiegend ſchädlich feien; die bisher beigebradgtenlUnter- 
lagen genügten aber zu einer folden Feftitellung nidt. 

Auf eine Bemweisaufnahme komme e3 aber in vorliegendem Falle nicht an, weil 
die Verfügung vom 19. April aus einem anderen Grunde nicht aufrecht erhalten 
werden fünne; der Umtöporiteher habe vom Kläger die Erlaubni3 gefordert, daB 
dritte, auch zur Jagd audgerüftet, die Horitkolonieholzung von ©. 
zum Bmede des Krähenſchießens betreten; ver Amtsvorſteher [ei aber ledig- 
lid befugt gewefen, dem Kläger jelbit den Abſchuß der 
Krähen aufzugeben und nur für den Fall, daß der Kläger den 
Abſchuß nicht vornehbme oder niht vornehmen laſſe, die 
Ausführung durch Dritte auf Kosten des Klägers gemäß 
8132 L. V. G. anzudrohen. 

Der Reg.-PBräfident hatte während des Prozeſſes erklärt, der Amtsvorſteher 
habe nicht die Unordnung beabfichtigt, daß beliebige Dritte, zur Jagd ausgerüſtet, 
die Holzung zum Krähenabichuffe betreten und dort vom Kläger geduldet werden 
fonnten, vielmehr habe die Bolizeibehörde befttimmte Berfonen mitdem 
Ubihup der Krähen beauftragen und dem Kläger die Zeit 
de3 Jagdganges mitteilen wollen Das O. V. G. ſpricht aus: 
treffe dies zu, ſo entſpreche der Wortlaut der Verfügung nicht dem Sinne, den ſie 
haben ſoll; die Verfügung habe alſo nicht genügend zum Ausdruck gebracht, was der 
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Aläger tun oder dulden foll, fie jei alfo teild unbeſtimmt, teil3 unverjtändlich und 
jete an die Stelle einer Unordnung eine bloße Androhung. 


IM. Ergebni3: 

1. 3wang ift zuläffig, 

>. die polizeilihe Verfügung muß zweifel3frei daS Verlangen 
der Bernidhtung der Horfte zum Ausdrucke bringen, 

3. die Verfügung ift auch gegen ven Bepvollmädtigten zuläjlig, 

4. im Falle des Nichtbefolgung findet dad Zwangdpverfahren auf 
Grund des 8 132 des Landedverwaltungsgejeged Anwendung. 


IV. über die Frage, an wen zur Snftandhaltung eines Grundjtüds in 
polizeigemäßem Zuftande die Bolizeibehörde fich Halten fann, verbreitet ſich audy 
des in Shulk, Jahrb. Bd.9, S. 196 (Diſch. Jur.Ztg. Bd. 17, ©. 639) mit- 
geteilte Unteil des O. V. ©. vom 31. Oft. 1911: 

Hiernad) iſt zur Erhaltung des Grundſtückes in polizeimäßigem Zujtand ver- 
ptlihtet, wer die tatfählihe und rechtliche Herricdhaft über dad Grund- 
mid Bat. Dies ift regelmäßig der Eigentümer, aberaud der 
Nugnießer, Pächter, Verwalter. 

Im damaligen alle handelte e3 fi) um einen Mühlengraben; ob er im Eigen- 
:ım de3 Mühlenbeſitzers oder eines anderen ſtehe; insbeſondere, ob er privatredht- 
ch Zubehör des Mübhlengrundftüdes ſei, bedürfe feiner Erörterung; unjtreitig |tehe 
das Waſſerrecht“ in diefem Graben dem Müller zu, d. 5. der Anſpruch auf die Er- 
haltung der für die Betriebsfähigfeit der Mühle erforderliden Wafferzuführung, 
und ed dürfe ohne weiteres angenommen werden, daß er aud) die ent|prechende 
Serrügungggewalt über den Graben befite; danad) ſei die Ort3polizeibehörde un- 
bedenklich berechtigt, jich wegen der im polizeilihen Intereſſe erjorderliden Um- 
wehrung des Graben? an den Müller zu halten und zu diefem Behuf ihm die 
Niederherftellung der Ichadhaft gewordenen „Barriere aufzugeben; mwenn der 
Müller demgegenüber einwende, daß die Barriere auf einem ihm nicht gehörigen 
Srunditiide jtehe, jo jei dies unerheblich, zumal nicht erhelle, daß der Eigentümer 
der Wiederheritellung der vom Müller felbit errichteten Schutzwehr feinen Wider- 
jpruch entgegenſetze. 


43. Vertragsbruch im Falle des 8 329 St. G. B. 


Bekanntlich wird der Vertragsbruchnur ausnahmsweiſe nad) unjeren 
Reichsgeſetzen und preuß. Geſetzen beſtraft, ſo z. B. nach dem Geſetze vom 24. April 
1854 betreffend die Verletzung der Dienſtpflichten des Geſindes und der ländlichen 
Arbeiter. Die wichtigſte Beſtimmung im Reichsrecht befindet ſich im 8 329 des 
Straigefegbuches. Hiernach wird mit Gefängnis nicht unter 5 Monaten, auch Ver— 
Iuit der bürgl. Ehrenrechte beitraft, wer die mit einer Behörde geſchloſſenen Liefe- 
Tungsverträge über Bebürfniffe de3 Heeres oder der Marine 3. Zeit eines Krieges 
oder über Xebensmittel zur Abwendung oder Beleitigung eines Notſtandes vor- 
ſätzllich entweder nicht zur beftimmten Zeit oder nicht in der vorbedungenen Weije 
erfüllt. Liegt der Nichterfüllung des Vertrages Fahrläffigfeit zu Grunde, 
'o ift, wenn durch die Handlung ein Schade verurſacht worden ift, auf Gefängnis 
bis zu zwei Jahren zu erfennen. Entſprechende Strafen fommen gegen Unter- 
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lieferanten, Vermittler und Bevollmächtigte des Lieferanten unter Umſtänden zur 
Anwendung. In der Literatur war ein Streit über den Begriff des Schadens 
im Sinne de3 8 329 im Falle der Fahrläſſigkeit entitanden. Die einen, wie 5. B. 
Haelſchner, nehmen an, daß die Gejekedporjchriften die Urt des Schadens 
ganz unbeitimmt laffe, daß alfo au) der Vermögens ſchade der abſchließenden 
Behörde in Betracht fomme. Die anderen, wie namentlih v. Liſzt, Frank, 
Binding uſw. begreifen unter dem Schaden nur den dem Heere ent- 
itehenden Nachteil. Das Reichsgericht hatte erit am 26. Februar 1915 Gelegenheit, 
zu diejer Streitfrage Stellung zu nehmen. Das R.-©. hat am genannten Tage jene 
engere Auffaſſung für die allein richtige erklärt. E3 kommt aljo nur ein Schade 
in Betradit, der die Heeresmadt trifft, alſo nicht der den Fiskus treffende 
Vermögendnadteil, der dadurd) entjteht, daß etwa der Fiskus die ihm gejchuldeten, 
aber nicht gelieferten Güter anderweitig unter höheren Aufwendungen beichaffen 
muß, fondern der die Shlagfertigfeitund Leiftungsfähigfeit des 
Heeres treffende Schade. Als folder fommt aber jede die Kriegsmacht des 
Staates irgendwie jchmälernde und beeinträcdhtigende Einwirkung in Betradt. 
Beltraft wird aljo der Lieferant von Schuhmwaren, wenn infolge der fahrläfligen 
verjpäteten Lieferung eine Schladht verloren wird. Beitraft wird aud) der Wald. 
befiger, wenn er da3 verkaufte Holz fahrläfligerweife nicht pünktlich liefert und in- 
Tolgedeflen der Feind wegen fehlender Brüde nicht fo jchleunig verfolgt werden fann, 
wie e3 bei gehöriger Erfüllung möglid) und wünſchenswert geweſen märe. 

Das R.-G. hat died Ergebnis im Anſchluß an den Code penal Urt. 430 flq. und 
die geſchichtliche Entwidlung in Deutſchland klar dargelegt. Dieſe Entſcheidung 
wird z. Zeit des europäiſchen Krieges die Herren der grünen Farbe 
gewiß interejfieren. 


44. Verſtößt ein Kaufvertrag gegen die guten Sitten und ift daher nichtig, weil er 
durch Beſtechung eines Angejtellten des Käufers zu Stande gebradjt ift? 


Dieſe Frage wird vom Reichsgericht Bd. 86, ©. 147 in der Entſch. v. 26. Jan. 
1915 erörtert. Der Tatbeitand war folgender: Eine Gejellihaft mit bejchränfter 
Haftung hatte das Recht zum Graben nah Erdöl auf beitimmten Grundjtüden er- 
worben. Der Inhaber von Stammteilen verfaufte dieje dem Fürsten X. gegen einen 
Preis von 140 000 M. und übertrug fie ihm. Der Kauf war, wie in den Verfahren 
feitgeftellt wurde, dadurch herbeigeführt, daß der jeßt beflagte Verkäufer einem Ber- 
trauensmanne de3 Fürſten ein Beitechungsgeld von 40 000 M. bezahlt hatte. Nach- 
dem der Fürſt von der Beitehung Kenntnis erhalten hatte, erklärte er dem Ver- 
fäufer, daß er den Kauf unter den obwaltenden Umftänden anfechte. Er forderte 
nunmehr den gezahlten Kaufpreis 140 000 M. zurüd und vertrat hier den Stand- 
punft, daß der Kauf, weilgegen die guten Sitten verftoßend, nichtig jei. 

Das R.-G. ſprach in Ülbereinftimmung mit dem K.G. aus: Der Vertrag ſei 
nicht fchon dann in Sinne de3 $ 138 B. G. B. fittenmwidrig, wenn er von einem Teile 
durch fittenwidrige Mittel zuftande gebradjt ſei; er fei dies vielmehr erjt dann, wenn 
fein Snhalt fo befchaffen fei, daß er unter Berüdfichtigung der gejamten Um- 
ftände de3 Falles, in3befondere der Gründe und Zmede der Beteiligten, ein Verſtoß 
gegen die quten Eitten enthalte; dies treffe im vorliegenden Gtreitfalle höchſtens 
dann zu, wenn der Beflagtedurh das verwerflide Mittel 
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der Beitehung den Abſchluß eines höchſt unbilligen Ver— 
trags erreicht hätte, d. h. eines Vertrags, bei dem der bedungene Preis im: auf- 
fälligen Mißverhältnis zu der vereinbarten Leijtung jtünde. In dieſer Hinjicht 
ware eine entjprechende Darlegung Sache de3 Kläger3 gemejen. 

Da3 R.G. führt weiter aus, daß in derartigen Fällen die Unfehtung 
wegen Betruges in Frage jteht. Dies alles war von dem früheren Gericht 
nicht Fargeftellt und deshalb wurde das Urteil des R.-&. aufgehoben und die Sache 
zur nochmaligen Verhandlung zurüdgemiejen. 

45. Zum Begriffe der Fahrläſſigkeit. 

Bekanntlich haftet einerjeit3 ein Schuldner im Falle der nichtgehörigen Er- 
füllung der Berbindlichfeiten aud für Fahrläſſigkeit. Fahrlälfig Handelt 
nah 8 276 B.©.8., wer die im Verkehr erforderlide Sorgfalt 
augeradht läßt. Auch außerhalb der Verträge, bei den unerlaubten Hand- 
lungen im alle des 8 823 Abſ. 1 u. 2, haftet der Täter für Fahrläſſigkeit. So— 
dann jpielt in einigen Sondergejegen Fahrläſſigkeit eine Rolle. So namentlich aud) 
in dem Kraftfahrzeuggeſetz. In dem Kraftfahrzeuggejege aber wird ein ftren- 
gerer Standpunkt eingenomen. 8 7 Ubi. 2 jpricht Hier non einer „jedennad 
den Umftänden des Falles gebotenen” Aufmerkſamkeit des 
Sandelnden. Mit dem Unterſchiede zwilchen dem $ 276 B.6.B. und dem 87 
Abſ. 2 des Kraftfahrzeuggejees bejchäftigt fich die Entſch. des Reichsgerichts vom 
8. Jan. 1915, Bd. 86, ©. 149. Das R.-©. ſpricht aus: „Ein unrichtiges und jady- 
widriges Handeln in einer plöglichen Gefahrlage ftellt nicht immer ein Verſchulden 
nah $ 276 B.G.B. dar, da Geiftesgegenwart, rajcher, ſicherer Entſchluß und tat- 
fräftıge8 Eingreifen, die die undorhergejehene Gefahr erfordert, nicht von jeder- 
mann erwartet werden fann. (Vgl. Sur. Woch.Schr. 1904 ©. 287 Nr. 7, 1905 
2.528 Nr. 8, 1907 ©. 673 Nr. 8, 1907 ©. 673 Nr. 8, 1911 ©. 982 Nr. 17). Uber 
die „Umjtände de3 Falles“ gebieten jene bejondere, überlegene, gefammelte Aufmerf- 
jamfeit, die durch die Gefahr nicht beeinflußt wird und das richtige Handeln auch in 
ſchwerer Lage zu finden weiß.“ 

Diefe Unterfheidung ift aud) für die Haftpflicht der Jäger und Föriter 
von erheblicher Bedeutung. Im Falle von Schußverlegungen fommt nur der mil- 
vere 8 276 zur Anwendung. Doch empfehle ich, wie immer, die größte Sorgfalt bei 
Anwendung der Schußwaffe. Falld aber einmal einem Forſtbeamten, nad) der einem 
Silderer beigebradjten Schußverletzung der Vorwurf einer. fahrläffigen Über— 
ihreitung feiner Amtsbefugniffe gemacht werden follte, ſo müge er fich der obigen 
Unterjheidung erinnern! 





III. Siteratur. 


Brcms Tierleben. Allgemeine Kunde de3 Tierreich. Herausgegeben 
von Prof. Dr Dtto zur Straffen. 
Säugetiere. Neubearbeitet von Ludwig Hed und Mar Hilz;- 
heimer. Band I—II, XX-+580 ©. m. 100 Abb. i. Text u. 30 fabrigen Tafeln, 
ſowie 21 Tafeln nad; Photographien, XVIII+654 ©. m. 94 Abb. nad) 
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Photographien auf 20 Doppeltafeln, 30 Abb. im Tert, 15 farbigen 
und? 4 fchwarzen Tafeln, XVII+72 © m. 146 MWbbildungn nad) 
PBhotographien auf 26 Doppeltafeln, 52 Abbildungen im Text, 17 farbigen und 
4 ihwarzen Tafeln; die Tafeln von D. Abel, 9. Frey, R. Friefe,B. Geißler, 
8. 8. Hartig, ®. Heubad, R. Kretſchmer, ®. Kuhnert, PB. Mapel, 
8. Mützel, P. Neumann, M. Queiſſer, WU. Reichert, ©. Rolofi, 
C. Rungius, E. Schmidt, F. Shmidt-RKRahring, PB. Smit, A. Specht, 
F. Specht, W. Watagin, K. Wyſotski, E. Zehle. — Leipzig und 
Wien, Bibliographiſches Inſtitut, 1912—1915. Der IV. Band iſt noch 
nicht erichienen. — Preis des in Halbleder gebundenen Bandes M. 12,—. 


Die lebte Auflage des einzigartigen Werles wurde 1890 von Pechuel⸗-Löſche 
bearbeitet und 1900 neu abgedrudt. Da die Neubearbeitung der jeht vorliegenden 
IV. Auflage bis faft unmittelbar vor dem Drud die Neuerfcheinungen der geimaltig 
ausgedehnten Literatur berüdfichtigt hat, findet der Lejer die Fortſchritte der Tierbiologie 
während eines Zeitraumes von faft 25 Jahren verwertet. 

Ver fi} vor Augen hält, da diefe letzten 25 Jahre eine Glanzperiode der ver— 
gleihend-anatomijchen Forſchung und die Früchte des Siegedzuges der Deizendenzlehre 
umjchließen, jener Lehre, deren Grundgedanke heute von feinem ernithaften Forſcher 
mehr angeziveifelt, deren Begründung aber, im felben Maße wie die vertiefte Forihung 
ihre Problemftellung jchärfer formuliert und eingehender differenziert, jeden Tag neue 
Aufgaben ſtellt, — wer ſich weiter vergegenmwärtigt, daß in diefe letzten Dezennien der 
Aufftieg der tierbiologifchen Forſchung im engeren Sinme fällt, der wird begreifen, welche 
enorme Arbeit zu leijten war und welche umfaſſende Veränderung am alten „Brehm“ 
ftattfinden mußte, in deſſen Blättern noch notgedrungen der Rampfruf für Darwin 
lauter zu Gehör gebracht wurde, al3 e8 heutigen Tages notivendig ijt, mo wir,beati possi- 
dentes, fühl und fachlich die Lüden unferer Kenntnis de3 Stammbaumeg, ja, wie Mar 
Rauther es vor einer Reihe von Jahren verdienftvoller Weife getan hat, die Schwierig— 
feit de3 VBerwandichaftsproblema ſelbſt erörtern können, ohne fürchten zu müffen, dag 
die biologifhe Forihung wieder zu einer myſtiſchen Auffaffung ihrer Testen und 
wichtigiten ragen zurfdgedrängt werden lönnte. 

©o tritt der Leſer aljo vor eine Neuſchöpfung bedeutungsvollſter Art, die Früchte 
und meue Saat ihm bieten ſoll und bieten darf. So iſt dad Werl, — id; [predhe jest 
befonder3 von den vorliegenden drei Bänden der (vierbändig projeftierten) Bearbeitung 
der Säuger, — unter der Meiſterhand Hecks, dem fi} für die Darftellung der Robben, 
Raubtiere und Sirenen Hilzheimer würdig beigefellt hat, das geblieben, was der 
alte „Brehm“ mar, eine Daritelung der Tierwelt nad ihren Lebensgewohnheiten, 
die in der Weltliteratur einzig dajteht im ihrer Erfchöpfung des befannt gewordenen 
Tatfachenmateriald und in der Art, wie fie diefe8 Material in einer, im beiten Sinne 
des Wortes gemeinverftändlichen, d. h. für jedem Gebildeten verftändlichen und feifeln- 
den Sprache zum Bortrage bringt, — und gleichzeitig weit über das Niveau 
des „Brehms“ der früheren Auflagen gehoben worden durd Strenge 
Wiſſenſchaftlichkeit, die fi, wie hier wieder einmal gezeigt worden ift, fehr 
wohl mit einer auch den Nichtfachmann feifelnden und ihm voll verftändlichen Echreib- 
weiſe vereinigen läßt. 

Der Referent Hofit, daß gerade die zoologijch intereffierten Leſerkreiſe von der 
grünen Farbe diefen Yortichritt des neuen Brehm fehr hoch einfchägen werden. Diefer 
Fortichritt liegt ja micht etwa bloß in der fritifchen Auffafjung der Materie, 3. B. der 
tierpigchologiihen Seite, — daß die Tierbiologie von heute eine Wiffenfhaft auch in 
thren tierpſychologiſchen Arbeiten ift, ijt bloß einigen Mugen Pferden und ihren Lehrern 
und Bewunderern ımbelannt geblieben! 
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Viel wichtiger ala diefe, nady 25 Jahren felbitveritändliche Anderung, iſt die Er- 
böhung der praktiſchen Brauchbarkeit des Werkes durch die gewiſſenhafte Aufichließung 
der Quellen und ihrer bibliographiichen Nachweiſung. 

Der jgftematifche Aufbau und demgemäß auch die Reihenfolge, in der die einzelnen 
Ordnungen behandelt find, ift erfreulicherweife ganz auf da3 heute maßgebende Wert, 
den Troueſſartſchen Katalog, gegründet und entiprechend volllommen geändert 
worden. Bor allem geht die Darftellung, wie in allen modernen zoologijchen Handbüchern, 
nun au im neuen Brehm von den primitiven Formen aus. 


Demgemäß umfaßt ber erſte Band: Kloalentiere, Beuteltiere, nfeltenfreifer, 
Jlattertiere und die (heute in drei felbftändige Ordnungen aufgeipaltenen Yahnarmen) 
Erdierfel, Schuppentiere und Nebengelenfer (Ameifenfrefier und Faultiere). In der 
älteren Auflage find diefe Ordnungen in Bb. I (Flattertiere), Bd. II (Inſektenfreſſer 
und Jahnarme) und Bd. III (Beuteltiere und Kloalentiere) behandelt. 

Der zweite Band umfaßt Hecks monographiich-umfaffend angelegte Daritellung der 
Roger und die Robben, die im zweiten Bande der älteren Auflage fi) mit dem zweiten 
Teil der Raubtiere, ſowie mit den ganzen Snfeltivoren und Zahnarmen in den Raum 
teilen mußten. 

Im dritten Band find in ganz ausgezeichneter Weife von Marx Hilzheimer 
de Raubtiere behandelt, al3 deren beiter Kenner der genannte Autor von den Fadı- 
freiien feit langem gejihäßt wird. Sie nehmen den größeren Teil ded Bandes ein. 
Der Reft wird von den Waltieren (Hed) und der erfter Hälfte der Huftiere ausgefüllt. 
Die Rüjjeltiere (Elephantiden) hat Hed, die Seefühe (Sirenen) Hilzheimer, die 
Klippihiefer und die Unpaarhufer (in den früheren Auflagen war erjtere noch bei den 
Unpearhufern untergebradit) wiederum Hed bearbeitet. 

Der noch ausſtehende vierte Band wird aljo die Paarhufer, Halbaffen und Affen 
umjaffen. 

Bir werden diefen, den Forſtmann und Jäger ganz bejonders interejlierenden 
Land jofort nach feinem Erfcheinen ebenfall3 eingehend an diefer Stelle beiprechen. 
"m Eingehen auf den Inhalt der vorliegenden drei Bände find begreiflicherweiic 
enge Örenzen gezogen. Folgendes möchte der Referent aber doch wengiſtens hervorheben. 

Der Tierbeobachter, — die jagdlich intereffierten Leferkreife werden da3 auf den 
den eriten Blid finden, — wird ſchon beim flüchtigen Durchblättern der Bände über- 
tigt durch die unvergleichlihe Illuſtration. Daß diefe in den älteren Auflagen zu 
mäniden übrig ließ, ift fein Geheimnis und damals faum zu ändern, kaum beſſer 
zu machen geweſen. 

Heute liegen die Bedingungen günſtiger. Treffliche Tiermaler haben in über— 
keiihen Ländern reichliche Gelegenheit zum Studium des lebenden Tieres gefunden, 
und in Europa felbft bot die Bereicherung der zoologiichen Gärten, die durch die Fort» 
ihritte ımferer zoologifchen, tierzüchterifchen und medizinifchen Kennntniffe, ja 3. T. 
anch durch wirtichaftliche Intereſſen fehr gefördert worden ift, ein Studienmaterial, 
das es tüchtigen Künftlern leicht werden ließ, beſſeres zu leiſten, al3 die alten Illu— 
tratoren, denen oft genug günftigiten Falls fchlecht ausgeftopfte Muſeumsmumien 
zur erfügung geftellt werden fonnten. 

Und wie find von den beiden Autoren und vom Verlage dieje Bedingungen aus— 
gmügt worden! Die Tafel „Borkenratte” ijt von B. Geifkler- Dresden gemalt, der 
allein Studienmaterial von diefem bis jet nur einmal lebend dagemwefenem Nager 
deſaß. Zwei ruffifche Fünftlere, W. Batagin und K. Wyſotski, haben die Pelz— 
terfauna ihrer ruſſiſch-ſibiriſchen Heimat in einer Vollendung zu fhildern gewußt, die 
den Joologen wie den Kunſtfreund in gleicher Weife hell begeiftern Tann. Der Grizzlybär 
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hat in dem beutichsamerifanifchen Jägermaler C. Rungius feinen Meijter gefunden, 
deſſen Darſtellung bemeijt, daß er bei feinen Wanderfahrten durch das Wild» Weit ihm 
mehr al3 einmal gegenüber geitanden hat. R. Frieſes „Eisbär“ zeigt eine Ber: 
trautheit mit diefem gewaltigen Polarwild, tie fie nur auf den ausgedehnten Spip- 
bergenfahrten von dem Berliner Künitler erworben werden fonnte. W. Kuhnerts 
auf zahlreiden Studienreiſen meitergebildete Beherrſchung der Großtierwelt und der 
Landſchaft des tropifchen Afrika ift in einer ganz erheblid) gemachjenen Zahl von Tafeln 
zur Geltung gelangt, und wo ältere Tafeln (es find nur wenige!) übernommen wurden, 
iind fie nicht mehr, wie in den früheren Auflagen, durch die Hand des Lithographen 
gegangen, jondern die betreffenden Originale find meu im Dreifarbendruck verviel- 
jältigt worden und zeigen nun erjt die Schönheit der Vorlagen. Man vergleiche beifpield- 
weije die lithographijche Reprodultion von Kuhnerts Riefenfängurubs in der früheren 
Auflage mit der in der neuen zum Abdrud gelangten Dreifarbendrud-Reproduftion. 
Jetzt lernt man erit da3 Driginal fennen. So find unter den faſt anderthalbhundert 
Tafeln nur ziwei, die al3 weniger geglüdt bezeichnet wenden Ffünnten (Haje und 
Kaninden). Gewiß ein Rejultat, das angejicht3 der Schwierigkeit der Aufgabe voll 
befriedigen kann. 

Die Holzſchnitte der früheren Auflagen find größtenteils verfhmunden, nur die 
wirklich in jeder Beziehung einwandfreien find übernommen worden. An ihre Stelle ift die 
photographiſche Illuſtration getreten, — in eimem Umfange und mit einer Gorgfalt 
in der Auswahl, die wieder zu ihrem Teil bewirken, daß der „neue Brehm“ und der 
„alte Brehm” gar nicht in einem Atem genannt werden fünnen. Hier ijt mit äußerfter 
Alribie das Beite vom jenem umfangreichen Material zujammengetragen worden, da3 
in Lojtbaren, dem Bublilum meiſt unzugänglicyen Reiſewerken, was in zoologiſchen 
Bärten, endlich auch wa3 im Privatbejig von Jägern und Freunden der LichtbildEunit 
in aller Herren Länder während der legten Dezennien fid) angefammelt Hatte. 

So ijt nidht3 aufgenommen, wa3 lediglid; die Beute eines Naturerlundeniportes 
von zweifelhaftem Werte war; jchon ein Blid auf die Schillingjcdhen Aufnahmen, 
die zugelajfen worden find, lehrt das dem Leſer: die jeinerzeit viel angeltaunten zoologiſch 
wertlojen Senjationsaufnahmen wird man vergeblich fuchen. Die Rajien der Haustiere 
find fo gut wie ausſchließlich mit den Photographien amerfannter Auzjtellungsfieger 
iMuftriert worden. Beiſpielsweiſe find die 18 Zafelfiguren der deutſchen Hunderafien 
von dem ausgezeichneten Kynologen E. v. Dtto zufammengebradht worden. 


Die präzije Quellenbenennung bei allen Jluftrationen erhöht wiederum die Braud): 
barfeit de3 ganzen Werkes für den Fadımann außerordentlich. 


Textlich ift dieje forgfältige Verwertung und Erſchließung der Quellen, ab- 
gejehen von der Beherrſchung des Stoffes, die von unjeren beiten Säugetierzoologen 
erwartet werden lonnte, während dem Hauptbearbeiter der porausgegangenen Auflage 
al3 Geographen eine weniger kritiſche und allzu reichliche Berüdjichtigung von un: 
fontrollierten Jagdgeſchichten und finnigen „Seelenleben”-Schilderungen nicht zu jehr 
verübelt werden durfte, — mit lebhajteitem Dank zu begrüßen. Der Gelehrte beſaß bis 
jegt eine zuverläſſige Daritellung der Lebenskunde der Säugetiere überhaupt nicht. 
Der Jäger, dem fie ebenjo fehlte, wird mit bejonderer Befriedigung die Gründlichfeit 
fonjtatieren, mit der Hed und jein Mitarbeiter die Fülle de3 in in- und ausländiſchen 
Sagd- und Tierliebhaberzeitungen riedergelegten Materiales verwertet haben. 


Keine Heute feititehende Tatſache aus der Lebenskunde der 3. 3. belannten 
‘000 Säuger wird der Lejer in der vorliegenden Bearbeitung vergebens juchen. Mit 
welchem Genuß wird der Jäger, den nicht nur feine Paſſion, jondern auch wiſſenſchaft— 
liches Intereſſe leitet, fi) in die Lektüre vertiefen! 
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‘a, auch der Syitematif Ionnte fehr weitgehend ihr Recht werden. Die Zahl der 
aufgeführten Arten iſt verdreis und vervierfacht, jchwierigere Gruppen find durdy Be— 
timmung3tabellen erläutert, der Zujammenhang der ſtammesgeſchichtlich-wichtigen Ord- 
nungen ijt durch überleitende Kapitel beleuchtet worden. Kaum wird der Lejer aus der 
eben genannten Zahl der heute befannten Säugetiere eine wichtigere, beitimmt feine 
mpiide Art und bejtimmt feine von den in zoologiſchen Bärten und in den Schau— 
jemmlungen der Muſeen anzutreffenden vermiljen. 

Die Abſchnitte: Kloalentiere, Beuteltiere und Inſektenfreſſer, vor allem aber 
Hed3 Nager und Hilzheimers NRaubtiere find zoologiihe Monographien erjten 
Ranges geworden. 

Vorzüglich ijt aud) die Behandlung der für da3 Verſtändnis der Lebensweiſe 
wihtigen anatomijchen Berhältniffe. Auch Hierin jtehen Tert und Figuren (die viel 
zu winzigen und darum nichtsſagenden Abbildungen von Totaljfeletten find mit Recht 
faitiert und durch Detailzeichnungen erjeßt worden) auf der Höhe der Zeit, mad man 
von den vorausgegangenen Auflagen nicht jagen fonmte. 

So kann der Ref. dem Werke, dejjen niedrige Preisitellung nur ein deutjcher Ver- 
er fertig bringen fonnte, die mweitejte Verbreitung wünſchen. Das Beitreben, das 
berühmte Werft auf der Höhe feiner früheren Bedeutung zu halten, hat hier die fchöne 
FFrucht gezeitigt, dag eine Neufchöpfung entjtanden ift, von weit den Wert der Bor: 
gäncerin überragender Bedeutung. Prof. Dr Wolff (Eberswalde). 


bericht der forſtlich beachtenswerten Literatur. 


Söhm, B., Geheimer Regierungs- und Foritrat in Königsberg i. Pr, Anleitung 
zur Budh- und Rehnungdführung für Privatforftreviere. 
Zweite, umgearbeitete Auflage. Neudamm 1916. Verlag von J. Neumann. 
gr. 4. 152 ©. Gebunden M. 6,50. 


Ftanz von Mammen, Deutſchlands und Biterreich-Ungarns Holzzollpolitit vor, 
während und nach dem Weltfriege (aus „Bibliothek für Volks- und Weltwirtichaft”, 
Serausgeber: Profefjor Dr Franz von Mammen). Dresden und Leipzig 1916. 
Wiſſenſchaftliche Verlagsanſtalt „Globus“. 8. 87 ©. Geheftet M. 1,50. 

Sonder Hade zum Pflug. Bon Prof. Dr Ed. Hahn. (Zit der 127. Band aus 
„Wiſſenſchaft und Bildung”, Einzeldaritellungen au3 allen Gebieten des Wiſſens.) 
Leipzig 1914. Verlag von Duelle und Meyer. 8. 114 ©. In Leinenband M. 1,25. 


Ter deutihe Wald. Bon Brofefior Dr M. Büsgen Zweite, durdhgefehene 
Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen und 3 Tafeln. (Aus „Naturwiljenichaft- 
Iihe Bibliothek für Jugend und Volk“, herausgegeben von Konrad Höller um 
lrzHeorg Ulmer.) Leipzig, ohne Jahreszahl. Verlag von Duelle und Meyer. gr. 8. 
138. In Leinenband M. 1,80. 

Tas nad) kurzer Zeit bereit3 in zweiter Auflage erichienene Buch gibt dem 
Leſer eine allgemeinverjtändlidye Darjtellung vom Wejen und Werte de3 deutjchen 
Waldes, e3 will ihn lehren jo manches Geheimnis, das er ſelbſt beobadjten Tonnte, 
zu lüften, jo manche Frage, die er auf jeinen Wanderungen fidh ſelbſt ftellt, zu beant- 
worten. Überall legt der Verfaſſer auf die lebendigen Beziehungen des Waldes zum 
Menſchen da3 Hauptgewidht. Man findet in amjchaulicher Weife bejchrieben die Tätig: 
feit des Forſtmannes, die Arbeit des Köhlers, das Fällen, den Transport und das 
erarbeiten der Bäume. Zum Schluß verweiſt eine furze Echilderung des Ver: 
lehts im Mannheimer Holzhafen auf die Bedeutung des deutichen Holzhandels. — 
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Die gefällige Darftellung, die jhönen Bilder find für eine weite Verbreitung de3 
Buches beſonders empfehlen. 

Formeln zur Berehnungder mittleren Waſſergeſchwindigkeit für 
den Memeljtrom und feine Mündungsarme. Bon 9. Bindemann. 
Mit 5 Abbildungen im Tert und 4 Tafeln. (Aus „Jahrbuch der Gewäſſerkunde Nord- 
deutſchlands“, Bejondere Mitteilungen Bd. 3 Nr. 1.) Berlin 1915. Ernſt Siegfried 
Mittler u. Sohn. Fol. 18 ©. Geheftet M. 2,25. 

Technik für Alle Techniſche Monatshefte. Baur und Maſchinentechnik, Bergbau, 
Kriegs-, Flug-, Schiffs- und Verkehrstechnik, Handel, Induftrie und Weltwirtichaft. 
Jahrgang 1915. Hefte 6/9, Seiten 161 bis 288, mit zahlreichen Abbildungen. gr. S. 
Stuttgart, Franck'ſche Verlagsbuchhandlung. Vierteljährlich M. 1,25. 


IV. Notizen. 


Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 
Verzeichnis der Borlefungenim Sommerſemeſter 1916. 


Grundlehren der höheren Mathematik, Futer. — Projektionslehre mit Übungen, 
NN. — Plan» und Terrainzeichnen, Buergin. — Seodät. Praktikum, Haid. — Org. 
Chemie, chem. Laboratorium, Engler. — Phyſik, Leh mann. — Syſt. Botanik, Forſt⸗ 
botanik, Pilzkrankheiten der Waldbäume, Übungen für Pflanzenbeſtimmen, miltojt. 
Praktikum, Klein. — Forſtentomologie mit Ubungen, N. N. — Zootomiſcher Kurs, 
Mai. — Geologie mit Praktikum, N. N. — Bodenkunde, Laboratorium, Helbig. — 
Forſttechnologie, Walbau 2, Siefert. — Forſteinrichtung, Forſtſtatik, Jagdkunde, 
Übungen, Mueller. — Forſtſchutz, Forſtgeſchichte Waldwegbauübungen, Hausrath. — 
Landwirtſchaftslehre, N. N. — Finanzwiſſenſchaft, Berg-, Hütten-, Agrarpolitik, N. N. — 
Forſt- und Jagdrecht, Konradi. 


Bekanntmachung. 


Die 36. ordentlide Mitgliederverfammlung des Brandverjiherung?- 
verein3 Preußiſcher Forftbeamten findet am Sonnabend, den 
3. Juni 1916, vormittag3 11 Uhr, im Pienftgebäude de3 landwirtſchaftlichen 
Minifteriums bierfelbit, Leipziger Platz 9, ftatt. 

Die nach 8 13 der Vereinsjagungen zur Teilnahme an der Mitgliederverfammlung 
Berechtigten werden hierzu eingeladen. 

Die Teilnehmer haben nad) $ 16 der Vereinzjfagungen ihre Mitgliedfchaft bei dem 
Hauptvorftande nachzumeijen. 

Die zur Vorlage gelangenden Schriftſtücke, als Rechnung, Bilanz und Jahres— 
bericht für 1915 fowie der Etat für 1916, können im landmwirtichaftliden Minifterium, 
Leipziger Pla 7, vom 29. Mai 1916 ab in den Stunden von 11 bis 2 Uhr mittags 
eingejehen werden. 

Hauptuorftand des Brandverficherungs-VBereind Preußiſcher Forftbeamten. 
von Freier. Very. 


Verantwortlid für die Redaktion: Oberforftmeifter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
Verlag von Julins Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin: 
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J. Abhandlungen. 


Die Harzuutzung. 
Von Dr. M. Kienitz, Chorin i. d. M. 


Unter den Erzeugniſſen, welche infolge des Krieges in nicht genügender 
Menge in Deutſchland zur Verfügung ſtehen, iſt das Harz zu nennen, und 
dabet tit diejer Stoff im Üiberfluß in unjeren Wäldern vorhanden und ift in 
tiberen Sahrhunderten auch in damal3 ausreihendem Maße gewonnen 
norden. Altere Forſtmänner, die Gelegenheit hatten in jungen Sahren die 
mitteldeutichen Gebirge zu bereijen, werden ſich noch gut der Beſtände ent- 
"men, in denen alte Fichten am unteren Stammteile die von den Yachten 
Rrrührenden tiefen Rinnen zeigten, von denen die Fäulnis biß tief in den 
Stamm vordrang, und fie werden nicht bedauern, daß diefe abjcheuliche 
Przung aus den deutfchen Wäldern bis auf geringe Spuren verjchwunden 
it. Auch mir war der Anblid diejer gefchundenen, krank gemadten Bäume 
widerwärtig, und ic) war erfreut, daß die unentbehrlihen Stoffe Harz und 
ice Hauptbeftandteile, Kolophonium und Terpentinöl, fo reichlich und billig 
zus dem Ausland eingeführt oder teilweis aud) als Nebenproduft aus gefällten 
9} gewonnen wurden, daß wir unjere lebenden Bäume nicht zur Hergabe 
diejer Abjonderung zu zwingen brauchten. Dennoch Fam ich namentlich durch 
Seahtung der nordamerifanijchen forftlihen Echriften zu der Überzeugung, 
sch Früher oder fpäter die Harznubung wieder in unſere Wälder einziehen 
mirde, und ziwar dann, wenn der Preis dieſes unentbehrlichen Erzeugnifies 
sch genug geworden fein würde, um die Arbeit zu lohnen. Seit bald drei 
Jehrzehnten trug ich in der Vorlefung über Forſtſchutz meinen Zuhörern 
ie Anficht vor und machte fie darauf aufmerkfjan, wie die Nußung aus— 
geübt werden könne, ohne den geharzten Bäumen nennenswerten Echaden 
zuzuiigen. Dieje Erörterungen waren rein theoretijch, denn die praftijche 
Erfahrung fehlte mir ganz, und nie hatte ich geglaubt, daß ich ſelbſt noch 
serufen fein follte, bei der Wiedereinführung dieſer Nutzung in den deutichen 
Weld behilflich zu fein. 
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Die Länder, in welchen die Harznutzung der Nadelhölzer ausgeübt wird, 
ſind namentlich Nordamerika, Südfrankreich, Oſterreich, Rußland, Skandi— 
navien, aber auch in Portugal, Nordafrika, Griechenland und der Türkei 
wird Dar; gewonnen. 


Die in den Waldgebieten der gemäßigten Zone in Stage fommenden 
Holzarten find: Edeltanne (3. B. Straßburger Terpentin), Schierlingstanne 
(Kanadaballam), Lärche (venetianiiches Terpentin), doch liefern dieje feine 
großen Maſſen, jhon mehr tut dies die Fichte, deren Harz indes nicht be- 
jonder8 hoch eingejchägt wird, die wichtigſten Harzbäume find die auf der 
ganzen nördlichen Halbkugel verbreiteten Kiefernarten. In Nordamerika 
namentlich die Kiefern des ſüdöſtlichen ieferngebietes; der Name Pitchpine, 
Techkiefer, deutet auf die Nutzung, doch aud) die Weymouthfiefer und neuer: 
dings Die weſtlichen Kiefern liefern reichlich Harz. Sn Europa fommen in 
erjter Linie die jüdlihen Arten in Betracht, namentlid) die Meerſtrands— 
fiefer (Pinus Pinaster Sol) in Südfranfreid, die Schwarzliefer (Pinus 
Laricio austriaca) in Ofterreich, doch auch die gemeine Kiefer in Galizien, 
Ruſſiſch-Polen, Finnland, Dftrußland, Skandinavien. 


Die Verfahren der Harzgewinnung find verjchieden je nach der Baumart 
und dem Vorkommen des Harzed im Baum, jo jcheinen die geringen aber 
wertvollen Harzmengen der Tannen hauptjädhlich nur durch da3 Aufſtechen 
der Harzblajen in der Rinde gewonnen zu werden, Lärchenſtämme werden 
tief unten angebohrt und das Harz, welches ich tief im Stamm in dem 
außen verjtopften Bohrloch Jammelt, wird mit einem löfjelartigen Werkzeug 
herausgeholt. Bei den Bäumen aber, weldye große Mengen von Harz 
liefern jollen, werden Stüde der Ninde und der äußerſten Jahresringe ab- 
gehadt, worauf der der Wunde im Überfluß entjtrömende Baljam über den 
Wundrand hinaus abfließt und unten in Töpfen oder in Höhlen im Stamm 
aufgefangen wird. 

Daß ein ſolches Verfahren nicht gerade da3 Wohlbefinden de3 Baumes 
fördert, ift richtig, aber andererjeit3 muß hier einem weit verbreiteten Irr— 
tum entgegengetreten werden, als müſſe ein geharzter Baum fich verbluten 
wie ein warmblutiges, ſchwerverwundetes Tier; es liegt auch nicht ein- 
mal diejelbe Ericheinung vor wie bei dem Saftfluß der angebohrten Birke 
oder de3 Zuckerahorns. Das Harz oder richtiger der Baljam tft ein Aus: 
iheidungsitoff, ein Sekret, weldes für den Stoffwechſel im Baum wahr: 
iheinlicd) gar feine Bedeutung hat. Es bewegt ſich auch als flüſſiger Körper 
nicht etwa in den der Lebenstätigkeit dienenden gejchloffenen Zellen, jondern 
in eigenartigen Zwiſchenzellräumen, den Harzgängen, in welden es auf 
erheblihe Entfernungen hin wandern kann. 


Über die Entftehung und Verteilung der Harzgänge in unjern Nadel: 
bölzern, namentlih der Fichte und Lärche, hat unter den Forftleuten 
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Dr. Heinrih Mayr eingehend gearbeitet.) Nach ihm gehen die jenf- 
tcht im Stamm verlaufenden Harzgänge nicht von unten bis oben im 
Stamm durch, Tondern die Mehrzahl jcheint im einjährigen Trieb fich auf 
einen sahrestrieb zu beichränfen, wie fie auch im ſekundären Holz auf einen 
Jahresring beichränft find, aber durch die wagerecht in den Markijtrahlen ver: 
laufenden Harzgänge, welche mit den ſenkrecht laufenden in Verbindung 
tchen, wird dod) eine zulammenhängende Leitung durch den ganzen Baum 
bergeltellt, welche flüſſigen Balfam durch den ganzen Splint führt. Die 
Zahl der jenfrecht verlaufenden Harzgänge auf dem Querſchnitt iſt jehr 
verihteden je nad) der Holzart. 9. v. Mohl?) fand bei der Zählung von 
gleıh großen Querſchnittflächen im Holz der Fichte 78, der Lärche 125, 
der gemeinen Kiefer 124, der Schwarzfiefer 190 Harzgänge. Doch dieje Ver— 
hältniszahlen Haben nur bedingten Wert, die Zahl ift nicht nur bei den ver- 
ſchiedenen Arten, jondern auch bei verjchiedenen Stämmen derjelben Art, 
ja jogar in den einzelmen Sahresringen ein und derjelben Art jehr von 
einander abweichend. Da die mehrihichtigen Markitrahlen der Pinus= Arten 
alt ftet3 einen Harzgang einjchließen, ift die Zahl der wagerecht verlaufen 
ten Darzgänge außerordentlich groß, gerade fie find bei den meiften Harz- 
gewinnungsverfahren von großer Bedeutung, denn fie werden durch das 
Anlachten der Stämme quer durchſchnitten. Sie enden nah Straß: 
durger?’) im Innern des Holzkörpers jämtlih in fenfrecht verlaufende 
Yarzgänge, nach außen aber im ftärfeführenden Baſtparenchym, aus welchem 
Ne die Harzgänge umgebenden parenchymatiichen Zellen die Stoffe beziehen, 
us denen Durch chemijche Umänderung der Balſam gebildet und in den 
Zellzwiſchenraum (Harzgang) abgejondert wird. Der Baljam wird alfv 
nicht unmittelbar in den Nadeln gebildet und als fertiger Stoff big in die 
Wurzeln geleitet, jondern nur mittelbar, indem die Stoffe, welche zur Balſam— 
erzeugung notwendig find, durch die Ajlimilation in den grünen Pflanzen: 
teilen gebildet und aus den Parenchymzellen, welche den Harzgang umgeben, 
nach hemijhher Umwandlung als Baljam abgejchieden werden. Die Nadeln 
der Kiefer haben zwar ebenfall3 Harzgänge, aber diejelben enden blind am 
(runde der Nadeln, die in ihnen erzeugten Baljammaffen werden mit den 
Nadeln abgeworfen. | 
Tarüber, wie die rätjelhafte Bildung und Ausſcheidung des Balſams 
in die Harzgänge erfolgt, liegen eine große Anzahl von Unterfuchungen vor. 
Während die eine Partei annahm (3. B. der frühere Profefjor der Botanik 


ı, Dr Heinrih Mayr, Entftehung und Verteilung der Sekretionsorgane der 
Fit:e und Lärche. Bot. Centralblatt 1884, Bd. 20. 
7, 9.0. Mohl, Über die Gewinnung des venetianijchen Terpentind. Bot. Zeit. 
1159, &.340. 
) Straßburger, Über den Bau und die Verrichtungen der Leitungsbahnen in 
®n Flanzen. Sena 1891. ©. 6. 
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in Münden Dr. N. J. C. Müller?) da3 Harz entitände im Protoplasma 
der Parenchymzellen, welche die Harzgänge umgeben und andere fertig 
gebildet Durch die dünne Zellwand in den Hohlraum de3 Harzganges, glaubte 
eine andere (3. B. der ehemalige PBrofeffor der Botanik in Marburg, 
Dr. Wigand?), das Harz entjtände durch Ummandlung der Zellwand.) 


Necht behalten haben beide nicht. Durch äußerſt jorgfältige Arbeiten 
bat Tſchirch mit feinen Mitarbeitern überzeugend nachgewiejen, daß die 
Harze der Nadelhölzer und zahlreiche andere Gefrete in einer den Harz 
behälter auskleidenden Schleimjchicht meist ganz bejtimmter Struftur — ber 
refinogenen Schiht — unvermittelt in den interzellularen Hohlraum ab- 
gejondert werden. Die reiche Literatur über diefen Gegenſtand ift mit der 
größten Gewiflenhaftigfeit in einem diden Handbuch) von Tſchirch *) nieder: 
gelegt, welche3 die Harzfrage vom chemiſchen, botanijchen, ſowie auch tech— 
niſchen Standpunkte behandelt. Daß fo verjchiedene und noch dazu un: 
richtige Anschauungen ſich troß eifriger Bearbeitung de3 Gegenftandes durd) 
viele Jahre erhalten fonnten, liegt an der Schwierigfeit der Unterfuchung: 
ein Stoff wie der didjlüfjige Harzballam der Nadelhölzer, der bei Aus— 
führung mikroſkopiſcher Schnitte am Mefler fich anheftet und an einer anderen 
Stelle des Schnittes fich wieder abjegt, findet fi im fertigen Schnitt ebenſo 
in dem Hohlraum der durchfchnittenen Zelle wie im Harzgang felbjt, und 
die jchleimige, refinogene Schicht ift äußerſt leicht zerjtörbar. Third 
löjte die jchwierige Aufgabe dadurch, Daß er die zu unterjuchenden Holzteile 
bollftändig austrocdnete, jo daß jelbjt das Harz feit wurde. Die aus dem 
getrodneten Holz hergeftellten Schnitte wurden nun jo vorficdytig wie möglid 
aufgemweicht, jo daß alle durdyichnittenen Zeile genau an der Stelle blieben, 
wo fie gebildet wurden, und die zarte refinogene Schicht in vielen Fällen 
erhalten blieb. 

Wenn auch die Harzgänge jenkrecht und wagerecht in außerordentlid) 
großer Zahl den Baum durchziehen, und da fie untereinander in Verbindung 


1) Dr. N. J. C. Müller, Unterfuchung über die Verteilung der Harze, ätheriſchen 
Ole, Bummi und Gummiharze und die Etellung der Sefretionsbehälter im Bilanzen 
fürper. Pringsheims Jahrbuch 5 (1866/67). 

2) Dr Wigand, Ülber die Tesorganijation der Pilanzenzelle, insbejondere über 
die phyfiologische Bedeutung von Gummi und Harz. Pringsheims Jahrbud 3 (1863). 

2) Wenn ich aus der großen Zahl der älteren Harzforjcher gerade diefe beiden al: 
Vertreter der entgegengefegten Anſchauungen über die Harzbildung nenne, jo gejchiebt 
dies nicht nur wegen der Bedeutung, die beiden al3 Rufer im Streite zulommt, jondern 
auch, weil ic) vor langen Jahren Gelegenheit hatte, aus ihrem Munde die Entwidlung 
und Begründung ihrer Anſchauungen zu vernehmen. 

) U. Tſchirch, Die Harze und die Harzbehälter mit Einjchluß der Milchbehälter. 
Hiſtoriſch, Eritifche und experimentelle, in Gemeinſchaft mit zahlreichen Mitarbeitern aus- 
gerührte Unterfuhhungen. Mit 104 Abbildungen. 2. Aufl. Leipzig. Bornträger 1%6. 
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tehen, den Balſam dahin leiten fünnen, wo ihm durch irgend einen Eingriff 
Artur verschafft wird, jo reihen doch ihre Hohlräume zujammengenommen 
nicht aus, mehr als einen Heinen Bruchteil des Balſams mit einem Mal 
zu liefern, der im Laufe eines Nubungszeitraumd® — im Laufe des 
Zommers — dem Baum entzogen wird. Die große Menge de3 ausftrömenden 
Balſams erklärt fi) daraus, daß die refinogene Schicht durch den Entzug des 
Sefrete3 gereizt wird, immer mehr Balfam auszujcheiden und daß der ver- 
wundete Pflangzenteil außerdem veranlaßt wird, in den neu angelegten Holz- 
ihichten eine viel größere Anzahl von Harzgängen zu bilden al3 im normalen 
Holz. Der Einfluß der Verwundung macht ſich dabei in höherem Grade 
nah oben al3 nad) unten geltend, wie dies Tſchirch nachgewielen hat. Da 
die Abſonderungstätigkeit in den äußerſten Holzihichten am regiten ift, nützt 
eine tiefe Anbohrung des Stammes gar nicht; die Verwundung ſoll im Gegen- 
tel io Fach wie möglich ausgeführt werden. 

Ter Balfam dient dem Baum al3 ein Schußmittel. Daraus geht ſchon 
bervor, Laß er nicht unbegrenzt ausſtrömen wird bis zur Erichöpfung des 
Baumes. Sobald er jeine Aufgabe, die Wunde zu überziehen erfüllt hat, 
gt fein weitere? Bedürfnis zur Bildung mehr vor. Durch Verdunftung 
"2 Terpentins, vielleiht auc durch chemische Ummandlung (Berharzung) 
enttarrt der Balfam und bildet nad) und nad) eine vollftändig verhärtete 
<hicht über der Wunde; die weitere Augjcheidung von Balfam wird dadurd) 
verhindert; jie tritt aber jofort wieder ein, wenn die Harzſchicht bis auf das 
Sol; abgefragt wird und dadurch die Harzgänge von neuem geöffnet werden. 
Eine ergiebige Harznutzung kann aljo nur ftattfinden, wenn der Baum ver: 
windet und Die Verwundung fortwährend erneuert wird. Ein gute Beifpiel 
setert Die Harzgalle des Kiefernharzgallenwicklers. Die Naupe diejes Klein: 
ſchmetterlings nagt einen Kiefernziveig an, vermag den ausftrömenden, er: 
hartenden Balfam als Schugmantel zu benußen und erreicht durch fort: 
währendes Weiterfreffen, daß der meiſt dünne Zweig einen Harzklumpen 
eusiheidet, Der den mehrfachen Durchmeſſer des Zweiges erreichen fann. 
Auch die im legten Fahre ausgeübte Harznutzung an den von Wild gejchälten 
Fichten ijt ein gutes Beifpiel. Sehr erhebliche Harzmengen wurden dadurd) 
soponnen, daß das Harz von den Wildfchälwunden der Fichtenftämme wieder: 
halt abgeicharrt wurde. 

Kenn dem Baum Baljam entzogen wird und er Dadurc) gereizt wird, 
mehr von dieſem Stoff als Wundichuß zu erzeugen wie vorher, jo kann er 
es nur dadurch erreichen, daß er Stoffe verwendet, welche jonjt der Holz- 
bildung gedient hätten, rein theoretijch ift alio zu folgern, daß infolge der 
Harznußung Zuwachsverluſt eintreten muß. Wirtichaftlich ift dann die Frage 
zu itellen: welcher Stoff ift wertvoller, das Holz der lebten Jahresringe oder 
das Zefret, der Balfam mit feinen Hauptbeftandteilen Harz und Terpentindl. 
Tie wirtihaftlihe Frage wird nun aber nod) durd) die Möglichkeit ver: 
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widelter, daß da3 Holz de3 Stammes durch die Harznutzung geringmertiger 
gemacht werden könnte. Wenn auch der Balfam nicht dem Blut oder einer 
anderen Bildungsflüſſigkeit ähnlich, fondern lediglich eine Ausſcheidung iſt, 
die mit der Qebenstätigfeit des Baumes in erſter Linie nicht? zu tun hat, 
fo ift Doch die große Widerjtandsfähigfeit des Kiefernholzes gegen Zerſetzung 
auf feinen Harzgehalt zurüdzuführen. Das widerftandsfähige Holz aber ift 
da3 Kernholz, aus welchem fein flüſſiger Balfam austritt, welches aljo bei 
der Harznußung überhaupt gar nicht in Mitleidenfchaft gezogen wird. In 
ihm iſt da3 Harz in mehr oder weniger fejter Form nicht mehr auf die 
Zwiſchenzellräume beichränft, fondern ift in die Zellwandungen eingetreten. 
Wenn die Lebenstätigfeit in den inneren Teilen der Harzbäume aufhört 
und da3 Waller au3 dem Kernholz mehr und mehr Ihmwindet, tränfen fid 
im Lauf der Sahre die trocdenen Teile mit Harz. So iſt e8 zu erklären, 
daß der ältefte Teil de3 geiunden Baumes, der Stern am und über dem 
Wurzeltnoten, den größten Harzreichtum zeigt; wie Herr WProfejjor 
Dr. Schwalbe mit Beltimmtheit nachgewiejen hat, nad) oben und nament: 
lih nad) unten in den Wurzeln nimmt der Harzreichtum ab. Wenn es oit 
jo Scheint, al3 hätten die Wurzeln eines friſch gerodeten Stockes bejonder3 viel 
Harz, jo beruht das auf Sinnestäufchung, der größere Waflergehalt des 
Wurzelholzes läßt dies oft harzreich erjcheinen und der ftarfe Harzgerud, 
eigentlich Terpentingeruch, fommt wahrjcheinlich daher, daß das Terpentinol 
in dem in der Erde ftedenden Wurzeln wohl beffer gegen Verdunftung geſchützt 
ist. Die trodenen, längere Seit an der Luft liegenden Wurzeln haben den 
Harzgeruch nicht mehr, während er dem Holz de3 unteren Stammteilferne: 
bleibt. Abweichungen von dieſer Regel fommen vor, e3 gibt verharzte 
Wurzeln, bei diefen aber fommen Krankheitserſcheinungen — Pilzangrifte, 
Inſektenbeſchädigungen — in Frage. Der einmal verharzte Kern wird alio 
Durch die Harznutzung nicht beeinträchtigt; wohl aber wäre e3 möglich, daß 
dur die Harzmußung die weitere Verharzung des Kernholzes gehindert 
würde. Dieje Annahme hat in Amerika geherricht, und das Holz geharzter 
Bäume im jüdöftlichen tieferngebiet von Nordanerifa wurde nah Charles 
Mohr!) von manchen Lieferungen als minderwertig ausgefchlofen. Da 
aber die Harznutzung viele Millionen einbrachte und man auch auf da® 
wertvolle Holz der Sumpffiefer oder langnadeligen Kiefer, welche haupt- 
jählih geharzt wurde, nicht verzichten wollte, wurden forgfältige Unter: 
ſuchungen angejtellt, welche ergaben, daß eine Verſchlechterung des Holzes 
durch Die Harznutzung nicht eintritt, Daß auch der Harzgehalt geharzter 
Kiefern nicht geringer it al& der nicht qeharzter Stämme, daß jogar das 
ſpezifiſche Gewicht, die Beugungs- und Druckfeſtigkeit des Holzes geharzter 


) The timber Pines of the southern United States by Charles Mohr 
Ph. D. Washington 1896, S. 21. (Bulletin N 13 U. S. department of agriculture, 
division of forestry.) 
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Kiefern durchweg höher ift als bei den nicht geharzten. Zu erflären ift dies 
mwahricheinlich nur aus dem größeren Harzgehalt. Durch die Harznutzung 
wird der Baum veranlaßt mehr Harz zu bilden, und wenn dieſes Mehr ihm 
auch zum Teil fofort entzogen wird, fo bleibt Doc, genug übrig, um an die 
inneren Schichten, den Stern, abgegeben zu werden. Wie erheblich die An- 
häufung von Balfam in der Nähe der bei der Harznubung verlegten Holz. 
teile it, fteht man in Chorin jchon jeßt auf Stammaquerjchnitten, Die unter 
den Lachten der Stämme geführt wurden, welche vor 5 Monaten verwundet 
twaren. Unter jeder Lachte iſt deutlich mit bloßem Auge die ftarf mit Baljam 
getränkte Stelle weit über die direlt verwundeten Jahresringe hinaus zu 
erfennen. Das Holz geharzter Schwarzfiefern gilt im Wiener Wald als 
beionder3 dauerhaft wegen feines Starken Harzgehalte2. 


Unmittelbar wird da3 Holz durch die Harznugung nicht gejchädigt, wohl 
aber iit e3 denkbar, daß geharzte Stämme den Pilz: und Inſektenſchäden 
in höherem Grade ausgeſetzt fein können al3 nicht geharzte. So wird von 
holzhändlern behauptet, da3 Holz geharzter Stämme aus Rufliich- Polen 
mirde leichter blau als da3 von nicht geharzten. An derartigen Behaup- 
tungen der Holzhändler und der Holzverarbeiter pflegt ftet3 etwas Wahre 
ju fein, man ſoll fie daher nicht unbeachtet laffen. Aber daß das Holz un- 
vermittlt in Folge der Harznußung blau werden jollte ift ficher falſch, e3 
ft jedoh möglih, daß durch die Nubung Bedingungen gejchaffen 
rerden, welche dem Blaupilz da3 Eindringen in den Splint der Kiefern er- 
möglichen. Der Kiefern/plint wird durch den Blaupilz nur angegriffen, wenner 
lopgelegt ift, jo daß die Sporen des Pilzes auf ihm feimen fünnen. Das 
NHoblegen in der Zeit der Harznutzung fann diejen Erfolg nicht haben, denn 
nah ganz kurzer Zeit fchon ift die Wunde vollftändig mit Balfam und 
ipäter mit erjtarrtem Harz überzogen. Wohl aber ift e3 möglich, daß durd) 
den jtarfen Harzgeruch Borkenfäfer in ftärferem Maße ala fonft angelodt 
werden, in deren Gängen, wie nachgewielen, der Eplint vom Blaupilz be- 
fallen wird, deffen Sporen an den Haaren de3 Käfer hängen geblieben find. 
In fränflichen und abfterbenden Bäumen wird e3 in den polniichen Wäldern 
nicht fehlen, fo daß eine ftarfe Vermehrung der Käfer und des Blaupilzes 
ın den geharzten Beftänden nicht auffallend wäre. In Nordamerifa fommt 
noh eine andere große Gefahr Hinzu, das Waldfeuer.!) Zwar fuchen die 
Yarziharrer die Bäume dort vor der Feuerägefahr zu fehüben, indem fie 
den Rodenüberzug ring? um den Stamm abhaden, aber dennoch richten bei 
dem iorelofen Betrieb die Waldbrände ungeheure Verwüſtungen an, denn 
sie mit Harz überzogenen Wundflächen brennen wie Bechfadeln. Die Käfer 
'olgen tem Waldbrand, und ganze geharzte Waldungen werden getötet. — 
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Auch in Südweſtfrankreich wird die Feuersgefahr in den geharzten Beftänden 
der Meerjtrandsfiefer gefiirchtet.") 

Große Bedeutung ift der Gefahr des Blauwerdens, überhaupt der 
Schädigung der Stämme, durch eine vorfichtige Nutzung nicht beizumeffen. 
In Ruſſiſch-Polen, bei Noworadomſk, jah ich Anfang Sanuar 1916 in den 
gut verwalteten Forften de3 Großfürften Mihael Alerandromitid 
im Nevier Oſtrowy einen 80 jährigen Kiefernbeftand auf friihem Boden mit 
Waholderunterwuchs; zwiſchen dem Moos im Bodenüberzug wuchien reid) 
lid) Erdbeeren und etwa3 Preißelbeeren. Die Kiefern waren Dicht ge: 
Ichloffen aufgewachſen und daher nicht ſonderlich ftarf, an jedem Stamm 
waren 4, an ftärferen fogar bi3 6 Yachten von 12 cm Breite angebradt, die 
Saftleitung war aljo ftarf beeinträchtigt. Iroßdem fahen die Baumfronen 
vollfommen frifch und geſund aus, obgleich die Nutzung ſchon 3 Fahre lang 
ausgeübt worden war. Ein Teil des Beſtandes war im Winter 1914/15 
gefällt mit einem andern, nicht geharzten zulammen. Die Stämme waren 
\ofort gejchält worden und lagen noch jämtlich auf der Schlagfläche, natürlich 
waren Sie alle blau bis ſchwarz. Die einzigen Stellen, welche al3 helle gelbe 
Tslede Ihon von weitem an den Stämmen auffielen, waren die Yachten. Das 
Holz derjelben ift derart mit Harz getränft, daß der Blaupilz in ihm fi nicht 
entwiceln kann, jelbjt dann nicht, wenn an einzelnen Stellen ein ſchwacher, 
ſchwärzlicher Anflug ſich zeigt. Derjelbe läßt ſich mit dem Federmeſſer ab- 
haben und dringt nicht "/,, mm in das Holz ein. 

Dielen Gefahren muß man vorbeugen. Gin jorgfältiger Durd- 
forftung&betrieb und Vorficht mit dem Feuer, wie fie in den Deutjchen 
Waldungen geiibt wird, find dagegen anzuwenden. 

Ein ganz anderer Üibelftand kann allerdings al3 Folge der Harznutzung 
eintreten, da3 Holz fann in zu hohem Grade verharzen. Wenn die 
Tränkung auch die Dauer des Holzes erhöht und dasfelbe zu manchen 
Sieden, 3. B. Fußböden, beſonders geeignet macht, fann fie auch für die Re: 
arbeitung läftig werden. Die QVerarbeiter von Pitchpine wiffen davon zu 
erzählen. 

Wenn es aus irgend welchen Gründen nohvendig oder wünſchenswert ift, 
die Harznutzung in unferen Wäldern wieder einzuführen, fo braudt die 
Furcht vor den damit verbundenen Gefahren und nicht zuriidzuhalten, die 
Gefahren find nicht groß und find durd) die Mahl eines geeigneten Ver: 
fahren? auf das geringite Maß zu bejchränken. Mit dem abicheulichen An: 
bitf eines geharzten Beltandes muß fich der Forſtmann abfinden, findet er 
fich) Doch auch ab mit dem Kahlſchlag in Kiefern und Fichten, mit dem Cichen: 
ſchälwald, oder was faſt noch ſchlimmer ift, mit der Lichtung der heiligen 

1) A. Tſchirch, Die Harze und die Harzbehälter mit Einfluß der Milchjäfte. 
2. Aufl. Leipzig. VBornträger 1906. 
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Hallen des geichloffenen Buchenbeftandes im Samenfchlagbetrieb. Der Land— 
mann erntet jeine Saat, wenn fie ihre Yebenstätigfeit abgejchloffen hat und 
ohne jeinen Eingriff verfommen würde. Jede Erntearbeit im Walde iſt eine 
das Gefühl des Forſtmannes befeidigende Tätigkeit, die den Baum in voller 
Kraft trifft, und doch ift fie notwendig. 

Die Kriegslage macht jebt die Harznutzung notwendig, alfo wird fie ein— 
gerührt, Dagegen gibt e3 feinen Einwand. Die Frage liegt ferner, ob jie nad) 
dem Friedensſchluß weiter fortgeführt werden fol. Sch möchte fie mit Ja 
beantworten. Es handelt fich um die Gewinnung eines Erzeugniffes, welches 
in unjeren Wäldern geerntet werden kann und nur nicht genommen wurde, 
meil es aus dem Ausland billig eingebradht wird. Wir find dem Ausland 
zinspflichtig geworden, die Millionen, welche für Harz nad) Amerika flofien, 
fonnten zum großen Teil mindeſtens in Form von Arbeitälohn im Inlande 
erben. Die ausländischen Wälder, aus denen wir bisher das Harz bezogen, 
vergrößern fich nicht, Jondern verkleinern fih. Eine bedeutende Steigerung 
des Harzpreijes würde wahrſcheinlich jchon eingetreten jein, wenn die 
Amerilaner die Nubung, welche früher faft ganz auf zwei Riefernarten 
ıPinus palustris Mill, die long leaf pine) und (P. heterophylla Sudw., 
die Cuban pine) bejchränkt war, nicht auf andere Kiefernarten ausgedehnt 
und außerdem aud) wohl da3 Verfahren verbeflert hätten. Ganze oder teil- 
weiſe Waldverwüſtung mit Hilfe des Feuers ſcheint auch jetzt noch das Ende 
der Harznußung in vielen Fällen zu fein, wenn auch vielleicht nicht mehr jo 
ausihlieglich wie vor dreißig Sahren. Es liegen Anzeichen dafür vor, daß 
das Harz auch ohne den Krieg erheblich teurer geworden wäre infolge der 
Vereinbarungen der wenigen Geichäftsleute, welche den Harzhandel in der 
Yand haben. Da kann e3 fir uns von größter Bedeutung fein, daß wir 
uniere Unabhängigkeit vom Auslande nachweijen. Jedenfalls follten der 
Stoat und Großgrundbefiger, wenn auch nur in mäßigem Umfange, die 
Nutzung fortjegen auch ohne Gewinn, nur um im Notfall fofort überall ge- 
rüſtet dazuſtehen. Die Kriegslage fand uns in bezug auf die Harznutzung 
nicht gerüftet, und in zeitraubender Mühe müſſen wir ein Verfahren aus— 
bilden und erlernen, welche, einmal eingeführt, leicht zu handhaben ift. 

Iheoretijch tt die Sache einfach, in dem Handbuch von Tſchirch find 
die Verfahren der Harznutzung in den einzelnen Ländern fo ausreichend dar- 
itellt, daß man Sich leicht ein Bild davon machen kann, ohne die weit zer: 
freute Originalliteratur heranziehen zu müffen. Das bei der Harznubung 
der verichiedenen SKiefernarten angewandte Verfahren weicht von dem in 
Tautihland früher faft allein bei der Fichte geibten Verfahren ab. Die 
Fichtenrtinde wurde der Länge nach aufgeriffen, eine ſchmale Ninne her— 
geſtellt, in der das Harz ſich fammelte und nach dem Erftarren abgefragt 
wurde. Um den Baum zu neuem Harzerguß anzuregen, wurde die Rinne 
veröreitert und vertieft. Bei den Kiefernarten dagegen wird von vornherein 
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eine breitere Wunde hergeftellt, der au3 diefer Wunde austretende Baljam in 
einer in den Stamm gehauenen Höhle (Grandel) oder bejler in einem Topf 
aufgefangen und als Scharrharz nur auf der Wunde erjtarrende Teil des 
Ausfluſſes abgefragt. Der Anreiz zum weiteren Harzfluß erfolgt nicht durch 
Verbreiterung der Lachte nad) der Seite, jondern durch Verlängerung nad) 
oben. Die Nichtigkeit dieſes in der Praxis audgebildeten Verfahrens iſt 
willenjchaftlich bewiejen, da, wie oben audgeführt, das Wundholz, welches 
piel reicher mit Harzgängen ausgeſtattet ift al3 da3 normale Holz, ſich ſtärker 
oberhalb der Wunde ald nad) unten und nad) den Geiten entwidelt. Die in 
den einzelnen Ländern in verjchiedener Weiſe ausgebildeten Verfahren 
unterjchieden fi) dann teil® Durch den Grad der Verwundung, teil3 dadurd, 
ob eine einzige Lachte am Baum angebradjt wird, oder in fchonenderer Weife 
mehrere fleine ring® um den Stamm verteilt werden. Daß durch dieſe 
Verteilung jelbjt bei gleicher Flächengröße der Wunde der Baum fchonender 
behandelt wird, ala wenn eine einzige große, die Hälfte de Stammumfanges 
einnehmende Wundfläche hergeitellt wird, liegt auf der Hand. 

Gut ausgebildet fcheint gegenwärtig beſonders das ſüdfranzöſiſche Ver— 
fahren zu fein und fo lohnend, daß die Harznutzung die Hauptnußung Des 
Beitandes bildet. Die Nubung beginnt ſchon am 15 jährigen Stamm, an 
dem zuerjt nur eine Lachte angelegt wird, die in Zwiſchenräumen von einigen 
Tagen nad) oben erweitert wird, bis fie nach dem dten Sahr 3,7 m lang ge- 
worden ift. Dann erſt fol die zweite Yachte neben der erften angelegt werden, 
jo daß fie von der erjten um ?/, des Baumumfanges entfernt tft, diejer zweiten 
folgt [päter die dritte, worauf dann auch noch zwiſchen den alten Yachten neue 
angelegt werden fönnen, je nad) der Dide ded Stammes bis zu 8 Stüd. 
Diefe durch Sahrzehnte Sich Hinziehende Nubung nennt der Franzoſe 
„gemmage & vie“. Der Baum muß aljo wohl dieje graufame Behandlung 
gut ertragen, fie wird bi3 zum 60. Lebensjahre ausgeübt. Bei Bäumen, 
welche dem baldigen Wbtrieb verfallen find, wird die „gemmage à mort“ 
ausgeführt, e3 werden ſchonungslos mehrere Yachten zugleid) angelegt. Eine 
Lachte bei dem erjteren Verfahren liefert im Jahre 1,5 bis 2,7 kg Rohharz. 
Bei der gemmage & mort joll einem Baum von 200 bi3 300 cm Umfang 
gut 9 bi3 11 kg Rohharz in einem Jahre entzogen werden. Die Franzoſen 
haben da3 Höhlen: (Grandel-) Verfahren längft verlafien und fangen den 
Balfam in Töpfen auf, die alljährlich höher gerüct werden, fo daß der Balfam 
einen möglichft kurzen Weg zurüczulegen hat und daher weniger Terpentinöl 
verliert. Der Topf wird zwijchen einem mit Hilfe eine gebogenen Eiſens 
(Vorſchlag) eingefekten Blech und einem Nagel eingeflemmt. Neuerdings fol 
es Dadurch möglich geworden fein, die Lachten biß zu 6 m Höhe mit Hilfe von 
Leitern hinaufzuführen. Das Holz der geharzten Meerſtrandskiefer hat faft 
nur Brennholzmwert. In ähnlicher Weile wird die Meerftrandstiefer in 
Portugal geharzt. 


April 1916.) Die Harznugung. 171 


Nüdfichtslofer noch al3 der Franzofe betreibt der Amerikaner im füd- 
öitlichen Kieferngebiet (Georgia, Nord- und Südlarolina, Florida, Alabama, 
Miſſiſſippi, Youifiana, und neuerdings nod in anderen Staaten auch im 
Weſten) Die Harzung. Zunächſt wird mit einer langen fchmalen Art eine 
Höhle (Bor), etiva 35 em breit, 17,5 cm hoch, 8,7 em tief, am Grunde des 
Stammes in den Baum gehauen. Se nad) der Dice de3 Stammes wurden 
2, auch 3 bis 4 Höhlen gehauen, und der Baum dadurd) derart verwundet, 
dak zumeilen Windbruch in der Höhlengegend vorkommt. Die 25 cm breite 
Lachte wird dann auch nach oben rückſichtslos tief hergeftellt und allmöchent- 
Ih nad) oben verbreitert. Die Verbreiterung geichieht, indem 2 nad) unten 
im Winfel zufammenlaufende Rinnen hergeftellt werden, in denen das Harz 
nad der Mitte geleitet werden fol. Alle 3 bi3 4 Wochen wird da3 Rohharz 
aus der Höhle entnommen und am Ende der jährlichen Nubungszeit das 
<harrholg gewonnen. 


Da da3 Harz in dem zweiten und folgenden Sjahre einen längeren Weg 
jurüdlegen muß, wird e3 infolge der Verdunftung des Oles geringmertiger. 
Nadı dem vierten Jahr fol die Nutzung aus denfelben Lachten nicht mehr 
lohnen.) Neuerdings ift in Amerifa auch das Topfverfahren warm 
empfohlen, ift jtellenmweije eingeführt, dann al3 zu umjtändlich wieder ver- 
laffen, Scheint fi aber neuerdingd mehr verbreitet zu haben. Daß die 
Amerikaner troß ihrer hohen Arbeitslöhne das Harz billiger liefern können 
al3 andere, liegt teild an der Ergiebigfeit der dortigen Kiefern, teils an der 
Nidfiht3lofigkeit, mit der die Nubung ausgeführt wird. Eine große Fläche 
wird in Angriff genommen, eine Harzdeftillation hineingebaut, folange die 
Nusung reihen Ertrag bringt, wird fie betrieben, dann verlaffen und der 
Veſtand dem Feuer, da3 früher oder jpäter in ihm durch Unvorfichtigfeit aus— 
bricht und den dem Brand folgenden Borkenkäfern überlaffen. Gegen Die 
Feuersgefahr wird zwar rings um die zu harzenden Stämme der Boden: 
überzug entfernt, aber troßdem bleiben die Brandbeichädigungen nicht au2. 
Kepriheinlic) werden neuerdings diefe Schäden dem Grade nach geringer 
auftreten, wie vor dreißig Jahren, als fie Die Veranlaffung zu ernſter Be— 
ſorgnis der amerikanischen Waldfreunde gaben. 


Das im Wiener Wald an der Schwarzfiefer (Pinus Laricio austriaca) 
fett Jahrhunderten geübte Verfahren ift ähnlich rückſichtslos wie das ameri- 
taniihe. Much dort wurde eine tiefe Höhle (Grandel) in den Baum ge- 
hauen und darüber eine Lachte mit dem Dechſel gepläßt, die zwar möglichſt 
ah und glatt hergeftellt ift, aber bi3 zu ?/, de8 Baumumfanges fi) ausdehnt 
und nach oben auch bis zu 6 m im Laufe der Jahre durch Weiterplägen er: 
weitert wird. Um da3 Harz von der breiten glatten Fläche in die Grandel 
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zu leiten, wird nach jeder Seite je ein nach rechts und nach links gearbeiteter 
Span (Scharte) ſchräg von oben und außen nach unten und innen in zwei mit 
dem Beil hergeſtellte Spalten geſteckt. Dieſe Arbeiten erfordern eine erheb— 
lihe Übung und Sorgfalt. Neuerdings wird das alte Grandelverfahren 
durch Einführung de3 franzöliichen Topfes verbeſſert. 


Im Mittelmeergebiet, und zwar in Algier, Griechenland, der Türkei, 
wird die Pinus halepensis, die Aleppofiefer, teild nach dem öfterreichiichen, 
teil3 nach dem franzöfiihen Verfahren geharzt und das Erzeugnis teil3 zum 
Harzen de3 Weines, teild zur Terpentin- und Kolophoniumgewinnung be: 
nußt. 

Da3 Harz der gemeinen Kiefer ift nur gelegentlic”) genußt worden. 
Früher wurden durch Deftillation des Stockholzes ausgiebig die Teererzeug- 
niffe gewonnen, aber auch dieſe Nußung ijt in den lebten Sahrzehnten immer 
mehr zurüdgegangen. Tſchirch weiß von der Nubung des Harze3 Der 
gemeinen Kiefer nur wenig zu berichten. Daß die Harznugung in Ruſſiſch— 
Polen ausgeübt wird, ift ihm nicht befannt geworden; anjcheinend ftammt 
die Einführung diefer Nukung in einige polnische Wälder auch erft aus 
neuefter Zeit, und zwar ift da3 füdfranzöfifche Verfahren gemmage & mort 
wenig verändert in die ganz anderen Verhältniffe übertragen worden. 


Als im Sommer 1915 Verſuche in der Oberförfterei Chorin eingeleitet 
wurden, Harz aus der gemeinen Kiefer zu gewinnen, wurde zunächſt das in 
Ruſſiſch-Polen geübte Verfahren hierher übertragen. Da aber wenig jpäter 
von privater Seite Verfuche hier eingeleitet wurden, da3 an der Schmwarzfiefer 
geübte öfterreichiiche Verfahren an der gemeinen Kiefer zu verjuchen und zu 
dem Smed ein „Pechermeifter” aus dem Wiener Wald das dortige Verfahren 
bier einführte, wurden die dort gemachten Erfahrungen und Handgriffe hier 
mit übertragen und audgenubßt. 


Das auf dieſe Weife hier ausgebildete Verfahren der Harznutzung 
unterscheidet fi) ganz wefentlich von dem öfterreichifchen, franzöfiihen und 
amerifanifhen. Bor allen Dingen bleibt die Harzgewinnung Neben- 
nußung und nimmt foviel wie möglich Nüdfiht auf die Erhaltung des 
Nutzholzwertes der Kiefer. Aus diefem Grunde wird nit eine große 
Lachte angelegt, die biß zu ?/, des Baumumfanges umfaßt, jondern mehrere 
Feine, mit dazmwilchen liegenden breiten Streifen unvermwundeter Ninde, die 
Srandeln aber find nicht tiefe Höhlen, die bis ins Kernholz dringen, jondern 
kleinere, möglichft regelmäßig geformte Offnungen, die nur etwa 5 cm tief 
ins Holz dringen, und da fie nicht genitgen würden, den ausfließenden Baljam 
aufzunehmen, nad) außen erweitert werden durch das Einjchlagen eines 
Nlechftreifeng, der die Sohle der Grandel nad) außen fortjeßt. Dann war 
e3 notwendig, daß die Nutzung Schnell und allgemein einführbar und erlernbar 
jet, fie joll jofort während de3 Krieges möglichft große Mengen Harz liefern, 
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ob ie nad) dem Friedensſchluß in erheblichem Umfang weiter ausgeführt 
werden wird, ijt unficher. Die Befchaffung zahlreicher, nicht fchnell her: 
jwütellender Geräte ift Daher zu vermeiden. Aus diefem Grunde wurde von 
der Verwendung von Töpfen abgejehen und dafür Höhlen in den Stamm 
gichlagen, obgleich die Töpfe beffer find. 

Gegenftand der Nußung ijt der in den Harzgängen gebildete flüſſige 
Baliam, im weſentlichen eine Löſung aus Kolophonium in Terpentinöl. 
Dieſer Balſam verdidt fi in der Luft fehr fchnell in der Hauptſache durch 
Terdunftung des flüchtigen Oles, jo daß das gejammelte Erzeugnis, das 
Kobharz, nicht mehr flüfjig, ſondern wachsartig ift. 


Die Ausführung. 
A. Zahl und Lage der Lachten. 


Möglichſt tief am Stamm werden je nach der Dide desjelben 2 bis 
d Yachten angelegt, derart verteilt, daß ein breiter Nindenftreifen zwijchen je 
zwei Yachten unverlept ftehen bleibt, jo daß die Saftleitung im Baum mög- 
it wenig beeinträchtigt wird. Auf die Himmelsrihtung fommt e3 dabei 
wenig an. Es hat zwar den Anichein, ald ob die nach der Sonnenjeite ge: 
richtete Yachte den ftärkiten Balfamauzfluß habe, doch fommen auch zahlreiche 
unerflärte Abweichungen vor. Wichtig ift es, bei Stark jchief gerichteten 
<tämmen feine Lachte auf die nad) unten gerichtete Seite zu legen, weil dann 
der ausfließende Balfam nicht bi3 unten rinnt, Sondern auf den Waldboden 
ttopit und verloren geht. Man vermeidet auch zivedmäßig die Stelle iiber 
einem jtarfen Wurzelanlauf, weil e3 ſich im Wurzelholz fchlecht arbeitet. 


B. Herftellung der Lachten. 


Zunächſt werden an den Stellen, an denen die Lachten angelegt werden 
'ollen, die oberen Schichten der dieten Borfe big etwa 1 m Höhe und auf 
mindejtend 20 cm Breite mit einem fcharfen Beil oder einer krummen Zieh— 
Inge bejeitigt (gerötet). Dieſes Nöten hat lediglich den Zweck, die ſpäteren 
Arbeiten zu erleihtern und das Einfallen von Borkenſchuppen in Die 
<ammelhöhle (Grandel) zu vermindern. Beim Nöten foll möglichſt die Ver: 
lezung der lebenden Rinde vermieden werden (ebenfo wie beim Nöten für die 
zeimringlegung). Danach wird dicht über dem Boden am unteren Ende des 
gzröteten GStreifend die Grandel mit dem Grandeleilen eingejchlagen. 
205 Srandeleijen wird wie ein Stemmeijen gehandhabt. Man jebt 
es am oberen Rande der entrindeten Stelle, die hohle Geite nad) 
unten, ſchräg an und jchlägt e3 mit einem 4 bi3 5 Pfund ſchweren Hammer 
bie zum Verſchwinden der beiden Eden der gebogenen Schneide ein. Darauf 
ſchlägt und zieht man das Grandeleifen heraus und ſetzt e8 zum zweiten Mal, 
mit der hohlen Seite nad) oben an, diegmal am unteren Rande der ge- 
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röteten Stelle, mit der Schneide ein wenig nach unten gerichtet, und jchlägt 
e3 wieder bi3 zum Verſchwinden der Eden ein. Wenn man e3 jegt durch 





Fertige Grandel mit Blechitreifen, darüber die vorbereitete 
Lachte vor Beginn der Harzernte. 


mehrmalige3 jeitlihes Anjchlagen an den Stiel lodert und zulegt einen 
leihten Schlag von oben auf das Stielende führt, jo muß der heraus: 
gejtemmte Keil glatt herausjpringen. Dann wird mit dem Pläbdedyjel über 
der Srandel auf 15 cm Breite und etwa 20 bis 25 cm Höhe über Der 
Srandeljohle eine Wunde hergejtellt, die durd) Wegnahme von Borken: 
überrejt, Rinde nebjt Holz der legten 2 bis 3 Jahresringe gebildet wird. 
Späne, die dabei in die Grandel fallen, werden bejeitigt. Das Faſſungsver— 
mögen der Grandel wird dadurch wejentlich vergrößert, daß unmittelbar über 
der Bodenflädhe ein Blech von 15 cm Länge und 4 em Breite mit Hilfe des 
jogenannten Vorjchlägers eingejchlagen wird. Der Vorjchläger wird zunädjit 
ebenjo wie das Grandeleijen angejegt, durch einige leichte Schläge biß zum 
Anjchlage eingetrieben und herausgezogen. Dann wird das Blech in die beiden 
Anschläge eingeflemmt und in den vorbereiteten Spalt mit einigen leichten 
Schlägen eingetrieben. Das Blech bildet aljo die Fortjegung der Grandel- 
johle nad) außen und den Geiten und iſt demgemäß etwas jchräg nad) oben 
gerichtet. Dieſe Arbeiten werden vor Anfang Mai beendet. E38 tritt dabei 
ihon etwa3 Baljam aus, der aber die Ernte nod) nicht lohnt. 


C. Die Gewinnung des Rohharzes. 


Mit Anfang Mai beginnt die eigentliche Nutzung, mit Ende September 
ihließt fie ab. Mit dem Plägdechiel wird die 15 cm breite Lachte um 1 cm 
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nad oben verlängert, indem bis in den zweiten oder dritten Jahresring der 
Splint nebjt Rinde und Borfenüberrejt möglichit glatt abgehadt wird. Bei 





Beitand mit je 3 Lachten am Stamm. 


günjtigem Wetter tritt augenblidlich der Baljam in feinen hellen Tröpfchen 
aus den durchichnittenen Harzgängen aus. Die Tröpfchen fließen in dicke 


alldd 


a — b Scharreijen, c Löffel, d — zum — 
des Blechſtreifens, e Grandeleiſen. 





Topfen zuſammen, welche ſich oft derart vereinigen, daß eine geſchloſſene 
Shiht des Balſams die friſche Wunde bedeckt. Meiſt in einigen Rinnſalen 
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fließt dann der Balſam in die Grandel. Dieſes Fliegen dauert aber nicht 
länger als höchſtens 24 Stunden; danı hat fich eine Haut auf der Baljam- 
ſchicht gebildet, die ji) nad) und nad) verstärkt, bi3 der ganze Überzug in mehr 
oder weniger verhärtetes Rohharz übergeht. Auch in der Grandel bleibt 
der Baljam nicht lange flüffig, jondern verdidt fich ebenfalls. Nach 3 bis 
4 Tagen wird das Pläßen, d. h. die Erweiterung der Lachte nach oben um 
l cm Breite, genau in derjelben Weije, wie oben gejagt, wiederholt; der 
Baljam beginnt wieder zu fließen. Das Nohharz aus der Grandel ift 
vorher mit Hilfe eines ſpitzen eiſernen Löffels entnommen und wird in 
einen Holzeimer, Blecheimer oder eine Kifte mit Henkel (Lade) getan. Die 
Offnung des Gefäßes ift mit einem Blechjtreifen oder Draht zum Abjtreichen 
de3 Löffels überjpannt.. Darauf wird das Harz aus dem Sammelgefäß in 
einen eingegrabenen Holzbehälter gejchüttet, der ein Faß oder eine Kiſte jein 
kann. Das Eingraben hat den Zweck, das Rohharz vor Verdunftung und 
Licht zu ſchützen. 

Daß das Weiterplägen nach 3 bis 4 oder erft nad) 8 Tagen ausgeführt 
wird und nicht nach 24 Stunden, beruht auf Erfahrung, die international 
zu jein jcheint, und deren Unumftößlichkeit hier bisher nicht nachgeprüft tft. 
Es kann aber wohl angenommen werden, daß der Baum nad) dem Starken 
Balfamerguß mehrerer Tage bedarf, um die Harzgänge wieder zu füllen. Am 
günftigften für die Balfambildung ift warmes, ſchwüles Wetter, ungünjtig 
it Irodenheit und Kälte. Bei Regen foll das Plätzen ganz unterbleiben, 
denn der mit dem Regenwaſſer abfliegende Baljam, der wegen des ftarten 
Terpentinölgehaltes leichter als Waſſer ift, tritt leicht über den Rand der mit 
Waller gefüllten Grandel und geht verloren. Iſt der Baljam einmal er- 
ftarrt, jo jchadet da3 Wafler nicht, e8 muß nur vor dem Weiterpläßen aus 
der Grandel entfernt werden. 


D. Da3 CS harren. 

Die glatte Holzfläche der Lachte überzieht fi nach und nach mit Roh— 
harz, deflen Oberfläche durch erjtarrte Tropfen uneben gemacht ift. Liber 
dieje unebene Oberfläche fließt der Balſam Ichleht ab. Er jet ſich gern an 
den Hindernifjen feſt. Es ijt daher zweckmäßig, monatlich) einmal jedesmal 
furz vor dem Plätzen das erftarrte Rohharz mit dem Ceharreijen biz auf 
da3 Holz abzujcharren in eine Schürze, deren untere Zipfel mit Hilfe zweier 
furzer ftarfer Pfriemen in Holzgriff unter der Lachte beiderjeit3 ſtraff aus— 
einandergezogen und an der Borke befeftigt iwerden, während Die vor Der 
Srandel Iniende Mrbeiterin fie wie gewöhnlich umgebunden hat. Diejes 
Scharren ergibt nicht nur größere Nohhargmengen, als man vermutet, 
\ondern aus den wiedergeöffneten Harzgängen treten aud) Baljamtropfen 
aus, mit denen fich der aus dem friich gepläßten oberen Nand abjließenpe 
Strom vereinigt, fo daß der Abflug ſchneller und in größerer Menge erfolgt, 


April 1916.) Die Harznugung. 177 


— — — 





als ſonſt. Nach dem letzten Plätzen zu Ende September wird zum letzten Mal 
im Jahr gründlich geſcharrt. Da das „Scharrharz“ weniger geſchätzt wird 
als das „Flußharz“, muß es in einem beſonderen Gefäß aufbewahrt werden. 


E. Werkzeuge. 
Für die Harznutzung ſind eine Anzahl Geräte erforderlich: 
. ein ſcharfes Beil, zweckmäßig außerdem eine gebogene Ziehklinge, 
..ein etwa 2 kg ſchwerer Hammer, 
. ein Örandeleijen, ganz aus Stahl, 
. ein Borichlageijen mit guter Stahlkhneide, 
.ein Plätzdechſel (Anmerkung: ftatt defien kann auch die fogerannte 


frumme Art oder eine andere ſcharf gekrümmte Klinge verwendet 
werden), 

Blechitreifen von 15 em Länge und 4 cm Breite, 

ein eilerner Löffel, | 

ein Holzeimer oder eine Holzlade mit Henkel oder Handgriff und mit - 
einem übergenagelten Stüd Bandeilen, oder ein Eimer von verzinktem 


oder emaillierten Eiſenblech, mit einem Draht überjpannt, 

9. ein Scharreijen mit Stahlfchneide, 

10. eine Schürze aus ftarfem Zeug, dazu 2 Pfriemen in Holzgriff, 

ll: ein Abziehftein, 

12. zwei Fäſſer oder Kiften zur getrennten Aufnahme von Flußharz und 
Scharrharz. Die Kiften müffen zum Verſand eingerichtet jein und haben 
jmedmäßig den Inhalt von 100 Litern — ca. 100 kg Harz. Eine zweck— 
mäßige Form der Kiſte ift die mit folgenden Lichtmaßen: Länge 60 cm, 
Breite 45 cm, Höhe 40 cm, Inhalt 108 Liter. Das Ülbermaß von 
3 Litern ift zweckmäßig, dba e3 nicht möglich ift, im Walde die Kiſte voll- 
tändig auszufüllen. Wandftärfe 12 bis 13 mm. Es ift zweckmäßig, 
die Kifte mit überftehenden NRandleiften derart zu verjehen, daß der 
Deckel verjentt liegt. Diefe Einrichtung fchügt gegen Einfallen von Ver— 
unreinigungen beim Öffnen der eingegrabenen Kite. Der mit zivei 
Uuerleijten verſehene Dedel wird fo eingerichtet, daß er beiderjeit3 be- 
nut werden fann. Er trägt dann auf einer Geite die Aufichrift des 
Wjagortes, auf der anderen für die Rückſendung die des Waldorteg, 
denn die Kiſte foll mehrmal3 benugt werden. Selbitverjtändlich können 
auh gebrauchte Fäffer und Kiſten verwendet werden, wo fie zu haben 
find. Müſſen fie aber neu hergeftellt werden, jo ift die genannte Form 
jnedmäßig. Iſt es möglich, das Harz in den Eimern in einen be- 
wohnten Ort zu bringen, fo kann es dort auch in einem Fühlen Keller 
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gelagert und von dort aus verpadt und verjfandt werden. Auch Icheint 
e3 nicht ausgeſchloſſen, an Stellen, an denen Berpadungsgefäße nidt 
jofort in ausreichender Menge bejchafft werden können, da3 Harz zu: 
nädjft in mit Reiſerſtangen audgelleideten Erdhöhlen unterzubringen. 
Ein folder Harzunterjtand iſt ſchnell herzuftellen, Doch ift er immer nur 


als Krieganotbehelf anzujehen. 


F. Urbeitsleiftung und Ertrag. 


a) Koſten der Harznugung in einem alten haubaren Kiefernbeftand von 
10 ha Größe, und zwar Herjtellung der Lachten und 5 monatige Harzernte 
(Mai bis September). 


Der Beftand hat etwa 2000 Stämme, an dem Stamm durdichnittlid 
3 Lachten, aljo 2000 - 3 —= 6000 Lachten im Stüdlohn zu 0,05 M. Das 


ind 60 Männertage uje5EM. . - -- 2.0... — 


.Plätzen und Sammeln des Harzes alle 3 bis 4 Tage in den 


Monaten Mai bis September, durchſchnittlich 8 mal 
monatlich, aljo 40 mal. Eine Frau pläßt und harzt an 
einem Tage 200 Stämme mit 600 Lachten. 6000 Lachten 
erfordern 10 Arbeitstage. Dieſe Arbeit wiederholt fi 
40 mal. 400 Arbeitstage u 2M. . ..- 2... — 

Es fojtet alfo die Bearbeitung einer Lachte die 5 Mo- 
nate hindurch 13’/, Pig. 

2 Frauen arbeiten mit dem Dechſel, eine jchöpft Harz 
aus. Trotzdem fol man fo viele Löffel wie Dechſel be- 
Ihaffen, weil 3. 8. öfters Waſſer auszuſchöpfen ift. 


. Am Ende eines jeden Monats ift von fämtlihen Lachten 


da3 Scharrharz zu gewinnen, jedesmal 10 Arbeitstage, 
alſo 5-10—=50-2M. .:..: 222200. — 

Alſo für eine Lachte je 1?/, Pfg. 

Das Scharren bejorgen die Frauen vor dem Plätzen, 
aber die Arbeitskräfte müſſen bejondere fein, weil fie mit 
der gefüllten Schürze die anderen Arbeiten nicht machen 
fünnen, und weil Flußharz und Scharrharz getrennt ge- 
halten werden muß. 


. Bei Gewinnung von 5 dz auf den ha würden 10 ha 


— 50 dz bringen, Anfuhr Derjelben, 3 uhren zu je 
10 IM: E25 — 


. Erforderlich find 50 Kiften zu je 1 dz, da3 Stück 3ZM. . — 
. Anjchaffung der Geräte, 2 Srandeleijen, 2 Hammer, 1 Bor: 


ihlag, 2 Dechſel, 2 Scharreilen, 2 Löffel, 2 Eimer, 


300,00 M. 


800,00 


100,00 : 


30,00 - 
15000 - 
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4 Bfriemen, höchſtens die Art bat der Arbeiter zu 

ſtellen ?) u ae == 20,00 M. 
1 Srandeleijen und 1 Vorſchlag koſten etiva je 

2,65 M., 1 Dechjel 2,15 M., 1 Scharreifen 0,80 M., 1 Löffel 

0,75 M., 1 Hammer je nah) Gewicht 2,15 bis 2,65 M., 

I Eimer zu 7 Litern aus Holz 2,25 M., aus Blech 1,45 M. 


. Vergütung für Abnutzung der Schürzen, die beim 


-) 


Scharren gebraudht werden - -» 2... — 60 - 
d. 6000 Bleche zu je Pig. - - - - nen — 120,00 = 
Alſo 50 dz often - - -: 2 220m. 1526,00 M. 


1 = koſtet 30,52 M. 


Werden nur 25 dz gewonnen, jo bleiben die Aus— 
gabepoſten 1 bis 3 und 6 bis 8 diefelben, nur 4 und 5 ver- 
ringern fich auf die Hälfte, aljo 90 M. anftatt 180 M. = — 90,00 = 


Die Geſamtkoſten betragen dann 1526 M. — OM. — 1436,00 M. 
1 dz foftet dann 1436,00 : 25 —= 57,44 M. 


h) Erträge. 


Im Wiener Wald wird auf einen Ertrag von 3 kg für den Stamm der 
Mjährigen Echmwarzfiefer gerechnet. Dieſen Ertrag ergab hier auch eine 
xmeine 80 jährige Kiefer, obgleich fie erjt in der zweiten Hälfte des Juni 
engelahtet wurde. In Ruſſiſch-Polen ift biß zu 5 dz auf den ha erzielt 
werden (Kohl bach). Da bei einem Ertrag von 3 kg für den Stamm ein 
Veſtand mit 200 Stämmen 6 dz ergeben würde, ift anzunehmen, daß ein 
Ertrag von 5 dz für den ha auch hier möglich if. Yon der Sorgfalt in der 
Ausführung hängt es ab, ob diefer Ertrag ſchon im erften Sahre erreicht 
werden wird. Jedenfalls ift e3 beſſer, eine Heine Fläche forgfältig, ala eine 
gtoße unzureichend zu bearbeiten. 


G. Dauer der Nußung. 


Rad) den Erfahrungen im Wiener Wald ift in den folgenden Sahren 
ne höhere Ausbeute zu erwarten ala im erften. Die Koften aber find ge- 
tinger, da die Anlage der Lachten wegfällt. Trotzdem wird man bei dem 
gewählten Verfahren die Nugung auf wenige Jahre beſchränken müffen, da 
der Baliam in die unten im Stamm eingefchlagene Grandel fließen Soll, nicht 
— nn 

') Es ift nicht gerechtfertigt, die Anfchaffungstoften für die Geräte ganz auf da3 
erie Jahr zu rechnen. Da nach den Erfahrungen im Wiener Wald die Harznutzung im 
weiien und den folgenden Jahren ergiebiger und billiger iſt als im erſten Jahr, würde 
es unwirtſchaftlich ſein, die Nutzung auf nur ein Jahr an denſelben Stämmen auszuüben. 

12” 
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wie bei dem neueren öfterreichiichen und franzöſiſchen Verfahren in den von 
Jahr zu Sahr höher gehängten Topf. Die Late wird im erften Jahr 
0,25 cm hoch angelegt und durch das Nachplätzen im Monat um 10 cm, in 
5 Monaten um 50 cm nad) oben verlängert. Im zweiten Jahr muß Ende 
September der Balfam jchon mindeftens 25 +50+ 50 cm= 1,25 m fiel 
herunterfliegen. Im dritten Jahr wird der größte Teil ſchon al3 minder: 
wertiges Scharrharz genußt werden müſſen. Die Amerifaner rechnen bei 
Anwendung eines ähnlichen Verfahren? mit einer Ajährigen Nutzungszeit. 
Nach 4 Fahren lohnt das Harzen nicht mehr, und e3 müſſen neue Lachten 
zwiichen den alten angelegt werden. Dieſes Anlegen neuer Yachten zwiſchen 
den alten fann aud) hier erfolgen und wird wahrjcheinlich einen guten Ertrag 
liefern. Schon nad) wenigen Monaten der Nutzung iſt deutlich mit bloßem 
Auge an gefällten Stämmen zu fehen, daß der Splint in der Nähe der 
Lachten ſtark mit Balfam getränft ift, der ji) zum Teil in die neuen Ladıten 
ergießen wird. Wenn diefe zweiten Lachten angebracht werden, fann die 
Nugung der Beitände der I. Periode wahrfcheinli auf 5 biß 6 Jahre mit 
vollem Ertrag und ohne mejentliden Schaden für die Bäume ausgeübt 
werden. Die Verharzung der im Sommer hergejtellten Wundflächen iſt jo 
vollfommen, daß an eine Möglichkeit des Pilzangriffes kaum gedadit 
werden fann. 

Eine Folge der Harznugung ift die ftarke Anfammlung des Harzes in 
den. unteren Stammteilen. Da nad) dem Verfahren des Herrn Profeſſor 
Dr. Shwalbe diefes Harz und Terpentin bei der Zellulojeherjtellung 
ala Nebenerzeugnis, und zwar in wirtichaftlich möglichem Verfahren, ge 
wonnen werden fann, eröffnet ſich die Möglichleit, das Stodholz wieder in 
gewinnbringender Weife zu verwerten, was nicht nur mit Rüdficht auf die 
beilere Ausnutzung der Wälder, jondern aud) mit Rüdjiht auf den Forit- 
Ihuß dringend wünfchenamwert wäre. 
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Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts in Preußen. 
Ein Beitrag. 
Bon Profeſſor Dr. Karl PDidel. 
(Hortfegung.) | 

Im Sommer 1788 bat Burgsdorffum eine öffentliche Empfehlung 
des Buches mit dem Bemerken, daß ſich nocd „fein einziger diesſeitiger 
soritbedienter” dazu gemeldet habe, vermutlich deshalb, weil ein jeder zu- 
nädit eine „hohe, öffentliche Veranlaffung” dazu erwarte; jo jei es auch bei 
den Hennertjchen Beiträgen aus der Geometrie gewejen. (Bl. 38.) Am 
3. Auguſt gab Burg3dorff die Zahl der Subjeribenten auf 300 an. 
Inter diejen fanden fich Forftbediente in Württemberg, Medlenburg, Baden, 
Sannover, Ansbach, auch preußifche Fußjäger, aber nur 3 preußijche Förſter 
und nur 3 Feldjäger. 

Im Anfang war das Buch (vgl. oben S. 133) nur als für die Prüfungen 
teſtimmt bezeichnet. Bei den ſpäteren Verhandlungen aber wurde es vom 
Nmifter al3 „zur Snftruction und zum Eramine” bejtimmt angeführt. 

Über den Inhalt des Buches gibt Burgsdorff bei Gelegenheit 

ser Zulammenjtellung feiner Schriften (Forſthandb. 2. Teil, 1800, ©. z1y) 
a an: 

„Durch eine vorläufige Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft, werden die eigentlichen 
Theile und Gränzen der Förfterwiffenfchaften beftimmt. Das Bud) zerfällt in 4 Abſchnitte. 
Tr 1. handelt über Naturlenntniffe eines Forftbedienten; der 2. über die erforder: 
hen mathematifchen Sörfterfenntniffe; der 3. über die ökonomiſch-techniſchen Kenntniſſe 
eines Förfters; der 4. über Forft- Rameral und Polizeyfachen für Föriter. Den Beichluß 
madt eine kurze Ralenderslleberficht der Holzkultur-⸗, Forſt- und Jagdhaushaltungs⸗ 
«ihälte nach ihrer gehörigen Zeitfolge.” | 


II. 
Ver Unterridtin den Forftwifjenjhaften. 
Aus den Alten. Gen. Tit. II Nr. 90. 


tie Akten des Forjtdepartements (Tit. II Nr. 90) beginnen mit folgen- 
dem Berichte des Hof- und Landjägerminifterd v. Stein vom 28. Nov. 1788 
an des Könige Maj.: 


‚Em. K. M. befahlen ..., daß id; den Unterricht der 4 Jagd Junker v. Maſſow, 
>» Zisleben, v. Bülom und v. Kleijt und ihre fo nothwendige als nüßliche 
Atbeit in Acten und Rechnungen in... Erinnerung bringen follte, ic} bitte demnad) 
nodmals allerſubmiſſeſt, meinen füngfthin getanen Vorſchlag betr. den Geh. Foritrath 
’ Sırgsdorff in gmädigfte Erwägung zu ziehen und 

dieſem anzubejehlen, daß er forderjamift einen Plan an Ew. K. M.... und zus 

gleid an den Ober-Jäger-Meifter Graf v. Arnim einreiche, nad) welchem er, 

diejen Leuten, ohne daß der Regiments-Dienft der beyden eritern dabey zu fehr 
hinterangefegt werde, einen, für ihre künftige Beftimmung pajjenden, Unterricht 
zu erteilen gedenkt. 
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id kenne Niemanden in Ew. K. M. Dienjten, der jid mehr ala der von 
Burgsdorff, Hierzu eignet, und die ihm amvertraute Regiftratur, nebft feinen 
eigenen Werten, Sammlungen, und Auffäßen, geben ihm weit mehr wie feinem andern, 
Stoff zum Unterridt von Anfängern in der Forſt Wißenſchaft. 

Hierbey mage ich es aber aud) nochmal Ew. K. M.... um die Behalts Vermehrung 
des p. Burgsdorff mit 500 Thl. järlih, und um die Placierung feines älteften 
Sohnes, ald Jagdpage . .. . zu bitten und 

dem Forit Depart. aufgeben zu wollen, forderfamit auszumitteln, aus welchem 

Fonds obenerwähnte 500 Thl. bezalt werden: jollen. 
Ich bin überzeugt, daß ein jothaner Fonds zu einer fo heilfamen Anwendung die Kräjte 
der ſämmtlichen Forſt Caſſen nicht [ehr beläftigen werde.” 


Der König muß die Angelegenheit als jehr dringend erachtet haben. 
Denn [don am folgenden Tage, dem 29. Nov., erging folgender Befehl: 

„Mein lieber Etats-Minister und Ober-$ägermeifter Graf v. Arnim. 63 ift 
nötig, daß die Vier Jagd Junkers ... Gelegenheit erhalten, fih vom Metier gehörig 
zu unterrichten, mit den Acten bekannt und in dahin gehörigen, fowie in Rechnungs 
arbeiten gefibt zu werden. Ich Habe, zu dem Ende, nad) abſchriftlich anliegendem Bor: 
ihlage des... v. Stein, dem Geh. Forſt Rath v. Burg3dorff Befehl erteilt, 
einen Blan zu entwerfen, wie er diefen Leuten, einen ihrer fünftigen Beſtimmung an: 
gemeſſenen Unterricht zu ertheilen gedenfe und ſolchen ſowohl Mir, ald auh Euch einzu: 
ihiden. Für diejen Unterricht foll hiermädit der v. Burgsdorff eine 
iährlihe Gehaltszulage von 500 Thl. erhalten. Ahr müßet dahero einen 
Fonds ausmitteln, aus welchem diefe Fünfhundert Thl. erfolgen lönnen und Ich will 
darüber Euren Borjchlag gemwärtigen: indem Ich übrigens bin Euer wohl affectionirter 
König Friedrih Wilhelm.“ 

Burg3dorff überreichte den befohlenen Plan am 6. Dez. 1788. In 
dem Bericht an das Forjtdepartement bemerkte er, in der Hoffnung auf 
„gnädige Approbation“ al3 „untertänig gehorjamfter Knecht”: 
er habe „diefen Plan den Umjtänden und Berhältniffen der Jagdjunker jo gemäß zu ent: 
werfen fich beitrebet, ala e8 nach jeiner beiten Einficht möglid) mar... . .“ 


Der dem König überreichte Plan lautete folgendermaßen: 


n. . . Seine 8.-M. haben ... inmediate aufgetragen, den Jagdjunfern ... . dei 
ihnen dienlich eradhteten theoretiſch-praktiſchen Unterricht in der Forit- 
wiſſenſchaft und im Forſthaushalte zu ertheilen ... Es dürfte, in Abficht — 


a. de3 theoretiſchen Unterricht3 überhaupt feitzujegen fein: 

1. daß den Jagdjunfern befondern Gelegenheit verfchaffet würde, ſich mit Arbeiten, in 
Alten und im verfaflungsmäßigen Forjt-Rechnungswejen zu üben. 

2. Die Auswahl der zur Bearbeitung mitzutheilenden Aftenjtüde bliebe dem 
P.v.Burg3dorff überlaßen, doch hätte derfelbe hauptſächlich dahin zu fehen, das 
nad) und nach alle Gattungen von Foritarbeiten vorgenonmen werden. 

3. Um den Jagdjunfern Akten aus berrichaftlihen Negiitraturen communiciren und 
fie mit den Forft-Etat3 befannt machen zu können, ijt fofort nad) der Verfaijung, 
deren Bereidung erforderlich; welche ſowohl hierauf, als auf ihre dermaligen Jagd— 
functiones in den Revieren, Bezug haben, und vor dem Forſt Departement ... ge 
ſchehen könnte. 

4. Der p.v. Burg3dorff würde järlich eine jummarifche Anzeige, woraus die For:— 
Ihritte und der Fleiß zu erjehen wären, an des K. M. inmediate, aud) an des 
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Bürlliden Beh. Staat3-Minijter und Oberjägermeifter Grafen v. Arnim einzu: 
ididen; nicht weniger 


. die, ihm auf fein Berlangen zu obigen Behuf communicirten Alten jedesmal wieder 


zeitig genug zurüd zu jenden haben. 


. Damit nun aud die Jagdjunler mit den General-Forit und Jagdverordnungen be- 


lannt werden fönnen, würden micht nur die bereit ergangenen mitzutheilen, jondern 
au, die, in der Folge erjcheinenden, jämtlid) und ohne Ausnahme zu ihrer Be- 
leftung an den ....v. Burg3dorff zur weiteren Belanntmahung und Er- 
läuterung zu erlaflen fein. 


. Die Jagdjunker hätten fic} zu beitreben, durch ausgewählte, ihnen angemeflene Lecture 


und Extrahirung guter Forftichriften nach Borjchrift des p. vd. Burgsdorff fi 
eine gründliche Theorie der Forftwifienfchaft felbjt zu verfchaffen: und hierdurch zu 
weitern praftifchen Arbeiten fich geichidt zu machen. 


Um in Rüdfiht auf den p.v. Maſſow und v. Witzleben — 


b.den praftifchen Unterriht — fo weit möglich ohne Verſäumniß der Regiments— 


— 


ID 


.. 
re 


en 


= 


dienite ertheilen zu können; müßte folcher 


. dor der Hand auf die zunächſt an Berlin und Potsdam liegenden Foriten angewendet 


werden. Sobald demnad) die Jagdjunter hinreichende Vorkenntniße erlanget haben, 
würde der p. v. Burgsdorff fie mit Aufträgen, zu Befichtigungen, Veran- 
ſchlagungen, Recherchen und Reviſionen (die aber weder eine andre Abficht noch 
Einfluß auf die Forſt- und Dienſtgeſchäfte haben können noch dürjen, al3 allein den 
Unterricht der lernenden) nach folhen nahe gelegenen Forſten abzufchiden haben; 
wofelbit erftere an Ort und Stelle Protocolle abfaffen, und demnächſt raiforirte Be— 
richte an legterm abzuftatten haben würden; welches alles ihnen corrigirt zu 
remittiren und nachdem fie felbit jolches mundiert hätten, ad Acta der Fortfchritte 
ju legen wäre. 


. Deswegen würden die Dberforjtmeijter v. Schönfeld und v. Kropff) anzınveijen 


kein, den Forftmeiftern und Forftbedienten ihrer Diftrikte, alles Ernſtes — die 
bei jolhen Bereifungen hegende Abficht und Allergnädigfte Willensmeinung bekannt 
zu madyen: daß den Jagdjunkern auch in Forftfadhen alle erforderlide und ver: 
langte Beſuchung der Reviere gegeben werde. 


. Vergleihen Forſtbereiſungen würden gewöhnlich zweimahl im Jahre nach der Exer- 


jierzeit und im Winter auf vierzehn Tage vorzunehmen fein: und blos für ſolche — 
nicht aber für die Öfteren ganz im der Nähe ihren fommittierten VBerrichtungen, 
wäre den Jagdjunkern täglich an Diäten Ein Thaler nothivendig . . . zu vermwilligen, 
welhe auf Attejt und Gefuch des p. v. Burgsdorff auf die Haupt-Forft-Rajie 
angewiejen werden müßten. 

Zu diefen Bereifungen bedarf e3 keines Vorſpanns, da ſolche in der Nähe mit den 
Dienitpferden verrichtet werden können. Ein anderes hingegen wäre es: wenn einer 
oder der andere der Vier Jagdjunker von dem Forftdepartement ... in anderen 
Provinzen bei wirklichen Foritarbeiten 3. B. dem Detaxations Gejchäfte gebraucht, 
oder bei Bereifungen der Cheffs und der Geheimen Finanzräthe adhibiret 
werden follte. 

Tie Aufgaben würden von dem Burgsdorff an die Jagdjunfer in Reskripts— 
Styl sub rubro herrichaftliche Foritjachen erlajfen, und die Ausarbeitungen monat- 
ih zur Revifion und Correctur — der Übung megen, mittelft gehöriger Berichte 
unter officieller Jagdſiegel, und aljo poftfrei zurüd gereichet werden müffen. 


— — 


') Über Kropff vgl. Heß, Lebensbilder €. 197. 
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6. Alles Übrige, würde dem Beltreben des p. v. Burgdorff Sr. K. M. erfläre 
Adficht Hierbey am zwedmäßigiten zu erreichen, überlafien bleiben können; jo wie 
Allerhöchſt diejelben von Allen, welche Hierbey berühret werden, den fehuldigen 
Vorſchub und ein pflihtmäßiges Mitbeitreben gewärtig fein würden. Endlich 
und überhaupt, in Rückſicht fo vieler, welche den nähern münd- 
lihen Unterridt de3 p. v. Burgsdorff in den Grundſätzen der 
Foritwiffenfhaft wünſchen, würde derſelbe ſich aud bereit 
finden, ein öffentlide3 Collegium, wobei die Jagdjunler mit 
erjheinen fönnten — allbier zu geben, wenn auf dem neuer- 
bauten Jägerhofe, oder ſonſt wo, ibm ein ſchickliches und zwed- 
mäßig aptirtes Zimmer zu diefem Behuf angemwiejen werden 


jollte... .“ 
Die Antwort des Königs an Burgsdorff vom 9. Dez. 1788 lautete 
dahin: 


„Werter, lieber Getreuer. Ich habe den unterm 6ten diejes von Eud) eingejchidten 
Entwurf, von der Art und Reife, wie Ihr die Bier Jagd-Junkers, im Forſt⸗Weſen 
zu unterridten und fie zu ihrer künftigen Beſtimmung auszubilden gedenlt, erhalten, 
und Sch habe da3 PBertrauen zu Euch, daß hr, bei der Art, wie Ihr diefelben zu 
üben gejonnen feid, die eigene praktiſche Unterweiſung midt verabjäumen 
werdet. Um deßwillen follen auch die Forſtmeiſter und Forftbediente denen Jagd⸗ 
Junkern den Eingang in ihre Reviere geftatten, und Ich habe den Oberforſtmeiſtern 
v. Schönfeld und v. Kropff befohlen diefelben anzumeijen, fo weit e8 ohne Per: 
ſäumniß ihrer abhabenden Dienſtgeſchäfte geſchehen kann, den Jagd-Junkern allen guten 
Willen zu erweifen und ihnen die verlangte Auskunft zu geben. 

Allein Diaeten fünnen die Jagd-Junkers bei keiner ihren Reifen erhalten, da es gar 
nicht üblich ift, Lehrlingen dergl. zuzugeſtehen. Jedoch ſoll die, in betreff diefes Unter: 
richts nötige Correspondenz zwiſchen Euch und Euren Lehrlingen unter der Rubrique 
von herrichaftlichen Forſtſachen porto frei gehen und darüber hat der Etatsminiſter 
v. Werder die nötige Ordre erhalten. 

Ich bin e3 auch ganz wohl zufrieden, wenn Ihr die Grumdfäße der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft allhier in einem öffentlichen Collegio lehren mwollet. Was aber das dazu erforder: 
lihe Zimmer betrifft, ſolches kam Euch auf dem neu erbauten Säger Hofe nur 
in jo fern angemwiefen werden, ala Pla dazu vorhanden ift... .“ 


Gleichzeitig erging folgender Königl. Befehl an die Oberforjtmeiiter 
v. Schönfeld und v. Kropff: 


„werte, bejonder3 liebe Getreue. Ach habe dem Geh. Forftrath v. Burgsadorfi 
den Auftrag gegeben, denen Vier Jagd-Junkers ... im Forſtweſen Unterricht zu er: 
theilen. Er findet für nöthig, um denenfelben die nötige Hebung zu verichaffen, die Jagd— 
junter3 hie und da in die Forften zu verſchicken und ihnen befondere Aufträge zu geben, 
die jedoch mie ſichs von felbjt verjtehet, auf Meinen Dienſt im mindeiten feinen Be- 
zug haben follen. 

Indeſſen Habe Ich Euch hierdurch aufgeben wollen, die unter Euch jtehende Forit: 
meilter3 und Forjtbediente anzumeifen, daß fie denen Jagdjunkern nicht nur den Eingang 
in die Forſten und Reviere gejtatten, fondern ihnen auch allen guten Willen zu ihren 
Unterricht erweijen und ihnen, jedoch ohne in denen ihnen obliegenden Dienſt Ber- 
tihtungen etwas zu verabjäumen, die verlangte Auskunft zu geben... .“ 


Der OFM. v. Kropff gab von der K.O. vom 9. Dez. Nachricht au 


Ypril1916.] Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftl. Unterrichts in Preußen. 185 

„ämtliche Revier-Forſt-Bediente des Wendilchen Distriets" und befahl ge- 
nauctte Beachtung. 

Am 10. Dez. erließ der König folgende „Verfügung“ an dag General- 
direftortum: | 

„2. 8. M. Haben dem Forit Rath v. Burgsdorff den Auftrag gegeben, die 
t üagdjunfer ... im Forſtweſen zu unterrichten; um diejelben zugleich von dem Gange 
der Beihäfte und vom Etat3- und Rechnungs Fade richtige Begriffe bey- 
jubringen, und fie in den Arbeiten mit der Feder zu üben, wird es aber 
auch möthig fein, daß er ihnen zmeddienlihe Acten in die Hände geben 
und einige Etatd» und Rehnungen, mit ihnen durchgehen könne. 
im deswillen befehlen ©. 8. M. dero Gen. Dir. dem dv. Burg3dorff zu dem Bes 
buf auf jein Anfuchen ſolche Acten, Redhnungen und Etat3 aus der Forſt 
Kegiftratur aufeine Zeit lang verabfolgen zu lajjen, deren Innhalt 
er seiner Abjicht gemäk hält und deren Aushändigung ſonſt fein gegründete Bedenken 
entwegen ſteht. . ..“ 

Ferner wurde in dieſem Königl. Befehle dem Generaldirektorium an— 
heimgeſtellt, in Anſehung der Alten uſw., auch wegen ihrer „dermaligen 
Jagdfunktionen“ in „Eyd und Pflicht zu nehmen“. Endlich wurde die 
Zufertigung eines Exemplars der künftig etwa erſcheinenden Forſt- und 
Jagdordnungen befohlen, ſolange der Unterricht dauert, dagegen die Be— 
chaffung der früher erſchienenen als des Burgsdorff eigene Sache er— 
flert. 

Ich teile dies alles in ſolcher Ausführlichkeit mit, um den Unterſchied 
im Lehrauftrag gegenüber Gleditſch und Mayer hervortreten zu 
‚alien. Dieſe beiden Profeſſoren hatten Auftrag zu Vorleſungen. Bei 
tm Auftrag an Burgsdorff ftand die praftifche Ausbildung im 
Vordergrund und fehr umfangreich und nur für die Jagdjunker. Die 
Vorleſung des Burgsdorffkam nur nebenbei in Betracht. Die 
Ausbildung der Sagdjunfer wurde dem Burgsdorff gegen Gehalt von 
AM Ir. befohlen, mit der Vorlefung erklärte fich der König „ganz wohl 
zuirieden“. 

Inzwiſchen hatte am 8. Dez. der Miniſter wegen des dem Burgs— 
dorif zu zahlenden Gehalts berichtet: 

. Da die Titel bei der Haupt-Forit-Caße ſämtlich ihre fejtitehende und ziem— 
lich eingeſchränkte Beftimmung haben, jo halte ich dafür, daß die vom E. K. M. 
dem. B. beitimmt 500 rth. auf dem Chur märk. Provinzial-Etat werden gebracht werden 
mann and dajelbit aus den mehrerem Einnahmen über den Etat bei 
den Churmärkiſchen Forften werden erfolgen können... .“ 

Auch bat der Minifter um Angabe des Zeitpunktes, von dem ab das 

Hebalt zu zahlen jei. 
Ter König genehmigte am 9. Dez. nad) Antrag: 500 Thl. alliährlich 
in gewöhnlichen ratis vom neuen Sahre an. Dies wurde vom Forit: 
Departement dahin erflärt, daß nicht vom neuen Etatzjahr, 1. Juni, fondern 
om]. Sannar ab zu zahlen jei. Ein weiterer Zweifel entitand ſpäter, 
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„auf welche Spezial-Etat3 jolche 500 Tr. repartiret oder ob foldye von dem quanto, 
jo zur Öeneral-Domänen-Rafie fließt, abgejegt werden foll.” | 

Auf eine Anfrage vom 27.Dez3.1788 erging folgender Befehl von 
12. Sanuar 1789: 

„daß Ihr hierüber mit denen Oberforftmeijtern Rüdiprache zu halten Habt, um 
nad) deren Borjchlägen die Special-Etats pro 1789/90 zu formiten, indem fid) von jelbit 
veriteht, daß deßhalb der Etat3-Ueberfhuß zu den Haupt-Caßen nicht alterirt werden 
kann.“ 


Der Oberforſtmeiſter v. Kropff berichtete am 9.März 1789: 

„Das Subrepartiren der 500 Zlir. auf die Special-Memter-Forft-Etats mit 
166 rth. 16 ſgr. fei eine „unnötige Beläjtigung der Special-Etats, da da3 Geld aus 
den Etats-Ueberjhüffen bezalt werden lönne, dies um jo mehr, al3 die Zahlung des 
Gehalts nur temporell jei.“ 

Die Antwort vom 17.März lautete dahin: 

Das Gehalt komme auf den Provinzial-Forft-Etat der Churmark; zur Ber: 
tärltungderdeshalb mehr nöthigen Einnahme fei ſolches auf die Reviere 
der Oberforftmeifterlichen Diftriete der p. v. Schönfeld und v. Kropff verhältnig- 
mäßig zu vertheilen. 

Inzwiſchen hatte Burgsdorff am 16.Dez. 1788 das Forſtdeparte— 
ment um Verfügung der Bereidigung der Jagdjunker und Anweiſung des 
„Auditorium“ gebeten; hiervon allein würde der Anfang des Unterrichts 
und die Erfüllung der „Allerhöchften Intention“ abhängen. 

Am 1. Januar 1789 wurde Burg3dorff vom Grafen Arnim (auf 
Vortrag des Berichterjtatter® Morgenländer) benadhridtigt, daß für 
praktiſche Übungen die Korftreviere Tegel, Faldenhagen, 
Sungfer-Heyde, Spandomw und Potsdam zur Verfügung 
ftünden; er müſſe aber jedesmal dem Oberforftmeijter und jedem Nevier: 
forftbedienten davon Nachricht geben; jelbjtverjtändlich dürften dieſe Übungen 
auf feine Dienſtgeſchäfte Einfluß haben. Gleichzeitig wurde die Platzfrage 
dahin befriedigend entichieden, daß ein Zimmer im Jägerhofe für 
Dienstag, Mittwoch, Donnerdtag zur Verfügung geftellt wurde. 
Der Direltor dv. Angern wurde benadhridtigt. 


Der Unterricht begann, wie aus dem weiter unten mitzuteilenden Be— 
richte vom 28. Febr. 1790 (vgl. unten ©. 188) hervorgeht, am 3. Februar 
1789. Die Vorlefungen fanden wöchentlich 3 mal je 2 Stunden?) jtatt. Aber 
Ihon im erjten Jahre entjtand eine unerwünſchte Unterbrehung von 
10 Wochen. Dieje wurde durch die Schwierigfeit der Beſchaffung eines 
immer veranlagt. Sch teile das Nähere bier mit, um einerjeit3 Die 
äußeren Schwierigfeiten für einen damaligen forjtlichen Unter— 





1) Gewöhnlich lieit man in den bisherigen Daritellungen, daß es wöchentlich 
3 St. geweſen jeien. Dies ift unrichtig. Daß es 3 mal 2 ©t. wareıı, ergibt jich zweifels— 
jrei au3 dem Bericht vom 28. Februar 1790. Bal. unten ©. 188. An dem Bericht 
vom 12. Nov. 1791 aber ift nır von 2 mal 2 ©t. die Rede. 
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tiht, andererfeit3 die Belaftung des Bivilfabinet3 mit derartigen Platzfragen 
zur Darjtellung zu bringen. 


Am 28. Sept. 1789 benadhrichtigte das Forjtdepartement den Burgs- 
dorf, dab S. Maj. „vor gut befunden”, da3 für dad „Forſt-Colleg“ 
beftimmte Zimmer in die „Haupt-Forit-Caßen-Stube”, jedoch excl. der 
Sammer, als welche reservirt bleibt, zu „transferiren”. Burg3dorff 
wurde erjucht, fich wegen der Zeit des Umzug? mit der Kaffe und dem 
Hofrat Förfter zu vereinigen. Burg3dorff Hatte jhon vorher, 
nämlich am 15. Sept., eine gleiche Nachricht vom Direktor v. Angern 
erhalten und fofort räumen müflen. Das Nähere ergibt ſich aus der nach— 
tolgenden Smmedinteingabe des Burgsdorff, Tegel, 4. Oft. 1789: 


o . . Schon am 15. v. M. habe ich durch den Director v. Angern dieje Nachricht 
erhalten, und auch von jenem Tage an, ſchon da3 Collegium einftellen und räumen 
müßen, da die Brennbola-Administrations-Caße einitweilen wegen der 
Bauänderung diefed Revier beziehen ſollte. Es ſcheint auch nicht, daß alles dieſes 
iobald zu Stande fommen dürfte: da dod) die Wände erftwiedertrodenmwerden 
müßen, bevor die Haupt-Forit-:Faße ausziehen, und ihinjenemegender Dunkel— 
beit erft zu weißenden Stube mit dem Aparat einziehen lann. 
sür diejenigen, welde fih lediglid des Forſt Unterrichtes wegen 
tn Berlin aufhalten, ift dieſer lange Auffhub allerding3 läftig. 
Am allermehriten leide ih, durch die auf meine eigne Roften ge— 
mahte&inrihtungjeneg Jimmer3undder dazugemwejenen Entree 
da mir bei jezzoiger Anderung ein gleiches Schidjal bevorftehet, und ich anſtatt jener 
Entree hier die Kammer nicht dazu befommen joll, welde mir doch zur Placirung 
x3 täglid anwadjenden Aparates — und Cabinets hödjt nötig jein 
würde; zugeichweigen daß diefe Kammer nicht anders al3 durch meine Anjtalten pajjiret 
werden kann, folglidy ich den Beſchluß derjelben nicht allein behalten würde. 

Em. K. M.... Befehl... befolge ich in tiefiter Unterwürfigfeit, nur muß ich 
aferunterthänigft bitten, die gedachte Kammer, jomwohl wegen des nötigen Gelaßes, 
al3 auh um meinen mir theuer und mühjam werdenden Aparatnidt dem Durd)- 
gang anderer zu exponieren — Dabei zu belajjen, welches Allerhöchit diefelben in diejen 
Kudjichten hofjentlich ala billig zu accordiren geruhen werden. Überdem muß id} nod) 
. . . bitten, wegen der Dienſtags Heitzung des jezzigen Haupt Forſt-Kaſſen Zimmers 
ur fünitig ferner grädigft forgen zu lajien, da das Collegium eine publique Forſt— 
Anitalt ift, und ich feine Gelegenheit habe die Heitzung jelbjt zu bejorgen, und das 
nötige Holz zu Jaßen; ip auch überhaupt jhom [ehr wejentlide Unkoſten 
don dDiejem Collegio habe, weldyes ic; doch blo3 aus guten Abſichten, ohne 
Ste mindejte Vergütigung gern trage... .” 


Der Graf v. Arnim erteilte unter dem 10. Nov. 


‚jur resolution, daß vor der Hand das Neben-Zinimer nicht überlajjen und eingeräumt 
werden fan, vorderjte Zimmer geräumig genug und Durchgang werde nicht jtören, da 
wenig benußt.“ 

Wie ſich aus dem nachfolgenden Berihte Burgsdorffs vom 
28. Febr. 1790 ergibt, wurde die Vorlefung erft am 24. November wieder 
eufgenommen. 
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Wie jehr die Vermwaltungsbehörde den forftlihen Unterricht im Auge 
behielt, zeigt da3 folgende Schreiben de Grafen v. Arnim an Burgs— 
dorff vom 17. Februar 1790: 


„Da Se. 8. M....dem...». Burgsdorff den Auftrag gegeben haben, 
Borlejungen über die Forjt-Wilfenfchaft zu halten, um denen dieſe Wiſſenſchaft 
itudierendenden, bejonders aberdenen Jagd-Aunlern die Gelegenheit 
zu verichaffen fich die, zu ihrer dereinjtigen Beſtimmung erforderlidden Kenntniffe zu 
erwerben, um fi) zu brauchbaren Forlt Männern zu bilden; fo wollen Höchſt Diefelben 
auch), da jeit dem Anfang diejer Vorlefungen bereit ein Jahr verfloßer iſt, gehörig 
informiert fein, welche Sortjchritte der p. v. Burg3dorff in diefem Unterricht getban; 
Wannenhero demjelben hiermit aufgegeben wird, de3 forderjamiten feinen pflichtgemäßen 
Bericht über folgende Punkte abzuftatten: 

1. Welche Materien derjelben aus feinem zum Compendio dieſer Borlejungen 
gewählten Forit-Handbuch bereit3 abgehandelt hat. 

2. Wie er ungefähr diefe Materien behandelt und welche nützliche im 
Compendio nur obiter berührte Hülfs Wiſſenſchaften dabey mit erläutert habe, 
jedoch diefes nur nad) einem ganz furzen Entwurf. Ä 

3. binnen welder Frift, die übrigen, noch nicht vorgetragenen Materien 
abgehamdelt ſeyn werden, und 

4.weraußerdenen Jagd-Junkern denen Borlefungen mit beimohnt .. .“ 


Der Beriht Burg3dorff3 von Tegel, 28. Februar 1790, „ad 
rescriptum clementissimum”, lautet: 


„... zeige ih... pflidhtmäßig an: 

ad 1., daß am 3. Februar v. %. meine Vorlefungen angefangen, aber durch die 
verfügte Veränderung de3 Auditoriums — vom 15. September bis 24. November unter- 
brochen worden, mithin noch fein Jahr zugebradht fei, — al3 an deſſen Ende ich ohne 
Beranlafjung den gegemmwärtigen Beriht in Gemäßheit des damal3 immediate ge 
jorderten und zugleich dem höchſten Forft:Departement, überreichten Planes abgeftattet 
haben würde. 

Yußer obigen lO Wochen ift von mir weiter feine Lectionabgejaget, 
verjäumet, nod) unter 2 Stunden beendet worden; und id; habe noch vor 
Ende de3 eriten Jahres nad dem Forſthandbuche von pag. 1 — 306 — 
außer der Einleitung in die Forſtwiſſenſchaft den ganzen phyſi— 
kaliſchen, pbhyfiologifhen und naturhiftoriihen Theil derjelben 
beendet. 

ad 2., Da da3 Forſthandbuch nad) allerhöchiter Abjicht bloß die Forſtwiſſenſchaften 
lehret, und aljo manche außer diefen Grenzen liegende Hülfswiſſenſchaften nur 
berühret — welche von denen doch Studiret werden müſſen, die ſich zu Höhern Bedienungen 
gejhidt machen wollen —, die höhere Forſtwiſſenſchaft aljo mit ein Hauptgegenitand 
de3 Willens derjenigen iſt, melde Em. Königl. Maj. meinem Unterricht anvertraut 
haben, jo find nicht allein die angewandte 

1. Naturfunde, 

2. Experimental-Phyſik, 

3. Bhyjiologieder Forſtgewächſe und -Thiere, 

4. Naturhiſtorie und Nutzungsbeſchreibung derielben 
im ganzen wiſſenſchaftlichen Umfange eingeidaltet und vor- 
getragen, ſondern auch dergeftaltdurdh Verſuche, Präparate und alle 
watürliche, dahin gehörige Dinge jedesmal ohne Ausnahme an— 
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iheulid gemadt, erflärt und unumftößlih ala Wahrheiten er— 
viefen worden, wie ohne Hülfe eines jo volljtändigen Apparate3 ala der 
meinige — ſonſt noch gar nit möglich gemefen ift und modurd id mir 
ebenbeiallen Gelehrten und meinen Zuhörern ein unbeſchränktes 
Jutrauen erworben habe. 

Sleigige, aufmerftjame und fähige Eleven haben nad diejen 
Methoden unglaublidhe Fortſchritte im dem eriten und wichtigiten Theile 
ver Forſtwiſſenſchaft gethan und ji eine außgebreitete, gründliche, gejegte 
Schlenntnignaheinerjyitematifhen Drdnung und reinen Theorie 
erworben. 

Um nun Ew. Königl. Maj. in der Kürze eine Ueberſicht der Methode und 
Rühe zu geben, welche ich bei meinem Vortrag und auf Ausarbeitung und 
Erllärung und Berfinnlidung der Ping, nad Befhaffenheit der 
verihiedenen Zuhörer verwendet habe, darf ich mur anführen, daß in den bis 
jest gehaltenen 46 öffentlihen zweiftündigen Sigumgen — nur 306 Seiten 
des Forſthandbuches, mithin im Durchſchnitt noch mit völlig 7 Seiten im jeden 
2 Stunden gelefen [wozu nur */a viertel Stunde erforderlich ift], die übrigen 17/s Stumden 
bingegen — au Commentiren, Analyfiren, Erperimentiren und 
Torzeigen der Begenftände verwendet worden. Es wird von allerhödftem 
Befehl abbängen, ob ih meine Hefte perfönlid vor einer hohen 
Commißion vorzeigen Jolle. 

Während der Zeit des angejangenen Unterrichtes jind den Jagdjunkern ins— 
beiondere zugleich — 


1) alle bisherig [bis zum 3. Februar a. p.] ergangenen generellen Forit- 
Verordnungen und Anmweifungen mit der Auflage zugefertigt worden, eigen- 
händig Auszüge daraus zu mahen und darüber in forma zu 
teferiren. . 


2) Acten — den Foritanbau, die Erhaltung und Benußbung der 
Forſten betreffend, auch 

3) Forſtrechrungen, mit Abſchlüſſen, Notaten und Etats zu 
zleichem Behuf. 

Ddie eingeſchickten Sachen find von mir mit rother Dinte corrigiret 
und don den Jagdjunkern eigenhändig mundiret worden. 

Noch insbeſondere find nette Auszüge aus Forſtſchriften gemacht, unter 
welchen der aus dem Forſthandbuche, durch den p. v. Kleiſt auf 53*/2 compreſſen 
gebrochenen Bogen vorzüglich Erwähnung verdient; welches alles bereit 
Ieget, im Fall Em. Königl. Maj. foldhes Sich vorlegen zu laffen 
ſeruhen follten. 

4) Bom 1. Juli bis 1. Eeptember a. p. habe ic) den Jagdjunlern und den Jägern 
überhaupt tägliche Selegenheit gegeben, die praftifhe Leithbundarbeit nebenbei 
don einem auf meine Koſten gehaltenen, geihidten Befudhjäger 
in einem ferneren und einem jungen Leithunde zuerlernen und hirſch— 
gerecht zu werden; während welcher Zeit ich ſelbſt wöchentlich nod 
insbeſondere eine, folglich 8, zweiſtündige wiſſenſchaftliche Vor— 
ejungen nach der Zurückkunft vom Zuge in Stolpe und Schulzen— 
dorfüber dieſe Gegenſtände der edeln Jägerei gehalten. 

9), Bei Forſtarbeiten und in den Plantagen für die Jagdjunker ſowohl als 
andere Zuhörer, welche Zeit" und Luſt haben, — in Tegel zugezoaen worden. 
co mie 
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6) in der Potsdamer Forft die Jagdjunker v. Maſſow und v. Kleift in 
Activetaet find. 

7. Bei dem Tarationd3-GejhäfteinDranienburgiftderp.v.Mafjom 
ab und zu — der v. Witzleben aber, welcher auf Urlaub war, abmwefend gemelen. 
Der p. v. Bülow, p. v. Kleiſt, der Hofjäger Schlejide?!) und Feldjäger 
Sogreve?) Hingegen find bejtändig mit vielemNugen dabey geblieben. 
Es wird alfo aus Obigem hervorgehen, und es Tann beleget werden, daß in diejem 
Jahre unabläffiger Fleiß angewendet worden fey, und ich darf Hoffen, mid)... Zu: 
friedenheit erfreuen zu können, um welche zu erlangen, id zum Behuf des Unterrichtes 
weit mehr aufgewendet habe ala ich dafür belomme. 

ad 3., Wa3 die Zeit betrifft, in welcher der erſte Curſus der ganzen Forſtwiſſen— 
ſchaft im Collegio beendet werden dürfte, jo glaube ih — jegt aufdem halben 
Wege zu jeyn. 

ad 4., Ueberreiche ic angebogen da3 Verzeichniß der immatrilulirten 
Zuhörer Em. K.M. werden darin ſehr Biele vermiffen, die Ehre und 
Brod im Forftwefen [uhen oder dergleihen [dom haben, ohne die 
erforderlihen Kenntniße zu befigen.®) Die sub II angezeigten Liebhaber find 
größtentheila Männer, weldye ohne alle anderen Abfichten, al3 au Luft zu gründ- 
lihen Wiſſenſchaften meinen Vortrag ohnentgeltlid” abwarten, beurtbeilen und 
jedemahl mit der Zufriedenheit hinweggehen — ihre Kenntniße emweitert zu Haben. 
Außer diefen haben auch ſchon viel andere, theils auf Königl. Befehl, theild aus Neugierde 
und viel Fremde — mid) mit ihrer Gegenwart beehrt. 

Was die Erftern betrifft, muß id Em. K.⸗M., die allerdings nöthig [cheinenden 
Berfügungen und Ermunterungen anheim ftellen, denn ich — babe zur Ausbreitung 
und Gemeinnüßigleit weiter nicht? als uneigennüßige Gelegenheit zum lernen, gute 
Wünſche, daß Fortichritte gefchehen und überall angebrachte Erinnerungen am fo nöthige 
Unterftügung bereit. 

Möchte e8 Em. K. M. einleudhten, daß... Shondurd Bervolllommnung 
diefer Viffenfhaft Eich bewundern laffen könnten. ... 


2 „Berzeihniß 
derimmatrilulirten Zuhörer bei der öffentlidenohnentgeltlichen Bor: 
lefungen über die Erperimental-Forftwiffenihaft und über die dahin gehörigen Hülfs- 
willenfchaften. 
Il. Bon der Röniglihen Jägerey. 

a, Ordinarii. 

1.—4. Die oft genannten 4 Jagdjunker v. Maſſow, v. Witzleben, v. Kleift, 
v. Bülow. Letzterer wird bier aud) „Rammer-Reforendarius” genannt. 
5. der ehemalige amerifanifche Obrift Arendt auf Erpectan;. 


b, Bom reitenden Corps. 
1.—2. Oberjägr Amelang und Jde. 


1) Unten (I zu e) Schlefede genannt. Derartige Flüdhtigfeiten waren bei Ramen 
damal3 fehr häufig. 

2) Auch bei diefem Feldjäger iſt der Name ganz verfchieden gefchrieben. 

2) E3 waren vielleicht die, welche in der Zeit der Anfänge forſtlicher Wiſſen— 
ſchaft von diefer nichts und in überfonfervativem ‚Standpunlte von der Praris 
alle3 hielten, oder aber vielleicht auch die, denen e3 weniger darauf anfam, etwas 
Gediegenes zu lernen, ala vielmehr etwa3 großes zu werben. 
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3.—15. Feldiäger Gogreve, Müller der Ite, Richter der 4te, Hirſch, 
Bauli, Gußovius, Géné, Müller der dte, Gerlaud, Braul, 
Bod der 2te, Bartidom der Ite, Olberg. 


c, Vom Feldjüäger-Regiment. 
1. Ter Oberjäger Schulze aus Tegel.!) 


d, Königliche Zeugjäger. 
l. der Zeugjäger Wicht. 
e, Königliche Hofjäger. 
1-8. Schlefede, kömmt allezeit von OGrimniß?), Kühne, Meifter, Göhren, 
Schneider, Lindſtaedt, Wieſe, Mile. 
Kommen bei Anmwefenheit des Königs Majeftät. 


f, Jägerburſche. 
1-0. Jäger Jacobi, Hoffmann, Thielemann, Lippert, Rüden. 
Summa 35. 


I. Liebhaber. 

1. Herr Rittmeifter v. Kleijt vom Regiment Gensd'armes. 
2. Herr Lieutnant dv. Oppen der Ite 
3. Herr Lieutnant Hahn der 1te 

4. Herr Rittmeifter v. Reffenbrind, ehemals Forftrath in Preußen. 

5. Herr v. Shmweiniden, Churmärkſcher Kammer-Neferendarius. 

6. Herr Baron v. Holft aus Liefland — privatifiret. 

i. Herr Baron v. Rofenberg aus Liefland — privatifiret. 

8. Herr ObergerichtaratH Baftide, am franzöfiſchen Obergerichte. 

9. Herr Geheimer Forft-Secretarius Mund. 
10. Herr Kriegsrath Bohliug aus Preußen. 
ll. Herr Kammergericht3-Referendariug Krünitz. 

12. Kammer-Eercretair und Erfter Calculator Mayer. 

13. Berg-Secretair Naehler. 

14. Berg Eecretaoir Aſt mann. 

15. Etadt- und Criminalrichter Möller. 

16. Geh. Forſt⸗Kanzelliſt Herzbruch. 

?—19. Churmärlifher Kammer⸗Kanzelliſt Hennig der Ite, Hennig der 2te, 

inter. 

2. Sonducteur Kloht. 

21. Studiosus Dahne. 

22. Mühlenmeifter Voigt. 


von der Artillerie. 


Summa Summarum 57.” 


Die Antwort des Minifters Grafen v. Arnim, vom 29. März 1790, 
lautete: 


„Se. K. M.... haben aus den Bericht ... den Fortgang feines Unterrichts in 
der Yoritwiffenfchaft betreffend, erfehen, wie derfelbe die Hälfte de3 gedachten Unter— 





') Offenbar identifch mit dem fpäteren Oberförfter Schulze, der unten in den 
Abſchnitt über Willdenom nod zu erwähnen ift. Derfjelbe, in deffen Haufe fpäter 
daS herüchtigte Geſpenſt eine Rolle fpielte, dad damals weiblicye und auch einige männ- 
lie alte Frauen erfchütterte. 

_ ”) Diienbar identifch mit dem in den Alten Gen. IV Nr.1a Bd. 15 erwähnten Hof: 
jager zu Potsdam, dem am 6. Dit. 1784 Anmwartichaft auf die Grimnitz gegeben mar. 
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richt3 absolviret zu haben vermeinet. Damit nun aber nit ein zweites 
Sahrverjtreidht,ehedererjteCursusdedlnterrihtöäbeendigtmwird; 
jo muß der p. v. Burg3dorffnidht nur mehrere Stunden in der Rode zu 
diejem Unterricht beitimmen, jondern muß auch bey denen im Beridit an- 
gezeigten Hülfs Wißenſchaften fih niht zu lange aufhalten, um dem 
tbeoretijhen und praktiſchen Theil der Forſt Wiſſenſchaft mehrere 
Zeit widmen zu fünnen; zumahl diejenigen feiner Zuhörer, die jid 
zu höhern Forſt Dienjten zu bilden gedenlen ehender Gelegenheit 
nehmen fönnen, über Mathesin, Physie und andern Hülfs Wiſſenſchaften be— 
jondere Borlejungen zu hören... .“ 

Der Minifter legte aljo bei der Lehrtätigkeit des Burgsdorii 
nachdrüdlich da3 Gewicht auf die Forſtwiſſenſchaft. Wenn er auf 
andere Gelegenheit zum Unterricht in Mathefin uſw. hinwies, jo hatte er 
offenbar das für die Feldjäger in Berlin errichtete Lehrinftitut im 
Auge. Lehrer der Mathematif war Hauptmann v. Oppen. Bon defien 
Lehrtätigkeit wird unten im ſechſten Abichnitte die Rede fein. Neben 
dieſem Lehrinititut fam aber folgendes in Betracht: In Berlin wurden 
nämlich ſchon unter Friedrich dem Großen und Friedrih Wilhelm dem II. 
zahlreiche andere Porlejungen gehalten. Ein Bedürfni? war dazu 
vielfeitig hervorgetreten. In erjter Linie lag eine Aufforderung zu Vor: 
leſungen an die Mitglieder der Kgl. Akademie nahe. Sabung3gemäß waren 
die Mitglieder der Akademie zur Abhaltung von Vorlejungen nicht ver: 
pflichtet. Friedrich der Große wünſchte gleichwohl ihre Vorlefungen. Einige 
taten die auch. Dies gejchah bis zum Tode Friedrich des Großen in immer 
fteigenderem Maße. Einige Mitglieder der Alademie waren, wie 3. B. 
Gleditſch, ala Prof. des Collegii Medici, andere ald Dozenten der 
Ritteralademie und andere als Angejtellte der Sternwarte Dazu verpflichtet. 
Gleditſch hatte Auftrag für Forſtwiſſenſchaft. An der Bergatademie la? 
Gerhard über Mineralogie, Metallurgie und Theorie des Bergbaue2. 
In Berlin wurden aud) im übrigen zahlreiche private wiſſenſchaftliche Kurje 
gehalten, jo 3. B. von Ahard über Chemie, Erperimental-PBhyjif und 
Elektrizität. Ahard hielt auch einmal eine Vorleſung für Färber über 
inländilche färbende Pflanzen. | 

Nach Nicolai, Berlin, ©. 725 flg., wurden damals auch Vorlejungen 
gehalten von Burja über Mathematit, Geometrie, Mechanik, Bergrat 
Mönnich über Mathematif, Mechanik, Phyfil, Prof. Michelſen über 
Arithmetif, Geometrie, Trigonometrie, Oberbaurat Schulze über reine 
und angewandte Mathematik, Mechanik, Hydraulil, Dr. Schefler über 
Mineralogie, Hofrat Herz über Erperimentalphyfit und Eleftrizität, 
Artillerie-Qeutnant Danomius (Kaſerne am Weidendamm) über Phyſik 
und Glektrizität mit Erperimenten!), XKlaproth über Chemie und ver- 


— — 





1) Mathematik und Phyſik waren hiernach vielfach vertreten. Welchen 
großen Wert man damals auf dieſe Wiſſenſchaften legte, beweiſt auch die von Kruſch 
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ihiedene Quftarten. Auf Kgl. Befehl gab 1786 Major v. Tempelhoff 
Unterricht in allen Teilen der Kriegskunſt den Offizieren der Infanterie 
der Berliner Garnijon. An dem Unterricht nahmen auch Auswärtige teil. 
Yauptmann v. Geyer vom Ingenieurkorps unterrichtete in Geometrie und 
Feldbefeſtigungskunſt. Daneben famen Vorlefungen über Philojophie und 
ihöne Wiſſenſchaften vor. Vorlejungen über Gerichtäverfaflung und Prozeß 
nurden vom Ssuftizdepartement veranlaßt. So jagt Harnad Bd. 1 ©.395 
effend: Berlin habe ſchon 1780, was Zahl und Xollftändigkeit der jähr- 
ih gehaltenen Vorlejungen anbelangt, eine Univerfität gehabt; es 
babe nur Die Organifation gefehlt. 

Am 18. Oft. 1791 erinnerte da3 Forjtdepartement den B ur g8dorff 
an den Bericht. Es „erwartete des Forderſamſten“ das Verzeichnis der 
höter und wie jeder von den Feldjägern und die ſonſt noch zum Forſt— 
meien gehören, ſich applieiren”. Der an den König gerichtete Bericht vom 
12.November 1791 Tautete: j 


„Em. 8. M. Haben . . . aufgegeben . . . Diefem höchſten Befehl zur... 
rolge zeige ich hiermit ... . an, daß der gute Erfolg meines Unterrihtes an Einigen 
bei weitem meine Erwartung übertroffen babe; wie der hohen 
Examinations Commißion |Khon bey Prüfung verjhiedener Sub- 
iekte die meine Zuhörer gemwejen, als 3. 8. des Oberförſters Schlejele 
in Srimnig, de3 Oberjäger Schulze vom reitenden Corps, Hofjäger Heinrich 
nd andern mehr, aufgefallen fein wird; wie audy Em. K. M. aus den jegoigen Arbeiten 
ım) dem Benehmen der Jagdjunker v. Kleijt und v. Bülom, des Conducteur Jund 
un) 83 Förſter Schulz in Tegel — zu bemerken geruhen wollen. 

Koh äußerſt ſchätzbare Subjecte unter dem reitenden Corps find die 
Feldjgge: Gogreien, Bahmann, Wißling, Wefenberg, Meiner 
deräte, DIberg deriten. 2te, Cataneo, Bartifom d. lte und Bod der lte, 
urter melden ganz insbeſondere [ih nodh der p. Öogrefen durd 
ſeine Gefhidlichfeit, und Application auf Mathematic, Physic 
und die Taxation auszeichnete. Die Kgl. Hofjäger zeigen jämtlich 
wahrend ihres Hierjeina im Winter rajtlofen Eifer und Fleiß, fo weit e3 der 
Königl. Tienit geitattet. 

Tie Zeugjäger Richt und Henschel gehören zu den [ehr guten Sub- 
jecten So ift e3 wohl einleuchtend, daß es nur an den Leuten felbit liege, in wiefern 
ne profitiren, und daß nicht alle in gleichem Maaße fortichreiten; als wozu die Gelegen— 
x: doch allgemein gegeben wird. 

Tag diefe da fey, zeugen obige, umd die fremden, aud 
hieiigen vornehmen Dilettanten, welde den öffentliden Unter- 
:iht ohnausgeſetzt zu ihrer Unterhaltung beiwohnen, der um fo 
mereiianter für die beim Forſt- und Jagdweſen angeftellten, oder dabey angeftellt werden 
wolenden Berionen jein würde, wenn da3 Auditorium jemahl3 fo glüd- 
ih wäre, jih der Aufmunterung von Seiten eine hohen Forft- 





=. XXI, erwähnte Tatjache, daß der im Jahre 1783 von Frankfurt berufene und zum 
Sherbergrat ernannte Prof. Mönnich, deifen Lehrauftrag Mathematik, Phyfit und 
Rarliheiden war, 200 Thlr. Honorar erhielt und in 17/2 Sahren zwei Bergeleven zu 
entertichten hatte. 

13 
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Departements erfreuen zu lönnen, oder wenn e3 zur Pflidt ge: 
macht würde, beim Examine von demjenigen Rechenfdaft zu geben, was außer 
ganz gemeinen gehabten Begriffen, durch meinen Unterricht profitiret worden. Ich 
meine3 Theil kann nicht genau von den Fortichritten aller Zuhörer urtheilen, ba ein 
Öffentlicher academifcher Unterricht, nicht in Frag und Antworten, fondern nur im Lehr 
Vortrag beitehen darf; wobey ic) blos zu bemerlen im Stande bin, wer fleißig erjcheint 
oder nicht, und wie der eine oder der andre ih au3zgeichnet, den ich bei praftifchen 
Belegenheiten näher fennen lerne. Nach meiner von Ew. 8. M.... Ver: 
bindlichleit Habe ich wöchentlich Stunden zu lehren; — Aufgemuntert durd 
Beyfall, und in Rüdfiht des allgemein einleuhtenden Nutzens für 
den Staat, gebe ih, wenn e3 die mir... aufgetragenen Taxations- und andern 
Amt3arbeiten gejtatten, wöhentlid 4 Std., nämlich de Montag und Frei— 
tags von Pbis 6 Uhr!) an dem mir dazu angewiejenen Orte. Diefe meine aus— 
wärtigen nötigen Arbeiten, die Aufträge des p. v. Kleijt, der Ausmarſch des reitenden 
Jäger-Corps, auch die Geichäftsabmwefenheit ded p.v. Bülow, baben5monathlide 
Ferien nötig zu madyen geſchienen; da außer hiefigen Dilettanten, vom Anfarge de3 
Sommer3 an, nur fehr wenige vom Forſt- und Yagd-Personale gegenwärtig waren. 
Überhaupt können auch nicht füglich, weder Lehrer nody Zuhörer, ohne alle Ferien, 
Jahr aus Fahr ein ftudiren; welche ich aljo nad) Maßgabe der Abhaltungen regulire, 
und bey Muße wieder einhole. 


1) Vgl. dazu den unten mitgeteilten Stundenplan des Leutnant? v. Oppen. 


Verzeichniß derjenigen welche Montag und Fi 
I. Klafie: Candidaten = 


c. Zum Collegio nicht 
commandirte, hier ans d. Königl. Leit 


und Jagdzeug:. 


„ [|b- Bum Collegio com- 
* Ball — mandirte Kgl. Feldjäger 


und Volontairs vom |elende Oberjäger, Feld» 





agd-Eleves jäger u Volontairs vom 
S teitenden Corps reitenden Corps 
1. 3.9. v. Bülow 5. 5.3. Cuſig 16. O.⸗ 3 Bode 40. . Edmi 
2. «- vd. Kleiſt 6. = Langenfeld 117. Cuſig 41. > Tuch⁊ 
3. ⸗BGraf v. Brüfl| . - Müller 1te |18. F.⸗ J. Otto 422. = Jacor 
4. F.⸗E. vd. Kummer 8 ⸗Köhler 1te 119. =» Dlberg 1te 143. - Macn 
9 = Faehnrid 20. ⸗ Müller 3te |4. +» Echm 
10. = Gograeven 2l. =» Draing 45. ⸗ we 
1l. ⸗-Gerland 3te |22. =» ae 46. ⸗ ähne 
12. =» Klamann 3te |23. - Ceidaad 41. ⸗ S””chro 
13. Volont. Raute 24. = Gchmidt 4te 148. ⸗ Gödhre 
14. - Stüpert 25. ⸗Bachmann 49. - Geil: 
15. ⸗ODemler 26. ° Wißelint 50. 3.9. Wicht 
27. = Gchott Ite 
2383 ⸗Elteſter 
29, =  SHarsleben 
30. ⸗Meisner 11te 
3. ⸗Hirſchfeld 
32. » Bartilomw Ste 
33. « Graul 11te 
34. ⸗ Laue 
35. Lindftaedt 
36. Volont. gun 
37. nig ') 


1) Enig wurde 1793 Feldjäger, nachdem 38. . Schmidt 
er ſchon 25 Sahre gedient Hatte. 39. . Münd 
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Montag d. 2.Dec. d. J. werden meine Borlefungen, über da3 Forſt 
Cameral- und Polizeyweſen, mieder ununterbroden fort— 
cejegt und ih gedente zum Frühling, ala in der [hidliditen 
sahreszeit ohnfehlbar wieder an die Forſt Botanic und deren Ver— 
iinnlihung zu kommen; fo wie ich denn überhaupt den Lehrgang einer 
jeden Haupthülf3-Wißenfhaft in 6 Monaten gewöhnlich beende. 
Alernädjten3 werde ich den Termin des Wiederanfang3, als auf den 2. Dec. c. durd 
die Zeitungen und Intelligenz befannt maden und jobald da3 
Auditorium rangiret ilt, da3 Verzeignis jogleich einreichen. 

Sch empfehle diefe Anjtalt dem höchſten Augenmerk zur möglichſt Beförderung 
des Buten — und eriterbe . . .” 


Ter Minijter Graf Arnim antwortete am 29. November 1791: 
er babe aus dem Berichte „den guten Erfolg der Borlefungen über die Forſt— 
Tiferihaft mit Wohlgefallen erjehen und wolle nad) dem jedesmaligen Schluß 
eine Collegii Anzeige nebit dem Verzeichniß der Zuhörer gewärtigen ...“ 

Bei den Alten befindet fi ſodann noch ein Verzeichni3 der Zuhörer 
er am Montag und Freitag nachmittag von 4 big 6 gehaltenen „Königl. 


Forſt-Collegium“ ohne Anfchreiben und ohne Datum. Anſcheinend ift e3 


in Erledigung des Reſer. vom 29. Nov. 1791, wonach ein Verzeichnig am 
<hluffe des Collegii überreicht werden follte, von Burg3dorff dem 


Smittagd d. 4—6 Uhr dag Kgl. Forft-Collegium befuchen. 





Inpstittende Forſt- 
Kicsi, welche ſich a. Beim Forſtweſen 

dm Forſtweſen angeſtellte Perſonen 
zıtimen wollen 


II. Klafje: Dilettanten 


b. Militair-Berjonen c. Particuliers 





». Zurgedorf 2te [57. * Forſt Secret 62. v. Kleiſt, Major de3|69. Aſchenborn, Kauf⸗ 
üller 


Ltr Hoſmann Regiment Gens- mann 

»ESEchmidt 58. Geh Forſt Secret darmes 70. Gieſecke, Ober-Re- 
." Bartſch Albrecht sen. 63. dv. Kamptz, Capitain giegericht3 Aſſeſſor 
vrt Stud. Fintel- |59. Seh. Forft Secret de3 .adel. Cadetten] 71. Sebald, Yuftiz- 
ann Albredht jun. Corps Commissair 
5: füger Rarıges I60. Förfter Schulz 64. v. Oppen 1te, Pr.|72. Krutiſch Buchhalter 
ICH 


61. Forſt Conduct. und Leutn. d. Artillerie |73. Straub, von der 
65. v. Liptay, Pr. Leutn. Ordend-Kammer 
d.Reg. v. Möllendorf 74. Richter, Bau Con- 
66. v. Biered. Sec. Leutn. duct. 
d.Neg. v. Völlendorf |75. Meyer. Afleflor 
67. v Oppen 2te, Pr.|76. Dahne, d. Wiſſenſch 
Leutn. d. Artillerie befl. 
68. Zimmermann, Pr.|77. Reineden, Gym⸗ 
eutn. d. Urtillerie nafiaft 
78. Burmegede, Gym⸗ 
nafiaft 
79. Tollkmitt, Studio- 
sus der Cameral 
Wiſſenſch. 
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Minister perjönlich vorgelegt worden. Auf dem Schriftjtüd befindet jich nur 
der Vermerk von Ernjt: Erh. 19. März 1792 und die von Arnim um 
Ernjt unterichriebene Verf. „ad acta . . 20. März 1792". 

Diejem Berzeichniffe waren Anmerkungen hinzugefügt, au denen jid 
Fleiß, Befähigung und meiteres Studium erkennen lafjen: 

Als „[ehr fleißig frequentierend” find bezeichnet: No. 1 big 10, 12 bi: 
19, 21, 23, 25 bis 27, 42, 46, 47, 50 big 55, 57 bis 59, 62 bis 70, 76 bis 79. 

Als „höchſt brauchbar“ find bezeichnet: No. 1, 2, 10, 21, 23, 25, 27, 50, 52, 60 
bis 62, 64, 76, 79. 

As Geometrie lernend find bezeidmet: No. 1, 3, 4, 10, 19, 21, 25, 35, 38, A, 
60, 61, 64. 

Als „Mathefin“ jtudierend find bezeichnet: No. 5 bis 10, 12 bis 15, 21, 2. 
27, 38, 51, 52, 64. 

Bon den Jagdjunkern v. Maſſow, v. Witzleben, Kreb3 wird bemertt, 
daß fie zur Zeit abmejend jein. 

Zu den in Klaſſe I unter b aufgeführten Feldjägern wird bemerkt, daß fie monut: 
ih 8 Thlr. 16 Gr. Zulage vom General v. Biſchofswerder erhalten. 

Die Akten, II. 90, enthalten über die Lehrtätigkeit des Burgddorfi 
bis 1798 weiter nichtd. So konnte es jcheinen, daß die Vorlefungen nidt 
forgejegt feien. Dagegen jprechen aber die im folgenden mitzuteilenden 
Shhriftjtüde von 1798, in denen von den „bisherigen” Vorlefungen die Rede 
ift. Die Fortſetzung des Unterricht? ergibt fich für die Zeit bi3 1798 aber 
auch zweifelsfrei aus folgendem Alteninhalt: Sn II, Nr. 82 Bd. 2 Bl. 27, 
bittet der Hofmarſchall des Prinzen Heinrich, Graf v. Wartensleben, 
den König um Ernennung ſeines Sohnes zum Jagdjunker, nachdem dieſer 
den nötigen Vorleſungen mit erforderlichem Fleiße, ſowohl bei dem Ober— 
forftmeifter v. Gurgsſdorff, wie auch die mathematiſchen bei dem Haupt— 
mann vd. Oppen gehört habe und von diejen Dozenten die nötigen Yeug- 
niſſe ſeines leiße3 zu erhalten im ftande fei. Died war im Jan. 1794. 
Da Graf Wartendleben in den Überfihten der Zuhörer von Burg: 
dorff nicht genannt wird, fo fann man alfo nur annehmen, daß die bei 
den Alten befindlichen Berichte des Burg3dorff unvollitändig find, da 
entweder die Berichte nicht mehr erjtattet wurden, oder, was bei der da— 
maligen nicht jehr ftrengen Ordnung in den Alten das wahrkheinlichite iſt, 
in andere noch nicht entdedte Aften gelangt oder verloren gegangen find. 

Die Fortjegung der Vorlefungen de? Burgddorff ergeben jic 
zweifel3frei aud) aus folgendem: Am 9. März 1796 überreichte die Minden: 
he Kammer dem Forjtdepartement ein Zeugnis de3 dortigen Yandjäger: 
meilter3 v. Bandemer vom 4 März für den Sagdjunfer v. Berner. 
In dem Berichte wurde mitgeteilt: der Berner jei bei jeiner legten An: 
wejenheit in Berlin vom orftdepartement zu feiner weiteren „Habilitierung“ 
aufgefordert, feinen Mufenthalt in Berlin zu nehmen und den Forſtvor— 
leſungen beizumohnen (II, 82 Bd. 2 Bl. 138, 139). In einer Eingabe vom 
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21. März bittet jodann Berner (Bl. 132) um die Erlaubnis der Beteili- 
gung an einer Taration, „va doch die Forſt Collegia balde 
wieder zu Ende gehen” Da Berner Jagdjunker war, jo fünnen 
zur die Vorlefungen des Burg3dorff gemeint jein. Die Vorlejungen 
wurden aljo damals gehalten, gingen bald zu Ende und Berner gedadte 
an den neu beginnenden Vorlejungen nad der ZTaration teil: 
junehmen. 


Am 25. Oft. 1798 jchrieb das Forftdepartement an Burgsdorff: 


„Da des K. M. zu verordnen geruht haben,t) daß die bisherigen?) Vorleſungen 
des Oberſorſtmſtr. v. B. über die Forftwijjenfchaft ihren Fortgang haben jollen, jo 
witd demſelben jolche3 hiermit befannt gemacht, um damit fleißig fortzufahren 
une dem soritdepartement alle Halbe Jahre eine Anzeige von denen Subjelten, welch 
den Vorleſungen beigewohnt ingleihen von denen, welche fich vorzüglich in Fleiß und 
Aufmerfjamteit ausgezeichnet haben, einzureichen... 


Sofort jpielte He Hör ſaal frage wieder eine ſehr unerfreuliche Nolle. 
Cine anjheinend von Morgenländer gejchriebene Notiz vom 1. Nov. 
1198 [autet: 

„Bloß äußerlich und von Hörenfagen habe ich vernommen, daß bey einer Gelegen— 
keit geäußert worden, wie dem... Burg3dorf ein Hör Saal in dem Haufe mo 
Kxgempärtig die Feld Jäger Collegia hören eingeräumt werden follte. Vielleicht könnte 
es geihehen, wenn der Hr. Oberft v. Zaſtrow darım erjuchet würde.” 


Am 4. Nov. berichtete Burgsdorff auf dad Reſer. vom 25. Oft.: 


„.... Em. 8. M. Forſtdepart. . .. wird meine Anzeige zur Zeit des Grafen 
d. Atnim noch in neuerlidder Erinnerung feyn: daß ich da3 vom Forjtdepariement 
"ir angewiejen gewejene Auditorium auf dem Jägerhofe räumen, und den weit- 
iufigen mir eigenthümlich gehörigen Aparat noch durdy Fürmwort d. Geh. Foritrath 
Nennert in einem alten Holzftall der Hauspoigtei habe aufbewahren 
en dürfen, ohne daß ih mit Refolution auf meinen Antrag, zur 
Anmweifung eine3 andern ganz eigenen, [hidlihden und geräu- 
migen Enplacements verſehen worden mwäre Sm dieſen ...? ... 
„in die Sadıc. 

sh fann wegen des meitläufigen, theil3 koſtbaren ſchwer zu erſezzenden, theils 
jurehlichen und von einer Leltion zur andern vorliegend bleibenden Aparat, fein 
endere8 Enplacement brauchen, ala welches ich wie bisher ganz unter meinem Be- 
'olus aehalten habe. Die bisher?) gewöhnliche Anzahl meiner Zuhörer hat ſich auf 
donbis 100 belaufen, und es fteht zu hoffen, dap fie im nädjten Eur3 
ch den allerhöchiten Abfichten zur Erweiterung der Forftwiffenfchaft anſehnlich ver 


— — 





') In 8 9 der Inſtruktion für den Oberlandforjtmeiiter dv. 15. Sept. 1798 (Mylius 
Nov corp. const. Bd. 10, ©. 1727) wurde ausdrüdlich ausgeſprochen, daß die bisherigen 
Vorleſungen über die Forftwiffenfchaft und Meßkunde deren Fortgang haben und von 
sen Feldjägern, ſowie von denen, die fich zur Forftbedienung qualifiziert machen wollen, 
gekört werden follen. — Die VBorlefungen von Mayer werden hier nicht erwähnt, 
hi daß deren Fortjegung wie überhaupt der ganze Verlauf der Vorleſungen in Frage 
Mehr, 

’) Dies kann man nur dahin verjtehen, daß fie nicht geruht hatten, jondern forte 
K'eht waren. 


198 Die Anfänge des forftwiffenichaftl. Unterrichts in Preußen. IXLVIII. Jahrg. 


größern wird. Es ift daher ein geräumiger, heller und anftändigerer 
Saal, ala da3 bisherige, Dumpfige, ungefunde und jinitere Gemad 
ihledterding3 nothwendig, welden ich nebft einer Holzlammer zu meinem 
Beihluß und jährlich zwey Haufen Holz zur Heigung, mir in der Mitte der Stadt 
baldigft anmweifen zu laſſen, anheimjtelle. Da ic) denn nicht verfehlen werde, jofort an» 
zufangen und vom Erfolg zu berichten. ..... . . 


Der Oberlandforjtmeifter v. Bärenfjprung überjandte eine Abichritt 
des vorjtehenden Beriht? am 17. Nov. 1798 an den Mintiter 
Frhr. v. Heiniß: 

Em. Exc. wollen... .. de3 mehreren die Verlegenheit zu ſehen belieben, indem der: 
jelbe wegen Mangela an Pla feine Vorlefungen, den Königl. Höchſten Be 
fehlen zuwider, nit halten und fortfegen kann. Wenn nun Ew. Ere. zu 
diefem Behuf von denen Zimmern, die das Bergwerks Departement inne 
gehabt, den nöthigen Bag einräumen zu lafjen, Hoffnung gegeben haben: jo erjuchet da3 
Foritdepartement ... um gefällige Nachricht, ob ſolches bereit3 gefchehen iſt, oder jetzt 
nun gejchehen kann? damit da3 weitere an den 9%. Burg3dorf veranlakt werden 
fann . . .” 


Das Bergwerks- und Hütten-Departement drüdte am 26. November 
1898 fein Bedauern über die beitehende Verlegenheit aus und erflärte weiter: 


„Nach einem Schreiben de3 vormaligen Chefs ... vom 27ten März a. c. find die 
ebemaligen Zimmer der Haupt-Bergmwerl3- und Hütten-Caße zu 
diejen Borlefungen beftimmt gemejen; unter d. 2ten Juli, a. c. jind fie 
auh geräumt und die Schlüßel davon dem Geh. Forſt Rath Hennert 
augeltelt worden, nachdem des Herrn Grafen v. Arnim Exc. untem 
28. Juni a. c. wiederholt geäußert Hatten, daß die Haupt = Bergwerf3 - Calıe 
zum Auditorio für da3 Collegium d. Herrn dv. Burg3dorf nötig bleibe. 
Daß nun jene Caßen-Zimmer unterdefien eine andere Beitimmung erhalten 
haben, oder zu den Borlefungen de3 Herrn dv. Burgsdorff nicht geräumig genug 
find, muß da3 Bergmwerf3 und Hütten Departement au3 dem... Schreiben Eine 
... Horit:Dep....vermutben, findet fich aber, da dasſelbe jo wohl die Caßen- 
Zimmer al3 die ganze Wohnung des Rendanten, Berg Raths Meyer bereits ein 
geräumt, und nun noch die untern Zimmer, wo die Mineralien aufgeitellt find, in Beſitz 
bat, diefe aber erjt nach Vollendung des Baued der Münze mweggebradjt werden fönnen, 
ganz außer Stande, ein Mehrere zu thun. .. .“ 


Das Forftdepartement dankte am 20. Dez. für die PVerficherung der 
Räumung der Zimmer des Mineralienfabinet3 nach Vollendung des Bauc? 
der Münze, zu den forjtwifjenichaftlichen Vorlefungen des Burgsdorff: 
bi3 dahin jolle ein anderer Ort audgemittelt werden. Inzwiſchen, ſchon 
3 Tage vorher, hatte dag Forſtdep. bei v. Zaſtrow angefragt, 
ob nicht diejer ihm etwa „hieunler assistiren und bis dahin zu erwähntem Behuf m 
dem Haufe, wo die übrigen Unterrichte der Feldjäger gehalten werden, den nöthigen Gelaß 
erlauben und anmeilen zu laſſen belieben wollen“. 

„Bei der Belegenheit, ala in diejem Früjahr, Behufs Erweiterung und 
Vermehrung der Zimmer zu den ſich vermehrten Gefchäften der hiefigen Haupt-Banque, 
die Einräumung und Abtretung verfchiedener Wohnungen und Gemächer, unter andern 
des Ober Bau-Departemens, der Forit-Charten-Gammer pp. resolviret und von des 
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K. M. genehmiget worden, haben aud) diejenigen Zimmer, in welchen biäher?!)der... 
v. Burgsdorff die Vorlefungen über d. Forjtwiflenfchaft gehalten, deshalb mit ab- 
getreten werden müßen, damit der Banco-Hof verjchlojien bleiben fönne. Zwar jind 
degegen einige andre Zimmer, durch Verlegung der HauptsBergmwerl3-Caße, in weldyen 
die Forſt-Charten-Cammer wieder etabliret ift, abgetreten, zu den v. Burgdorffcden 
Torlefungen aber diejenigen audgefegt worden, worin ſich das Mineralien-Cabinet des 
Rergwerl3- und Hütten Depart. befindet, die indeſſen nicht eher, als nach Vollendung 
%3 Baues der Münze auf dem Platze des vormahligen Werder’ichen Rathhaufes, ge— 
raumet und übergeben werden lünnen. 

Da nun bey der immediate befohlenen Fortjegung der bisherigen?) Forſt-Vor— 
eſungen dadurch eine Verlegenheit entiteht ...“ 


Am 21. Dez. antwortete Zaſtrow: 


„Econ vor Eingang Em. Hochw.... Schreibens vom 17. d. M. habe ih den... 
v. Burgsdorff aufgefordert feine Borlejungen über die Forſtwiſſenſchaften in dem 
Ecale 83 Jäger-Lehr-Inſtituts zu halten, allein er ließ mir darauf zur 
Anwort jagen, daß foldyes nicht angehe, weil er einen eigenen Saal oder doch ein be— 
onderes zu verjchliegendes Zimmer haben mühe, um darin feinen Apparat aufbewahren 
‚u innen. Da ihm dort nun ein ſolches Zimmer nicht einzuräumen fteht, jo erbot ich 
mid, ihm zur Aufbewahrung feines Apparats ein großes Spinde machen zu laſſen, allein 
et fand diejes ebenfall3 nicht annehmlic; indem der Apparat nicht immer untereinander 
gemorjen werden lönne, jondern auseinandergelegt liegen bleiben müße. Ew. Hochw. 
werden hieraus erſehen, wie jehr id; willfährig bin, zur Beförderung der guten Sache mit- 
zuwirken, daß e3 mir aber nicht gelungen ijt, die vermeinten Hindernifie zu heben, ich 
nuß aljo nun demjelben anheimftellen, auch Ihrer Seits zu verfuchen, ob Cie Herrn 
dv. Burg3dorff zur Amahme meiner Propofition bewegen können... .” 


Am 22. Dez. 1798 fchrieb der Oberlandforftmeifter an Burgsdorff: 

„Dem... vd. B. wird in Berfolg der legtern Befanntmahung vom 17. d. M. 
hiermit nachrichtlich befannt gemad)t, daß der... v. Zaftrom fich bereit erflärt hat, 
den Saal des Jäger-Lehr-Inſtituts Behufs der foritwifienichaftlichen Vorleſungen mit: 
rauchen zu laſſen. 

Da nun des K. M. die Fortſetzung diefer Borlejungen ausdrüdlid 
beiohlen haben, fo hat der DFM. v. B. mit Anfang des neuen Jahres 
ſolche wieder gehörig zu halten und diejes mir fofort befannt zu machen, 
2, wenn derjelbe bei vorgedadjten Saal wider VBermuthen etwa einige Schwierigfeiten 
'inden joflte, fich noch wohl ein anderer Bla dazu wird ausmitteln lagen.” 

Im 27. Dez. folgte ein zweites Schreiben des Oberlandforſtmeiſters 
an Burgsdorff: 

„Da der ... v. B. fih in Gemäßheit der Befanntmahung vom 22. d. M. noch 
nicht erklärt hat, ob er feine jorftwifjenichaftl. Vorlejungen in dem Saal des Jäger: 
Lehr-Inſtituts halten farm, jo wird derjelbe hiermit benadhrichtigt, daß wenn ſich 
scgeaen erhebliche Hindernijje ergeben follten, ihm für diefen und den nädjften Winter 
au dem Neuen-Jäger-Hoff dag Jimmer vor dem Gonferenz-Eall 
der königl. Haupt-NugholzAdminiftration, welder nicht weniger Raum, 
zig das vorige Yeiezimmer de3 dv. B. haben wird, eingeräumt werden joll, damit derjelbe 
m Stande ijt, jeine Vorlefungen gleih mit dem Neuen- Jahre anzu: 
iangen.“ | 


nn) 


') <ie waren aljo fortgejeßt. Val. S. 197 oben Anm. 2. 
?) Bgl. oben ©. 197 Anm. 2. 
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An dem gleichen Tage berichtete Burgsdorffan den König: 

„. . . Was den fogenannten Saal im Säger-Anititut betrifft, welchen idı 
vorher jchon, da er mir im Perbit angeboten wurde, zweimal in Augenjchein genommen 
habe; jo qualificiert fich derjelbe keineswegs, wie ih auch ſchon längſt dem Obrijten 
v. Zaftrom zu willen gegeben habe; denn 

1. liegt da3 Inftimt in der fleinen Hamburger Straße ohnweit des Thores in 
einen ungepflafterten abgelegenen Gegend; wohin man ohn: 
möglid im Winter des Abends Geheime Räthe, Wffefjoren, 
Jagd- und Forjtjunler, Referendarien, Staat3- und andre 
Dffiziere, erpedirende GSelretarien und manderlei andere 
vornehbme Partikuliers, weldhe al3 Zuhörer mein Collegia 
befuden, u gehen oder zu fahren, fo wiemid jelbjt nöthigen 
kann. 

2. den Saal ſelbſt betreffend, ſo iſt ſolches ein ſehr ſchmales, längliches 
Zimmer, welches bei weitem nicht groß, auch nicht helle genug iſt, 
da die beiden Fenſter auf der ſchmalen Seite befindlich ſind. 

Dieſes Zimmer nun, dient zu den übrigen Lehrſtunden im In— 
jftitute, und könnte auch nur wie der p. vd. Zaftrom erwähnt, mit zu den meinigen 
jih gebrauchen lafjen, wozu er aber eben deswegen midht jchidlidh ift, wie ich in meinen: 
Bericht vom 4. v. M. umjtändlid) dargethan Habe, worauf ich mich hierdurch mit aller: 
gnädigfter Erlaubnis beziehe. Alles diefes ift auch der Grund, warum der Geheime Rath 
Billy zu feinen Borlefungen davon nicht hat Gebrauch; machen können. 

Es bleibt fein andere3 Mittel übrig als einen [hidlihen Saal in 
der Mitte der Stadt von 3 bi3 4A Fenfter Front unter meinen Be- 
ihluß mit Holzgelaf und der nöthigen Aufwartung an Einheigen, reinigen pp. 
auf zwey $ahre zu miethen, bis von Dero Etat3-Minifter v. Heinitz die Aparte— 
ment3 auf dem Sägerhofe werden zurüdgegeben werden lönnen. Ich Habe zur Ge— 
minnung der Zeit, dergl. Miethen, bi3 auf höchſte Approbation 
in den Zeitungen und ÜAntelligenzblättern gefudt, wovon id 
die Refultate erwarte und nicht verfehlen werde, weitere Anzeige zu thun. Ani 
alle Fälle kann ih vor d. 11. Feb. a. p. nun nidht anfangen, weil ich bishin mit Be: 
reiſung der entlegenen Holzmärkte nad dem bereit3 belannt- 
gemadhten Journal zubringe; aladenn aber auch feine Woche weiter ausjeße; da 
id) die nahen Simter vom 11. Feb. an, wöchentlich de3 Donnerstags, Freitag, Sonn: 
abends u. Sonntages bereife, de Montage3 u. Mittwoch aber 4 Stunden 
ununterbroden dociren werde... .” 


Daß die Vorlefungen feit Januar 1801 (vielleicht ſchon feit 1800) nich: 
mehr jtattfanden, ift im Hinblid auf die Erkrankung des Burgsdorf! 
(vgl. oben ©. 132 a. &.) anzunehmen. Für die Zeit von 1798 ab fand ich noch 
einen ſicheren Beweis der gehaltenen Vorlefungen in dem Lebenslauf 
des fummer und dem des Berner. Erfterer berichtet (BI. 112, dab 
er im Winter 1798 auf 1799 die Forftvorlefungen höre. Dasſelbe berichtet 
Berner noch deutlicher mit dem Zufag: Foritvorlefung des .. Burgs— 
dorff, fo daß jeder Zweifel an der Identität ausgeichlofen ift. Für 
die Zeit jeit Frühjahr 1799 fehlen alle Belege. 

Bei den Akten Tit. II Nr. 82 Blatt 126 befindet fi) ein „Snterims- 
zeugnis" des Burgädorff fir den Fort: und Jagdeleven 
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p.Xtummer. Diejes Zeugnis it naheinem Formular geſchrieben, 
ın dem nur das den Kummer betreffende handjchriftlicd, eingefügt iſt. 
ter Inhalt ift nicht unintereffant und ich laffe e3 deshalb den Wortlaut 
nah folgen: 

„Da die Forlt- und Jagdwiſſenſchaft ohnjtreitig nicht ander? ala mit Hülfe ver- 
'siedener Grundwiſſenſchaften richtig ertvorben werden Tann; die Erfahrung des Forft- 
mannes und Jägers auch auf eine jichere Theorie, und dabey erlangte Sachkenntnis ge- 
tiger jeyn muß, wenn irgend nützliche Dienjte, im widytigen Fache des Forſtweſens von 
ihm zu erwarten feyn follen: fo haben Se. Kgl. Maj. von Preußen ... in dieſer weifen 
Erwägung, nicht nur die Prüfung derjenigen befohlen, die in Dero Etaaten dabey an- 
witellet werden wollen, fondern aud) die Gelegenheit zu geben geruhet, daß Lehrbegierige 
ce dazu nöthigen Kenntniſſe gehörig erlangen, und zu ihrer Prüfung fi) bereit machen 
[Onnen. 

Zudem Ende haben ... Kgl. Maj. aus bejonderem Zutrauen mid) zum öffentlichen 
Schrer der ganzen, vielumfafjenden Erperimental-e und höheren Forftwiflenfchaft in 
Önaden approbieret: welchem gemäß ich diefe in ihrer Ordnung nad) ihren Abtheilungen 
auf dem Kgl. Jägerhofe, allhier ohnunterbrodyen — öffentlich — ohnentgeldlid) vortrage, 
md dabei den Studierenden alles hierzu Gehörige anſchaulich madye, und in den dazu 
elerenüdigit ausgefegten Fünf Hauptforjten den praftifchen Unterricht erteile. 

Tieje Gelegenheit hat audy der Kgl. Forſt und Jagdeleve Gottlieb Ludwig 
d. Fummer, nachdem fein Lehrprinz, der Oberjäger Kelch in Zehdenid geftorben, 
xnugt und zwar die Kgl. Jagens im Herbit und Winter 1791, ald auch meine Vor- 
jungen über die Forſtwiſſenſchaft — dermahlen — vom Sommer 1791 bi3 2. März 1792 
zu nügliher Belehrung mit Fleiß und rühmlichiter fittiamer Aplifation abgewartet; 
weldes mittel3 Erteilung dieſes Zeugniffes, unter meiner eigenhändigen Unterjchrift, und 
Vordrückung des Kgl. Foritfiegela befcheinigt wird. 

Berlin, den 2. März 1792. 

(Eiegel.) gez. d. Burgsdorff.“ 
IV. 
Schriften de3 Burgddorff.) 
A. Selbftländige Schriften: 

I. 179. Beyträge zur Erweiterung der Forftwiflenfchaft, durch Bekanntmachung eincs 
Yolj-Tarationg-Jnftrumentes und deſſen leichten vielfaden Gebrauchs. Mit 
3 Kupf.?) 

>. 1783. Berjuch einer vollftändigen Geſchichte vorzüglicher Holzarten, in fyitematifchen 
Abhandlungen zur Erweiterung der Naturkunde und Forſthaushaltungs-Wiſſenſchaft. 
Mit einer Vorrede von... Gleditſch. Erfter und einleitender 
Theil, Die Büche, mit 27 Kupfern. 4.) 
187. Zmeiter Teil. Mit 11 Rupfern. Die einheimiicdyen und fremden Eichenarten. 

Im Forſthandbuch, 2. Teil, 1800, ©. XI jlg., findet fi) eine Zuſammenſtellung. 
An dieje hat Burgsdorff kurze Bemerkungen gelnüpft. Diefe gebe ich in den fol: 
Xenden Annterfungen wieder. — Die Zujamntenftellung Burgsdorffs ift aber un— 
volitamdig. Meine nachjolgende Zufammenftellumg dürfte vollftändig fein. 

7) Tiefe Schrift enthält nach dem eigenen Zuſatze de3 Verf. in der Zuſammen— 
*edung praftiiche Aufgaben nebft Erklärungen und Beſchreibungen praktiſcher Handgriffe 
ben Ausmeſſung u. Berechnung jtehender Bäume u. liegender Hölzer. 

*) Aus der Vorrede von Gleditſch: Die Schrift trage „das wahre Gepräge des 
Fleites u, der Erfahrung und aljo mit dieſem ihren inneren Wert“. Gleditſch rühnt 


- 
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5. 1787. Anleitung zur fihern Erziehung und zwedmäßigen Anpflanzung der ein 
heimiſchen und fremden Holzarten, weldhe in Deutſchland und unter ähnlichem 
Klima im Freyen fortflommen. Erſter und zweyter Theil. 8. mit 2 Kupfern. Yuj 
Koften des Verfaſſers.!) 


2. Aufl. 1791. Bon der 2. Auflage diejer Schrift erfhien 1795 zu Gießen bei 
Krüger (Typographiiche Geſellſchaft), Frankfurt umd Leipzig, ein Nahdrud. Cie 
ift auch unter dem Titel zu haben: Augerlefene Sammlung der beiten und braud) 
bariten Schriften über Delonomie-Garten- und Foritwirtichaft, Bd. 1. 


4. 1788. Forſthand buch. Allgemeiner theoretiſch praltifcher Lehrbegriff, jämmt: 
lider Förftermiljenichaften; auf Seiner Kgl. Majeität von Preußen allerhödjiten 
Befehl abgefaßt. Nebſt vielen Tabellen und einer illuminierten Forftlarte. Eriter 
Theil. Auf Kojten des Verfajiers. :) 


den „fruchtbaren Inhalt“, die „rühmlichen Abfichten des mühjamen Verfaſſers vor jedem 
wohlgefinnten Wißbegierigen“, ferner die „eigene, von ihm felbft beliebte Ordnung”, „be 
ſondere aud) zum Teil jehr wichtige Erfahrungen“, „gute Anleitungen zu bejonderen 
Handgriffen mit den nötigen Behutſamkeitsregeln“. Er ſpricht von der „Verbindung der 
Natur mit der Kunst”, von den Grundſätzen, von denen die Forftwifienichaft „ihre jegige 
Geftalt, Wert und Anſehen erhalten” Habe. Er betont weiter S. VII die Erfahrung, 
deren man nie zu viel haben könne; denn diefe fei der Grund Jo mancher Hauptbeweiie, 
auf welche man mit Sicherheit zu bauen babe, und „dabei vor allen zumeilen praftijd 
icheinenden Einfällen der blo3 theoretiichen Taufendlünftter einen großen Vorzug“ be 
halten. „Ridytige Erfahrung ſpreche allenthalben mit Gewißheit von den Berdienitei 
deajenigen felbit, der fie mit Nuten gemadit, u. mit Nachdenken anzumenden verftanden 
habe”; fie bringt dabei die Tadler u. Verächter der Gründlichleit mit einer gemiljen 
Achtung zum Schweigen, oder gar zu einem entweder heimlichen oder öffentlichen Ge— 
ſtändnis der Wahrheit“. 


1) In der Zufammenijtellung bemerkt der Verf. jelbft: „Nach einer vorläufigen Ein: 
leitung, welche eine allgemeine Weberfiht bey dem Pflanzungsweien, Kenntniß des 
Bodens, und über Erziehung und Wartung der Pflanzen giebt, betrifft der erſte Theil die 
bauptjädhlichiten und geprüfteiten Pflanzenregeln, welche in ſyſtematiſcher Ordnung in 
6 Abjchnitten vorgetragen werden. Im eriten werden die Grundſätze des Pflanzungs 
weſens gegeben; im zweyten wird von der Ausſaat der Saamen; im dritten von den 
Verſetzungsgeſchäften; im vierten von der Auspflanzung ind Frege; im fünften von dem 
Erfolge aus der Baumzudt gehandelt; der fechite enthält ein allgemeines alphabetijches 
Nahmensverzeichnis der Holzarten, die im Freyen vorlommen, zu weldem im zweyten 
Theil die Kultur angewiejen wird. Gie beitehen aus 674, teils einheimifchen theils aus— 
ländiſchen Holzarten, welde mit Lateinijchen, Deutfchen, Franzöſiſchen und Engliſchen 
Benennungen aufgeführt find. 

Diejes Werk wivd den jährlichen 100 Sorten-Saamentijten jedesmahl beigefügt, um) 
dadurch der Unterricht zu deren Behandlung mitgetheilt.“ 


2) Burgsdorf bemerkte in der Vorrede zu der 1.Aufl.: Das Werk werde gewiß 
für Mu3wärtige interefiant fein, da es einen großen Teil der Kgl. Preuß. Aortt: 
verfafjung erfläre, welche doch bisher jo unrichtig als unbillig von Fremden beurteilt 
worden fei; finde fich etma ein gegründeter Tadel des preuß. Forſtweſens, jo dürfe dieier 
nur auf die Rechnung einzelner Bedienter in diefem Fache fommen, die entweder ihr? 
Pflichten vergeſſen oder dieje zu erfüllen zu ſchwach feien. Um einen fiheren Leitfaden 
zu befommen, jei ihm die Erlaubnißd erteilt worden, [ein Schhriftiteller- 
urteil über alles freimütig zu fällen; aud ſei ihm die Forit- 
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2. Aufl. 1790. 3000 Er. (Außerdem ein in Frankfurt und Leipzig (Würzburg) 
erfolgter Nahdrud. 1792.) 

3. Aufl. 1800.) 

3. 1796. Forſthandbuch, Zweyter Theil, allgemeiner-theoretijch praktiſcher Lehr: 
begriff der Höheren Foritwifienichaft. 

1800: 2. Auflage. 

Zu dem Forſthandbuch erjchienen Abbildungen der 100 deutichen 
wilden Holzarten, nach dem Nummerverzeichniß im Forſthandbuch herausgegeben 
von Reitter, Forftrat?), und Abel, Herzogl. Würtemberg. Hoflupferitecher. 
(Auf Royal-Imperial-Papier illum.). 1. Heft 1790; 2. Heft 1791; 3 Heft 1792; 
4. Heft 1794. 


B. In den Schriften der Akademie der Wilfenfchaften.?) 

. 1789. Sammlung 1788/89 ©.62 bi3 80. Abhandlung über dag Ummerfen und 
Augreißen oder Ausroden der Bäume, anftatt des Abhauens, zur Erjparung eines 
günftheiles, der fonft zu Brennholz und Kohlen erforderlichen Stämme; fowie zur 
mehreren Bortreflichleit de3 Bau-, Nub- und Werfholzes. — Mit einer Nota des 
Staatäminifter3 Grafen v. Hertberg.*) 

. 17%. Mem. 1792/93 ©. 172 bis 201. Memoire sur les accidens des for&ts, et 
sur les precautions et les romèdes qu’on doit leur opposer.®) 

3. 178. Abhandl. 1798/1800. ©.71 bis 76. Ueber die.Erfindung des beiten Caffee— 

Surrogat3, aus den Abgängen, welche bey der Fabrilation des Rohzuckers von den 
Runfelrüben bleiben.?) 


— 


10 


C. Geleſen in der Akademie und mit der Genehmigung als 
beſondere Schrift gedruckt: 


1790. Abhandlung über die Vortheile von ungeſäumten, ausgedehnten Anbau 
einiger in den Königl. Preußiſchen Staaten noc ungewöhnlichen Holzarten. Gelejen 
14. Januar 17%. 

Bedrudt mit Genehmigung der Alademie, „Damit meine Meynungen hierüber 
elgemein und mit Mühe geprüfet und beurtheilet werden können“. Gedrudt in Duart. 
Abgerudt in Moſer Forft:Arhiv. Bd. 8 (1790) ©.265 bis 293. 





Tegiftratur des Generaldireftoriums zum Gebrauche geöffnet 
morden. 

’) In der Vorrede S. XXII ſpricht Burgsdorff aus: niemand habe vor ihm 
die ganze forſtwiſſenſchaft fo fyitematifch, dabei, jo faßlich, lehrreich, u. jo allgemein an- 
wendbar auch vollitändig vorgetragen; jo habe er da3 Bemwußtjein, „zum Wohl der 
eutſchen Staaten gearbeitet und folche3 durch Erjchaffung, Ausbveituna und Anwendung 
einer Theorie über die beite Ausübung der Forft-Defonomie, mit vielen Aufopferungeit 
gründet zu haben“; es ſei dies Bewußtfein fein einziger Lohn, der ihm zum Grabe folge. 

) Heß, Lebensbilder ©. 287. 

) Ral. Harnack-Köhnke, Geſchichte der Akademie. Bd. 3 ©. 35. 

) Aus diejer Nota (5.79) ergibt fih, daß Graf Hertzberg nad) feinen eigenen 
Letſuchen auf jeinem Gute Brig bei Berlin den Burgsdorff zur Anfertigung der Ab: 
bendlung beitimmt hatte. — Graf Hertzberg war von 1786 bis 1795 Kurator der 
xl. Atademie. 

9302 und 3 vgl. Harnad, Geſch. der Akademie, Bd.3 S. 35. Dieje Schriften 
ind in Burgsdorffs Zuſammenſtellung im Forſthandbuch Teil 2, 2. Aufl., 1800, 
<. XV] nicht erwähnt. 
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D. In den Schriften der Berlinifchen Gefellfchaft Naturforfchender Freunde: 


1. 1783. 88.4 ©. 1 bis 12. Bhnfilaliich-ölonomifhe Abhandlung von den ver: 
Ihiedenen Anoppern, al3 ein Beytrag zur Naturgefchichte der Eichen und ihrer 
Inſecten. Mit zwei Rupfertafeln.t) 


2. 1783. Bd. 4 6.99 bis 127. Abhandlung von den eigentlicdyen Theilen und Gränzen 
der ſyſtematiſchen, aus ihren wahren Quellen hergeleiteten Erperimental- und 
höheren Sorftwillenfchaft.?) 

3. 1784. 388.5 ©.148 bis 215. Bemerkungen auf einer Reife nach dem Unterhar;, 
Desgleichen nach Deftädt, Helmjtädt und Harble im Auguit 1783 


4. 1785. Bd. 6 ©.236 bis 246. Aufmunterung zur forgfältigen Miterforjchung der 
Verhältniſſe, weldye die Gewächsarten bey ihrer Vegetation gegen einander 
beobadjten; mit einer großen Tafel der Tegelihen Baumzucht, zu metereogijden 
Bemerlungen.?) 

1785. Bd. 6, ©. 411 bis 415. Beyträge zur an des Rothhiriches(Cervus 

Elaphus L.)®). 

6. 1786. Bd.7 ©.236 bis 266. „Ueber die in den Waldungen der Kurmark Branden: 
burg befindlichen einheimifchen und in etlichen Gegenden eingebradyten fremden 
Holzarten.” Ein ſyſtematiſches Verzeichnis. — Auch in Bd.1 der „Beobachtungen 
und Entdedungen”. Auch in Borgſtedes ftatiftifch-topographiicher Bejchreibung 
der Kurmark Brandenburg. 


Ei 


E. Außerdem: 


1. 1781. In der Krüniſtz'iſchen „Dekonomiſchen Encyklopädie“, Th. 23 Art. „Hirſch“ 
und Th.24 Art. „Holz“. 
2. 1782. „Abhandlung über die Pottafche”; im 49ſten Stüd der Berlinifchen neuejten 
Mannigfaltigfeiten. 
(Fortießung folgt.) 


— — — | 


1) Burgsdorff bemerkte zu dieſer Schrift: „Sie enthält eine Beſchreibung der 
verſchiedenen Knoppern, die wir zum Gebrauch der Manufacturen aus der Levante, aus 
der Moldau, aus Bohlen und aus Böhmen befommen.“ 

2) Burgsdorff bemerkte: „Es ift ein tabellarijcher Entwurf ſowohl der Hülfs: 
wiſſenſchaften, in Beziehung auf fie, ald der Forſtwiſſenſchaft ſelbſt.“ 

2) Diefe Abhandlung it aud) beſonders abgedrudt und in Europa zur WMit- 
erforihung ausgeteilt worden. 

) „Sie betreffen die Ausmeffungen eines erft zur Hälfte getragenen Kalbes, und 
zeigen die Verhältniffe, in welddem der Wachstum der Theile vor ſich gehet.“ 
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Uber Berbeflerungen im Geſchäftsbetrieb der preußiſchen Staats⸗ 
forfiperwaltung. 
Bon Forſtmeiſter Franz in Langenſchwalbach. 

Die Einrichtungen des Gejchäftsbetriebes haben fich bei den meilten 
Zweigen unjerer Staatöverwaltung aus der Zeit des Abjolutismus in bei- 
nah unveränderter Form bi3 auf unfere Tage erhalten, ungeachtet der 
tändigen Klagen der Offentlichfeit über den jchiwerfälligen Geihäftsgang 
der Behörden, welcher auffällig abjtach gegen die flotte Arbeit der Privat- 
wirtſchaft. Selbſt die ſehr harten Urteile Bismarcks über die Bürokratie 
vermochten feine Anderung des bejtehenden Zuſtandes herbeizuführen. Erſt 
das tatfräftige Vorgehen der Volksvertretung in neueſter Zeit war geeignet, 
dem großen Mechanismus der Staat3verwaltung etwas lebendigen Odem 
in die Nafe zu blafen. Seitdem ift im Bereiche der preußiſchen Staats— 
trftvermaltung viel zur Verbeſſerung geichehen. Es bleibt aber noch manches 
zu tun übrig. Auf einige beſonders dringliche Punkte joll hier aufmerfjam 
gemacht werden. 

Sehr im argen liegt das Aktenweſen, welches jo angeſchwollen iit, 
daß die vorhandenen Räume defjen Fülle faum noch zu bergen vermögen. 
der Forftmann fißt inmitten dieſes Ballajted wie die Schaumzifade im 
Nebel ihrer Abfonderungen und vermag ſich darin faum noch zurechtzu— 
inden. Die Verwaltungskunde liegt in einem Meer von Altenjtüden zer: 
treut. Veraltetes, teilmeife Veraltetes und Neues, oft ſchwer von einander 
unterſcheidbar, ſchläft feitgeheftet neben und durcheinander, wodurch der 
Überblid fehr erjchwert wird. Lange Zeit und viel Mühe find erforderlich, 
um fih aus den Alten zu belehren, was manchmal gar nicht gelingen will. 


Hier ift eine ſyſtematiſche, reichlich mit Muftern verjehene Neudarjtellung 
des noch Gültigen in einer zmedmäßig im Sa und immer auf dem 
Saujenden zu haltenden Drudichrift dringend geboten. Dieſe Maßnahme 
it eine der wichtigften Verwaltungs3aufgaben. Mit dem 
Grundfag, diefe Arbeit der Privattätigfeit zu überlaffen, bleiben wir, wie 
die Erfahrung lehrt (das verdienjtvolle Buch von Radtke ift nur für die 
Förſterlaufbahn gefchrieben), gründlich fteden. Die Folge davon ift neben 
anderen Nachteilen die im allgemeinen nicht genügende Durchbildung der 
höheren Forſtbeamten in der Geſchäftskunde, welcher Zuftand ſich in vielen, 
wenn nicht in den meiſten Fällen fortichleppt bis ans Ende der Laufbahn. 


Bei obigen Ausführungen ſoll nicht verfannt werden, daß die Ab— 
jaſſung einer Druckſchrift für die neuere Zeit infofern ihre Schwierigfeiten 
aehabt hätte, al3 wir bisher in einer Periode der Überſtürzung lebten; 
die Feithaltung des in Faleidojlopartiger Neränderung befindlichen Ver- 
waltungsbildes hätte Daher nur den Wert einer Momentaufnahme gehabt. 
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Es hat Zeiten gegeben, wo infolge lebhafter Tätigkeit der Geſetzgebungs— 
majchine die unteren Stellen mit einem derartigen Trommelfeuer von 2er: 
fügungen belegt werden mußten, daß fich die Beſatzung der Schreibjtuben 
in deren Unterjtände flüchtete und dort verharrte, bis wieder ftillere Zeiten 
eintraten. Nunmehr haben ſich aber die Verhältniffe ſoweit beruhigt, daß 
ungejäumt and Werf gegangen werden fann. 

Mit vorgenanntem Mangel hängt es auch zufammen, daß unjer ganzer 
Bürobetrieb fajt überall nicht auf der Höhe Steht. Wer als Forjtaflefjor 
lange Sahre umhergezogen ift und die verſchiedenſten Geſchäftszimmer fennen 
gelernt hat, wird dies bejtätigen müſſen. Auch hier follte der Staat helfend 
eingreifen und das Übel an der Wurzel anfaflen. 

Daß die gejchilderten Verhältniffe nicht eine Eigentümlichfeit der Forſt— 
verwaltung, fondern eine allgemeine Erſcheinung find, weiß jeder. Bürger: 
meilter Weißenborn äußert ſich darüber in feinem Buch: „Die Neu: 
ordnung des Gejchäftsbetriebes bei Behörden” (Berlin bei Karl Hey: 
mann, 1912), nachdem er vorher feitgejtellt hat, „Daß hier ganze 
weitverzweigte und wichtige Gebiete [ehr im argen 
liegen”, auf ©. 86 ff. über diefen Punkt wie nadjjtehend: 

„Der höhere Beamte lernt weder auf feinem Ausbildungsgang nod 
in feiner weiteren jelbjtändigen Tätigfeit den Bürobetrieb und jeine hundert 
Einzelheiten jo fennen, daß ihm die Bedeutung der verjchiedenjten Einrich— 
tungen in ihrem Zuſammenhang ald Glieder des ganzen Geſchäftsganges 
dauernd gegenmärtig wäre oder fein könnte. in Dezernent, der die 
Einzelheiten des Bürobetriebes wirklich überfieht, ift eine jehr große Selten— 
heit. Wenigftend, wenn wir von einer wirklichen Überficht fordern, daß 
auch der Zeitaufwand, der zur Erledigung der Bürvarbeiten erforderlid 
ift, zutreffend und felbjtändig beurteilt werden kann. Das aber ift gerade ber 
enticheidende Punkt. Wohl werden die meiſten Dezernenten einmal in die 
‘ Rage kommen, fi) diefe oder jene einzelne Bürveinrihtung erklären zu 
lafjen, und wenn fie ſich nicht durch falfche Scham von den nötigen Tragen, 
die dem Bürobeamten häufig geradezu dumm erjcheinen können, abhalten 
laſſen, jo wird e3 ihnen natürlich gelingen, da3 betreffende Verfahren klar 
zu überfehen, auch wohl in jeinem Zufammenhange mit den übrigen Teilen 
des Geſchäftsganges. Aber von diejem oft mühlam erworbenen Verſtehen 
bi3 zu demjenigen Grade des Beherrſchens, der meiſt die Erfenntnis der 
Mängel und ihrer Bejeitigung bedingt, ijt noch ein weiter Weg. Ihn zu 
gehen entſchließt fich der Dezernent auch deshalb nicht leicht, weil Die 
genaue DVertrautheit mit dem Büroweſen ziemlid) allgemein gering ein- 
geſchätzt, wenn nicht gar gering geſchätzt wird. Recht zahlreich find Die- 
jenigen höheren Beamten, die fi) über derartigen „Bürofram“ erhaben fühlen 
zu follen glauben; eine Auffaffung, die wohl zumeilen auf übertriebenes 
Stande3- oder Stellung3bemwußtfein oder auf noch unbegründetere Mißachtung 
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des Bürobeamtenjtandes zurüdgeht, die aber meift ſchon allein durch den 
erwähnten Mangel an Verjtändnis für die Wichtigkeit des Büroweſens über- 
haupt erklärt wird. Zwar mag häufig dieſes oder jenes der oben gefchilderten 
Momente für die Bedeutung einer Büroreform richtig gewürdigt werden; am 
häufigiten die Koftenfrage, in zweiter Yinie die ungenügende materielle Ver— 
wirflihung des betreffenden Verwaltungszweckes. Uber die übrigen Mo- 
mente, die Bedeutung für da3 gejamte Verfehräleben, für das Anfehen der 
Behörde und der Beamtenichaft finden felten die gebührende Beachtung, und 
vor allem fehlt die Erkenntnis, daß alle diefe Momente eigentlich ftet3 zu- 
jammenwirfen und die Frage der Büroverbeflerung dadurch zu einer Ver- 
waltung3frage erjften Ranges erheben.” — Dielen Ausführungen 
jet die Bemerkung Hinzugefügt, daß die Folgen diefer Verhältniffe, die hier 
nicht näher beichrieben werden follen, jeder beobachten kann, der nicht gerade 
mit Blindheit geichlagen ift. 

Die Art und Weile, wie die allgemeinen Verfügungen der oberiten Stelle 
zur Kenntnis der nachgeordneten Behörden gelangen, ift auch nicht mehr 
angebracht. Es ift im Hinblid auf die Zeitverfäumnis und die Doppelarbeit 
nicht zu befürmorten, daß jedesmal die Oberftufe nur für die nächſt niedri- 
geren vervielfältigt und dieſe Arbeit ſich wiederholt, bis jchließlich Die 
unterjten Stellen gejpeift find. Warum gehen dieje Schriftjtüde nicht gleich- 
zeitig von oben unmittelbar an alle Stellen, und warum benugt man nicht 
mehr wie bisher die Druderprefje? Ein Teil der allgemeinen Erlaſſe wird 
ja in neuester Zeit den Behörden auf dem Dienſtweg im Drud 
übermittelt. Diejes Verfahren follte aber mit unmittelbarer Zu— 
tellung allgemein eingeführt werden. Hoffentlich reift der große 
Vlferkrieg die Erkenntnis, daß überhaupt die vielen übereinander gebauten 
Behörden das größte Hindernis für eine erfpriegliche Verwaltung find. Die 
Cinrihtung, daß drei aufpaffen müſſen, wo einer Schafft, hat fi) aus Dem 
Grundſatz des Mißtrauens gegen da3 Beamtentum entwidelt, wodurch an- 
geblih der preußiiche Staat groß geworden iſt. Dagegen wandte jchon mit 
Neht der große Menfchenfenner Bismard ein: „Niht durch, jondern 
troß diefes Mißtrauens iſt der preußilche Staat groß geworden." Nach 
Stsmard ift es die Gediegenheit der Raſſe geweſen, welche troß der größten 
sürofratiihen Hemmungen noch bedeutende Leiſtungen zu vollbringen 
wußte. 

Die allgemeinen Erlafje ericheinen neben der bejonderen Befanntgabe 
auch noch im Minifterialblatt. Liegt es da nicht jehr nahe, fie gleich in Sat 
zu geben und davon Sonderabdrüde zu verihiden? Jeder Erlaß jollte aud, 
damit die Vorgänge fofort vernichtet werden fünnen, darauf Bedacht nehmen, 
den Gegenftand, worauf er fich bezieht, vollftändig neu darzuftellen und den 
Titel der Ablegung anzugeben, damit hierüber bei den verſchiedenen Stellen 
feine Zweifel entftehen können. 
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Um die Alten bequem von allem Peralteten reinigen und das Neue 
Ihnell ohne Heftung einreihen zu können, wären moderne Schnellordner für 
ungelochte Schriftjtüde zu benugen. Die Stadt Barmen erjpart durch dieſe 
Neuerung jährlich 10000 Mark Weikenborn, ©. 164). Man beobadte 
den jebigen Vorgang des Heftens mit Nadel und Faden: das Aufſuchen 
der Waffen, die Zurichtung des Fadens durch Knoten und Anjpigen, da? 
mehrmalige vergebliche Harpunieren mit der Fadenſpitze nad) dem Nadelöhr, 
den Heftakt jelbjt, und man wird dieje Beichäftigung für überlebt anjehen 
müffen. 

Der jtarfe Bapierverbraud läßt ſich mit einem Schlage einjchränfen, 
wenn die Grundſätze der Heeredvermwaltung bei ihrem Schrifwechſel befolgt 
werden. Dieje benußt, bi3 zum Piertelblatt heruntergehend, nicht mehr 
Bapier, al3 zu einem Schriftſatz nötig ift, und verzichtet dabei auf Den ge- 
brochenen, nur halbjeitig zu beſchreibenden Bogen, welcher namentlich die 
Vervielfältigung erjchwert. Nur die Belaffung eine® 5 cm breiten Rande: 
auf der linfen Ceite des Schriftjtüdes iſt vorgeſchrieben. Bemerkungen 
laften fic) ebenjogut unter dem Schreiben wie am Rande anbringen. 

Das „Geichäftsjournal” kann ganz bejeitigt werden, wie dies bei Der 
Fijenbahnverwaltung jchon längjt geichehen ilt (|. auh Weißenborn, 
a. a. O. ©. 111ff.). Die glänzenden Leijtungen der Eijenbahnvermwaltungen 
in dem gegenwärtigen Kriege jollten ung ein Anjporn fein, in ihre Fußtapfen 
zu treten. 

Sn Zukunft wird aud die Vorbereitung für den Krieg zu den Auf: 
gaben der Zivilverwaltungen gehören. Für das Forſtfach wäre die Vor— 
jorge für die Schaffung von Schreib: und Verpielfältigunggituben unter 
Heranziehung weiblicher Kräfte jehr von Nußen. Der Förſter hätte dann im 
Kriege bei der Holzaufnahme nur die Kladde zu fertigen; alle weitere Schreib: 
arbeit fiele der Schreibftube zu. ine bejonders für die Zwecke des Tabellen- 
ſchreibens hergestellte, jehr einfache Schreibmaſchine würde dabei Vortreff— 
liches leijten. 

Erſchütternde Umgeftaltungen find vorſtehendes nicht. Für jolche jcheint 
unfere Zeit noch nicht reif zu fein. Sn Ermangelung eine großen neuge- 
jtaltenden Baumeifter3 bleibt jedem vorläufig nur die Aufgabe, den ihm 
übermwiejenen Apparat nicht nur mit dem Olkännchen und dem Schrauben- 
ſchlüſſel möglichft flott im Gange zu halten, jondern auch tunlichſt zu ver: 
befiern. Jeder dahin zielende Vorſchlag Jollte willlommen fein. Die An- 
regung dazu müßte von oben fommen und durch Ausſetzen von Preijen 
belebt werden (mie bei der Eijenbahnverwaltung). Zu erwägen wäre der 
Anſchluß des fraglichen Gebietes an das forftliche Verfuchdmejen '). Grund: 





1) Zu diefem Gedanken de3 Herrn Berfalier3 fei nur bemerlt, daß er nicht etwa 
einem aus der Hauptſtation de3 foritlichen Verſuchsweſens jtammenden Wunſche ent» 
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jap ſollte jedenfalls in Zufunft jein, die teuere Beamtenfraft wie 
bares Geld zu behandeln und deren Verwendung durch bejondere 
Beamte der Oberrechnungsfammer, welche damit zu einer dauernden Ver— 
eintahungsbehörde würde, prüfen zu laflen. Dann werden wir vor jahr: 
schnutelanger nußlojer Arbeit (Naturaletat!) bewahrt bleiben. Vielleicht ent: 
widelt ji) aus diejer Einrichtung auch der Kopf, welcher die Verwaltung 
nach neuen Gedanken gründlich zu vereinfachen weiß. 


IL Mitteilungen. 


Vorfidienfttanglichleit in Bayern. 


dei ver Neuordnung des afademijchen forſtlichen Studiums durch die Aller- 
hedite Verordnung vom 2. Auguſt 1915 wurde vorbehalten, den Begriff der 
soritdienittauglichfeit feitzufegen. Die betr. unterm 10. Januar 1916 erlaffenen 
deitimmungen laffen folgendes entnehmen: 


„I. Zur Yorjtdienittauglichfeit wird der Beſitz aller jener fürperlichen und 
xıltigen Eigenjchaften verlangt, die den Bewerber al3 den Anforderungen de3 
auperen und inneren Staatsforſtverwaltungsdienſtes vollkommen gewachſen er- 
iheinen laſſen. Zu diejen Eigenjchaften zählen namentlid;: 


ein im allgemeinen normaler Körperbau; 

Sejundheit der inneren Organe, in3bejondere des Herzens und der Lunge; 

Befähigung zum anhaltenden Gehen bei jeder Witterung auch im gebirgigen 
Gelände; . 

irperlihe Befähigung zum Schreiben, Zeichnen, Vermeſſen; 

entweder beiderfeit3 zwei Drittel Sehſchärfe, wobei Korrektur zuläffig ift, oder 
auf einem Auge mindeitend zwei Drittel Sehjhärfe ohne oder mit 
Korreftur, und auf dem anderen Auge mindeſtens halbe Sehſchärfe, ohne 
Korreftur; 

beiverjeit3 Hörfähigfeit von mindeitend 3 m für Flüſterſprache. 

Tagegen ſchließen die Forftdienfttauglichfeit aus: 

Organiſche Nierenleiden, Fallſucht, Sprachſtörungen, ausgedehnter oder auf 
Ne Luftröhre drüdender Kropf, Unterleibsbrudy oder ausgejprochene Anlage 
hierzu, dem Dienfte hinderlihe Schäden der Extremitäten, darunter Plattfuß 
und ausgeiprocdhene Krampfaderbildungen. 

Tas Zeugnis über die Forfidienittauglichfeit hat ſich auf eine amtsärztliche, 
nach erfolgter Zurüdlegung der forftlichen Studien vorzunehmende Unterſuchung 
zu tigen. 
ſrritzt. Im Gegenteil, al3 Direktor der Hauptjtation würde ich der Gründung einer Ab— 
lung für Verſuche über Vereinfachung der Verwaltung nach Möglichfeit widerfprechen, 
'sen weil jie mich zu fehr an die Beſchaffung neuer Aktenſchränke für Alten „zur Ver— 
tinderung des Schreibwerks“ erinnert. Möller. 
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2. Studierende, die bei Kriegsausbruch bereit3 mindejteng 4 Semeiter auf 
das forftlihe Studium verwendet hatien, während des Krieges Heeresdienit 
leifteten und fich hierbei eine Verlegung oder eine Erkrankung zuzogen, fünnen 
Ihon vor Wiederaufnahme ihrer Studien, jedoch erit nad) Ablauf der Erkrankung 
oder nad) Heilung der Verlegung, eine vorläufige Entjcheidung darüber herbei— 
führen, ob diejer auf den Krieg zurüdführende Körperichaden ihre |pätere Ver— 
wendung im Staat3forftbetriebe ausſchließt. Ein an das Staat3minijterium der 
Finanzen einzureichende3 Geſuch ijt mit dem Gutachten de3 Amtsarztes und jo 
weit möglich, mit Zeugniſſen der behandelnden Ärzte zu belegen. 

Das Gutachten des Amtsarztes hat fi) über Art und Umfang des förper- 
lihen Schadend und darüber auszufprechen, ob der Schaden auf den Krieg ;zu- 
rüdzuführen fei, ob und in wie weit der Unterſuchte troß des Schadens den 
Anforderungen des Forſtverwaltungsdienſtes bei niht zu ſchwierigen 
Verhältniffen noch zu genügen verjpridt. 

Wird die Möglichkeit folder Dienftleiftung bejaht, jo hat troßdem nad) Be- 
endigung der Studien die borgejchriebene amtsärztliche Unterfudung jtattzu- 
finden. Hierbei find jedoch jene Schäden, die bereit3 früher feitgejtellt und als 
nicht hinderlich erachtet wurden, nicht weiter in Betracht zu ziehen, e3 fei denn, 
daß fie ſich inzwifchen verjchlimmert haben und nunmehr die Forſtdienſttauglich- 
feit mwejentlich beeinfluſſen.“ 

Es ift nicht zu verfennen, daß dieje Vorjehriften namentlich gegenüber den 
zahlreichen Kriegsteilnehmern eine wohlwollende Richtung wahrnehmen laſſen. 

Eßlinger. 


Zur Frage der ausſchließlichen Verwenduug einheimiſchen ſtiefernſamens. 


In einem Aufſatz, betitelt: „Nur deutſchen Kiefernſamen für den deutſchen 
Wald”, Juliheft 1914 dieſer Zeitſchrift, fordert Herr Oberförſter Haad die Aus— 
rottung aller bei uns angebauten Auslandskiefern, bevor ſie anfangen, Samen zu 
tragen. Haack beſchränkt ſich bei ſeinen Betrachtungen auf die gewöhnliche 
Kiefer (Pinus silvestris). 

Außer dieſer ſind in einzelnen Gegenden Deutſchlands heimiſch: 

1. Cembra: in den baheriſchen Alpen, 
2. montana: in Bayern und Schleſien. 

Bon den in Deutichland von Natur nicht vorkommenden Arten find vor allem 
Pinus Laricio var Austriaca, Pinus Banksiana und Pinus rigida in 
größerem oder geringerem Umfange in Deutichland angebaut. Won lebterer it 
befannt, daß fie eine vorzügliche, bodenbeflernde Kraft beſitzt. Insbeſondere 
empfiehlt Geh. Reg.Rat Profefjor Dr. Shwappad ihren Anbau auf Grund 
der von ihm geleiteten Unbauverjuche fremdländiſcher Holzarten in Deutjchland 
in reihenweifer Mifchung mit Pinus silvestris. 

Die Schwarzfiefer verwendet man gern zur eriten Aufforſtung öder Kalfhänge. 

Pinus Banksiana fommt für den Anbau auf den allergeringiten Böden jehr 
wohl in Frage (lediglich zum Zwecke der Bodendedung). 

Dagegen würde ein Unbau von Laricio, rigida oder Banksiana in reinen 
Beſtänden vor allem auf beiferen Waldböden in Deutſchland einen ſchweren Mip- 
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griff bedeuten. Und doch fommt e3 vor, daß Samen und Pflanzen der drei lebt- 
genannten Kiefernarten als Pinus silvestris geliefert werden. DVerfchiedene, dem 
hiejigen botanijchen Inſtitut in der legten Zeit zur Begutachtung unterbrce:tete 
Einzelfälle beweiſen dies. 

Allerdings jcheidet, jomweit e3 ji) um Samenlieferung handelt, Pinus Cembra 
bei den folgenden Betrachtungen wegen der Größe ihrer Samen (Nüffe), durch 
tele die Unterjcheidung von dem Samen aller übrigen Kiefernarten ohne weiteres 
moͤglich ıft, gänzlich aus. Daß ftatt des Samens der gewöhnlichen Kiefer folcher 
ton P. Banksiana gewonnen wird, dürfte verhältnismäßig felten der Fall fein, 
praftiih aljo faum in Betracht kommen, und zwar aus dem Grunde, weil ihre 
an den Zmeigen äußerſt feftjigenden Bapfen die Aberntung erjchweren. Die 
Japienpflüder werden deshalb freiwillig nicht leicht dazu bereit fein, ſtatt P. 
silvestris- Japfen ſolche von Banksiana zu ernten. Sollte died dennoch ausnahms- 
veije einmal der Fall fein, jo wird der Waldbefiger fehr bald gegen die weitere 
Gewinnung von Banksiana- Zapfen einjchreiten, weil durch fie die Mutterbäume 
tart bejhädigt werden (außer in dem Fall, wenn die Zapfen mit Hilfe eines 
Meſſers oder einer Schere vom Zweige losgelöſt werden). 

Soweit e3 fi) um die Lieferung von zwei- und mehrjährigem Pflanzenmaterial 
tondelt, bleiben P. Strobus und Cembra als fünfnadlige Kiefern außer Be- 
raht. Am leichtejten kann eg vorkommen, daß ftatt der Zapfen oder Samen bon 
P. silvestris jolde von montana, rigida oder Laricio geliefert werden, und 
bier wiederum wird der Fall am häufigiten fein, daß die genannten Sämereien 
der Zapfen denen von P. silvestris in mehr oder minder großem Maße bei- 
cemengt jind. 

on den hier befanntgewordenen Fällen, in welchen ftatt der verlangten eine 
andere Kiefernart geliefert wurde, find folgende zwei bejonder3 häufig: 

In dem einen Fall überfandte eine Privatflenge der hiefigen botanifchen Ab— 
teilung ihr verdächtig ausjehende Zapfen, welche als P. silvestris geliefert morden 
waren. Die genaue Beltimmung der Zapfen und der aus ihnen ausgeflengten 
Samen ergab, daß von fünf Proben 

eine der Pinus montana, 


.. rigida, 
zwei - « Laricio var. Austriaca 
und nur eine » -  silvestris angehörte. 


Wäre die Privatflenge nicht Jo vorſichtig geweſen, die Zapfen vor Ankauf nad) 
Stihproben unterfuchen zu lafjen, jo wäre fie Gefahr gelaufen, feinerzeit ftatt der 
Art silvestris Samen von P. montana, rigida und Laricio var. Austriaca in 
einzelnen Fällen zu liefern. 

Der andere Fall, über welchen berichtet werden foll, ift folgender: Der Ver- 
walter eine3 Privatrevierd überfandte zur Artbejtimmung eine Anzahl Kiefern- 
Pflanzen, welche ihm ihres eigentümlichen Ausſehens wegen verdächtig ſchienen. 
<ie waren bläulich gefärbt, auffallend ſtark entwidelt und zeigten am Haupttriebe 
um größten Teil drei Nadeln in einer Scheide. E3 handelte fich teild um drei-, 
il3 um zweijährige Pflanzen. Das Saatgut, aus welchem fie erzogen waren, 
wurde feinerzeit von einer befannten großen Privatflenge auf ausdrüdliche Be- 
tellung von Pinus silvestris - Samen geliefert. 
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Dem Wortlaut der Anfrage gemäß war folgende Frage zu entjcheiden: „Läßt 
ji bei jungen Bilanzen der Gattung Pinus die Art in allen oder wenigſtens in 
einzelnen Fällen feitjtellen?“ Die mafroffopifche Unterſuchung verfagt bei Be- 
antivortung der gejtellten Frage vielfach. Die Zahl der Nadeln in einer Scheide 
ijt bei den zwei- und dreinadligen Kiefernarten zur Bejtimmung nicht ſtets mit 
Sicherheit zu verwenden. Es kommt 3. B. vor, daß üppig entwidelte Pinus 
silvestris drei Nadeln in einer Scheide ausbilden. Unficher iſt die makroſkopiſche 
Unterjuchung ferner in dem all, daß e3 ich, wie bei dem vorliegenden, um zwei— 
bi3 dreijährige Pflanzen handelt. Selbit wenn die Unterſuchungsobjekte durchweg 
nur zwei Nadeln in einem Kurztrieb. aufmeijen, jo liegt doch die Möglichkeit vor, 
daß es ſich gar nicht um die Art silvestris handelt; dern aud) montana entwidelt 
der Regel nad) je zwei Nadeln in einem Kurztrieb. Das Unterfcheidungsmerfmal, 
daß bei P. silvestris höchſtens die drei big vier legten, bei montana meit mehr 
Sahrestriebe benadelt find, ijt nur bei älteren, nicht aber bei zwei- big dreijährigen 
Kiefern, um welche e3 ſich bei den meilten Unterſuchungen handelt, anwendbar. 

Dagegen geitattet die mifrojfopiiche Unterjuchung eine abjolut jichere Unter- 
iheidung der ziwei- und mehrjährigen Pinus silvestris von allen übrigen Kiefern. 
arten. Es handelt jich dabei u. a. darum, feitzuftellen, ob die Harzgänge der Nadel 
an der Epidermis oder ob jie im Parenchym liegen, ferner fommt e3 darauf an, 
zu beobadjten, ob die Blätter des Unterjuchungsobjeftes im Zentralitrang ein ein- 
fache3 oder ein doppeltes Gefäßbündel aufweijen. In vorzüglicher Weiſe zujammen- 
geitellt finden fich all diefe Kennzeichen in Koehnes Deutjcher Dendrologie (Stutt- 
gart, Verlag von Ferdinand Enfe, 1893). Beſonders hervorgehoben jei, daß zwei— 
und mehrjährige Nadeln von Pinus montana wegen der eigentümlicdhen Form 
ihrer Epidermigzellen mit abjoluter Genauigfeit die Urtbeftimmung geftatten. Ta- 
gegen ijt die zeititellung, um welche Urt e3 ſich im Einzelfall, von P. silvestris 
und montana abgejehen, handelt, unter Umftänden nicht mit abjoluter Genauigfeit 
möglih. Da es, unter Einrechnung aller ausländiichen, 47 verjchiedene Kiefern- 
arten gibt, iſt dies aud) wohl verjtändlid). 

Für Deutichland ift es der Regel nad) nur wichtig, feitzuftellen, ob als P. 
silvestris gelieferte Pflanzen tatjächlich diefer Urt angehören oder ob eine andere 
Art geliefert wurde: Das Vorhandenjein zweier Gefäßbündel im Zentralitrang, 
die Lage der Harzgänge (unmittelbar an die Epidermis grenzend), die auffallend 
didwandige Ausbildung de3 im Querſchnitt jtarf glänzenden mechaniſchen Zell- 
ringe3, welcher die Harzfanäle umgibt, das Wuftreten zahlreicher mechanijcher 
Zellen zwilchen den Gefäßbündeln de3 BZentralftranges ermöglichen in Verbindung 
mit der Form der Epidermigzellen (flein, dickwandig, mit punktförmiger Zellhöhle 
nah Koehne), bei den Nadeln zwei- und mehrjähriger Kiefern die mikroſkopiſche 
Beitimmung von P. silvestris in allen Fällen. Bei einjährigen Kiefern läßt ſich 
dagegen die Art nicht genau feſtſtellen. E3 bleibt nichts anderes übrig, als die Ver- 
juchgpflanzen noch ein Jahr wachſen au laſſen, um die Frage, ob silvestris, 
montana oder ob eine andere Kiefernart vorliegt, mit Sicherheit entjcheiden zu 
fonnen. 

Mit der Feſtſtellung der QIatiache, daß Privatflengen bisweilen jtatt P. sil- 
vestris eine andere Art liefern, iſt durchaus nicht gejagt, 1., dab die Lieferung 
bewußt erfolgte und 2., daß der aelieferte Same vder die aelicherten Pflanzen 
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außerdeutſchem Zapfenmaterial entitammen. Es iſt vielmehr auch in diefem Fall 
mi der Möglichkeit zu rechnen, daß das Saatgut in Deutjchland gewachſen und 
augerdem, daß es der betr. Klenge felbit unbefannt geblieben ijt, daß ihr jtatt 
silvestris eine andere Urt geliefert wurde. 

Die Frage, ob e3 jich bei Pflanzen, deren Art als silvestris beitimmt worden 
it, um Material handelt, das aus in Deutichland gewachlenen Samen gezogen 
murde oder nicht, ijt mikroſkopiſch nicht feſtſtellbar. 

Selbſt wenn der von Herrn Oberförſter Haad ausgeſprochene Wunſch, es 
modten alle in Deutjchland vorhandenen Auslandskiefern der Art silvestris aus- 
gerettet werden, bevor ſie Jamentragfähig werden, in Erfüllung gehen follte (was 
jerenfall3 für Privatreviere in abjehbarer Zeit faum zu erhoffen ift, da dort viel- 
fd) wenig oder gar nicht auf die Herkunft des Samens in Verbindung mit einer 
ittengen Kontrolle der Samen- und Pflanzenhandlungen geadjtet wird), jo bleibt 
dch die ernite Gefahr dauernd beitehen, daß mit den Zapfen und Samen einzelner 
fremdländiſcher Kiefernarten, welche, wie eingangs hervorgehoben, in einzelnen 
allen Anbauberedtigung in Deutichland bejigen, im Samen- und Pflanzenhandel 
Mißbrauch getrieben wird. Hierzu fommt noch, daß die oft als silvestris gelieferte 
P. montana in einzelnen Gegenden Deutjchlandg von Natur vorfommt. Da an 
eine Augrottung diefer Holzart nicht zu denken ift, jo muß auch dauernd mit der — 
beinupten oder unbewußten — Xieferung von montana-Samen und -Pflanzen 
anſtelle von silvestris bezw. mit der Mifchung beider Arten gerechnet werden. 

Ta auch P. montana ebenjo wie jede andere, in Deutjchland gedeihende 
Niefernart — ganz gleich, ob es fi um eine in unjerem Vaterlande von Natur 
heimiſche Art handelt oder nit — in zwei- und mehrjährigem Alter von silvestris 
unterihieden werden fann, und daß dieje Frage ſowohl wegen de3 natürlichen 
Sorfommen3 der P. montana in Deutichland, wie aud) wegen de3 in beitimmten 
Einzelfällen auch fünftig zu empfehlenden Anbaues von P. rigida, P. Laricio var. 
Austriaca und P. Banksiana dauernde Bedeutung für die deutjche Forſtwirt— 
‘haft behalten wird, darauf hinzuweiſen, ift der Zweck diefer Zeilen. 

Horitaffeflor Voß, Eberdmwalde. 


Torfi: und jagdrechtliche Streitiragen.') 

Bon Prof. Dr. Karl Piel. 

12. Über die Zuläffigkeit von Stadeldraht zum Schube der Felder. 

In der „Deich. Horitzeitung” 1914, Nr. 24, ©. 517, iſt auf eine Ent- 
ſceidung des Bezirksausſchuſſes zu Düffeldorf aufmerkſam gemachi, in welcher 
eine das Wild gefährdende Einzäunung mit Stachel draht für unzuläſſig er— 
lärt wird. Auf dieſe Entſcheidung weiſt auch Baltz in einem Aufſatz über 
Stacheldrahtzäune im gemeinſchaftlichen Jagdbezirk“ in der „Ztſch. d. Alla. 
id. Jagdſchutz-Vereins“ 1915, Nr. 17, ©. 156, hin. Der genaue Tatbeſtand, 





') Bgl. Nr.1, 88.42, ©.112; Nr.2 daf., S. 433; Nr.3, Bd. 44, ©. 172; Nr. 4 dal. 
< 576; Nr5, Bd. 45, 6.255 ; Nr. 6, Bd.47, S. 107; Nr. 7 daf., 6.391: Nr.S u. 9 daj., S. 453, 
*t. 10. 0.11 Bd. 47, ©. 673. 
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um den es ſich damals handelte, iſt bisher nicht veröffentlicht worden. Im nad)- 
folgenden bin ich nad) freundlicher Gewährung der Akteneinſicht zur Lieferung 
der jehr wünjchenswerten Ergänzung in der Lage. 

J. 

In dem Kreiſe Kempen (Rheinprovinz) hatte ein Grundbeſitzer zum Scupe 
jeiner Bienenjtände eine größere Barzelle mit einem Stacheldraht umzogen. Sıe 
ift dem gemeinjchaftlichen Jagdbezirk angeſchloſſen. Als der Landrat erfuhr, das 
ji) an der Stacheldrahtumzäunung Nehe erheblich verlegt Hatten, ordnete er als 
Sagdpolizeibehörde die Bejeitigung des Stacheldrahtes 
an. Er wies namentlich auf die Beitimmung des 8 41 der Jagdordnung hın, 
nad) weldder auch Schlingen für unzuläſſig erflärt find. Gemäß 8 132 Ubi. I 
Nr.1 und 2!) wurde Befeitigung der Stadjeldrähte durch einen Dritten auf Kojten 
des Gutsbeſitzers bezw. Gelditrafe angedroht. Der Gut3befiger flagte nunmehr 
beim Bezirksausſchuß auf Aufhebung diejer Bolizeiverfügung. Er beitritt, daß 
Wild zugrunde gerichtet jei und vertrat den GStandpunft, daß die Stacheldrähte 
nit als Schlingen angejehen werden fünnten. Der Bezirksausſchuß nahm ar 
Ort und Stelle eine umfangreiche Berweisaufnahme auf. Der Bezirksausſchuß 
itellte feit, daß wiederholt Wild in dem Stacheldraht verunglüdt war. Er er- 
achtete da3 vom Königl. Oberförjter Sch. erbetene und erhaltene Gutachten für 
völlig überzeugend: die Wirfung des Stacheldrahts jei zum mindelten die von 
Schlingen; der Beklagte handele daher ald Yagdauflicht3behörde in den Grenzen 
ſeines Rechts, wenn er die Entfernung der Drähte durch polizeiliche Verfügung 
verlange; für den Verwaltungsrichter eritrede jih die Prüfung lediglid auf vie 
Sejegmäßigfeit des polizeilichen Eingreifend und das Vorhandenſein der tat- 
jählihen Vorausjegungen; er Habe feine Prüfung nit dahin auszudehnen, ob 
die polizeilidhe Verfügung im gegebenen Falle auch an ſich zweckmäßig ſei; bu 
jofher Beurteilung jei anzuerkennen, daß die agdpoligeibehörde ihre Aufgabe 
in den allgemeinen Befugniffen der Polizei finde, nur beſchränkt auf das Gebiet 
der Jagd; insbeſondere müſſe als Jagdpolizei gerade derjenige Zweig ver 
polizeilichen Tätigkeit betrachtet werden, welcher neben anderen Aufgaben die 
Erhaltung eines angemeſſenen Wildſtandes regele; hierin 
liege das Recht des Beklagten, Anordnungen zu treffen, daß eine dem Wilde 
gefährlich werdende und hierdurch eine Schädigung der Jagd herbeiführende Ein— 
zäunung in dem gemeinſchaftlichen Jagdbezirk unſchädlich zu machen ſei. 

Der Drahtzaun war nach den durch den richterlichen Augenſchein be 
ſtätigten Gutachten des Oberförſters Sch. von der Erde ab zunächſt in einer 
Höhe von 0,90 bezw. 1,20 Meter Maſchendraht. Der Maſchendraht war 
am oberen Rande durch einen durchgeflochtenen Stacheldraht und ein Band 
von mehreren glatten Drähten verſtärkt, dadurch ſtarr und gegen einen von oben 
wirkenden Druck unnachgiebig gemacht. Über dem Maſchendraht waren in drei 
Zügen von je 20 Zentimeter Entfernung Stacheldrähte horizontal geſpannt, die 
wieder durch vertikal verlaufende glatte Drähte verbunden waren, daher ebenfalls 
itraff gehalten und gegen einen von unten wirkenden Trud wenig nachgiebig 
waren. 





— 


') De3 Landesvermwaltungsgej. vom 30. Juli 1883. 
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Aus dem fehr Maren Gutachten de3 Oberförſters fei ferner mitgeteilt: Der 
Zaun Stelle unter ſolchen Umständen eine große Gefahr für dag in der Gegend 
haufig wechſelnde Rehwild dar; die Gefahr für dies Wild läge namentlich in der 
gleichzeitigen Verwendung von Majchendraht, den das Reh leicht überfallen kann; 
bei ver Anlage des Zauns werde Rehwild, das von Aſung im Innern oder durd) 
Neugier angelodt, vielleicht gehett in den Zaun einzudringen verjuche, was in 
dem nad) dem Zeugnis des agdauffeher vom Rehwilde bevorzugten Gelände 
oft der Fall fein werde, nachdem e3 ſich zunächſt erfolglos bemüht habe, durch 
ven Maſchendraht hindurchzukommen, ſich oberhalb diejes zwijchen ihm und dem 
zunadjjt darüber gejpannten Stadjeldraht hindurchzwängen wolle; den Kopf be- 
fomme es, da der Abitand des Stacheldrahtes vom oberen Rande de3 Majchen- 
drahte3 etwa 20 Zentimeter betrage, immer hindurch; wenn €3 den Rumpf nad)- 
jujiehen verjuche, werde e3 fi), da weder der obere Rand des Majchendrahtes, 
noch der Stadjeldraht nachgebe, entweder erhebliche Verlegungen an den Stacheln 
holen, vor allem leicht die Bauchwand aufreißen, oder e3 würden aud) häufig, 
nachdem e3 das DVergebliche feiner Bemühungen eingejehen babe und nun zurüd 
wolle, von den wie Widerhafen wirkenden Stacheln feitgehalten und bei den 
weiteren Befreiungsverſuchen, da dann tatſächlich die Zaundrähte wie Schlingen 
wirkten, jich nicht jelten erdrofjeln; in beiden Fällen, im erfteren jedoch nur, wenn die 
Verlegungen jehr ſchwer jeien, erleide da3 Reh einen außerftqualpollen 
Tod; in der zuerſt bejchriebenen Weiſe jei der im Juni verendet im Innern 
de3 Zaunes borgefundene Rehbock umgefommen, auf die zweite Urt jei der 
Gabelbof verendet, der im März an der Wußenfeite des Zaunes erhängt auf- 
gefunden jei; bejonders gefährlich jei der an der einen Seite des Grundſtücks in 
einer jhmalen, etwa 40 Meter tiefen Mulde ftehende Zaun, weil hier das Reh 
uber dem vom Fußpunkte des Zaunes gerechnet ungefähr 1,20 Meter hohen, von 
der Umgebung au3 gerechnet alfo nur etwa 0,80 Meter hohen Mafchendraht mit 
dem Kopfe leicht hinmwegfomme, bei den mweiteren Bemühungen durdygufonmen, 
mit den Läufen leicht den Boden verlieren werde und dann einen Erhängungs— 
tod erleiden müſſe; damit der Zaun feine gefährliche Eigenjchaft verliere, müſſe 
entweder der Majchendraht jo Hoch gemacht werden, daß Rehwild ihn nicht über- 
tallen fönne, oder die darüber geipannten Stacheldrähte müßten entfernt werden; 
das zweite jei die weniger foitjpielige Maßregel; die Jagdpolizeibehörde habe 
deshalb in richtiger Würdigung der obigen Gründe dem Kläger die Entferung 
ver Stahjeldrähte aufgegeben; e3 hätte in diefer Hinficht nicht genügt, daß die 
Stadeln an den Stacheldrähten abgefniffen würden, da einmal dabei eine Anzahl 
von Stacheln ganz belafjen würden, vor allem aber bei der Mehrzahl der Stacheln 
ſolche Etümpfe ftehen blieben, daß fie noch in der oben bejchriebenen Urt als 
Kiverhafen wirken fönnten; bei anderen in der Nähe befindlichen Bäunen jei 
ter Maichendraht in einer Höhe von 1,60 Meter bis 1,80 Meter verivendet, die 
das Rehwild nicht überfallen fünne ujw. 

Der Bezirksausſchuß erfannte die Berechtigung der Jagdpolizeibehorde zu 
einer die Bejeitigung des Stacheldrahts anordnenden polizeilihen Verfügung als 
wlällig an und wies durch Urteil vom 21. Februar 1913 die Klage al3 unbegründet 
ab. Tie vom Kläger eingelegte NRevifion wurde vom X berverwaltungsgericht 
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mangel3 eingegangener Redtfertigungsichrift verworfen. Die den Kläger enı- 
Itandenen Gerichtskoſten (außer Anmaltsgebühren) betrugen 74,85 M. 
1 


Das Nedt zur Umzäunung des Grundjtüd3 jteht dem Eigentümer fratt 
jeine3 Eigentums zu. Ein joldyeg Recht war auch ſchon in älteren Yagdgejesen 
zum Schutze gegen Wildichaden anerfannt. Vgl. mein Hegerecht ©.99 jla. 
Sn den meijten Gejegen aber war vorgejchrieben, daß die Zäune nicht 
„ſpitziig“ feien, „nicht oben zugefpigt” und auch fonjt nicht jo „verfänglid) 
gearbeitet jeien, daß das etwan darüber jeßende Wild in jolche jich jpiegen 
fünnte”. 

So Baden 1533 (1574), 1555, 1576, 1584, Hohenlohe 1579 Württem— 
berg 1583, Braunſchweig 1591, Rheinpfalz 159%, Hejfen 162% 
(Schwappad, Handb. ©.622—28), 1692, Mart Brandenburg 1720 (bei 2er: 
meidung einer Strafe von 20 Rthlr., vgl. Riccius, Sagdgereditigfeit, ©. 453), 
Hejjen-Kafjel 1722 (Schwappach ©.522—27), Ofjterreid 1743, Bayern 
1755, Weimar 1775, ZJweibrüden 1785. Bol. hierzu Ickſtatt, Gründl. Ab: 
handl. von den Jagdredhten (1749), ©. 220 flg. 

Beujt bemerkt in feinem Jagdrecht (1744) ©. 514: wer es dem Bauer verwehre, 
jeine Früchte durch Zäune zu ſchützen, made fi der Unbarmherzigfeit 
und de „Uunmenſchlichen Wütens“ ſchuldig. Aber ebenjo gewiß 
handelte der unbarmherzig, der die Zäune jo einrichte, dab jid das Wild an 
ihnen gefährlid) verlegte. 

Auch dag Allgemeine Landrecht (1794) beitimmte in I, 9 88 141, 142, daß 
jih zwar der Eigentümer gegen Wild durch Zäune uſw. ſchützen dürfe, daß aber 
die Zäune den Polizeigejegen gemäß dergeftalt eingerichtet jeien, dag 
fie niht zur Bejhädigung de3 Wilde gereihten. Diele 
legtere Borjchrift gilt nit mehr. Sie ijt in die preußijche Sagdordnung vom 
15. Juli 1907 nit aufgenommen, offenbar weil man fie für jelbjtverjtändlid 
hielt. Sie folgt aus der Pfliht der [honlihen Ausübung und aus all- 
gemeinen polizeilihen Vorſchriften. 

Treffend hat das preußiſche Lber-Verwaltungg-Geriht am 21. April 1886 
(Entid. Bd. 13, ©. 420) daS polizeiliche Verbot eines Stadyeldrahtzaung ın un- 
mittelbarer Nähe eined neben dem Grundſtück entlang führenden öffentlichen 
Weges für zuläljig erflärt. Nach dem Bericht von Baltz a. a. ©. ©. 156, ver- 
bietet die Regier.-Bol.-3B. für Difjeldorf vom 25. November 1904 die Berwendung 
von Stacheldraht, der nicht mindeſtens 20 cm vom Wege entjernt iſt. In der- 
artigen Fällen handelt es fih um Schub der Menjchen und wohl ihrer Kleider. 
Taf nun aber audy die Wildhege beriüdjichtigt werden fann, zeigt der oben 
zu I mitgeteilte all. — Auch in der Yiteratur ijt der Stadeldrahtzann 
wegen der Möglichfeit der Wildverlegung fir unzuläflig erklärt. So z.B. von 
Dalde-Delins zu 8 65 KT. ©.274* Ebenjo „St.- Hubertus”, 
Bd.31 (1913), ©. 398. 

Richtig weit Baltz a.a.D. ©. 156 darauf hin, daß es ſich nicht bloß um den 
Schutz des Wildes, jondern aud) wertvoller Hunde des Sagdberedtigten handle. 

III. 

Weiter entiteht nun aber die Frage nad) der Schadenserſatzpflicht 

Noten, der durch die Anbringung von Stacheldraht die Verlegung, insbelondere 
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Tölung von Wild verurſacht hat. Balb a. a. O. neigt zu der Annahme der 
Eriasprlicht, außert aber doc) Bedenken an der Unnahme einer „unerlaubten 
Handlung“, wenn nicht ein polizeirechtlicheg Verbot des Stacheldrahtes be- 
ieht. Tiefe Bedenken jind aber meiner Anſicht nad) unbegründet. Baltz ſchließt 
den Jugdberechtigten deshalb aus, weil da3 Wild nicht in feinem Eigentum 
che. Diefe Einſchränkung trifft glüdlicherweife nicht zu. 

1. Beiteht ein polizeirechtliched Verbot der Anbringung von Stacheldraht, 
jo it die Rechtslage, da das Verbot völlig rechtsgültig it, ehr einfah. Denn 
nah $ 823, Abi.2 B. G. B., haftet auf Schadenserfak, wer ſchuldhaft gegen ein 
ten Zub eines anderen bezweckendes Gejeb verjiößt. 

2. Auf ein polizeigejeßliche3 Verbot aber kommt e3 nicht einmal an, da nad), 
823 Abſ. 1 auch der auf Schadenserjag haftet, der ſchuldhaft das Eigentum 
eder ein anderes Recht eined anderen widerredtlich verlegt. 

die Erfabpflicht befteht in den beiden Fällen des 8 823 nur bei Rechts— 
derlezung. Nach feftitehender Rechtſprechung gehört dahin ein einfach obliga- 
toriſches Recht in der Regel nicht, wohl aber jedes dingliche Ber- 
mogensrecht. Zu den letteren gehört nad) feititehender Rechtſprechung a ud) 
das ausihließlide Aneignungsrecht, namentlich das des 
Jagdausübungsberechtigten. Daß dies Recht ein dingliches 
Recht an jdem einzelnen Stücke Wild im freien Jagdrevier oder wenig— 
ins ein quasi-dingliches Nedt ſei, wird jetzt allgemein, insbeſondere 
wm Keihsgeriht (Bd. 41, ©. 349, Bd. 52, ©. 128; 4. Straflenat Bd. 39, 
2.429 flg, Schuld, Jahrb. Bd.4, ©.227. Dal. mein Hegeredit des Jagd- 
bderechtigten ©. 14 flq.) anerfannt. — Gewiß ift die Anbringung‘ des die Ver— 
lezung des Wildes verurfachenden Stacheldraht3 auh widerredtlid. Bei 
tr Riverrechtlichfeit handelt e3 fich teils um jolche durch pofitive Handlungen, 
tal um ſolche durch Unterlaffung. Bei der Anbringung von gefährdenden 
Staheldraht Steht nun die pofitive Handlung in Frage. Als widerrechtlich ailt 
hier jede pofitive Handlung, durch welche ein fremdes Necht verleit wird. Aus- 
genommen iſt nur der durch eine öffentliche oder bitrgerlichrechtliche Berechtigung 
rehtiertigte Eingriff. Nun fteht zwar nad) unferen Jagdgeſetzen, in3bejondere 
nad $ 65 der preußiichen J.O., jedem da3 Recht zum Schutze feiner Beſitzung 
turd Anbringung eines Zaunes zu. Dies Recht geht aber nur fo meit, als 
ver Zaun zur Abhaltung des Wildes notwendig ift, gewiß nicht zur Verletzung. 

3. Ich gehe noch weiter. Auch 8 826 B. G. B. trifft unter Umſtänden zu. 
Hiernach haftet auf Schadenserſatz:t wer in einer gegen die guten Sitten 
derſioßenden Weiſe einen anderen vorſättzlich Schaden zufügt. Wer ſolchen 
Ziacheldraht anbringt, daß ſich dad Wild daran tötlich oder ſonſt erheblich ver- 
st md in dem Bewußtſein, daß dies geſchehen werde oder ganz wahrſcheinlich 
si, ihädigt den Jagdherrn vorjäßlid. Dolus eventualis ijt nad feiter 
"biprehung genügend. Er handelt auch gegen die quten Sitten. 


Nachtrag bei der Korrektur. Inzwiſchen entdedte ich ein interejjantes 
Urteil des Zandgericht3 Cottbus, in welchem gleichsfalls der Stacheldraht für 
inulajlig erflärt ift. Über died Urteil gedenfe ich bald zu berichten. 
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Die rechtliche Natur der Waldwege. 

Bezüglich der rechtlichen Natur der Waldwege hat das Königl. Preußiſche 
Oberverwaltungsgericht Charlottenburg am 14. Oktober 1915 eine Entſcheidung 
gefällt, die für die deutſchen Forſtverwaltungen von großer Wichtigkeit iſt. 

Es handelt ſich in dieſer Entſcheidung um einen Waldweg, der nad) den Be— 
fundungen der Zeugen bereit in den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
benugt worden ij. Der Weg ift offenbar urjprüngli durch den tatjächlicen 
Gebrauch im Anjchluß an eine Schlagführung entitanden, wurde dann durch Ge— 
idirre und Fußgänger Jahrzehnte hindurch benugt, bis er nachweisbar in ven 
Jahren 1881/82 durch die Forſtbehörde ald Weg ausgebaut worden iit. 

. Seitens des Waldeigentümers ijt ſtillſchweigend geitattet worden, dag dicjer 
Weg befahren und begangen wurde. Diejer Weg führt von der Höhe des Thüringer 
Waldes in ein Tal hinab, in welchem jich eine Wildfütterung befindet. Da junge 
Burjchen eines entfernt liegenden Dorfes das Wild immer wieder vergrämten, jah 
jih die Forjtverwaltung genötigt, diefen Weg dur Tafeln als Privatweg zu 
fennzeichnen und befanntzugeben, daß eine Benugung nur auf Widerruf gejtattet 
iverde. 

Die zujtändige Wegepolizeibehörde ordnete die Entfernung diejer Tafeln an; 
gegen dieje Verfügung erhob der Waldeigentümer Einjprud). 

Im Wege des Verwaltunggitreitverfahrend wurde die Angelegenheit durd; alle 
Snitanzen big zum Oberverwaltungsgericht durchgefohten. Der Kreisausſchuß 
und der Bezirksausſchuß entichieden, daß der Weg als Fuhrweg ein Privatweg, 
hingegen als Fußweg ein öffentlicher Weg jei. 

Beide Inſtanzen gingen davon aus, daß diejer Weg als Verbindungsweg 
zwijchen zwei gothailchen Ortjchaften, die in der Zuftlinie 14 km voneinander ent- 
jernt find, ſowie zwiſchen einer preußilchen und einer gothaijchen Ortſchaft, be— 
züglid) deren die Entfernung in der Luftlinie 8 km beträgt, anzujehen jei. 

Ter Einwand des Waldeigentümers, daß die Ortjchaften durch Staatsſtraßen 
miteinander verbunden jeien, jo daß der ftreitige Waldiveg keinesfalls als Oris- 
verbindungsmweg anzujehen jei, wurde zurüdgewiejen. 

In der Begründung des Urteil des Kreisausjchujjes wurde hervorgehoben, 
daß diejer Weg „mwegen feiner bejjeren Steigung3verhältnijje und jeiner Natur- 
ichönheit fehr beliebt jei; er jei durch bejondere Naturjchönheiten ausgezeichnet und 
gehöre zu einem der beliebtejten Wege im Thüringer Wald für rende, wie vor 
allem auch für die Einheimijchen felbit“. 

Der Bezirksausſchuß ordnete, nachdem jeiteng des Waldeigentumers Be— 
rufung eingelegt war, eine örtliche Befichtiqung an. In dem Verhandlunusnad)- 
weis über die Uugenjcheingeinnahme wurde u. a. folgendes feitgejtellt: 

„Der Itreitige Weg bietet für den Fußgänger zwar nicht die Moglichkeit 
einer Kürzung der Staatsſtraße, denn er ift etwa 1000 m länger als dieje; die 
Staat3jtraße aber wird von Automobilen befahren, deren zwei der Kommiſſion 
in großen Staubwolfen begegneten. Auch war die Straße zur Zeit der Be— 
jihtigung meiſtens ſonnig. Danach ift es wohl wahrſcheinlich, daß Fußgänger, 
um die zwar landſchaftlich hervorragend ſchöne, aber oft ſtaubige und ſonnige 
Fahrſtraße zu vermeiden, den zu vielen Zeiten ſicherlich angenehmeren und land— 
Ihaftlich jehr Ichönen ftreitigen Weg benutzen werden.“ 
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In der Enticheidung des Bezirksausſchuſſes wurde demgemäß die Offentlichkeit 
des Weges u. a. audy damit begründet, daß nad) dem Ergebnis der Ort3befichtigung 
der ftreitige Weg, der dur) den Wald führt, von den Fußgängern, namentlich 
Zourijten, der ojt ftaubigen und jonnigen Chaufjee wohl vorgezogen erde. 

Zur Begründung der von ihm eingelegten Reviſion wies der Waldeigentümer 
u. a. auf folgendes hin: 


Nah den Tzeititellungen des Bezirksausſchuſſes anläßlich der örtlichen Be— 
ihtigung gewinne e3 beinahe den Anichein, als ob der Bezirksausſchuß annehme, 
ver Umjtand, daß eine Straße von Automobilen befahren werde, führe mit Not- 
mendigfeit dazu, daß die in der Nähe diejer Straße befindlichen Waldwege als 
öffentlihde angejehen werden müßten. 

Das Dberverwaltungsgericht hob durch Urteil vom 14. Dftober die beiden 
vorinjtanzlicden Enticheidungen, fowie die Verfügung der Wegepolizeibehörde auf. 
In den Gründen wird ausgeſprochen, daß der ftreitige Weg nicht nur als Yahr- 
weg, jondern auch al3 Fußweg als reiner Privatweg anzujehen fei. 

Im einzelnen führt das Dberverwaltungsgericht folgendes aus: 


„Ungzmeifelhaft ift der Kläger Eigentümer de3 ftreitigen Weges. Gegenüber 
der Vermutung der Freiheit und Uneingefchränktheit de3 Eigentum3 kann nur 
durch einen Starken, überzeugenden Beweis die Beitimmung des Weges für den 
öffentlihen Verkehr dargetan werden. An einem ſolchen Nachweiſe fehlt e3. Was 
geihehen ijt, ift nur dag, daß der Weg tatſächlich ungeftört für den Verkehr 
benugt worden ift, und daß der Grundeigentümer feine Benugung geduldet hat. 
Umftände, die die Widmung für den allgemeinen Verkehr ſeitens des Wege- 
eigentümer3 dartun fünnten, liegen nicht vor. Fehlt es Jonad) an der Widmung 
durch den beteiligten Eigentümer, fo mar ſchon deshalb die Dffentlichkeit des 
Weges zu verneinen, ohne daß weiter unterfucht zu werden braudhte, ob die 
Polizeibehörde den ftreitigen Weg für den öffentlichen Verkehr gewidmet habe.“ 


Ter ftreitige Weg liegt in demjenigen Teil des Thüringer Waldes, der früher 
zum Rurfürjtentum Helfen gehörte. Für die Beurteilung, ob ein im früheren Kur— 
ttaat gelegener Weg ein öffentlicher ift oder nicht, fommt ſonach gemeine Recht 
in Anwendung. Das Dberverwaltungsgericht Charlottenburg hat bereit3 im Jahre 
1906 ausgefprodhen, daß der Begriff des öffentlichen Weges im Regierungsbezirk 
Kaljel fein anderer ift, al3 in den anderen Provinzen der Preußifchen Monardie. 
Man wird dieſe Entfcheidung unbedenklich dahin erweitern fünnen, daß auch in 
allen anderen Bundesſtaaten unter öffentlihem Weg dasjelbe zu verjtehen iit, 
wie im ganzen Königreich Preußen. 

Infolgedeſſen hat die Entſcheidung vom 14. Oktober 1915 für alle deutjchen 
sorftverwaltungen erhebliche Bedeutung. Denn unzählige Waldivege, die der Wald- 
eigentümer ausſchließlich mit Rüdfiht auf die Holzabfuhr oder aus jagdlichen 
Gründen angelegt hat, werden im Deutjchen Reiche begangen und befahren, ohne 
daß eine Verpflichtung des Waldeigentümers, diefe Wege für den öffentlichen Ver- 
kehr freizugeben, vorliegt. 

Ter Umſtand, daß Waldmwege tatjächlich ungeftört für den Verfehr benutzt 
worden find und daß der Waldeigentümer die Benugung gejtattet hat, genügt nad 
Anſicht des Preußiſchen Dberverwaltungsgericht3 nicht zum Beweiſe dafiir, daß 
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dieſe Waldivege dur den Grundeigentiimer dem öffentlichen Verfehr gewidmet 
find, und zwar auch dann nicht, wenn diefe Benutzung Sahrzehnte Hindurd) Statt- 
gefunden hat. Seh. Hoffammerrat Dr. jur. Zeyß in Gotha. 


UL kiteratur. 


Fand und Leute, Monographien zur Erdfunde; in Verbindung mit anderen herausgegeben 
von U. Scobel; Bielefeld und Leipzig, Velhagen & Klajing: 


Nr. 14, Berlin und die Markt Brandenburg; zmeite neubearbeitete Auf— 
lage von Felix 2ampe; mit 147 Abb. nad) phot. Aufn. und einer farbigen Starte. 


Nr. 18, Die Lüneburger Heide; mit 106 Abb., meijt nad) phot. Aufn. des 
Berfaffers, vier farbigen Naturaufnahmen und einer Karte; vierte Auflage; von 
R. Linde. 


Bor kurzem hatte ich auf Nr.27 — „Die Norddeutichen Moore” — diejer ſchönen 
Monographien hingewiejen; e3 jei mir erlaubt, im Anſchluß daran auch die beiden oben 
genannten interejjianten Bände hier zu erwähnen. 

Selir Lampe gibt zunädjt eine kurze allgemeine Schilderung der Marl in 
geologijcher, Elimatologifcher, zoologiſch-botaniſcher und anthropologiſch-hiſtoriſcher Hin: 
jicht, die zahlreiche interejlante Daten bringt. Im fpeziellen Teile führt er den Leſer, ohne 
zu langmeilen, zunädjjt durch Berlin und feine Vororte, dann durch die einzelnen Land— 
ihaften der Mark: Barnim, Lebus, Teltow, Beeskow-Storkow, Lieberoje; Zauche, Havel: 
land, Prignitz, Ruppin, Udermarl; Neumarf, Sternberg, Laujig, Spreewald, Fläming. 
Er weis das Charafteriftiiche der einzelnen Landichaften hervorzuheben und durch dis 
Fülle der gut ausgewählten Abbildungen den Tert zu beleben. Am Schluß finden mir 
ein interejiantes Verzeichnis der wichtigiten Literatur, ein Verzeichnis der Abbildungen, 
ein Regijter und eine gute Karte der Mark Brandenburg. — — 

Die Anfihten über die Lüneburger Heide haben fi im legten Dezennium gan; 
merfwürdig geändert, einjt mißachtet und unbelannt, iſt fie jegt „Mode” geworden, und 
wo nod) vor zehn Jahren tiefe Einſamkeit herrichte, „Drängen ſich jetzt die Fremden von 
überall her”, jo daß der alte Heidebauer zum Verfaſſer diefer ſchon in vierter Auflage er- 
icheinenden Monographie, R. Linde, meinte: „Snuden bruft wi nu nich mehr, nu beit 
wi de Hamborgers .. .“ Das Bud; ift mit Liebe und hervorragender Kenntnis dieſer 
Landſchaft geichrieben. Verfaſſer felber hat ſich großen Verdienſt um dieje eigenartige 
Landſchaft erworben, ganz bejonder3 durdy feine Benrühungen um den Echuk der 
wichtigiten Naturdenfmäler. Die Dispofition des ſympathiſchen Buches ijt dieje: Heide: 
gebiete — Begrenzung und Aufbau — Geologiſches — Klima und Vegetation — Schaie 
und Schäfer — Siedelung und Eitte — Straßenzüge — Heidfultur — Geſchichte — Yand- 
ſchaft — Umwertung der Heidlandfchaft — Bollstum — Wanderungen. Die alte deutjche 
Wanderluſt zu Schauen, zu forjchen, erfaßt einen mächtig beim QDurchblättern dieſes mit 
echter Liebe zur Natur gejchriebenen Buches. Eine ſtatiſtiſche Überjicht, ein wertvolles 
Yiteraturverzeichnis, ein Verzeichnis der Abbildungen, ein Regiſter und cine Überjichts- 
arte der Lüneburger Heide iſt am Schluſſe beigefügt. 

Die jhöne Ausjtattung und den — 3. B. mit italienischen Verhältniſſen ver: 
alichenen — erjtaunlich niedrigen Preis (M. 4,—) habe ich ſchon gelegentlicy des Furzen 
Referates über „Die norddeutichen Moore” (von Tade und Lehmann) hervorachoben. 

Dr Anton Krauße. 
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Analomiſche Anterfuhungen üßer die Jaßresringbildung Bei Tektona grandis. Jahrb. 
für wiljenjchaftliche Botanik, herausg. dv. Befifer. 55. Band. Leipzig 1915. 80 ©. 


Tie Altersbejtimmung der Bäume unjerer Kolonien hat immer mit der Unficherheit 
dazuber zu fümpfen, ob die Ringzeichnungen, die man auf Querſchnitten findet, Jahres 
unge ind. Bei mehrfachem Wechſel zwiſchen Trodenzeiten und NRegenzeiten innerhalb 
eines Jahres können Ringzeichnungen entitehen, die nicht ganzen Jahren, jondern 
schresabichnitten entiprechen. Verf. war bei der Unterjudhung der Ringzeichnungen des 
Zietholzes im der Lage, Stammabſchnitte genau befannten Alters gu benußen. Als 
nihtigiter Holglieferant der altweltlichen Tropen wird der Tiefbaum jeit langen Jahren 
in tegelrechter Forſtkultur im Niederländifch-Jrdien erzogen, und von dort hat Prof. 
Xleb5, durch die Freundlichkeit der niederländijchen Yorjtbeamten unterftüßt, das 
Vsterial des Verfaſſers mitgebradt. 

Die Unterjuchung ergab, daß der Tief echte Jahresringe bejigt, deren Grenze eine 
mehr oder weniger breite Holzparenchymzone im Frühholz bildet. Daneben fommen 
undollſtändig gejchlofene Jahresringe, Zwiſchenzonen und Yarbringe vor, die da3 Er: 
teren der echten Ringgrenzen erſchweren. Ahnliche Erjcheinungen treten übrigens aud) 
dei unſeren Hölzern, 3. B. beim Pilaumenholz auf. Man kann ein richtiges Urteil über 
das Alter eines Abſchnittes dieſes Holzes erjt gewinnen, wenn man dünne Querjdnitte 
(Hobelſpäne) mit Javelle-Waſſer bleidht. 

In Oſtjava, wo ein einmaliger ausgeſprochener Wechjel zwijchen Trodenzeit und 
Regenzeit inneralb eines Jahres bejteht, find die Jahresringe im allgemeinen gut aus— 
xbildet, während in dem mehr gleichmäßigen Klima Weſtjavas Ausbildung und Ver— 
lauf der Zonen ſich als äußerst unregelmäßig erwies. Selbjt Unterdrüdung der Zonen- 
bildung während eines Zeitraum3 von 12 bis 13 Jahren fam hier vor. Auf gutem 
oder feuchtem Boden bildeten ſich die weitejten und zahlreichiten Gefäße und da3 meijte 
Holzparenchhym. Wenn aud) die Gründe hierfür im einzelnen noc nicht zu erfennen 
And, hat die ganze Unterſuchung doch wieder gezeigt, daß wohl die Fähigkeit zur Ring— 
tildung eine dem Baume innewohnende Eigenſchaft ift, die Ringbildung ſelbſt aber von 
üugeren Umftänden abhängt und nicht der Ausdrud eines nicht weiter erflärbaren 
itigteitäwechfeld „aus inneren Gründen“ ift. Büsgen, Hann.-Münden. 


Tiof. Dr. 8. Kraepelin, Die Beziehungen der Tiere und Pflanzen zu: 
einander. Bde. 426 u. 427 „Aus Natur und Beijteswelt”“, Sammlung wiſſen— 
ihaftlicj-gemeinverftändlichen Darſtellungen. B. ©. Teubner, Leipzig. 

Tie erite Auflage der vorliegenden Arbeit erjchien 1905, ein Band, ohne Ab- 
dungen; die neue, jet herausgegebene Auflage (mit der Jahreszahl 1913), umfaijt 
zwei Bände mit 64 + 68 guten Abbildungen. Die Arbeit, aus einem Vortragszyklus 
in Hamburg hervorgegangen, bietet einen vorzüglichen Überblid über die Tier- und 
Nlanzenbiologie. Der erfte Band behandelt die Beziehungen der Tiere zueinander. 
Eire Fülle meijt erjt durch die Forjchungen der legten Jahrzehnte befanntgewordener, 
it jehr eigenartiger und komplizierter Tatjachen, ift auf knappem Raum überjichtlidy 
sergeitellt. Gute Abbildungen jtellen teilmeije wenig befannte und auffällige Bauten, 
Veiter ujm. dar; erwähnt fei a. e. pag. 15, der merkwürdige „Spielplaß“ eines Paradies: 
dogeld, „den das Männchen, während das Weibchen brütet, aus grünem Moo3teppic) 
nit allerlei bunten Blumen, Früchten, Käferflügeln uſw. einrichtet“, jowie — pag.29 — 
de eigentümlichen Ringwälle, die ein Laubfrojch in feinen Tiimpelm mit den „Händen“ 
amanert, um fie als Wohnftätte für jeine Jungen zu benugen. Der interejjante Stoff 
Om) in vier Abjchnitten behandelt: I. Die Beziehungen der Geſchlechter zueinander (Un— 
Rbiehtlihe und gejchlechtliche Vermehrung der Tiere, Notwendigkeit des örtlidhen Bei: 
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ſammenſeins der Geſchlechter, Erkennungs- und Aufſuchungsmittel, Geſchlechtstrieb, 
Sprödigkeit der Weibchen, Uberwindung der Sprödigkeit der Weibchen durch Einwirkung 
auf die Sinnesorgane, Nebenbuhlerſchaft und Kämpfe der Männchen); I. Die Be 
ziehungen zur jumgen Brut; Samilie (Bedürfnifje der jungen Brut, Brutpflege bei 
Zieren, die bald nach der Eiablage fterben, Befriedigung des Nahrungsbedürfniſſes ver 
Brut, Natürliche Schugmittel, Künſtliche Schugmittel, Künſtliche Schugmittel mit 
Nahrungsvorräten, Brutpflege bei Tieren, die nicht nad) der Eiablage jterben, Tragen 
der Eier und Jungen, Verftede und Neiter, Brutwärme, Nahrung der Brut, Erziehung, 
Anteilnahme der Männchen an der Brutpflege); IH. Die Beziehumgen der Individuen 
derjelben Art zueinander, Schwarm, Herde, Staatenbildung (Gründe für und gegen die 
Bergejellihaftung über die Familie hinaus, Unorganifierte Vergefellichaftung von Tieren 
derfelben Art, Organifierte Geſellſchaften, Fehlen einer autoritätiven Führung, Unter: 
ordmung unter die führende Perfönlichkeit, Inſektenſtaaten); IV. Die Beziehungen ver: 
Ichiedener Tierarten zueinander (Pflangenfrefler und Tierfreſſer, Raubtier und Beute: 
tier, Schuß- und Trußmittel der Beutetiere, Mittel zum Entfliehen und Sichverbergen, 
Einwirkung auf die Sinnedorgane der Feinde, Banzer und Baffen für den Kampf, 
Die Kampfmittel der Raubtiere, Waffen, Liſt, Synölie, Commenſalismus, Epölen, 
Synöten, Baröfen, Parafitismug, Begriff und Einteilung des Paraſitismus, Verbreitung 
desfelben, Schädigungen durch Parafiten, Schugmittel der Wirkstiere, Anpajjungen der 
Paraſiten, Wechſel von Barafitieren und Freileben, Mutualismus und Symbiofe 
dei Einzeltieren, Symbioje im Inſektenſtaat, Viehzucht, Sklaverei). — 

‘m zweiten Bande werden zunächſt die Beziehungen der Pilanzen zueinander 
behandelt: I. Die Beziehungen der Geſchlechter zueinander; II. Die Fürjorge für die 
Nachkommen; II. Die Beziehungen der Individuen derjelben Art zueinander, Kon- 
furrenzlampf, Gefellige Pflanzen; IV. Beziehungen der Individuen verjchiedener 
Arten, Nahrungs und Plablonfurrenz, Die Bedeutung des Lichtes im Konkurrenz 
fampfe der Pflanzen, Licht: und Raumparafiten, Echte Parafiten, Mutualigmus oder 
Spmbioje der Pflanzen. — Der Abfchnitt über die Beziehungen der Pflanzen zu den 
Tieren füllt den größten Teil des zweiten Bandes: I. Feindliche Beziehungen zwiſchen 
Tier und Pflanze, Pflanzenfrefier, Schuß und Trutzmittel der Pflanzen gegen die 
Tiere, Hilfsmittel der Tiere beim Erwerb der Pflanzennahrung, Pilanzen mit ami- 
malifcher Ernährung, Fleifchfrefiende Pflanzen, Pflanzliche Tierparafiten; II. Einfeitige 
Ausnutzung der anderen Partei ohne feindlicdye Abficht ſdas Wort „Abficht” wäre bejler 
zu vermeiden!]; III. Beziehungen der Tiere und Pflanzen mit Vorteil für beide Teile. — 

Die wertvolle Schrift des verftorbenen Gelehrten, weiland Diveltor des Natur- 
hiftorifhen Mufeum3 in Hamburg, wird jedem HZoologen und Botaniker eine Freude 
machen. Dr. Anton Krauße. 


— 


Dr. Ado Müller. Profeſſor; Lehrbud der Holzmeßkunde. Zweite Auflage mit 
126 Tertabbildungen; Berlin 1915, Verlag von Paul Parey, Preis M. 12,50. 

Trotz des Weltkrieges ift es dem Verfaffer und dem Verlage möglich gemwejen, die 
neue Auflage eines Werkes zu ermöglichen, welches ein wiſſenſchaftliches Sondergebiet 
behandelt. Man darf fchon hieraus einen Schluß auf die Gediegenheit des Inhaltes 
ziehen, nicht minder fann man fich aber auch über dieſes Zeichen unbezwinglidyer Kraft 
de3 deutfchen Weſens, die fi auch in der forftlichen Literatur äußert, lebhaft freuen. 

Schr mit Recht fagt der Herr PVerfaffer in der VBorrede, daß fein Werk nicht die 
Kenntnis aller Einzelheiten und namentlich nicht da3 Vertrautjein mit all ben zahl— 
reichen Formeln und Inſtrumenten vermitteln fol, an denen die Literatur und Praris 
ser Holzmeßkunde feit 200 Sahren nur zu fruchtbar geweſen ift. 
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Der weitaus größte Teil Hiervon vermag nur ein Eintagsdafein zu friften und 
siider nicht nur für die Praxis der Forfteinrihtung und Waldwertrehnung einen 
überflüjiigen Ballaſt, jondern ift auch ſelbſt für die feinſten wiſſenſchaftlichen Arbeiten voll» 
tandig überflüflig. 

Es iit daher eine nicht immer ganz leichte Aufgabe für. den Berjajjer einer Holz- 
rehlunde, Eritifch zwiſchen vollſtändig veraltetem Material und folden Erörterungen 
zu jheiden, die wenigſtens gejchichtliches Intereſſe befigen und für die meitere Ent- 
widlung wertvoll geworden find. 

M. wollte ein Werl jchaffen, in dem man in möglidjiter Vollſtändigkeit alles, 
was nicht reim Hiftorijche oder nebenſächliche Bedeutung bejißt, entweder im Texte oder 
wenigſiens in den zahlreichen Literaturnachweijen finden kann. Das Gejamturteil 
tıın nur lauten, daß es dem Herrn Verfaſſer gelungen ift, im wejentlichen diejed Ziel 
ju erreichen, wobei die Verwendung des Kleindrudes zur Unterjcheidung des minder 
wichtigen ganz gute Dienſte geleijtet hat. 

Als neues Kapitel ift die Snhaltgermittlung bearbeiteten Holzes eingefügt. 

Wie bei der eriten Auflage bin id) aud) jegt wieder abweichender Anſicht über den 
Umfang, in weldyem die Ermittlung des Zuwachſes zu behandeln ijt, die m. E. bei M. 
eis etwas jtiefmütterlich wegfommt. Während der Inſtrumentenkunde und den 
ch! io zahlreichen Formeln der Inhaltsberechnung de3 liegenden Stammes die volle 
Hälfte des Buches gewidmet ift, umfaßt die Ermittlung des Zuwachſes Inapp 50 Geiten, 
alio noch nicht eimmal ein Achtel! 

Unzmweifelhaft hat ein Lehrbuch der Holzmeßkunde nicht die Aufgabe, eine Zu- 
wachslehre zu bringen, deren Umfang und Inhalt noch nicht einmal feititeht; ein 
»rartiges Werk kann ftet3 nur die Methoden der Zumadjdermittlung behandeln, 
ıder das Kapitel über „Anwendung der Ertragstafeln“, welches nur eine Eeite um— 
‘cht, gibt durchaug fein erfchöpfendes Bild deſſen, was mit Hilfe der Ertragstafeln ge- 
‚eiitet werden fann. Man darf fi daher nicht wundern, wenn der Praftiler den Er- 
tragstafeln meift ratlos gegenüberfteht und diefe meift ein „Buch mit ficben Siegeln” 
für ihn bilden. Die Folgen diefes mangelnden Verſtändniſſes des Weſens der Ertrags- 
teten find in der Praris tiefgehender und verhängnisvoller al3 man vermutet! 

Bei dem Kapitel der Probeftammermittlungen hätten m. €. auch die erheblichen 
Abweichungen der Formzahlen von anfcheinend ganz regelmäßigen Probeftämmen inner- 
Halb desielben Beſtandes und die Hieraus fi) namentlich bei wiederholten Aufnahmen 
ergebenden nadteiligen Folgen eine Berüdfihtigung verdient. Der „Hilfsprobeſtamm“ 
bengt nach meiner Erfahrung in der Praris gar feine Bedeutung und hätte ruhig 
tehlen Iönnen. | 

Trog dieſer abweichenden Auffafjungen im einzelnen, erfenne id} die erfolgreiche 
und mühevolle Arbeit des Herrn Verfaſſers durchaus an und zweifle nicht, daß aud) 
die neue Auflage den gleich günſtigen Erfolg haben wird, deſſen fich die erſte zu er- 
Freuen hatte. Dr. Shwappad. 


IV. Motizen. 


Prüfung für den Revierverwaltungsdienſt der Privaten uſw. 


Nachdem die im Dezember 1914 vom Deutfchen Forjtwirtichaftsrat ausgeſchriebene, 
für September 1915 angefegte Prüfung wegen unzureichender Anmeldungen ausfallen 
mußte, foll im Sommer 1916 zu Eifenacdh eine folche. ftattfinden, fall3 ſich mindeſtens 
vier Bewerber melden. 

Zu diefer Prüfung werden folde Anwärter zugelaffen, die den Befähigungsnad;- 
weis zum Einjährig-Freimwilligen-Dienft befißen, vier Semefter mit Erfolg an einer 
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deutſchen forſtlichen Hochſchule ſtudiert haben und eine mindeſtens zweijährige 
praktiſche Verwendung nachweiſen. Außerdem können ausnahmsweiſe auf Antrag eines, 
dem Deutſchen Forſtvereine angehörenden Waldbeſitzers bereits in deſſen Dienſt ſtehende 
Amwärter zugelaſſen werden, wenn fie eine mindeſtens vierjährige praktiſche Verwendung 
und eine genügende allgemeine Bildung nachweiſen. 

Das Nähere iſt aus der Prüfungsordnung zu entnehmen, welche unentgeltlich 
vom Obmann des Prüfungsausſchuſſes bezogen werden kann. 

Die Anmeldungen zur Prüfung find unter Beifügung der in $ 4 der Prüfungs: 
ordnung bezeichneten Schriftftüde bi3 längjten3 5. Auguft 1916 an den Obmann des 
Prüfungsausſchuſſes, Herrn fürjtl. Oberforjtrat Eigner in Regensburg, Fürſtl. To 
mänenkammer, einzujerden. 


Rechnungsabſchluß der Kronprinz- Sriedrich-Milhelm- uud Aron- 
prinzeffin-Riktoria- Sorfimaifenftiftung für das Iahr 1. April 1914/15. 


Nennbetrag 
der zinstragenden Werte 
(teils in das Reichs oder Staatsſchuldbuch 
eingetragen, teils in Preußiſchen Konfoldl har 
oder Schlesw.-Holfteinfchen Rentenbriefen 
auf der Seehandlung niedergelegt) 


zu 5°, | zu 40/0 zu — zu 30/0 











Einnahme: 
Beſtand aus dem Vorjahre } 8800 ı 172 975 1 428,86 
Ablieferungen der gentralf ammelftelle ; j i b 678,45 
Anlauf AMIBITOGENDET BADEN } 
Sinfen. . 7 498,67 
Gefamte Einnahme | 6400 172 975 | 29600 | 14 505,98 
Ausgabe: | 
en el ung von Waifen . ' 6 360,00 
ür den — von ——— 7 186,65 
Eonitiges s 61,45 


Gefamte Ausgabe |. | ._ |. | [Too 
Beftand am 31. März 1915 | 6400 | 9700 | 172975 | 29600 | 1897,88 
218 675 
Weitere Beiträge nimmt die Zentralfammelitelle der Stiftung im Minifterium für 
Sandwirtichaft, Domänen und Forſten zu Berlin W. 9, Leipziger Platz 9, entgegen. Der 
Empfang wivd von Zeit zu Zeit öffentlich in den Zeitichriften „Deutſche Foritzeitung”, 
„St. Hubertus”, „Wild und Humd”, „Der Weidmann“, „Zeitichrift für Forjt- und 
Sagdivefen”, „Der Holzmarkt“ umd „Die Jagd“ beicheinigt. 
Damit die Stiftung den an jie herantretenden berechtigten Anforderungen beſonders 
in der jegigen Zeit auch immer entiprechen Tann, find reichlide Zuwendungen erwünidi. 
Berlin, den 4. November 1915. 
von Freier. (Unterjchrift.) König. 


Verantwortlid für die Redaktion: Oberforjtmeifter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
Berlag von Julius Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin. 


Zeit Grift 
Forſt- und Jagdweſen. 
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l. Abhandlungen. 


Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts in Preußen. 


Ein Beitrag. 
Bon Profeſſor Dr. Karl Dickel. 
(Fortfegung.) 


Sechſter Abfchnitt. 


Karl Ludwig Willdenomw, 


Lit. Schlechtendal im Magazin der Berlin. Gef. naturforſch. Freunde Bd. 6 
18149) €. V bi3 XVI. Clemens König, Allg. Deutiche Biographie, Bd. 43 ©. 252 flg. 
Ciemens König, Die hiltorijhe Entwidlung der pflanzengeographijchen Ideen 
dumboldts in der naturwiſſ. Wocdenjdr. von PBotonie (1895), ©. 77 biz Sl, 
11 dis 124. — Harnad, Geid. d. Alademie, Bd. 1 ©. 510, 520, 551, Bd. 3 ©. 289. 
Reponse de Merian au discours de reception 1794/95, hift. ©. 40 bis 42. Urban, 
Kidihte des botanifchen Gartens, 

I. 
Lebendgang. 


Silldenom war am 22. Aug. 1765 zu Berlin geboren. Schüler feines Oheims 
Sleditih im Botanik, Schüler Rlaproth3 in Mineralogie und Chemie. Sein 
Lieblingsſtudium war die Botanik. Auf Spaziergängen bei Berlin, auf Reifen im 
xt, in Thüringen uſw., fammelte er Pilanzen, war ſchon in jungen Jahren der geiltige 
Arelpuntt einer großen Anzahl junger, für Naturwiſſenſchaften begeijterter Männer. 
Jeder Spaziergang ind Freie war ihm botanijche Exkurfion. 1787 erhielt er das Diplom 
der Naturforſchenden Geſellſchaft zu Halle. Durch ſeinen Prodomus florae Berolinensis 
(1758) wurde er mit dem jugendlichen Alexander v. Humboldt bekannt und 
\örell deiien einjlußreiher Freund. 1789 Mitglied der Geſellſchaft naturforjchender 
steunde zu Berlin (Bd.9 der Schriften S. III Am 12. Januar 1794 ordentliches Mit- 
zlied der Berliner Alademie der Wiflenfchaften. 1798 Prof. der Naturgeihichte am 
Coll. med.-chur. 1801 Botanift der Afademie, Lehrer der Forſtwiſſenſchaft und Direktor 
*s Lotaniſchen Gartens, deffen Leitung er fchon einige Zeit vorher mit Königl. Er» 
‚aubnis gehabt hatte. 30.Mai 1810 ordentlicher Profejlor an den Univerjität Berlin. 
Wetsrhen, 10. Juli 1812. Geiftiger Urheber der „Ideen zu einer Geographie der 
ktanzen“. 

WEilldenow hatte bei der Kgl. Akademie ſeit 1794 jährlich 200 Thl. Gehalt. 
Als et nach Mayers Tode am 7. Nov. 1801 dem Könige zum Botaniſten der Akademie 
15 
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vorgeichlagen wurde, beantragte die Alademie Zubilligung des Gehalt3 von Mayer 
bon 650 Thalern, unter Abjegung der bisher von Mayer außerdem bezogenen 
200 Thl. Der König genehmigte durh K.O. v.10.N00.1801 den Antrag der Alademie 
mit der Mahgabe, daß dem Willdenow aud die 200 Thl. zu zahlen jeien, 
da „e3 Seiner Maj. zum höchſten Wohlgefallen gereicht, daß diejer verdienitvolle Ge: 
lehrte bisher mit einem geringen Gehalte mit Aufopferung jeines eigenen Vermögens, 
jeltener Anjtrengung und ſehr glüdliem Erfolg, ſich auf die Botanik gelegt hat und 
Dadurch die vegründetite Hoffnung gibt, daß er der Ulademie nicht allein ſehr 
nützlich, ſondern aud eine vorzügliche Zierde derjelben werden werde.” 

Für die treue Anhänglidyleit Humboldt3 an Villdenom liefert die Edırift 
von Bruhns Herrlie Belege. Willdenomw war nit im gewöhnlichen Sinne 
Humboldt3 Lehrer gemefen, aber doch injofern, al3 Humboldt ihm häufig 
Pilanzen zum Beitimmen bradte und Willdenom ihn für die Botanik zu begeiitern 
verftand. Vgl. den Brief ©. 33. In dem ©. 335 jlg. abgedrudten, 9 Drudieiten 
füllenden Briefe aus Havana vom 21. Febr. 1801, ſprich Humboldt aus, daß gerade 
die gemeinjdaftli mit Willdenom unternommenen Studien in ibm die Zriebe 
zum Beſuche der Tropenwelt rege gemadjt hätten. Humboldt nennt ihn „brüder- 
lichſt geliebten Freund”, bezeichnete fi) ala feinen „alten Schüler“ und ftellte ihm alle 
auf der Reife gejammelten Pilanzen zur Verfügung. „Ich will nie etwas bejtgen.“ 
Da3 Herbarium Willdenomw3 umfaßte ſchließlich 20260 Arten in 583 Mappen. 
An Willdenow ſchrieb Humboldt aus Corufa am 5. Juli 1799, unmittelbar 
vor feiner Abreife nach den Ganaren die herrliden Worte: „Der Menſch mus 
da3 Große und Gute wollen!" (Bruhns ©.274). 

Nach der Mitteilung in Bd.6 des Magazin fand man in Willdenows Nad- 
laſſe 24 Diplome von deutfchen und ausländijchen gelehrten Gejellihaften. An der 
jelben Stelle wird ſein „feiter Sinn für das Recht”, fein „fledenlojer Karakter“ und 
die „Reinheit feiner Sitten“ gerühmt. Gein Sohn war freimilliger Yreiheitäfämpfer. 
Dies entſprach jeiner glühenden Vaterlandsliebe ebenfo fehr, wie feiner Verachtung 
des korſiſchen Bedrohers deutſcher Freiheit. 

II. 
Aus den Alten des Geh.Staatsarchivs. Gen. Tit. II 
Nr. 69, Bl. 92 fIg. 

Noch am Todestage Mayers ſandte Willdenomw eine Eingabe 
an den König und bat um Bewilligung der früher dem Gleditſch und 
ſodann dem Mayer bewilligten 100 rth. jährliches Gehalt und 3 Haufen 
Holz: 

„Ich ſchmeichle mir einigermaßen Anſprüche darauf machen zu können, da ich 
nicht allein jährlich ein Forſtcollegium zu leſen verſpreche, ſondern auch bereits 
mehrere junge Männer, die ſich dieſen Fache gewidmet haben. 
darin unterrichtete ...“ 

Um 9. Nov. 1801 berichtete der OLTM. an den König: 

„... Dem veritorbenen Profeſſor Gleditſch wurden für feine Borlefungen 
iiber da3 Forſtweſen jährlih 100 Thl.... gezahlt, und zur Heizung ... jührlid 
3 Haufen ... Brennholz von den hieſigen Holzmärkten unentgeltlidy verabreicht. 

Nach jeinem Tode wurden dieje 100 Thl. dem... Meyer als Lefer der Forit— 
botanif ... angewieſen, ihm auch hiernächſt jene 3 Haufen Holz beigelegt; beides, ü 
Geld und Holz, ift aber jet durch das in diefen Tagen erfolgte Ableben des Meyer 
abermal3 valant geworden. 
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Em. K. M. haben in der für die gorjt-Karten- Kammer hödjtjelbjt vollgogenen 
Inſtruktion vom 15. Juli v. J. ... zu beftimmen gerubet, daß die 
bisherigen forftwiffenfhaftliden Borlejungen diefem Inſtitut 
Jereinft übertragen werden jollen. 

Turh jene Balanz würde nun diejer ... Befehl zum Theil befolgt werden 
migen. Allein ich befinde mid) bei der jezzigen, nur jehr mäßigen Zahl der Arbeiter 
auf der Forſt-Karten-KRammer völlig außer Stande, ein Mitglied derfelben zur Haltung 
dieier Vorleſungen jchon jegt und fo zu beitimmen, daß der Erfolg dem beabfichtigten 
Zwed volllommen entſpräche. 

Dagegen würde es, da der Oberforſtmeiſter v. Burgsdorf durch die 
ichpachen Fortſchritte zu ſeiner völligen Wiederherſtellung an 
der ihm obliegenden Leſung eines Forſt-Kollegiums noch immer 
derhindert wird, für Ew. K. M. reitendes Jäger-Corps und andere, die ſich 
dem Forſtweſen widmen wollen, zu bedauern ſein, wenn ſie gar keine Gelegenheit 
hüten, Vorleſungen über die Forſtwiſſenſchaft zu hören und dieſelbe dadurch in einem 
gtematiifden Zufammenhang zu erlernen. 

Ter hiefige, al3 ein vorgügliher Botaniler befannte Profeffor Will- 
denow, hat bereit3 mehrere junge Männer, die fi dem Forftmefen 
gemidmet Haben, darin unterrichtet, und er verfpridht, jährlih ein Forſt— 
Kolegium zu lejen, wenn ihm vorerwähnte 100 Thl. au3 der Hpt. Forſt-Cabbe nebft 
ven 3 Haufen Holz jährlich beigelegt werden. 

Als eine intermiftifche Anordnung, bis die Forſt-Karten-Kammer ſich dieſes Ge— 
däfts unterziehen lanrı, hat mir die3 Anerbieten des p. Willdenomw aus vor an- 
ührten Urfachen, und wenn ihm dabei zur Verbindlichkeit gemadt wird, 

jeine Borlejungen vorzüglich auf den praktiſchen Theil der Forſtwiſſenſchaft 

zu richten und dem Forftdepartement dazu einen Plan zur Genehmigung zus 


zuſtellen, 
nidts anders, als willkommen fein können, und ic) wage es daher, mir in dieſer Art 
zu deffen intermiftiiden Annahme € K.M.... Genehmigung ... zu er- 
Sitten, jedoch im Anfehung der 3 Haufen Brennholz ... anheim zu ftellen, ob, 


io wie zu mehrerer Einjchräntung des PDeputat Holzes bereit3 bei mehreren Depu- 
‚enten gejchehen ift, jtatt diefes Holze3 in natura, nicht der vorige Preis von 15 THl. 
0 gr. pro Haufen aus der Caße der Haupt Brennholz-Adminiftration zu vergüten 
ein würde... .“%) 

Die Antwort des Königs an den DLFM. erging unter dem 14. Nov. 
1501 genau nad) dem Borjchlage des OLFM. — Unter dem 18. März 1802 
überreichte Willdenorm den verlangten Plan: 


„Kurzer Plan der Forftwifienfchaft, wie fie Unterjchriebener vorzutragen gedentt. 
A. Allgemeine Einleitung. 
Unterihied der drei Naturreiche. 
Rähere Beſtimmung der Gewächſe in Pilze, Flechten, Mooje, Palmen, Gräfer, 
Kräuter und Hölzer. 
Abteilung der holzartigen Pflanzen in Nadelhölzer und Raubhölzer. 
Interihied der Laubhölzer in Bäume und Sträucher. 





) Soviel ich fehe, beruhte die Zahlung des Geldbetraga an Stelle des Holzes auf 
ser im Intereſſe der Holzerfparung erlaffenen 8.-O. dv. 12. April 1800. Aften der 
Alademie. Hier wird ala Preis für Kienen Kloben 15 Thlr. 5 gr. angegeben. In der 
ser yes Nicolai Berlin (1786) ©. 425 betrug der Preis nur 13 Thlr. 10 gr. 

15* 
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B. Spezielle Einleitung. 
Beitimmung der einzelnen Pilamzentheile, wonach die Merkmale ihrer näheren Be 
ftimmung genommen werden. 
Gefäße der Pflanzen. 
Wachstum derjelben und deſſen Abweichungen. 
Berichiedenheit de3 Bodens, der Lage und des Klimas und deren Einjluß auf die 
Vegetation. 
Zweck der Forſtwiſſenſchaft und der Abtheilung in: Forſt-Naturgeſchichte und 
Defonomie. 
C. Forft-Naturgejdhidte. 
Beltimmung und genaue Auseinanderſetzung aller Arten von Nadelhölzern, von 
Zaubhölzern und Sträudern. 
Beltimmung der Unkräuter, die dem Anbau der bolzartigen Gewächſe hinderlich find 
nebjt zweckmäßigen Vorſchlägen zu der Tilgung. 
Beltimmung der Säugetiere, Vögel und Inſekten, die den Forften Nachtheil ver: 
urjaden und Mittel, diejelben in gehörige Schranken zu erhalten. 
D. Forſt Delfonomie. 
Diefe zerfällt in Anbau der Wälder, Unterhaltung und Benußung derjelben. 
a. Anbaud. Wälder. 


Notwendigkeit des Holzanbauca. 

Natürlicdyer Holzanjlug und was zu deſſen Begünjtigung gejchehen fann. 

Künſtlicher Holzanbau. 

Wahl der Holzarten nach dem Boden, Klima und der Lage. 

Güte de3 Samen. 

Zeit der Reife desſelben. 

Zeit der Ausſaat. 

Menge des erforderliden Samens und wie derjelbe unterzubringen fey. 

Behandlungdart der jungen Bäume. 

Ueber Befriedigung Gehegen und Edjonungen. 

b. Unterhaltung der Forijten. 

Berihiedene Methoden der Bemwirtichaftung der Laube, Nadel- und gemijchten 
Raldungen. 

Bewirtichajtung der Bannholzreviere ſowie der Schlag: und Buſchholzreviere, 
fowie auch joldyer, welche Dber- und Unterholz gemijcht enthalten. 

Bewirtichaftung der Nadelholgreviere und folder Waldungen, die gemijchter 
Art find. 

c. Benugung der Forſten 

dahin gehören alle Objekte, welche au3 den Forſten benußt werden, als Werts, 
Nupe, Baus, Gefhirr- und Feuer-Holz, Baumrinden, Maft, Theeröfen, Harz— 
fcharren, Pottaſchſieden, Viehhütung, Torfitechen, Waldfilchereyen, — 
Waldbienenzucht, Laub- und Moos Einſammeln . . .“ 


Am Rande dieſes Plans iſt vermerkt: 


„Der Wildenow iſt bekanntlich ein ſehr geſchickter inter oh 
er aber da3 bier Verſprochene al3 practijher Forſtmann leiften 
wird und leiften fann, bezweifle ich.” 

Ton wen diefe Nandbemerkung herrührt, ift nicht erfihtlih. Bon dem 
Oberlandforſtmeiſter fann fie nicht herrühren, wie fein obiger Bericht und 
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die nahtolgende Entjcheidung ergeben.) immerhin ift auffallend, daß die 
tolgende, vom OLFM. unterkchriebene Nachricht des Forjtdepartements erjt 


N 


am 2. Juli 1802 erging. Dieje Antwort an Willdenow auf defien 
Plan lautete dahin: 


„. . . Das Forlidvep. hat... im Weſentlichen dabei niht3 zu erinnern 
unden, außer daß da3 Kohlenbrennen und die Anwendung der 
Xchlen und wozu folde vorzüglih gebraudt und erfordert 
perden, darin niht erwähnt ift. 


Tamit aber da3 Foritdep. ſehe, weldye Forft-Referendarien oder Feld-Jäger 
dieſem Unterricht beimohnen, fo hat der Wildenomw noch anzuzeigen, welde Tage 
derielbe zu feinen Borlejungen gewählt hat, und wer von dem abgedachten Personale 
bieher dieſes Collegium gehört hat. 

übrigens hofft das Forſt-Dep., dag der Wildenom die Tage zu den Borlefungen 
io wählen wird, daß die Referendarien, welde bei der Kurmärl. 
KkKammer des Dienſtags den Forftverträgen beymohnen müjjen, daran Theil 
achren fönıten . . .“?) 


Die Antwort Willdenows vom 15. Nov. 1802 lautet: 


„.. Daß im verwichenen Sommer?) fein orjt-Referendarius und Yeldjäger 
meinen Xorlejungen über die Foritwifienichaft beigewohnt hat. Es waren mehrere 
Siebhaber, die fi) niemals dem Forftfache widmen werden, außer vielleidt 
ver Derr Baron dvd. Riedejel, der Herr Baron v. Veltheim, der Herr Leutnant 
>. Zander vom Regiment de3 Feldmarfchall3 v. Möllendorf Ere. und ber Herr 
Condulteur Dertel; die übrigen waren Liebhaber der Botanik. Die 
Kern vd. Belthbeim und Riedefel werden aber, wie ich vermuthe, fi) dem Berg- 
vertsfahe widmen, und der Herr dv. Zander möchte wohl der einzige ſeyn, 
en ih megen feiner Renntnife empfehlen fann. 

Meine Foritvorlejungen werde ich wie der felige Gleditſch im Sommer nur 
3:5 Bormittag3 von 11 big 12 Uhr am Montage, Donnerftage umd 
steitage halten und allezeit den erjten Montagim May, wo alle übrigen 
Torlefungen beginnen, anfangen .. .“ 


Am 15. Nov. 1802 ſchrieb Willdenomw an den Oberlandforftmeiiter: 


. . Benn Em. Hodyw. mir .. . diejenigen Herren, mit dem Anfange meiner 
Torleiungen, wollen wiſſen lafjen, welche da3 Collegium unentgeltlich bejuden, 
jo mirden Eie mich jehr verpflichten. Ich feße dabei zum voraus, daß der ... 
Gleditſch dasjelbe auch gethan hat. Die übrigen Zuhörer zahlen dann das zu 
Gieditih Zeiten [hon üblidhe Honorar von 2 Frd’or. 

Bei dieier Gelegenheit nehme ich mir die Freiheit... ., meine Bitte vorzutragen, 
die ihon mündlich zu äußern die Ehre hatte, daß diefelben gefäligit die Verfügung 
‚te”en möchten, daß mir der Herr Oberföriter Schulße zu Tegel au der Königl. 
Klartage im Monat März und April, je nad dem e3 die Witterung er- 
leudt, von denjenigen erotifhen Bäumen und Sträuchern, die dafelbft doppelt vor- 
banden find, folhe unentgeltlich für den Königl. botanifhen Garten über- 


— ó c ſ — 


) Anſcheinend von Krauſe. 

”) Solches wird von mir nur erwähnt als ein Beleg für das fortdauernde große 
‚ntereiie des Forftdepartements an den wiffenfchaftlichen Vorträgen. 

”) über die früheren Zuhörer verlautet aus den Alten leider nichts. 
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laffen möchte, die darin wohl nicht vorhanden find. Dagegen verpflichte ich mid) jehr 
gerne, alle in der Plantage vorhandenen Gewächſe rihtig zu benennen 
(denn faſt alle haben falicde Namen) und den Bejtand jährlich mit joldyen zu 
bereihern, die im botanifhen Garten im Vermehrung find. ie 


Ein diefem Wunſche entjprechender Auftrag erging am 23. Nov. an 

Förfter Schultz zu Tegel!) (Berichterft. OFM. Kraufe). An demjelben 
Zage erhielt Willdenomw Nachricht mit dem Zuſatze: 
„wogegen ih nad Ihrem PBerjprehen mit Bergnügen erwarte, daß Cie 
legtere ebenfall3 mit den noch fehlenden fremden Bäumen und Sträuchern aus dem 
botaniſchen Garten bereichern, und zugleich; gelegentlich das verdienftlihe Ge: 
Ihäft übernehmen, von den in der Tegelſchen Plantage vorhandenen Gewächſen ein 
tichtigere3 Claßisches Namens Verzeichnis zu entwerfen... .“ 

Förſter Schul berichtete am 14. April 1803, daß „147 Stück diverse 
Pflanzſtämme nad) dem botanijchen arten zu Berlin in diefem Frühjahr 
verabfolget worden jeien”. Das Verzeichni3 war beigefügt. Für die Ent- 
widlung des botanifhen Gartend und für die Leiltungsfähigfeit 
von Tegel ift e8 nicht unintereflant: 

®eliefert wurden 

je 1&remplar von: acer rubr., betula lanceolata, — lenta, — nana. — 
pumila, — alno betula, cornus florida, corylus colurna, cupressus thyoides, Gaul- 
theria procumbens, halesia tetraptera, mespilus pyracantha, laurus benzein, 
myrica gale, — cerifera, pinus americana, — canadensis, — laricina, potentilla 
fruticosa, prinos verticillatus, pyrus botryapium, — coronaris, rhus glabrum, 
rubus occidentalis, robinia hispida, salix fissa, — myrsinites, — reticulata, — 
anglica, tilia americana nigra, — alba, ulmus americana, viburnum pyrifolium, 
zanthoxylum apifolium, 

je 2&@remplare von: mespilus cotoneaster, — canadense, prunus canadensis, 
pyrus arbutifolia, quercus alba, spiraea tomentosa, 

je 3&Eremplare von: vitis vulpina, 

je 4Eremplare von: smilax caduca, cornus mascula, 

je 10 Eremplare von: carpinus betulus, fagus sylvatica, 

je 30 Eremplare von: cratagus oxyacantha, 

je 40 Exemplare von: quercus robur. 


Das Forftdepartement antwortete dem Förſter Shulße am 
20. April 1803, 
der „ganz freigen Verabreichung” der „147 Etüd allerley Pflanzſtämme“ werde „die 
zum Rechnung3-Belage nöthige Authorisation ertheilet; der Schultze aber zu: 
gleich erinnnert, dafür zu forgen, daß aud) da3 in der Verfüg. vom 23. Nov. v. J. ent: 
haltene gegenjeitige Verjprechen in „Erfüllung gebradyt werde.“ 

Über die Lehrtätigkeit des Willdenom ergibt fi aus den mir vor: 
gelegenen Akten leider nicht3 weitere. Daraus folgt gewiß nicht ihre Be- 
deutungslofigkeit. Über den günftigen Einflug Willdenomw3 auf Aler. 
v. Humboldt gibt e3 feine Alten und er ſteht doch außer allem Zweiiel. 


1) Bald „Föriter”, bald Oberförjter genannt. Er jelbjt nennt ji) „Förſter“. 
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I. 
Schriften de3 WVilldenom.) 
A. Selbftändige Schriften. 


11897. Florae Berolinensis prodomus. 
1189. Diss. de Achilleis. 


. 1789. Tract. botan. medicus de Achilleis. 


17%. Historia Amaranthorum. 

1790. Mit Ufteri: Beyträge zur Biographie des Gleditſch. 

1194. Phytographia. Descriptiones variarum minus cognitarum plantarum. 
1796. Berlinifhe Baumzudt. 2. Aufl. 1811. 

1799. Grundriß der Kräuterlunde. 7. Aufl. von Link. 

1901. Mit U. 9. Homeyer: Gelrönte Preisjchrift über die von der Ehurfürftl. 
Academie nüglicher Wiſſenſchaften zu Erfurt aufgegebenen pomologifchen Preisfragen. 


. 1802. Mit J. J. Bernhardi. Zwey botaniſche Abhandlungen über einige jeltene 


Farrenkräuter und über Asplenium. 


. 1804. Gelbitftudium der Botanil. Cpäter von Lin? herausgegeben. 4. Aufl. 


1832 von Dietrich. 
1505. Cariologia s. Descriptiones omnium generum Caricis. 


. 1806. Hortus Berolinensis. 

. 119. Enumeratio Plantarum horti Reg. Berolinensis. 1813. Supplementum. 
. 1197 bi3 1810. Linne Species plantarum. Bd. 1 6i8 5. 

. Bernhardt, Waldeig. Bd. 2 ©. 151, nennt im Anſchluß an die Tafeln von NReitter 


und Abel die epochemadyenden Zafeln von Buinobel, Willdenow und Hayne. 
B. In den Schriften der Königl. Akademie der Wifienfchuften.?) 


. 1792 bi3 97. Abh. Erper.-Philof. ©. 22/23. Ueber die Tragant-Arten, mit 2 Tafeln. 


In franzöfifcher Ueberjegung unter dem Titel: Me&moire sur les diverses especes 
de Tragacanthe. 1794/95. Mem. Classe de philos. exper. ©. 16 bi3 31 mit 2 Tafeln. 
1792 bis 97. Abh. Erper.-Philoi. ©. 34 bi3 50. Ueber die in der Gegend von 
Berlin wildwachſenden Rietgras- Arten, mit 3 Tafeln. In franzöfifcher Ueberjegung 
unter dem Titel: Sur les esp&ces de Carex cui croissent sans culture dans les 
environs de Berlin. 1794/95. Mém. Classe de philos. exper. &.32 bi3 56 mit 
3 Tafeln. 


- 1198 bis 1800. Abh. ©. 77 big 86. Einige neue Feigenarten mit allgemeinen Be— 


merfungen über diefe Gattung, mit 4 Tafeln. In franzöſiſcher Ueberſetzung unter 
dem Titel: Determination de quelques nouvelles esp£ces de Figuier, et obser- 
vations generales sur ce genre. 1798. Mem. Classe de philos. exper. ©. 91 
bi3 104 mit 4 Tafeln. 


. 1798 bi3 1800. Abh. ©. 87 bis 96. Caulinia, eine neue Gattung der Waſſer— 


pflanzen, nebjt Bemerkungen über die Waflerpflanzen überhaupt. Mit 1 Tafel. 
In franzöſiſcher Ueberjegung unter dem Titel: Determination d’un nouveau genre 
de plante aquaticue, nomme Caulinia; et observations generales sur les plantes 
ayuaticues. 1798. Mem. Classe de pbilos. exper. &. 78 bis 90 mit 1 Tafel. 
191,02. Abh. ©. 35 bis 37. Von der Anguftura-Rinde, mit 1 Tafel. In frane 
jöticher Ueberfegung unter dem Titel: Memoire sur l’ecorce d’angustura. 1802. 
Mem. Classe de philos. exper. ©. 24 bi3 28 mit 1 Tafel. 


— — — 


') Tie Zuſammenſtellung in Pritzel thesaurus iſt unvollſtändig. 
) Bgl. Harnack, Geſchichte der Akademie, Bd.3 von Köhnke. 
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10. 
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13. 
14. 
15. 
16. 


17. 
18. 
19. 
20. 
21. 


22. 
23. 


1803. Abh. ©. 54 bis 62. Weber die Gattung Chara, mit 2 Tafeln. In franzö» 
fiiher Ueberfegung unter dem Titel: Du genre nomme6 Chara. 1803. Mem. 
Classe de philos. exper. ©.79 bi3 90 mit 3 Tafeln. 

1803. Abh. ©. 246 bis 256. Ueber einige neue Güdamerilanifche Palmen. In 
franzöfifcher Ueberjegung unter dem Titel: De quelques nouveaux Palmiers de 
l’Amerique meridionale. 1804. Mem. Classe de philos. exper. ©. 26 bi3 42. 
1804 bi3 11. Abh. Hift. Einl. S. 30 bi8 39. Chrendentmal de3 Herrn Uberforjt- 
meijterd vd. Burgsdorff. 

1804 bi3 1811. Phyſ. Abh. ©. 1 bi3 10. Nähere Beitimmung eines brafilianifchen 
Gewächſes, Pilophora Testicularis genannt. 

1812 13. Phyſ. Abh. S. 67 bis 75. Ueber die Gattung Papyrus. 

1812,13. Phyſ. Abh. S. 76 big 86. Beichreibung der Gattung Tamarix. 


C. In den Schriften der Berlinifchen Gefellfchaft naturforfchender Freunde: 


1785. Bd. 6 ©. 156 bis 157. Beſchreibung einer neuen Flechte (Lichen sub- 
terrareus ... .). Mit einer Tafel. 
1794. Bd. 11 ©. 181 bi3 190. Ueber die Arten der Pflanzengattung Nepenthes. 
Mit Tafel. 

In dem „Magazin“ der Gefellichaft: 

Bd. 1. 1807: 
©. 53 bi8 57. Nachtrag zur Abhandlung des Prof. Swartz über die Gattung 
Stylidium. 
©. 132 bi3 141. Einige Bemerkungen über die Pflanzen der Klaſſe Syngenesia. 


. ©. 259 bi3 261. Grindelia, eine neue Pflanzengattung. 


30.2. 1808: 
©. 14 bi3 30. Nähere Beftimmung einiger Liliengemwächfe, befonder3 aber der: 
jenigen, die zur 6. Klaſſe und 3. Ordnung des Linnéſchen Syſtems gehören. 
©. 100 bi3 101. Eine neue Pflanze, Möhringia sedifolia genannt. 
©. 163 bi3 170. Einige Bemerkungen über die Scitamineen. 
©. 170 bis 173. Beſchreibung einer neuen Art des Epheus aus Teneriffa mit 
Bemerlungen über die Gattung Marggravia. 
S. 173 bi8 175. Weber die Gattung Hippocrepis. 
©. 284 bis 290. Bemerkungen über Scirpus autumnalis und Avena Loeflingiana. 
S. 320. Beſchreibung eine3 neuen baumartigen Graſes (Panicum arborescens). 
Bd. 3. 1809: 
S. 51 bi3 60. Ueber die Gattung Sideroxylum. 
S. 98 bis 102. Ueber die Gattung der Lebermoofe. 
©. 160. Einige Bemerkungen über die Gattung Onoclea. 
©. 296 bi3 299. Fünf neue Pflanzen Deutjchlande. 
Bd. 4. 1810: 
©. 51 bi3 53. Ueber Salix Arbuscula Linnaei. 
©. 53 bi3 59. Bemerfungen über Plumier’s Tractatus de Filicibus americanis. 
©. 99 bi3 108. Leber das Keimen der Gewächſe. 
©. 212 bi3 219. Ueber die Anzucht ausländiicyer Bäume und Sträucher im Freien. 
©. 219 bi3 221. Pavonia platanifolia, eine neue Pflanzenart. 
Bd. 6. 1811: 
©. 78 bis 80. Ueber die Gattung Calophyllum. 
S. 98 bis 107. Allg. Bemerkungen über den Unterſchied der Vegetation, auf der 
nördlichen und füdlichen Halbkugel unſerer Erde, in den außer den Tropen 
gelegenen Ländern. 
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4 €.159, 160. Eine neue Pflanzengattung Longchampia genannt. 
3. 6.163 flg. Bemerkungen über die Gattung Aloe. 

%. ©. 390 bis 396. Bemerkungen über Gymnandra borealis. 

%. 6.396 bis 402. Befchreibung einiger Pflanzengattungen. 

3. S. 62 bis 64. Bemerkungen über die Pilanzengattung Dufourea. 


Siebenter Abfchnitt. 


Der Unterricht des Leutnants von Oppen und das Lehrinftitut des 
Neitenden Feldjägerkorps. 
über Oppens Lebensgang kann id) leider nichts weiter mitteilen, als da3, was 
‘h aus den nachfolgenden Aftenauszügen ergibt. Oppen veröfjentlichte 1792: 
„Anſangsgründe der Arithmetil und Geometrie für diejenigen, welche fid) dem Forſtweſen 
zıömen wollen.” Bernhardt, Waldeigent. Bd. 2 ©. 168"? bezeichnet dies Bud 
cis ein „brauchbares Lehrbuch”. Preis: 1 Thlr. 20 Gr. 


Aus den Alten de3 Geh. Staatsarchivs, Forft- 
Departement, Gen. Fit. IINr.83, Bd. 1 und 2. 


I. 

Am 19. Suni 1787 jchrieb Graf Arnim an den damaligen Chef de3 
Neitenden Feldjägerforpa v. Hanftein: 

Bei den jegigen Einrichtungen und der Bewirthichaftung der Foriten ſeien den 
joritbedienten einige Kenntnis in der Mathematil unumgänglid) nötig, fo 
viel nemlic) zum Ausſtechen von Linien, zur Vermeſſung und Berechnung der Flächen 
m cubiihen Inhalts und dergl. fo zu einem fünftigen Forſt-Dienſt von reelem Nußen 
san fönne, erforderlich jei; um dies zu erveichen, halte er für das befte, wenn während 
Kt Sommermonate ein Angenieuroffizier nah Cöpenick)) commandirt würde, 
damit er den Feldjägern Unterricht erteile; Hierzu würden 6 oder 12 von den dazu 
beübeanlagten und Dispofition zeigenden Feldjägern auszumwählen fein; diefen fei aud) 
ame monathlihe Zulage billiger Weiſe zu gewähren; im Winter 
Kiten fie während ihres Aufenthalts in Berlin bei dem Prof. Mayer die Kollegien 
uber Forſtwiſſenſchaft zu hören. 


Um folgenden Tage ſchrieb Graf Arnim an den Oberſten 
d. Geuſau:?) 


ter König babe wiederholt feine Abſicht dahin fund gegeben, daß er beſſer 
unterrihtete Gubjecte zur Beſetzung der Revierforjtbedientenjtellen erhalte; wenn 
man nad diefen jo fehr richtigen Grundſätzen zwedmäßig handle, jo glaube Graf 
Arnim, daß alles Erforderlihe bei den jchon vorhandenen Einrichtungen fehr gut 
und ohne viele Koften ausgerichtet werden könne; die Feldjäger müßten fo viele 
Theorien veritehen, al3 zum richtigen Handeln in den Praris notwendig ſei; ohne die 
Eahe dann weiter zu treiben, würden fi} bejondere Genies, wenn ſich ſolche fänden, 
rm 
') Tort war die Garnifjon des Korps. In Berlin, Potsdam, Zehlendorf, waren 
I tandige Kommandos zur Verrichtung des Depefchendienftes. Bol. 3. B. Heym, 
2) 


” 9 
ws 


) Oberſt v. Geuſau wurde 1792 Ehrenmitglied der Berlinifchen Geſellſch. naturf. 
Steine. Bd. 10 ©. IV. Zu derfelben Zeit wurde Burg3ddorff Mitglied. Geuſau 
rröffentlichte im Magazin der Gefellihaft auch Aufſätze, 3. B. Bd. 2 (1808) ©. 243 
„Uber die Natur und Beſchaffenheit des Lichts". 
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ihon von ſelbſt auszeichnen!) diefe würde man dann vorzuziehen haben; nad) diejer 
ganz fimplen Idee, wünjche er, daß 12 Feldjäger in der Mathbematil, jo weit jie 
zum Ausſtechen von Linien, Mefjungen und Beredhnungen von Flächen und gemöhn: 
liden Rörpern, von Blöden, Bauholg und dergl., wie in Forſt vorlämen, unterrichtet 
würden; ebenſo jollten fie naher Principia der Forjtlultur lernen; hierbei 
iolfe die zu dem Zwecke nicht gehörige gelehrtere, aber nur |pielende Botanik damit nicht 
vermijcht werden; endlich follter fie auch zu der jo nötigen Tare von den Foriten 
angeführt würden; er lege diejen Plan dem Herrn v. Geuſau mit der Bitte vor, 
zum eriten Teile des gewünfchten Unterriht3 in der Anfangdgründen der 
Geometrie, Trigonometrie und Stereomotrie einen recht brauchbaren, 
infonderheit aber praftiihen Sngenieuroffizier vorzujchlagen; diefer Mann müſſe 
in einem halben Jahr jein Cursum vollenden, damit nachher bei einem anderen Manne 
der Unterricht im zweiten und dritten Teil, nämlich der Forſtbotanik umd der Forſttate 
Weihnachten anfangen lönne; diefer legtere Unterricht würde dann bis erjten Juni oder 
Juli fortdauern, damit alddann die Feldjäger gleich bei tüchtigen Forjtmeijtern oder 
Revierbedienten placiert und gebraucht werden Lönnten, in specie aber auf gewijje Zeiten 
zu den vom Forjtdepartement zur Vermeflung bejonder3 ernannten Ingenieur ge: 
ihidt werden könnten, um daſelbſt Vermefjungen, Einteilungen und Taren beizumohnen 
und Hand ana Werl zu legen; wenn fie jo vorbereitet würden, fo würden fie dem Könige 
gewiß große Dienjte leijten, ohne viel Koften zu verurſachen. Am Schluſſe des Brieics 
bat Arnim auch um Mitteilung der Höhe der dem Offizier für den Unterricht zu 
gewährenden Zulage. 

Oberſt v. Hanjtein antwortete jchon am 21. Juni au Potsdam: 

Er eracdhtete die Ausbildung der Feldjäger durd) einen Ingenieur im Meſſen und 
Zeichnen für fehr zwedmäßig; aber im Webrigen lafje fich eine Verteilung, wie Graf 
Arnim fie auf Sommer und Winter vorichlage, nad) der Berfaffung des Corps nid 
wol durchführen; nach der durch vieljährige Erfahrung nämlich beitätigten Einrichtung 
jei es nicht möglid), daf ein FYeldjäger da3 ganze Jahr Hindurd; von feinem monatlidien 
Zraftament von 8 Thl. im Dienst ſubſiſtiren könne, da er fich jelbft alle8 davon an— 
Ihaffen und entretiniren müffe; in Folge deijen fei das Corps in 2 Teile geteilt, ‘o 
daß die eine Hälfte im Sommer von 1. April bis 1. Dltober im Dienft, dagegen die 
amdere Hälfte auf Urlaub fei, dies aber in den Wintermonaten vom 1. Dt. bis 1. April 
mit der anderen Hälfte ebenſo gehalten werde; ſodaß alfo die, welche in den Rinter 
monaten im Dienjt gemwejen, den Sommer hindurd; beurlaubt würden. Außer dieier 
Hälfte feien nach der von ihm getroffenen meuen Einrihtung noch von der Zahl der 
Dienfttuenden 29 Feldjäger jedes Mal extraordinarie zu beurlauben, von deren 21 
die Hälfte ihres Urlaubätractament erhielten, da8 uebrige aber zu einem Fonds be: 
rechnet werde, aus welchem die im Dienft bleibende eine monatliche Zulage von 
5 Thlr. auf den Kommandos und von 4 Thlr. in KRöpenid erhielten, weil fie ſonſt bei 
den feit einigen Jahren jo hoch geitiegenen Furagepreiſen nicht fertig werden fünnten; 
jolglih feien ?/s der jüämmtlichen Feldjäger bejtändig auf Urlaub, darunter 29 be 
findlih, welde gar nidyt einfommen dürften; hiernach fehle es den Feldjägern 
durhaus nicht an Gelegenheit, fi” im Forſtweſen zu rutiniren, da fie fich bei den 


1) Hiermit wurde dom Grafen Arnim eine große Wahrheit ausgeſprochen, die 
jelbjt nach 100 Jahren von manchen Verfaſſern von Regulativen für andere Wiſſen— 
ichaften nicht erfannt war. Arnim hatte wie gewöhnlich redt. Für Genies braudt 
man feine Regulative. In den Regulativen muß mar am die mittlere Begabung 
denten! Dies follten namentlid) auch die Univerfitätsprofefjoren der Rechte heute 
itet3 bedenken. Leider geichieht dies nicht von allen. 
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soritdedienten, die teild ihre Väter oder Verwandte jeien oder mit denen fie fonit 
in ®erbindung jtünden, aufhalten und ihnen afliltieren könnten; e3 Habe folglich 
niemal3 an Feldjägern gefehlt, die vom Forjtwefen praktiſche Kenntniffe gehabt Hätten, 
olelih auch die Fubijche Ausmefjung der Hölzer verjtünden; menn aber der Miniiter 
einen weiteren Unterricht der jedesmal in Köpenid befindlichen Feldjäger im Meilen 
und Zeichnen und für die in Berlin in Commando ftehenden Feldjäger die Vor- 
leiungen bei Profeſſor Mayer unentgeldlid; einrichte, fo werde dadurch bei allen 
eine Emulation entjtehen, und wenn man dann jährlich andere nehme, fo würden in 
einigen Sahren alle von dem ganzen Corps an die Reihe fommen. Herr v. Hanftein 
fügte ein Verzeichnis der Feldjäger bei, von denen er jeftgeftellt hatte, daß fie nicht 
nur zeichnen, jondern auch meſſen könnten. Er nennt 42 mit Namen. Bon diejen 
bezeichnete er 7 als „Erfjpectanten”. 6 waren in Edhlefien beichäftigt, 1 in der Matt, 
I in Reitpreußen, 1 zu Binna. 

Am 16. Mai 1788 wurde zu den Alten (Bl. 41) vermerkt [Unterjchrift: 
Tanomius')], daß Sec.Lieutn. v. Oppen ler vom Feld-Artill.-Corps 
zur Erteilung de3 Unterricht3 bereit jei. Oppen hatte ſchon bis dahin 
jungen Zeuten beim Corp3 „vielfältigen Privat-Unterricht“ 
gegeben und Dabei feine Befähigung für ſolche Lehrtätigkeit erwieſen. 
Cr gedachte im Falle feiner Berufung in Mathematik, hauptſächlich Arith- 
metit, theoretiiche und praftilche Geometrie und Trigonometrie zu unter: 
thten, und zwar im Winter die Theorie, im Sommer die Ausübung: 
Aufnehmen, Zeichnen, Einteilung des Terraind. Er erklärte fi) zur Hal- 
tung eine3 Pferdes und möchentlid) 2 bis 3maligem Reiten nad) Köpenid 
bereit. Er bat um eine Zulage von jährlich 300 rth. 


Arnim teilte dies dem Oberft v. Geuſau am 25. Aug. 1788 mit 
der Bitte um Zuftimmung mit. Den Oppen bezeichnete er als einen „in 
dieiem Fade als fehr gefhidt befannten Mann”. Gleich— 
zeitig wies er auf die Möglichkeit der Teilnahme der jedesmal in Berlin 
anmejenden Feldjäger an den Vorlefungen de3 Prof. Mayer hin. Endlid) 
dat er um Benennung der 12 „geſchickteſten und tüchtigjten Feldjäger”, um 
te prüfen zu laffen und alsdann bei Vafanzen guter Stellen dem Könige 
vorihlagen zu können. 

Geujau erklärte fi) am 2. Sept. mit dem Unterricht einverjtandent, 
riht aber mit der Prüfung, da auf diefem Wege möglicherweije das Feld— 
jegerkorps zurücigefegt und einzelne Feldjäger — entgegen der ganzen Ein- 
thtung des Korps — überhaupt nicht angeftellt und dann auf ein jähr— 
ihes Tractement von 96 rth. zeitleben3 angewieſen feien, oder auf ſchlechte 
<tellen geſetzt würden. Der Minifter erklärte hierauf, daß eine Zurüdjegung 
des Feldjäger-Corps in den Verforgungen nicht beabfichtigt fei; e3 fomme nur 
auf eine Feftftellung der Fähigkeiten an, damit unter den Bewerbern deſto 





') Tiefer Danowius ift offenbar identijch mit dem von Nicolai, Berlin (1786) 
©. ‘25 jlg. erwähnten Leutnant von der Artillerie, Kaſerne „Weidendamm“, der über 
Font und Elektrizität mit Erperimenten Vorlefungen hielt. 
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beijjer die Auswahl getroffen werden könne, da die Mittelbegabung bei 
einigen Stellen genüge, bei anderen aber, nach Lage und Einrichtung des 
Reviers, ein „vorzüglich geichicdtes Subject” erfordert werde, deshalb fei die 
Prüfung nüglich, ja notwendig. Über da3 Ergebnis verlautet in den vor: 
liegenden Alten nicht3. Die Prüfung der Feldjäger fcheint vorläufig nidt 
zuftande geflommen zu jein. Dagegen iſt von der Prüfung der u $ jäger 
mehrfach die Rede. Nach einem Berichte des Kanzleidiener® Martino 
waren bi3 15. April 1790 29 Fußjäger geprüft. Martino bat um Aus: 
zahlung der ihm für die Aufwartung bei der Prüfung für jeden Jäger zu: 
gejicherten 8 gr., zufammen 9 rth. 16 gr. (BI. 95). Arnim ließ ihm 10 ıth. 
aus der Forjthauptlaffe auszahlen. 

Am 12. Sept. 1788 erklärte fih Oppen ganz im Sinne de3 oben 
erwähnten Aktenvermerks zu dem gewünjchten Unterricht bereit und jebte 
hinzu: er gedenfe eigene zweckmäßig ausgearbeitete Hefte zu Grunde zu 
legen und den Zuhörern mitzuteilen; er werde nicht bei der Theorie ftehen 
bleiben, vielmehr alles mitnehmen, was zur Ausübung vorbereite; in®- 
bejondere Gerauch der geometriſchen Snftrumente, Zeichnen der Gegenden; 
die höhere Mathematik werde er fortlaffen; in der Ererzierzeit von Mitte 
April bi3 1. Juli müfle der Unterricht ausfallen; die übrigen Sommer: 
monate werde er zur wirklichen Ausübung verwenden und zeigen, wie man 
mit den meiſten gebräuchlichen Ssnftrumenten, als auch à coup d’oeil Gegenden 
und insbeſondere Forſten aufnehmen könne, ferner wie dergleihen Meſſungen 
aufgetragen und jodann auf dem Felde in gleiche Teile oder in gegebene 
Berhältniffe eingeteilt werden fünnten; die jehr befähigten Zuhörer würden 
in einem Jahre fertig werden fünnen, die übrigen aber wohl einer Wieder: 
holung bedürfen; zur Erreichung der gewünschten Ziele jei ganz regelmäßige 
Teilnahme am Unterricht notwendig. 

Auf Anfrage gab der Generalmajor v. Ditmar am 6. Nov. jeine 
Zuſtimmung zu der Lehrtätigkeit de8 Oppen. Arnim berichtete an den 
König und erhielt zuftimmende Antwort vom 8. Nov. Die 300 rth. jollten 
— folgerihtig! — aus den Forſtverbeſſerungs geldern gezahlt 
werden. Geujau erklärte dem Minijter, daß er „wegen diejer guten und 
nüglihen Einrichtung” mündlich nähere Abrede zu nehmen gedente. 

DOppen ftellte zunädft in Köpenick feit, daß im Haufe der Feldjäger 
fein Raum jei. Er erfuhr auf Nachfrage, daß Raum in einem Privathaufe 
einschließlich der Heizung, Tiſche und Bänke für jährlich 30 rth. zu beſchaffen 
fei, fragte aber beim Gen.-Dir. an, ob etwa im Schloſſe zu Köpenid eine 
Stube einzuräumen jei. Auf Vorſchlag des Oberſt v. Geuſau bejtimmte 
Sraf Arnim die Erteilung de3 Unterricht? im Winter in Berlin, im 
Sommer in Köpenid. Der Unterricht begann am 15. Januar 1789 im 
Kommandohauje der Feldjäger beim Gajtwirt Rittinger. 
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I. 
Die erſten Teilnehmer waren die Feldjäger: 


Bod 2ter, Müller ler, Hafenmwindel 2er, Steppin, Draing, 
KRrauje, Moehring, Klamann, PBeterd, Geiler, Rofed, 
Genes. 


Nach einem Monat wurde von Oppen berichtet, daß die Hälfte der 
Arithmetik durchgenommen ſei, daß 1 Teilnehmer beurlaubt, 1 als Kurier 
verſchickt, in Holzgejchäften abeommandirt jei. Von den übrigen wurden 
2 al3 ganz unmiffend, 7 dagegen und ein in der 2. Stunde hinzugefommener 
murden als fehr aufmerfjam und fleißig bezeichnet, auch die 2 in Köpenid 
tchenden, die troß de3 weiten Weges feine Stunde verfäumten. Bei dieſen 
8 „verbürgte” ih Oppen für den Erfolg, „Mit Vergnügen” nahm 
Arnim „von dem vortheilhaften Zeugniß“ Kenntnis. Am 4. April, alfo 
nad) 2'/, Monaten, war die Arithmetif erledigt und mit Geometrie begonnen. 
Nah dem Beriht vom 26. Sept. 1789 wurden im Suli, Auguft, Sept. 
praftiiche Übungen vorgenommen. 


II. 


Im Oft. 1793 berichtete Oppen, daß er einem Auftrage des General- 
major3 v. Biſchofswerder gemäß einen polniſchen und einen 
tranzöjijhben Spradhmeifter, aud einen Zeichenmeiſter und 
einen Shreibmeifter angenommen habe. Als Lehrer des PBolnijchen 
wurde der polniihe Student Vetter, ald Lehrer des Franzöfilchen der 
directeur bei dem Cadettencorps Malgue, ala Beichenmeifter der Ober: 
feuermerer Imme, al® Gchreibmeifter der MWrtillerie-Unteroffizier 
Bennecke genannt.) Diefe Lehrer erhielten ein Honorar aus der Dis— 
poittionsfaffe des reitenden Sägercorp3, und zwar monatlich jeder der beiden 
Sprachlehrer 12 Thlr., der Zeichenmeifter 10 Thlr., der Schreibmeifter 
6 Thlr. Zujammen waren alfo an diefe 4 Lehrer monatlich 40 rth. zu zahlen. 
Ter Schreiblehrer hatte wöchentlich 6 St., jeder der anderen wöchentlich 
8Et. zu lehren. Die „Fürforge für diefen Unterricht” war dem Oppen, 
jet „Capitaine“ bei dem 1. Art.-Reg., übertragen. Der Unterricht 
begann dieſer Neugeftaltung gemäß am 1. November 1793 an 11 Volontärs 
in einer Stube des „Quartiers“ des Herrn v. Oppen, damit er „auf Lehrer 
und Zuhörer genau acht haben“ könne, nach folgendem Stundenplane (BI. 151 
der Akten): 





Heym ©.38 nennt ala Spätere Lehrer für Franzöfifh Prof. Mulmier, für 
Feniih Prof. Budy, dann Ramicz; für Forjtwijienichaft: Hennert. Heß 
<.148 nennt den legteren als Lehrer der Forſtmathematik. Bucky hatte ein Leſebuch 
'n 2 Teilen (Preis 14 bezw. 16 Gr.) verfaßt. Dies gehörte nad) einer in den Alten 
855 Reit. Feltj.-Corp3 gefundenen Notiz zu den „notwendigen Büchern“. 
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Montag 9 bis 11 Schreiben, Mittmoh 9 bis 11 Mathematil, 
s 11 „ 12 Bolnifd, J 11 „ 12 Schreiben, 
— 2 „ + Zeichnen, Mr 2 „ + Bolnild, 
R 4 „ 6 Borftmillenihaft, r 5 „ 7 Franzöfild, 
Denſiag au En — Donnerſtag: wie Dienſtag, 
2 Zeichnen, Freitag: wie Montag, 
— 5 „ 7 Franzöfilc, Sonnabend: wie Mittmod). 


Auf Mathematik famen alfo jegt wöchentlich 8 ©t., auf Forſt— 
willenihaft 4 ©t. 

Arnim nahm von den „fehr nüglichen und zmwedmäßigen Veran: 
ftaltungen” „mit Vergnügen” Kenntnis und gab der Hoffnung Ausdrud, 
daß die „veränderten Zeiten und Umftände auch vielleicht balde die Anzahl 
der Zuhörer vermehren” würden. 

Schon im Suli 1794 hatte e3 fich herausgeftellt, daß bei einem jo um: 
fangreihen Stundenplan, wie er jet vorlag, die Dauer des Unterrichts 
zu furz war. Zwar fonnte den Teilnehmern in dem Bericht von Oppend 
bejcheinigt werden: wenn auch im Sprechen „noch etwas zag”, machten 
fie doch im ſchriftlichen Gebrauche drfranzöſiſchen Sprache nur wenige 
Fehler; einige hätten gute Kenntniſſe der Grammatik, könnten gut lejen und 
da3 Gelejene gut verjtehen; in der polnijchen Sprache habe feiner von 
den Bolontären die Fertigkeit im Sprechen erlangt; fie würden fich aber 
mit Hilfe de3 Gelernten im Falle eine notwendigen Gebraudy3 leichter 
zu helfen willen; in der deutſchen Sprade feien fie jo weit gefommen, 
daß fie fih auch bei Anfertigung eines Bericht3 oder Briefe leicht und 
rihtig auzdrüden könnten und ohne Spracdhfehler zu fchreiben verftünden; 
aber die Anftrengungen in fo kurzer Zeit jeien viel zu groß. Deshalb Habe 
auf Oppens Erſuchen der General von Biſchofswerder aud eine 
längere Seit des Unterricht3 bewilligt, und zwar vorerjt vom 1. Aug. 1794 
bi3 24. Mai 1795. Sm Bericht vom 12. Suni 1796 werden gute Fortjchritte 
in den Spraden; ebenfo am 27. Mai 1798 berichtet: Fertigkeit im Über— 
jegen, Auffegen von Briefen; nicht aber im Sprechen. 


IV. 


Die meilten Teilnehmer waren „Commandierte”. Häufig aber fanden 
ſich auch Feldjäger als Freimillige, 1790 7 Freiwillige. Bisweilen meldeten 
fic) auch andere Wißbegierige, indbejondere Sagdzeugjäger. Im Juni 1789 
bat 3. B. der Sagdzeugjäger Wiht um Zulaſſung zu dem Unterricht: 
er fei jehr geübt, wolle fich aber „perfectioniren”, um einft ein „Dichtiger, nad) 
tihtigen Gründen handelnder Forjtmann zu werden”. Die Zulaffung wurde 
von Arnim genehmigt.') Nach dem Berichte vom 30. Apr. 1797 hatten aud) 


1) Aus den Alten betreffend Oppen, ergibt fih über Wicht, fo viel ih ſehe, 
nicht3 mweitered. Bon Burgsdorff aber ilt berichtet, daß Wicht ebenfo, mie fein 
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4 Tberjäger vom Fußjägerregiment teilgenommen. Bisweilen erfolgte auch 
Ablehnung, fo 3. B. 1797, unter Hinweis darauf, daß der Unterricht „eigent- 
ih“ für die Feldjäger beftimmt jei. 

Tie Zahl der Teilnehmer betrug meiftens 12 und mehr. Nur 1793 
war fie auf 7 herabgeſunken, woran fich nach de3 Grafen Arnim Bermerf 
„ber den jeßigen Zeitläufften nicht3 ändern ließ”. In je 4 Berichten wird 
die Zahl der Teilnehmer auf 16, 17 und 18 angegeben, in dem Bericht vom 
19. Aug. 1803 auf 21. Nur ganz felten wird von einem Teilnehmer über 
Mangel an Fleiß geklagt. Sehr häufig dagegen wird bejonderer Fleiß be- 
'heinigt. Eo wird 3. B. am 11. San. 1792 von 19 Teilnehmern gejagt, 
dap jie jehr eifrig gemwelen feien und feine Stunde verjäumt hätten. Nad) 
dem Berichte vom 30. Nov. 1799 waren von 17 Vol. 4 gut befähigt, 9 be- 
miedigend, 2 nicht begabt, aber jehr fleißig, und nur 2 „ohne guten Willen“. 
Bismeilen wird von weniger Begabten berichtet, die ſich mit bejonderem 
Fleiße „Durchfinden”. 

Weniger zufrieden als mit dem Fleiße war Oppen bisweilen mit den 
Vorkenntniſſen. So 3. B. im Bericht vom 22. Apr. 1792. Sm Frühjahr 
1198 ordnete der neue Chef des Corps, v. Zaftrom, eine ſcharfe Prüfung 
der Neuangelommenen und Abweiſung im Falle mangelnder Vorfenntniffe 
en. Bei der erſten Prüfung ermwiejen ſich aber alle ala tauglich. 

Der Unterricht fand, abgejehen von der Ererzierzeit, ganz regelmäßig 
katt. Er wurde nur wenige Male unterbroden. Sm Herbſt 1789 durd) 
ne Stranfheit ded3 Dozenten 2 Monate lang. Während diefer 2 Monate 
8 Oppen durch einen „geichicdten” Unteroffizier Unterriht im Plan— 
‚ihnen geben, über deſſen Erfolg er ich ſpäter jehr befriedigt äußerte. 
Um Verſäumtes nadhjzuholen, lehrte Oppen im Januar die Doppelte 
Stundenzahl (6 St.), wofür Graf Arnim feinen befonderen Dank aus- 
'rrah. Bismeilen legte Oppen aud) aus anderen Gründen einige Stunden 
u, fo 3. B. nad) dem Bericht vom 12. uni 1796 zu den 6 ©t. noch 2 St., 
„veranlagt Durch die Wikbegierde der Zuhörer”. 

Ton April bis Ende Aug. 1801 ift der Unterricht durch Oberforftrat 
Krauſe erteilt, aus welchen Gründen, ift nicht erfichtlih. Im Sahre 1793 
begann der Unterricht verfpätet, weil nicht neue Feldjäger ernannt waren. 
Dies hatte darin feinen Grund, daß die Dispoſitionskaſſe des Chefs in- 
zoiihen einen Ausfall von monatlid) 83 Thlrn. erlitten hatte. 

Meiſtens beichränften fich die Chefs des Forftdepartement3 auf den Aus: 
drud ihres Beifalls. In einigen Fällen aber äußerten fie auch Verbeſſerungs— 
wünſche, ſo z. B. empfahl Bärenfprung, 1802, auf Rat des Forjtdep.- 
Kımerad Henſchel, zu den „ſehr guten Subjekten“ gehöre. Vgl. oben ©. 193. 
Er bitte alio nicht bloß die erjtrebte „Dichtigleit”, fordern auch die fehr wünſchenswerte 
zuötigleit erlangt. 
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Commiſſ. $und die Übung in Anfertigung von einigen Holzbeftands- 
farten. Die mit Beriht vom 21. Febr. 1796 überreichten Zeichnungen 
der Teldjäger Bartiflomw und Muß!) fanden ſolche Anerfennung, da 
fie von Graf Arnim al3 „vorzüglich gut” bezeichnet und daß jedem der 
beiden eine Belohnung von 10 Thlrn. gezahlt wurde. Eine Probezeichnung 
der Stadt Köpenic und Umgebung vom Feldjäger Koehler d. 2en befindet 
jih bei den Alten Bl. 167. 


Graf Arnim antwortete: er habe den guten Fortgang des Collegii 
in Mathematit mit Beifall erjehen und die gleichzeitig vorgelegten „Re: 
rechnungen und Plane” an die Forftlartenfammer abgeben laſſen. 


V. 

Am 29. Juli 1802 zeige Oppen dem Oberlandforſtmeiſter an, daß 
jeine Ernennung zum Major in Ausſicht ftehe und daß er vorausſichtlich 
eine reitende Kompagnie in Königsberg erhalte; wenn der Unterricht von 
ihm in Berlin fortgejegt werden jolle, fo fünne etwa die Kompagnie in 
Königsberg durch einen dort befindlichen Stab3lapitän fo lange vermaltet 
werden, bi3 fich bei einem anderen Avancement zu einer Verjegung de? 
Majors vd. Oppen an eine Berliner Kompagnie Gelegenheit fände. Der 
Oberlandforjtmeifter antwortete, daß er den fo injtruftiven Unterricht in dem 
dem Forſtmanne unentbehrlihen mathematischen Sache al3 bereit3 jo nütz— 
lic) gemorden anjehe, daß die Fortjegung dieſes Unterricht? allen der Forſt— 
wiſſenſchaft Befliffenen zur allgemeinen Freude gereichen müſſe; dies ent: 
ſpreche dem Königlichen Forftintereffe und der wahren Hochachtung des 
Oberlandforſtmeiſters. 

Dem Wunſche der Forſtverwaltung wurde zunächſt offenbar entſprochen. 
Denn der Majorv. Oppen ſetzte ſeinen Unterricht in Berlin fort. Nach 
jeinem Beriht vom 4. Nov. 1802 Hatten ſeit 1. Auguft 1800 15 Volontärs 
teil genommen. 2 waren geftorben. 4 hatten jich bei dem Preuß. Oberbau: 
Depart. des Gen.-Direkt. mit Erfolg prüfen laffen !) und von 5 anderen 
berichtete Oppen, daß fie Kenntniſſe genug gehabt hätten, daß es ihnen 
aber am erjorderlihen Mut zum Vorgehen in die Prüfung gefehlt habe. 
Der am 1. Nov. 1802 begonnene Unterricht wurde 22 Volontärs erteilt. 
Außerdem waren der Aſſiſtent bei der Forftlallenfammer Sieber und der 
Sohn eines Yand-Cavaliers aus Vorpommern v. Ramin zugelaffen. 


1) Muß ilt offenbar der Pater de3 Aug. Fr. Ferd. Muß, deffen Lebensgang 
v.Rabteburg ©. 372 dargeitellt ift. Muß, Vater, geb. 1770 (vgl. die Lifte bei Heym, 
Nr. 810), war fpäter Holzinjpeftor, dann Kgl. Oberförfter zu Ruthenick bei Ruppin. 

2) Abichriften ihrer Zeuanilie befinden fich bei den Alten. Wiegand wird al3 
„guter Geometer empjohlen“. Der Oberlandforjtmeilter ließ fie bei der Kartenfammer 
vorläufig notieren, um im Geſchäftsplane des Ffünftigen Jahres bei Berteilung der 
Vermeſſungen, Einteilungs- und Abſchätzungsarbeiten auf fie Rüdficht zu nehmen. — 
Zu den Prüfern gehörten damals aud) Morgenländer und Gilly. 
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Im Frühjahr 1804 wurde Oppen nad Königsberg verjegt. Auf 
Anzeige des Generalmajor v. Köderib wurde „der in jeder Hinficht ſich 
volllommen eignende” Feuerwerksleutnant Bennede zum einjtweiligen 
Tertreter, unter Bewilligung von 400 Thl. für das Fahr, bejtelt. Der 
este, jehr ausführliche Bericht des Majors v. Oppen ilt vom 23. Mai 
1804. Aus ihm teile ich nur mit, daß ſich der Dozent an das Forſthandbuch 
von Krauſe gehalten habe, „nad welchem die jungen Leute ſowohl zu 
Taratoren in den Forften, als auch zu Vermeſſern ganzer Provinzen ge- 
bildet werden ſollen“. Teilnehmer waren 17 Volontairs, die alle 17 als 
ehr fleißig bezeichnet wurden. 10 wurden als ausgezeichnet fähig bezeichnet. 
In der Antwort erflärte das Generaldireftorium, daß der Unterricht 
der fünftigen Bejtimmung der Eleven „volllommen 
angemefjen“ und daß die gleihzeitigüberjandten Brobe- 
arbeiten jeder Erwartung der fünftigen Braudbar- 
feitentjprähen, und daß dieſe Arbeiten al3 redende 
Semeife der gründliden Sachkenntnis und der Ver— 
dienſte des Major v. Oppen um das Lehrinftitut bei dem General- 
treftorium aufbehalten werden jollten; das Generaldireftorium bedaure 
nichts ſo ſehr, al3 daß die Verfegung des Majord nad) Königsberg ihn 
venigitend für jet zur Aufgabe des Unterricht3 nötige, der auf die von des 
tönigs Majeftät beabfichtigte Bildung und Erziehung künftiger Forftmänner 
'o großen Einfluß habe. 

VI. 

Oppen erjtattete dem Minifter regelmäßig „rapport“. Die Be- 
The waren meiften3 fehr gründlid. An eine volljtändige Wiedergabe iſt 
hier jelbjtverftändlich nicht zu denken. Sie würden mehrere Drudbogen 
tillen. Die Mitteilung einiger Stüde aber jcheint mir fehr zweckmäßig. 
Nein verehrter Kollege, Herr Prof. Schubert, hat ſich auf meine Bitte 
einige der Oppen ſchen Berichte angejehen und die Art de3 Unterrichts 
für die damalige Zeit zweckmäßig entiprehend gefunden. Wenn eine er- 
weiterte Wiedergabe der Berichte fiir wertvoll erachtet werden follte, fo 
müsten fie von einem Forſt manne durchgeſehen werden. 

Aus dem Bericht über die erjten Übungen im Freien vom 26. Sept. 
119 (81. 80): 

„Vom 1. bi3 15. Juli wurden die im Monat April vorgetragene Lehren der 
Aitämetil folgendermaßen angewendet: Wir mahmen an, es wäre uns aufgetragen, 
wit jollten den Holzbeitand eines Blocks abjchägen, der 4500 Morgen enthielte, in 
“gleiche Echläge eingetheilet wäre und aus einem jehr melierten Holz ſowohl in 
irichung der Holzarten als des Alters bejtünde. Ferner nahmen wir an, es jey 
det oder jener Teil von einem Schlage oder von mehreren Schlägen mit diefer 
oder jener Holzart von dieſem oder jenem Alter, gut, mittelmäßig oder ſchlecht be— 
karden und berechneten nun den Flächen-Innhalt eines ſolchen Theils. Sodann 
var) gezeigt, wie diefer gefundene Innhalt, in der unter dem 10. April 1787 vers 
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ordnieten Tabelle gehörig eingetragen würde. Nachdem dieje Tabelle angefertiget war, 
nahmen wir an, ein Probemorgen dieſes Blod3 enthielte von gut beitandenem Holz 
40 Klaftern, von mittelmäßigem 30 Klaftern und von fchledyt beitandenem Holze 
15!/a Klafter. Nun fertigten wir nad) diefer Tabelle eine Recapitulation zur Be: 
ftimmung de3 gegenwärtigen und zulünftigen Holzbeſtandes von dem vorgenannten 
Blod an. Endlich mittelten wir au3, wieviel von diefem Holze nach einer 140 jährigen 
Frakzion jährlid) könnte abgegeben werden. Vorgenannte Tabelle nebjt deren Recapitu: 
lation bat ein jeder von meinen Zuhörern beredjnet, angejertiget und zur ferner 
Nachſicht ind Reine abgejchrieben.” ... 

„Den 17. Juli gingen wir auf das Feld und machten den Anfang mit den Lehren 
der Geontetrie, die dajelbit von diejer Zeit an jederzeit praktiſch und theoretiich zu: 
glei; find vorgetragen worden.” 1. Tag: Ausſtecken einer geraden Linie, ihre Ber 
längerung, Meſſen. Allg. Hilfsmittel zum Durdjteden der GSclaglinien durch ein 
Gehölz. Einrichtung und Gebraud) des Witrolabii zum Aufnehmen und Ausiteden 
der Winkel uſw. 

20. Juli ſchlechtes Wetter. Deshalb zu Haufe Anfang der Lehre von den 
Proportionen. 

22. Juli. Wiederholung der erſten Lectionen. Einridtung und Gebraud der 
Buſſole zur Aufnahme und zum Außfteden der Winkel. „Sodann ſtachen mir eine 
gerade Linie aus und ftellten uns diejelbe ald ein Nummergeitell vor, trugen auf 
diejelbe angenommene Breiten der Schläge und feßten Stangen ein, die Nummer: 
pfühle bezeichnen mußten. In diefen aljo bemerkten Punkten ftadhen wir nun auf 
Nummergeftel 1. mit dem MNitrolabio, 2. mit der Buſſole und 3. mit Stäben umd 
Schnüren gleiche Winkel aus, wo wir und dann die hiedurch erhaltenen Allignements 
al3 Schlagſcheidungslinien voritelten. Endlich ward gezeigt, wie die mit dem Nitro: 
labio, mit der Bujjole und mit Stäben und Echnüren aufgenommenen Winkel auf da3 
Rapier aufgetragen wurden.” 

25. Juli Regenmwetter. Zu Haufe Fortjegung der Lehre von den Proportionen. 

27. Juli Wiederholung der letzten Operationen auf dem Felde Cinrichtung 
des Meßliſches und Gebrauch zur Aufnahme und zum Ausſtechen der Winkel. „Eigen: 
ſchaften der ſenkrechten Linie” und der Parallellinien. Ausſtechen ſenkrechter Linien 
auf verfchiedene Arten. 

29. Juli „machten wir auf das Feld ohne Jnftrumente blo3 mit Stäben und Schnüren 
von den leßten Operationen die folgenden Anwendungen 1. ward gezeigt, wie man 
unterſuchen könne ob die Echlagjcheidungslinien auf ihr Nummergeitell jenfrecht jtünden; 
2, wie von folchen ſenkrechten Schlagſcheidungslinien die Allignementöhügel, wenn tie 
verlodren gegangen wieder zu fimden fjeien; 3. ward angenommen, die Echlaglinien 
machten aus dem Nummergejtell einen jpiten oder ftumpfen Winkel, wären aber mit: 
einander parallel, und jtatt der Breite am Geſtell wäre die Breite des Schlags im 
Cintheilungsregifter angegeben, und es ward gezeigt, wie in diefen Fällen der Ott 
eines verlohren gegangenen Nummerpfahl® wieder zu finden wäre a) wenn dic 
Allignementshügel noch vorhanden b) wenn aud) dieſe verlohren gegangen wären, mic 
dann beides der Ort de3 Nummerpfahl® und das Allignement wieder zu finden 
wären.” 

31. Juli „wiederhohlten wir zuerst die letzten Operazionen. Sodann ward an: 
esnommen, daß die Breite am Gejtel befannt wären, überdem hätte man die Schlag— 
ſcheidungslinien parallel gefunden und es ward gezeigt, wie in diefen Fällen blog mil 
Stäben und Schnüren der Drt eine3 verlohren gegangenen Nummerpfahl3 und ein 
verlohrenes3 Alligrement wieder zu bejtimnen mären. Werner ward gezeigt, wie im 
Endpunkt einer nicht zu verlängernden Linie eine Perpendiluläre ausgeſtochen 
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werden fönte und endlich ward hievon die Anwendung auf die richtige Verlängerung 
eines auf einen jtarlen Baum treffenden Allignement3 gemacht.“ 

4. Auguſt „ward gezeigt, wie blos mit Stäben und Schnüren ein verlohrener 
Nummerpfahl und das verlorne Allignement wieder richtig zu bejtimmen wäre, wenn 
cuch die Schlagicheidungslinien nicht parallel lieffen.“ 

6. Augujt Wiederholung der legten Operationen. Codann „ward gezeigt, wie 
man in dem Fall verfahren müſſe, wenn die bey diefen Operazionen abzuftedenden 
Yinten innerhalb den Echlägen fielen und dafelbft ein Bruch oder ein anderes une 
„yunglides Terrain wäre.“ 

10. Aug. Verfchiedene Methoden zum Augiteden parallel laufender Linien. 

12. Mug. Aufnahme des Umfangs einer Blöße oder einer fonjtigen Figur, 
‚nenn in Ddiejelbe eine Ctandlinie angenommen worden, und auf diejelbe durd) 
Teilung der Winfel mit dem Aftrolabio, der Bufjole oder dem Meßtiſch die Lage 
von den Eden der Figur beitimmt wird.” 

14. Aug. Auftragen der „leßtlich aufgenommenen Figur auf das Papier”. So— 
dann Fortſetzung der Proportionen. 

Nach diejer Zeit gingen während der Abwefenheit Sr. Maj. vier Zuhörer auf 
Urlaub umd ich konnte blo3 mit den beiden übrigen einige Wiederhohlungen an— 
kellen.” 

2. Sept. „waren meine Zuhörer mieder beilammen und wir mahmen ein 
Etud Feld mit dem Aſtrolabio und der Meplette auf, wo dann nicht allein gezeigt 
wacd ein deutliches Brouillon, ſondern auch die beiere Art, eine richtige Vermeßungs 
Tabelle zu führen.“ 

4. Sept. Auftragen der vorhergehenden Yigur auf das Papier. 

7. Sept. Abmeſſung eine® Stüds Feld mit Bufjole und Meßkette. Darlegung 
sr Methode der deutlichen Führung de3 Brouillons und der Vermehungstabelle. 

9. Sept. Auftragen diejer Figur auf das Papier. 

uſw. bis 25. Sept. 


In der Anlage zu diefem Bericht find die 6 Teilnehmer des Kurfug, 
mie es bei allen Berichten der Fall ift, mit Namen aufgeführt. Allen Teil: 
nehmern wird Aufmerkſamkeit, Fleiß und volles Verſtändnis beicheinigt. Be— 
ionderö hervorgehoben wird der ſchon oben ©. 193 Abf.4 von Burg3dorff 
gerühmte Feldjäger Gogrefe. Seine Fähigfeiten und Leitungen werden 
als heruorragende bezeichnet. Ebenjo wird rühmend anerfannt, daß er ab 
und zu in Oranienburg der Taration beiwohne, um das theoretijch Gelernte 
praltiih zu üben. Graf Arnim fand die gewählte Methode „ganz guth“. 
Ter Bericht wurde aud) dem Forftrat Hennert, jeit 1788 Direktor der 
Forſtkartenkammer, vorgelegt. Diefer ſprach aus (BL. 79): 

„Was darin aufgeführet, fimde ich jehr instructif. Ohnmaßgeblich würde e3 gut 
Inn, mern er von feinen Zuhörern eine Probe ihrer Arbeit mit einreichte, befonders 
von den angefertigten Taxations-Zabellen und aufgenommenen Zeichnungen. Man könnte 
ihm ſodann ein Schema geben, wie jeßt die verjchiedenen Holzbeitände gezeichnet werden, 
demit jih die Feldjäger daran gewöhnen. Auch fünnte man fünftigen Sommer dem— 
kiben Urlaub vom Regiment erbitten, und ihm mit feinen Scholaren eine Forft 
Durtlid zu vermeſſen geben, vieleicht fönnte man wohl von den Scholaren guten Nußen 
ziehen, wenn man fie in den Forften zu Aufnahme der Echonungen und einer künftigen 
ümerbeitung der Forftlarten gebrauchte.” 
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Der Minifter Scheint auf diefe Vorſchläge zunächſt nicht eingegangen 
zu jein. Seichnungen aber wurden jpäter dem Minijterium häufiger vor: 
gelegt. 

Am 1. April 1790 jandte Oppen einen „Beneral-Rapport”“ für 
die Beit jeit 15. Sanuar 1789. Hiernach hatten 5 Teilnehmer nur 1 Monat, 
8: 2%/, Monate, 5: 4 Monate, 2: 6°/, und 1: 7 Monate teilnehmen können. 
Von Sanuar bi3 März hatten 7 Feldjäger ganz regelmäßig, fleißig um 
„mit Nuzen” teilgenommen; 2, darunter Gogrefe, wurden als „vor: 
züglich brauchbar” und durch „vortrefflihe Natur Gaben” ausgezeichnet 
hervorgehoben. 

Frühjahr 1791: 

Meilen der Baumhöhe, Verbejiern der Fehler, wenn bei der Einteilung einer Forſt 
die Nummerpfähle nicht richtig eingejeßt find oder die Bezeichnungen des Alligrement: 
einer Schlaglinie vom Anfangd- und End-NRummerpfahl fo ausgejtochen find, daß ihre 
Verlängerungen nit in eine Linie fallen. Zwei Punkte, von welchen einer aus dem 
andern nicht gejehen werden kann, durd; Allen oder Geſtelle mit einander zu ver: 
binden. Sodann PBortrag der Eigenſchaften ähnlidder Figuren und Ammwendung auf 
da3 Vergrößern und Berkleinern aller Zeichnungen, auf da3 Aufnehmen einer Gegend um. 


Aus dem Beriht vom Januar 1792; 


Es ward die Entjtehung einer Duadratzahl und Ausziehung der Duadratwurzel 
gelehrt und ſodann auf den Fall der einem Förjter gejtellten Aufgabe angewendet, einen 
Fleck von einem gegebenen Inhalt in Schonung zu legen, und wenn derjelbe ein Quadrat 
fein foll, die Länge der Seite dieſes Quadrats zu bejtimmen. Die Lehre von den Per: 
bältnifjen und die Eigenjdyaften der Proporzionen; jodann angewendet auf grade, um— 
gefehrte, zujammengejegte Regeldetrie, wie auch auf Gejellichaftsrechnung. Bei letzteren 
Redynungen wurde gezeigt, wie durch diefelben aus einer für Eidyennußholz ein— 
genommenen Summe Geldes da3 Holz-, Stamm- und Pflanzgeld und aus einer für 
Brennholz angenommenen Summe Geldes da3 Holz. und Stammgeld zu bejtimmen jei. 


Nach dem Beriht vom April 1792 wurde in der Geometrie 
folgende Ordnung eingehalten: 


1. Bon Linien, wobei da3 Ausfteden und Mejjen der Linie gezeigt ward. 2. Ton 
dem Winkeln und ihrem Maß. Hier nahm ich Öelegenheit, die Zuhörer mit denen zu! 
Wintelmejjung dienenden Inſtrumenten ... belannt zu machen. Ferner zeigte ich, wir 
mit diefen Inſtrumenten Wintel auf dem Felde ausgeſtochen, gemejien und wie dieſe 
aljo gemejjenen Wintel auf das Rapier getragen werden lünnten. 3. Bon der ſenkrechten 
und jchrägen Linie. Hier ward gezeigt, wie jenfredte Linien auf dem Felde mit und 
ohne Snjtrumente ausgejtochen werden müßten. Auch ward der Gebrauch de3 Kreutz— 
maßes gezeigt, wie mit demfelben verlohren gegangenem Allignements der Ecdylaglinic: 
erneuert werden lönnten. 4. Bon den Eigenſchaften der Parallellinien und wie dieſelben 
auf dem Felde auszufteden feien. 5. Von geraden Linien und Umkreiſen, injofern tie 
einander angehen. 6. Von den Eigenjchaften der in der Kreisfläche zu ziehenden Winkel, 
welche Eigenjchaften ich auf die Verlängerung, eines auf einen ftarfen Baum treffenden 
Allignement3 ampendete. 7. Von geraden Linien, die einen Raum einjchliegen, uim. 
8. Ton den Kennzeichen, nach welchen die Gleichheit der Dreyede zu beurteilen it, uſw. 
9. Von Pieleden. ... 10. Von Proporzionallinien.... 11. Bon den Kennzeichen, 
nad welchen die Achnlichleit der Dreiede zu beurteilen iſt. . . . 12. Von ähnlidıen 
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Figuren. 13. Bon Flächen. 14. Bon Ausmeſſung der Flächen. 15. Bon Verwandelung 
Kt Figuren. 16. Bon Berechnung der Flächen. 17. Von der Vergleihung des Flächen— 
inhautss der Figuren. 18. Bon Einteilung der Figuren. 19. Berechnung des Körpers. 
Endlich ward zur praftijchen Uebung mit der Aufnahme der Hajenheide der Anfang 
gemacht. 


Der Bericht vom 14. Sept. 1800 lautet: 


„Nach meinem letzten Rapport v. 29. Nov. 1799 war ich mit meinem Vortrage 
dis zur Einteilung der Figuren gekommen. Ich zeigte nun, wie eine jede 
Etdenfſläche, ſowohl in gleiche als verhältnismäßige Teile mad) gewiſſen gegebenen Rich— 
tungen getheilt werden könnte. Auch verſäumte ich nicht, dieſe Lehre auf das Forſt— 
weſen anzuwenden, um eine Forſt in Jagen oder Schläge einzuteilen. Auch ward ge- 
jeigt, wie von einer Forſt eine gewifle Anzahl Morgen nad) einer jeden gegebenen Richtung 
atczihnitten werden können, Wenn etwa das Stüd Land in Erbpacht ausgethban werden 
‘ode. Nachdem ich num glaubte, daß meine Zuhörer die Einteilungsmethode [o ver- 
ſtanden hatten, daß fie ohne meine Hülfe arbeiten konnten, jo gab ich einem Jeden ein 
irtecrläres Vieled auf, welches er fih entwerfen und ala ein aufgenommene3 Forlt- 
teoier voritellen mußte. Died ward berechnet, und jodann nad) diejer Rechnung in 2 gleiche 
Teile getheilet. Die Richtung einer jeden Theilungs-Linie ward von mir bejtimmt, 
meite dann auch zugleid; die Richtung des Nummergeitell3 abgab. Zu beiden Seiten 
dities Geitells ward dann das Ganze in gleicye Schläge, deren Anzahl von mir aufgegeben 
perd, getheilet. Zuletzt zeigte ich dann, wie alle dieje auf da3 Papier argedeutete 
Theilungs-Linien in die Forlt angegeben werden müßten. Nachdem ich nun durd) die 
Arbeit eine3 jeden meiner Zuhörer überzeugt worden war, daß fie mir gut veritanden 
satten; jo gingen wir nun zu den geometrifchhen Körpern über. Hier lehrte ich die 
Arten derjelben kennen und zeigte zugleich meinen Zuhörern, welche von ihnen beim 
seritmeien Anwendung fänden. Godann lehrte ich, weldye Linien zur Berechnung de3 
Junhalts von einem joldyen Körper auszumejjen nötig wären, und hierauf ſchritten wir 
zat Beredinung jelbjt. Hier berechneten wir erſtlich vieredigte Hölzer, deren Stärke 
itter ganzen Länge nach gleich war, ferner vieredigte Hölzer, deren Stärle am Zopf— 
ende Ihmäder al3 am Stammende war. Ebenſo berechneten wir die runden Hölzer. 
Aurch werd nicht vergelien, wenn der Werth eines Kubikfußes, von einem gleich ſtark vier- 
eeigten oder rundem Holz belannt war, zu bejtimmen, wieviel diefer Werth nad) lauffenden 
Fußen betrüge. Die Berechnung der Körper war aber nicht allein in Rubil-Maßen, 
ordern auch Schacht» und Ballen-Maßen gezeigt. Emdlich lehrte ich die beim Forſtweſen 
vertommende andere Körper, al3 Hauffen, Klafter, Malter, Achtel miteinander zu ver— 
le:den und ihr Verhältniß durch die einfadhiten Zahlen zu beitinnmen. Unter meinen 
Zuhörern befanden fi” nun 5, denen e3 theils an guten Willen, teils an Fähigkeit 
manaelte, um den ferneren Vortrag mit Vorteil zu hören; demnach wurden dieje 5 den 
.. Januar dieſes Jahres entlaſſen und der Unterricht wurde mit dem Uebrigen jolgender- 
mzton fortgejeßt: 

lie Trigonometrie folte nım vorgetragen werden, damit dies aber gründlich, 
serl& und ohne Weitichweifigleit gejchehen fonnte, ward zuerst die allgemeine Arith- 
metit vorgenommen, auf dieſe folgte die Augeinanderfegung der arithmetilchen und 
Kometriichen Progrekionen, und ſodann die Lehre von den Logarithmen; nach welcher 
veritiedene Benfpiele, die auf das Forftmejen anwendbar find, ausgeführt wurden. Nach 
den 10 eben gedachten Vorbereitungen fonnten wir die Trigonometrie vornehmen, und 
"sie ward ſowohl zur Eintheilung der Foriten in Schläge angewendet, wenn in den— 
ſelben ander Terrain, welches nicht zum Forftgrund gehöret, befindlich ift, al3 auch für 
>23 Militaire, um sich feſte Punkte zu verichaffen, zwifchen welchen da3 Detail einer 
“nah dem Augenmaß eingetragen werden fann. Während aller diejer Lehren 
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war das Frühjahr herangerüdt, wo es nun die Witterung erlaubte, die vorgedadien 
trigontetrifchen Lehren auf da3 Feld auszuüben; dies geſchah nun häufig und hierbei 
ward die vorhergehende Theorie deito anſchaulicher gemadt. Nachdem ich aber ver: 
jichert war, daß meine Zuhörer jet Begriffe genug hatten, um fich in vorfommenden 
Füllen helfen zu können, fo nahm ich eine Gegend bey Berlin, gab meinen Zuhörern 
die feſten Punkte diejer Gegend an, teilte diefe Gegend ein, und gab jederzeit zweyen von 
diejen jungen Leuten einen Theil, um da3 Detail desjelben einzutragen. Dieſe 
Yrbeiten jind zu meiner Zufriedenheit au3gejallen, und id über: 
reihe fie bierbeifommend al3 Beweife des Fleißes meiner Zuhörer. Tie 
Aufnahmen ſowohl als die Zeichnungen jind von dem Unterjchriebenen jelbjt angejertiget 
worden, dies fann ich pflichtgemäß bezeugen. Was aber die Zeichnung im Ganzen won 
diejer Aufnahme betrifit, dieje hat der Oberjeuerwerfer Imme, weil die jungen Leute 
feine Beit übrig hatten, zujammengetragen und gezeichnet. Außer diefen Zeichnungen 
haben meine Zuhörer ein jeder eime Beihnung vom Dber-Baudepartement jzut 
Probe-Charte erhalten, Verjchiedene von ihnen haben dieje Charten ſchon angefertiaet, 
und fie find mit Beifall aufgenommen worden; auch haben dieſe nach überjtandenen 
Examen ein gutes Attejt erhalten, welches id) von den Uebrigen zu hojjen auch liriade 
habe. Indeſſen muß ich aus vorgedadjten Gründen bitten, daß dieje beifommenden 
Zeichnungen mir wieder zurüdgegeben werden, damit ich jie dem... Herin v. Zajtrom') 
auch vorzeigen fan. 

Nachdem ich mit meinen Zuhörern, alles das Vorgedachte durchgegangen mar, io 
ward den 1. Aug. der Unterricht beendet und die Zuhörer gingen, auch mit dem Beifall 
der übrigen Lehrer, nehmlich dem der franzdjifchen Sprache, der pohlniſchen Sprache 
und des deutſchen Stils, nach Hauſe. 

Der neue Unterricht hat den 15. Aug. ſeinen Anfang genommen und ich habe bey 
den mir jetzt anvertrauten Zuhörern, auch ſchon Urſache zu hoffen, daß ich aus den— 
ſelben brauchbare Diener des Staates werde bilden können.“ 


Bisweilen wird von Oppen berichtet, daß er die Zuhörer mit allen ge— 
druckten Verordnungen bekannt gemacht habe, die „in Abſicht des Auf— 
nehmens, Einteilens und Abſchätzens der Forſten“ auf Kgl. Befehl erlaſſen 
ſeien. So 3. B. Sept. 1790 (BI. 105). Hier bat Oppen auch um Alten: 
einjicht, um feine eignen Kenntniffe über die ungedrucdten Inſtruktionen zu 
vermehren. Der Minifter ließ ihm eine Abjchrift der Inſtruktion „zur Auf— 
nahme der Forſt-Situations Charten nebft Schema zur Charten Zeichnung“ 
zujtellen. 

VII. 

Für die Zeit des Beginnes war kein beſtimmter Tag feſtgeſetzt. 
Der erſte Unterricht begann am 15. Januar 1789, der folgende am 9. Dez. 
1790. Bisweilen begann er im Okt. meiſtens im Auguſt. 


Urſprünglich war, wie oben bemerft, für die Übungen im Eommter 
Köpenick in Aussicht genommen. Co viel ic) jehe, ilt dieſe Idee noch vor Be— 
ginn des erſten Unterricht3 aufgegeben worden. Nad) den vorliegenden Be— 
tichten waren die Übungen jämtlich in der Nähe von Berlin: bald im Tier: 
garten, bald in der Halenheide oder Sungjernheide, Jehr häufig vor dem 


1) Seit 1798 Chef de3 Neit. Feldjäger-Corps. VBgl. oben €. 15. 
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tantenburger Tor in der Magiitrat3heide, dann aber 1802 zwiſchen 
ahlsdorff und Heinersdorff. 

Der Unterricht des Oppen war bis zum 1. Nov. 1793 im Kommando- 
hauje der Feldjäger beim Gaftwirt Rittinger, ſodann in einer Stube 
im Cuartier de3 Herrn vd. Oppen, jeit Mai 1797 in dem von Biſchofs— 
werder für die Feldjäger gemieteten und von Zaſtrow beibehaltenen, 
oben ©. 200, ermwähntem Hauje in der Großen Hamburgerjtraße, wo auch 
die Volontärs unter der Aufliht eines Oberjägerd wohnten. 


y 
T 


VIII. 


Nicht ohne Wert ſcheint mir eine Überſicht über die dem Staate ent— 
ſtandenen Koſten: 
l. Fortlaufende: 


a. Honorar für Oppen, zunächſt jährlich 300 rt. Im Mai 1793 — ohne 
Antrag — 40 rth. mehr?!) für den „bejonder3 wertvollen Unterricht.” Als die Katie 
nah 1 Jahr anfragte, ob 40 rth. wiederum zuzulegen jeien, lautete die Antwort auf 
0 rd. In jpäteren Jahren erhielt Oppen jährli 400 rth. Das Gleiche erhielt 
Bennede. 

b. zür Heizung des Gaal3, tägli 3 gr. 

ec. Seit 1792 jährli 10 rth. Kettenzieherlohn. Bei der Bitte um Be: 
milligung der leßteren bemerlte Oppen, die Yuhdrer zeigten zwar „größte Luſt“, aber 
315 Kettenziehen wäre ihren zu beſchwerlich. 

2. Einmalige Ausgabe (1788) für Beichaffung der erforderlichen Utenfilien, 
Taiel, Zirkel, Dreieck uſp. 10 Thlr. 4 Gr., für 1 Aſtrolabium, 14 Zoll im Durchmeſſer, in 
'« Grade geteilt, mit 1 Boufjole 5*/2 Zoll in !/a Grade geteilt und jo eingerichtet, daß 
mit der Bouſſole befonder3 vermefien werden kann, nebſt Nus und Hülſen, 3 beinigem 
Stativ und Futteral: 70 Thlr.; 1 Meßtiſch mit Charnier und Leijten das Papier zu 
befeitigen: 4Thlr.; 1 Linial, 18 Zol lang mit Charnier Dioplern und Maasſtab nebit 
Sutteralfaiten: 8 Thlr.; 1 Orientir-Bouſſole 2!/s Zol im Durchmeffer: 3 Thlr.; 1 Mep- 
lette, 5 Tezimal-Ruth. lang: 5 Thlr.; 2 Meßlettenftäbe: 16 Gr. Sodann (1792) für Tijche 
und Schemel im Hörfaal: 14 rth. 4 gr.’) ferner (1797) für Waſſerwage nebit Futteral 
m, 12 Fuß NRichtfcheidt, nebſt Setzwage und andere Nivellierapparate: 14 rth. und 
Atth. 18 gr., jpäter (1798) noch eine zweite Boufjole mit Zubehör: 35 rth. 8 gr. 

Ter Antrag auf Bewilligung der zweiten Boujjole wurde mit dem Hinweis auf 
Ye wedmäßigkeit begründet, die Zuhörer in 2 Teile zu teilen und von dem einen zum 
andern zu reiten. In dem eriten Antrag vom 1788 empjahl Oppen für jeden Teil- 
nehmer die Bewilligung eines Reißzeuges zu je 7 rth., im Ganzen 84 ıth. Dies wurde 
in der Antwort ganz übergangen und war damit abgelehnt. Die Gejamtausgaben be: 
trugen nah dem Geſagten: 167 Thlr. 2 Gr. 


— 


') Derartige außerordentliche Belohnung nannte man damals bei Hoch und Niedrig 
-Douceur“. 

’) Anfangs hatte der Gaftwirt Rittinger im Kommandohaus Tijche und 
<tühe geitellt, auch für Heizung gejorgt. Er bejorgte dies alles nad) dem Bericht de3 
Uopen vom Januar 1792 nicht zur Zufriedenheit. Oppen beauftragte eine Frau 
mit der Seizung und kaufte Tiſche und Stühle. 


248 Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftl. Unterrichts in Preußen. [XLVII. Jahrg. 


Achter Abfchnitt. 
Andere Lehrer der Forſtbefliſſenen. 
Sn den Alten ift gelegentlich von dem forjtwiljenichaftlihen Unterrichte 
anderer Männer die Nede, ohne daß dieje Akten nähere Auskunft geben. 
Diefe Männer jeien im Folgenden kurz hervorgehoben: 


1. Georg Friedrich Krauſe. 

Lebensgang und Schriftenverzeichnig, val. in Heß ©.195 flg. Seine „Trigono— 
metrie” wurde nad) einer in den Alten des Reit. Yeldj.-Corp3 gefundenen Notiz in 
dem Oppenfcden Snititut ala Lehrbuch benutzt. 

Am 18. Suni 1802, aljo jofort nah Burgsdorffs Tode, erklärte 
fich der Oberforftrat Kraufe in einem Schreiben an das Generaldireftorium 
zur Übernahme der dur) Burgdorff3 Tod erledigten Gejchäfte der 
forſtwiſſenſchaftlichen „Vorleſungen“) bereit und bat um Übertragung 
unter Bewilligung des von Burgsdorff bezogenen Gehaltes von jährlid 
500 Thl. Am 6. Juli 1802 wurde ihm von dem Uberlandforjtmeijter 
vd. Bärenſprung mitgeteilt, daß auf feinen Antrag der König durd 
R.-D. vom 1. Zuli feinem Gefuch unter Bewilligung des Gehaltes entiproden 
habe; das Forjtdepartement erwarte einen Bericht nebft Plan, wie Kraut: 
den Lehrfurjus für das ganze Jahr einzurichten gedenke, damit der bei der 
Eintihtung gehabte Zweck einer forjtwiffenichaftlihen Bildung de3 Jäger— 
korps und der ſonſt zu Forjtbedienfteten ſich qualifizterenden Subjekte voll: 
tändig und mehr, al3 in den lebten Jahren gejchehen fei, erreicht werde; 
Kraufe werde felbjt dabei ermeflen, daß fich fein Unterriht nicht über 
den mathematiſchen?) Teil der Forſtkunde erjtreden dürfe, da dieſer 
Zeil von dem Hauptmann v. Oppen gelehrt werde; daß fich aber fein 
theoretifcher und praktiſcher Unterricht in der Forſtwiſſenſchaft und deren 
Hilfebrandhen an jenen Unterricht werde anjchliegen, ihm teild zur Ein: 
leitung, teil3 zur Vervollftändigung dienen, und zu dem Ende der Unter: 
riht im Sommer den praftiihen Teil, im Winter den theoretiichen Teil 
betreffen müfle; Krauſe folle auch die Handbücher ſowie Ort und Zeit 
de3 Anfangs und Aufhörens und jonftige Verhältnifie näher bejtimmen, 
damit alsdann dem Bublifum jolche vom Forjtdepartement befannt gemadt 
werden fünnten. — Vgl. Alten II, 90 BI. 58. Weitere3 ergibt ſich aus den 
vorliegenden Alten leider nicht. 


1) Das Wort „Vorlefungen” war zu eng. Burgsdorff hatte audy und zwar in 
eriter Linie praftiihen Unterriht im Walde zu erteilen. Weiter unten iſt auch nid! 
von Borlejungen, jondern von „foritwiljenichaftlider Bildung” die Nede, und je: 
dann von „theoretiiem und praktiſchem Unterridt”. 

2) Eine Neigung zu mathematiſſchem Unterrichte war bei Krauſe ganz be: 
jonder3 zu erwarten, da er (1800) ein „Handbuch der mathematifchen Foritwirtichaft 
zum Unterricht fiir dag Reitende Feldjäger-Corps“ veröffentlicht Hatte. 
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2. Korftdepartement3fommijjar Sund. Unterridt über 
Forſtvermeſſungen und Abſchätzungen. 


Akten des Geh. Staatsarchivs. Forſtdep. II Tit. 103. 


I. Am 9. San. 1802 ſchrieb der Forſtdepartementskommiſſarius Junck 
an den Oberlandforjtmeifter: 


Schon im vorigen Jahre habe er den Wunfc geäußert, einer gewillen Anzahl 
junger begabter Feldjäger, welche dereinft bei der Foritvermeflung und Detaration ans 
girl zu jein wünjdten, vor Empfang von Aufträgen einigen Unterricht zu erteilen; 
Me täglie Erfahrung lehre, daß dergleichen jungen Leute, aud; wenn ſie wirklich beim 
Iberbaudepartement geprüft und gut beitanden hätten, fi) anfangs dennoch nicht in 
kne Geichäfte zu finden wüßten; er gedenfe, dieſen Unterricht dergeftalt zu erteilen, daß 
er einige Stunden in der Woche zur theoretilchen Abhandlung des Abſchätzungsgeſchäfts 
interner Wohnung zu verwenden und fodann einen Tag in der Woche in benachbarten 
satten über das Vermeſſen und die Detaration verichiedener Holzbeitände Anweiſung 
zu gebe; diejer Unterricht werde da3 Gute haben, die dereinft mit Aufträgen zu ver- 
ttedenden Condukteurs mit dem Gange und Betriebe des Geſchäfts vertraut zu machen, 
damit tie beflere und danfbarere Arbeiten lieferten; er felbit habe daran infofern gleid)- 
‘als ein großes Intereſſe, als die in der Sache unter feiner Direktion von ganz uns 
fundigen jungen Herrn angefertigten Arbeiten ihm jelbjt mach 12jähriger Prariß als 
uwiſſend ericdyeinen ließen; bei feinem Unterricht werde er Gelegenheit finden, ſich mit 
sen jungen Feldjägern über die für fie unumgänglich notwendige Dinge der Forſtwiſſen— 
ſchaft einzulaffen. 

Der Oberlandforjtmeijter antwortete am 17. Januar: 


das Forſtdepartement fei mit $und darin ganz einverstanden, daß eine Vorübung der 
Condukteurs dienlich jein werde, er jei deshalb zur Genehmigung de3 Vorſchlags geneigt; 
aus der Eingabe des Junck ergebe ſich aber nicht, auf welche Zuhörer er vorzüglid) 
techne; ein detailierter Plan über die Art des Unterricht3 ſowohl als auch die nähere 
Anzeige, ob ſchon Zuhörer dazu beftimmt jeien, erſcheine notwendig. 

Junck antwortete am 29. Januar: 
er Tehne bejonder3 auf die gegenwärtig im Smititut Unterricht erhaltenden Volontärs 
des Reit. Jägerkorps, die fich bisher durch Fleiß und gute Applilation ausgezeichnet und 
ar eine fünftige Tätigkeit al3 Feldmeſſer ernſtlich dächten; wegen der Zeit des Unters 
tibts und Tages der praftifchen Arbeit gedente er mit Hauptmann vd. Oppen oder 
mit Major Belzig Rückſprache zu mehmen. 

Dierauf erklärte der Oberlandforjtmeifter am 6. Febr.: 


es jr dem Jund belannt, daß v. Oppen in einem zweijährigen Rurfus!) den Unter: 
tiht in den forjtmathematiihen Wiſſenſchaften theoretiſch und praktiſch an einige dazu 
jedesmai beitimmte Volontärs aus dem Neitenden Korps erteile; fein Unterricht in 
ter Arithmetif uſw. fei fehr zwedmäßig, und derart, daß das Forftdepartement damit 
vor Anfang der Einrichtung am vorzüglid) zufrieden zu fein Urjadye gehabt Habe; Jund 
möx iih aus den Teilnehmern de3 lebten zweijährigen Kurfus diejenigen ausfuchen, 
melde ſch zu Condukteurs und Taratoren bei den Forſtabſchätzungen eigneten und in 
stem Fache vorzüglich tüchtig und brauchbar zu werden verſprächen; Jund werde 
“ine Unterricht dem des Oppen um fo beſſer anfchließen können, ala die Teilnehmer 
seit vollen zwei Jahren gründlich) unterrichtet feien; da in dem Kurſus des Herrn 





') Tie Dauer des Kurſes war alfo ftändig verlängert. 
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v. Dppen der jrerielle Gegenitand des Forſtabſchätzungsgeſchäfts nicht fo in Details 
auseinander gejeßt werden fünne, als der jeßige Zweck des Lehrunterrichts des Jund 
es erjordere, jo werde er mit dem Oppenfcden Unterricht auf feine Weiſe in Kolliſion 
fommen, vielmehr eine Fortjeßung und die praktiſche Anwendung eined Teils eines 
Lehrkurſus abgeben, über weldyes alles, ſowie bejonder? Tag und Stunde, er ſich mit 
Dppen zu „koncertiven” habe; im Uebrigen werde dem Jund die Verfolgung ſeines 
Planes gänzlid) überlajien; da3 Tepartement ſei im Voraus überzeugt, daß durd) die 
Ausführung ſehr viel Nuten geftiftet und tüchtige Eubjelte vorgebildet würden; Jund 
möge am Schluß feines Unterrichts, der nun unverzüglich feinen Anfang nehmen könne, 
einen Bericht nebjt Lifte der unterridhteten Eubjelte einreichen. 


Gleichzeitig erjuchte der Oberlandforftmeifter den Herrn v. Oppen 
in der Erwartung, daß dieſer von der Nüplichkeit und Notwendigkeit des 
Junckſchen Unterrichts jelbjt überzeugt fein werde, um Unterftügung des 
Sund. 

II. Weiteres ergaben die Alten leider nicht.) In Bernhardt Bo. 3 
©. 62 und ©. 71* wird ein Öberforjtmeilter „Junk“ erwähnt. Diejer 
dürfte mit dem hier in Frage fjtehenden und identilh fein. Er win 
als Oberforftmeijter zu Gumbinnen (1829) genannt. Als 1818 die Stellung 
des Neitenden Yeldjägerforpa in Frage Stand, trat in Berlin eine Kom: 
miljion von UOberforjtmeiftern zujammen. In Ddiejer waren auch neben 
v. Kropff,v. Kleiſt, v Schenk: Junk (a. a. O. ©. 62). 


3. David Gilly. 


In der Verfügung des Oberlandforſtmeiſters vom 25. Dez. 1798 wurde 
den Jagdjunkern aufgegeben, unter anderem auch die Vorleſungen bei den 
Geh. Oberbauräten Gilly und Eytelwein (Eitelwein) über Bau— 
kunde zu hören. 


David Billy, geb. 1745, geit. 5. Mai 1808, war Geh. Oberbaurat; der Be— 
gründer eines verbeſſerten Qandbaumejend Billy war auch Prüfer Vgl. oben 
©. 240°. Von feinen Schriften find zu erwähnen: 

17%. Belchreibung der feuerabhaltenden Lehmziegeldächer. 

1796. Ueber Bohlendächer. 

1798. Handbuch der Landbaufunit. 2 Bände. 

1801. Abriß der Sameral-Baumiljenjchait. 

1804. Anleitung zur Amvendung des Nivellierend. 3. Aufl, 1827. 


Bei Gilly hörte 3. B. der Jagdjunker v. Berner nach ſeinem 
Lebenslauf (I, 82 Bd. 3 Bl. 115). 


4. oh. Alb. Eytelmwein. 


oh. Alb. Eytelwein, geb. 21. Dez. 1764, geit. 15. Aug. 1848, war Schüler dir 
berühmten Ktriegsichule des Generals v. Tempelhof, wurde Peutnant, widmete fd 
dann aber der Feldmeßkunde und dem Baufach, beitand 1786 die Prüfung als el) 
meſſer mit Auszeichnung, wurde Veichinjpeltor de3 Oderbruchs (Kültrin), 1704 Ober: 
baurat, 1799 Direktor der Banafademie, war hervorragend an Nequlierung der Oder, 
Warthe, Weichſel und des Nijemen tätig. In feinem Fache bahnbrechend und von 
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großer Bedeutung für die Hebung des Unterrihtäwejend. Vgl. 
Allg. Teich. Biogr. Bd. 6 ©. 464 und v. Hodyer daj. Bd. 48 ©. 462. 

Bon jeinen zahlreichen Schriften feien nur folgende erwähnt: 1793 Aufgaben aus 
Kr angemandten Mathematik für Feldmeffer, Ingenieure und Baumeijter, (nah Hoyer 
erohemachend!); 1800 Konitruftion der Faſchinenwerke; 1801 Handb. der Mechanik 
und Hydraulik (3. Aufl. 1842); 1808 Hamdb. der Statik feiter Körper; 1810 Handb. 
er Feripeltive; 1824 Höhere Analyfis; 1826 Hydroſtatik; 1837 Auflöjung der höheren 
numeriiher Gleichungen. Mit Gilly: Wafferbaufunft. Endlih: Kurze Darftellung 
der ſrhäriſchen Trigonometrie. 

5. Oberforjtrat Sefter. i 

I. Mehrfach ſcheint Privatunterricht üblid) gemelen zu jein. Oben 
2.226 wurde bemerkt, daß Willdenomw jhon vor jeinem amtlichen 
Cehrauftrag forftbotanischen Unterricht gegeben habe. Ebenjo Oppen 
e.235 Abſ. 2. In den Alten II, 82 Bd.1 81.39 fand ich ferner eine Mit- 
teilung über theoretiihen Unterriht des Oberforſtrats Gefter zu 
Königsberg: 

Am 18. Juni 1789 bat ein Herr v. Wedell zu Königsberg, nach— 
dem er drei Jahre Jura ſtudiert hatte, nunmehr ſich aber dem Forſtfache 
widmen wollte, den Grafen Arnim um die Erlaubnis, nun nicht die Vor— 
leiungen de3 Herrn vd. Bur gsdorff in Berlin hören zu müffen, da ihm 
dies zu „koſtbar“ (koſtſpielig) jein würde, jondern fih in Königsberg 
meiter vorbilden zu laffen: er habe in Erfahrung gebracht, daß der Ober: 
toritrat Sefter die bei der Königsberger Kammer angeftellten Forjtrefe- 
tendare v. Shenf und v. Eberftein behufs Ihren fünftigen Examina 
ein theoretiiches3 Kollegium über Koung3 Forſtwiſſenſchaft dieſen Sommer 
ju lefen bereit fei; Wedel beabjichtige nad) Beendigung des theoretiichen 
Vortrags des Jeſter in ein Forftamt zu gehen, um aud) die praftiichen 
soritfenntniffe zu erwerben. 

Hierauf antwortete der Graf Arnim: 

Tiefjem Gefuche könne deßhalb nicht entiprochen werden, weil der König den 
Beſuch der forftwiffenichaftlihen Vorlejungen des Burgsdorff befohlen habe; der 
Tinitter jei der Meinung, daß die Vorlefungen bei v. Burgsdorff aud zum Schluſſe 
umd dann vielleicht mit mehr Nußen gehört werden fünnten. 

H. über feinen Lebensgang findet fich eine Überfiht in Bernhardt, 
„Saldeigentum"” Bd. 2 ©. 341 °®: 

Geh. 9. DE. 1743 zu Königsberg. Stwdierte dajelbit Jura, dann Bergbaufunde 
in Goslar und Clausthal, Land- und Forftwirtichaft nad) Art der Kameralijten. Als 
Sesationzjefretär zu Wien fand er zu weiterer forftwiffenichaftlicher Ausbildung auf 
einer Überförfterei bei Wien Gelegenheit. Bibliothefar zu Königsberg, 1775 Kriegs- und 
Zomänen-Rat, 1780 Forjtdepartementsrat, 1788 Dberforftrat, 1805 Oberforjtmeiiter. 
Tl. im Uebrigen Bernhardt a. a. D., wo aud) jeine Leijtungen im Gebiete des 
<oscipielg und der Dper erwähnt werden. Bernhardt betont auch die auffallende 
Erikeinung, daß Jeſter in einer Zeit Oberforjtmeifter wurde, als fonjt nur Adelige 
zu dieier Stellung gelangten. Geſtorben am 14. April 1822. Vgl. auch Ratzeburg 
2.%0ilg. Tiefer erwähnt feine auf der Grundlage von Reifen in Deutichland, Frank: 
teih, Schweiz, Italien, erworbene hohe milienfchaftliche Bildung und große Erfahrung. 
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II. Schriften des Sefter, fomweit fie für den Forſt— 
manninBetradtfommen: 

1. 1793 bi3 1808. Zeil 1 bi3 5. Ueber die kleine Jagd, zum Gebrauche angehender 
Jäger und Sagdliebhaber. 2. Aufl. 1817. 4. Aufl. von Schr. v. Berg. Zeil l 
und 2. 1859. 

2. 1816. Anleitung zur Senntni3 und zwedmäßigen Zugutemadjung der Nutzhölzer. 
ungen angehenden Forftmännern gewidmet. 3 Bd. 

3. 1817. Erfahrungen über Borfenkäfer und Raupenfraß in Hartigs Forſt- und Jagd: 
Arhiv. Bd. 2, Heft 4, ©. 45flg. (22 Eeiten). 


Teunter Abfchnitt. 


Rrüfungen. 

Lit: Pfeil, Forſtgeſch. ©.245; Bernhardt, Waldeigentum Bd.3 ©. 70, 1]; 
Shmwappad, Handb. ©.579 (mit Hinmweifen auf Öjterreich 1766 und 1786). 

Einen erſchöpfenden Auffag über die Entwidlung des Prüfungsweſens 
in der Seit der Anfänge des forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht? vermag id 
nicht zu liefern. Erwähnt find jchon oben: 

1. Der Vorſchlag eines Tentamen von Gleditſch (©. 51), 

2. Prüfung der Lehrlinge (©. 110), 

3. Vorſchlag des Grafen Arnim zur Prüfung der Feldjäger (©. 235 
Abſ. 3) und Antwort des Oberften von Geujau (©.235 Ab]. 4), 

4. Tentamen derer, die fi) zu Sagdjunfern melden (©. 117 Abi. 1 
u. Abi. 3), 

5. Brüfung der Sagdjunfer (©. 117 Abſ. 3), 

6. Vorläufer zu den vom Grafen Arnim eingeführten Prüfungen 
war die Aufforderung an Burg3dorff zur Abfafjung eines Handbuchs 
für die Prüfung der Forftbedienten fowohl aus dem reitenden als au: 
dem Fußjägerkorps (©. 133). 

Sm Folgenden gebe ich aus den über Prüfungen gefundenen Blättern 
einige kennzeichende Bruchſtücke. 

J. 

Am 6. März 1787 erließ der König durch Graf Arnim folgendes 
„Commissorium für die in Forſt- und Jagd-Sachen angeſetzte Examinations— 
Commiflion”) (TI, 83 Bl. 9flg.): 

„Wir haben Allerhöchitjelbit zum Beſten unferes Dienjtes höchftnöthig gefunden, daß 
diejenigen, welche fi) zu Foritbedienungen melden und ſolche zu erhalten wünſchen, 
vorher genau geprüft werden, ob ihre Fähigkeiten und Kenntnifje in der Forſt- und 
Jagd-Wiſſenſchaft von der Beichaffenheit find, daß fie nicht nur den ihnen anvertraut 
werdenden Poſten mit den erforderlichen Vorkenntniſſen antreten können, fondern aud 
dem bey ihrer Anjegung vorliegenden Zweck gehörig entſprechen. 

Wir verordnen demnad) hiermit, daß die Prüfung der Subjecte in der Jagd- und 
Forſt-Wiſſenſchaft, aus dem Forſt Departentent de3 Generaldireftorii von zwey oder 
drey Geh. Finanz Räthen und zwar jet von den... v. Ernit, Baerenjprung 


1) Cie wurde bald Forſt-, bald Ober forſtexaminationskommiſſion genannt. 
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und Morgenlaender, ferner durch den jedesmaligen Churmärkiſchen Landjäger— 
meiſter und alſo jetzt durch den Hof- und Landjägermeiſter Freiherrn v. Stein ge— 
ſchehen, dieſe die jetzige Commiſſion ausmachen, und die Candidaten prüfen ſollen: Wozu 
die Commiſſion auch den Geh. Rat und Prof. Meyer)) mit hinzu ziehen kann. Auch hat 
Yejelbe über die Prüfungen die nötigen Protokolle abzuhalten, und mit ihren gutadt- 
lihen Berichten hiernädjlt einzureichen. Ferner verordnen Wir hiermit, daß demjenigen, 
welher mehr, als bloß Förſter werden will, ein Thema in Foritfachen, um feine Fähigkeit 
in der Feder zu erjehen, zur [chriftliden Ausarbeitung aufgegeben werde. Hingegen 
mird von demjenigen, welcher blos Förſter werden will, diefe Ausarbeitung mit er- 
jordett. Sowie überhaupt da3 mündliche Eramen der Förjter allein durch den Land- 
jägermeiſter, jedoch in pleno der Commiſſion geichiehet. 

Hiernächſt wird bei demjenigen Candidaten, welcher hier nicht ſchon bekannt iſt, 
hiermit feſtgeſetzet, daß derſelbe ſowohl ein curriculum vitae, als auch ein testimonium 
ſeines Wolverhaltens beyzubringen hat. 

Kormad) alſo die Commiſſion ſich gehörig zu achten hat.“ 


II. 

In den Akten II, 83 Bd. 1 befinden fi) zwiſchen BI. 1 und 2 als loſe 
Einlagen Prüfungsprotofolfe vom 5. April, 9. und 16. Mai 1788. An diejen 
Tagen jcheinen die erften Prüfungen nad) dent „Commissorium“ abgehalten 
zu jet. Die vom 5. April gejhah mit dem Obriften v. Wedell, die 
"om 9. Mai mit dem Fußjäger Schönrod, die am 16. Mai mit dem 
geweſenen Leutnant des Granged. Zur Kennzeichnung de3 damaligen 
Standes der Anforderungen teile ich folgendes mit: 

In der Prüfung am 5. April wurden 20 Fragen vorgelegt: 

1. Auf wievielfache Art kann eine Forſt genußt werden? — Antwort: In 
Anſehung de3 Grunds und Bodens, hiernädjt in Anfehung der Bäume, fomwohl der 
Früchte al3 der Subjtanz felbft und der wilden Tiere oder der Jagd. 

2. Eelde Arten der Früchte oder der Maft wären? — Antwort: Von 
der Eiche und Rotbuche hauptſächlich. 

3. Wieviel Arten der Eichen es gäbe? — Antwort: Sommer: und 
<tein-Eichen. 

4. Rorauf e8 anfommt, wenn ein Forſt mit Conservation benußt werden 
ode? - Antwort: Man mülfe ſie in Echläge theilen und nicht mehr als einen Echlag 
zöholjen und wieder in Echonung legen. 

5. Ten mwiepvielften Schlag man abholjen müſſe. — Antwort: In 
0 Schläge fönne man die Forften einteilen. 

6. Ob diefe Beantwortung fi auf alle Holzforten ammwenden laſſe? — 
Antwort: Nein; nur auf Tannen und Kienen, nicht auf Eichen und Buchen; die Eiche 
eriordere einen Zeitraum don 300 Jahren, wenn jie völlig auswachſen jolle, und die Bırche 
1) Jahre. 

7. Welche Holzſorten es noch mehr gebe und inwieviel Schläge ſolche ein— 
zuteilen wären. 

d. Wie die Holzſorten überhaupt eingeteilt würden? 

9. Wie das Laub und Nadelholz in Anſehung ſeines Wachstums unterſchieden, nach 
zeſkehner Abholzung? 

') Von dieſer Ermächtigung iſt in den mir vorgelegenen Akten nicht Gebrauch 
demacht. 
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10. Wann die Laubhölzer abgetrieben werden müßten, wenn fie wieder aus der 
Wurzel ausichlagen jollten. 

Sodann ein zweiter Eraminator: 

11. Ob ihm die zweite Einteilung der Holzjorten nämlidy in hart und weich Holz 
befannt fey? 

12. Ob es auch unter den Nadelhölzern hart und weichholz gebe und wieviel Eorten 
Nadelhölzer ihm befannt wären? 

13. Von der Nußung der Eiche. 

14. Bon der Anziehung der Eiche. 

15. Ob die Eiche eine Pfahlwurzel Habe? 

16. Bann der Samen der Eidhe reif werde? 

17. Bon der Nußung der Rotbüche. 

18. Wie viel auf einen Morgen zur Ausſaat von Eicheln und Buchnüſſen gerechnet 
würden? 

19. Wie bei Anlegung des Kiehnen Holzes zu verfahren jey? 

20. Zu weldyer Jahreszeit der Saamen von der Rühſter, Eiche und Ahorn rei 
würde? 

21. Von der Jagd, wie fie eingeteilet werde. 

NB. Zu Nr. 21 iſt bemerkt: „Uebrigens wußte derfelbe, obgleich ihm nicht alle ben 
der Jagd üblichen Ausdrüde befannt waren, doch über die pflegliche Behandlung der Jagd 
und über die Conservation de3 Wildpret3 ziemliche Auskunft zu geben.“ 


III. 

über die Prüfung der zu Städteforftdienften in Vorſchlag 
fommenden Feldjäger verordnete der König am 21. Aug. 1788. 

Die Stelle des Stadtförfterd zu Straußberg war erledigt. Der Gen. 
Maj. des Granges wurde „requirirt”, 3 Jäger zur Wahl abzujenden, 
diefe aber anzumeilen, fich zunächſt bei dem Städteforjtmeifter v. Rieben 
zum Tentamen über ihre Forjtlenntniffe zu melden, auch den vom Magijtrat 
porläufig gewählten Seldjäger Hoene „allenfall3 mitzuernennen”. Da? 
Wahlprotofoll follte eingefandt werden. Im Anſchluſſe hieran murde ver: 
ordnet: 

In Anfehung der ftädtijchen Unterförfter, Heideläufer und Echüben, könne es bei der 
bisherigen Berfafjung verbleiben, indem es bei diefem hauptſächlich auf Tätigfeit und 
Ehrlichkeit anlomme und die etiwa noch erforderliche Sachkenntnis von ihnen ſchon al3 
Feldjägern erwartet werden könne. Anlangend aber die eigentlidden Stadtförſter, 
welche ein Revier zu rejpicieren, Holzanmweifungen zum Geichäfte hätten, jo ſei e8 aller: 
dings notwendig, daß man fich zuvor von ihrer Sachkenntniß überzeuge, indem nicht all 
Feldjäger eben deswegen auch Forftiachverjtändige feiern; jelbige von der Yorit: 
eraminationsfommiffion prüfen zu laſſen. 

„Wir haben daher resolviret, und ſetzen hiermit für die Zukunft feft, daß der 
Städte-Forſtmeiſter jederzeit die zur Wahl ernannten Seldjäger vorher tentiren, über 
ihre Fühigleiten ein Protofoll aufnehmen und dann dem Magijtrat zur eigentlichen Waf! 
zuſtellen joll, und hierdurd wird das Wahl-Recht der Magijtrate weder gekränkt noch 
beeinträchtiget, indem ja auch die erwählten membra Magistratus und Städt. Bedienten 
fi) vorher dem tentamini des Steuer-Rath3 unterwerfen müſſen. ...“ 


Unter demjelben Datum erging die oben ©. 235 erwähnte Anfrage 
an Geujau nah Prüfung der 12 tüchtigſten F.J. (Schluß folgt.) 
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Zur Kſtienzopf⸗Kraukheit. 
Cin erneuter Snfeltionserfolg mit Ücidienfporen. 
Bon Oberförfter Haack in Oberf. Thiergarten bei Annaburg. 

sm Anſchluß an die legthin in diejer Zeitichrift erjchienenen Aufjäße 
über den Kienzopf!) dürfte daS Ergebnis eines neuen Fleinen Infektions— 
veriuhes, den ih am 5. Juli 1913 in der Oberförfterei Thiergarten aus— 
geführt Habe, nicht ohne Sgntereffe fein. In Fortführung der früher aus— 
führlich beſchriebenen Verſuche impfte ich an dem genannten Tage zwei am 
Kande einer 15 jährigen Didung ftehende kienzopfkranke Kiefern an mehreren 
Zweigen mit Acidienſporen. 


Baum J hatte nur eine, dabei ſehr üppige Fruchtſtelle und zwar am 
dauptftamm; dieſe wurde nicht entfernt. Infiziert wurden auf ihm die 
Triebſpitzen eines Seitenzweiges, nachdem auf ihnen wie bei früheren gleich- 
artigen Infektionen mit dem Meffer Kleine Verlegungen hervorgerufen 
waren. 

Baum II mies zwei fehr kräftige Fruchtſtellen auf; beide befanden 
ih an noch benadelten Trieben von Seitenzweigen; fie wurden beide vor 
Beginn des Verſuchs entfernt. An drei Zmeigfpiten, die durch angehängte 
Trahtöfen fiher gefennzeichnet waren, wurden hier in gleicher Weife Infek— 
tionen borgenommen und zwar an Trieben von 1911 und 1912 fowie an 
den jungen Sproffen von 1913. 

Auf Baum I ift biß heute weder an infizierter noch an nicht infizierter 
<telle eine neue Frudtitelle aufgetreten. Auf Baum II fielen dagegen 
im Frühjahr 1915, wie mir ins Feld mitgeteilt wurde, eine Anzahl leuchtend 
toter Fruchtſtellen fehr auf, namentlich auch jolche, die fih auf infizierten 
Zweigen befanden. 

Gelegentlich eine Heimaturlaub3 habe ich jett (im Februar 1916) die 
Bäume ganz genau unterfudht und dabei alle Fruchtitellen abgeerntet. Das 
Ergebnis ift folgendes: 

An allen 3 infizierten Bmweigen finden fi ſehr 
üppige Sructftellen und zwar fämtlih an Trieben 
192 und am Grunde der Triebe 1913, aljo gerade an 
den Stellen, an denen ihr Auftreten nah dem Ergeb- 
nis der früheren Snfeftionsverfudhe zu erwarten 
tand. 3m ganzen find e3 6 deutlih von einander 
getrennte Fruchtſtellen, von denen fich auf einem der infizierten 
Zweige drei, auf einem anderen zwei und auf dem dritten eine befinden. 


—— — — 


NRhHaack, „Der Kienzopf“. 1914, ©. 3 ff. 
Schultz, „Zur Belämpfung de3 Kienzopfes“. 1915, ©. 8 ff. 
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Auf allen übrigen Zweigen de3 Baumes find im ganzen nur nod 
4 Fruchtſtellen aufgetreten. Von diejen jitt eine an einem Quirl 1910.11; 
die drei anderen ſitzen an Quirlen 1911/12. mei von den letzteren waren 
ihon im Frühjahr 1914 beobadjtet und 1915 bereit3 abgeftorben. Es 
handelt fi) hier jedenfall® um natürliche Infektionen, die wahrjcheinlid) 
ſchon vor 1913, unabhängig von meiner fünftlihen Infektion, zuitande 
gefommen find. Im Jahre 1913, wo ich die alten Fruchtitellen rechtzeitig 
abgejchnitten Habe, werden außer an meinen Infektionsſtellen feine An— 
jtedungen erfolgt jein. 

Dies Ergebnis ſtellt fih) und im Verein mit den früheren, gleichartig 
verlaufenen Verſuchen al3 ein neuer offenjihtlider Erfolg 
einer Ücidieninfeftion der Kiefer dar. Denh daß der Crivig 
auf einen Zufall zurüdzuführen fein könnte, ift ausgejchloffen. Sollten 
dieje Fruchtitellen etwa nit auf die Fünftliche Infektion zurüdzuführen 
jein, jo hätten fie nach der Lehre der Wahrjcheinlichfeit wenigſtens an— 
nähernd gleihmäßig über die Baumfrone hin verteilt jein müſſen; zum 
mindeiten könnten fie dann unmöglid ſämtlich nur auf infizierten 
Zweigen fiten. Wenn hier fein Infektionserfolg vorläge, müßten den 6 
auf den infizierten Zweigen gefundenen Fruchtſtellen, da noch lange midt 
der zehnte Teil aller Zweige des Baumes infiziert war, auf den mid: 
infizierten Trieben 1912/13 mindeſtens 9X6—=54 gleiher Frudhtitellen 
entiprechen. Statt deilen find all dieje Ssahrestriebe völlig frei, und aus 
die älteren Triebe, die von 1910/11 und 1911/12, tragen auf dem ganzen 
iibrigen Boden nicht mehr ala 4 Frudhtitellen. 

Diefer neue, die bisherigen Erfahrungen beftätigende Infektions— 
erfolg, gibt und eine erwünjchte weitere Gewähr für die Nichtigkeit der 
gewonnenen Anſchauungen. 

Vergleihen wir nun die bei unjeren Verſuchen ermittelten Tatſachen 
und die darauf gegründeten Vorjtellungen von der Übertragung der Kien— 
zopflrankheit mit den Feltftellungen, die der Oberförfter Schul au 
Grund feiner eigenen jorgjamen Beobachtungen ſowie der von dem Forſtrat 
Herrmann veranftalteten Umfragen!) a.a.O. gemadt hat, fo ergiät 
fich zwijchen beiden eine auffallende Ülbereinftimmung. 

Es ift einleuchtend, daß eine direkte Anſteckung durch Acidienjporen 
(ähnlich wie beim Kiefernbaumſchwamm) mindeſtens in älteren Bejtänden 
ein vorwiegend gruppenmweiled Auftreten der Krankheit zur Wahr: 
fcheinlichfeitt machen muß. Zu der Behauptung, daß die Tatjachen draußen 
in den Beftänden dieſer Wahrjcheinlichfeit wirklich entiprechen, ftanden mir 


1) Verhandlungen des Preuß. Foritvereinz für die Provinzen Oſt- und Weitpreugen 
1913 zu Braunsberg: „Über den gegenwärtigen Etand der Kienzopffrage in Wiſſenſchait 
und Praxis“. 
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bei Niederjchrift meines vorigen Auflages nicht hinreichend jichere Grund: 
igen zur Verfügung; ich mußte die Beantwortung diejer Frage vielmehr 
einer weiterer daraufhingerichteten genauen Beobadhtung vorbehalten. In 
dieſer Hinficht bringt nun der Aufſatz des Oberförſters Schultz außer- 
ordentlich intereflante Tatſachen. Ihm und dem Forjtrat Herrmann 
tanden im Gegenjag zu den feit Sahrzehnten ſorgſam durchforſteten 
Märkiſchen Nevieren, in denen ich vorwiegend meine Beobachtungen ge- 
macht hatte, für ihre Feſtſtellungen und Unterjuchungen reichlich urwüchſige 
Bettände faſt jeden Alters zur Verfügung, in welche die Art bis vor 
turzem noch faum eingegriffen hatte. Das Ergebnis der umfangreichen 
in jolhen Bejtänden vorgenommenen Feitftellungen it, daß die neſter— 
meiie Erfranfung tatfählidh überwiegt Die Ermittlung 
tieier Tatjache gerade auch in weiten einfürmigen weſtpreußiſchen Kiefern- 
fien, in denen andere als Wechjelmirte in Frage kommende Begleit- 
vrlanzen der Kiefer garnicht vorhanden find, ftimmt genau mit den Schluß: 
tolgerungen überein, die ic) au3 meinen nun wieder erneuten Infektions— 
erfolgen ziehen mußte; fie weiſt uns deutlich) darauf Hin, in wie großem 
Umfange die Krankheit in unjeren Bejtänden von Baum zu Baum direft 
dur die Acidien übertragen werden muß. 

Auch im übrigen ftehen meine Verſuchsergebniſſe mit den Beobad)- 
tungen von Schul durdaus im Einklang. Wie ich aus meinen Infek— 
tions-Erfolgen bezw. -Mißerfolgen den Schluß gezogen habe, daß die 
Empfänglichfeit für die Anjtedung individuell verjchieden fein muß, jo 
fommt auch er auf Grund feiner draußen gemadten Beobachtungen zu 
genau derjelben Anſchauung. Sehr beachtenswert erjcheinen dabei für die 
rürdere Bearbeitung diejer einer weiteren Klärung nod) dringend bedürfen- 
den Fragen die von Schul auf ©.13 und 14 gemadjten Angaben, auf 
Grund deren er äußert, „es habe den Anſchein, al3 ob die Dispofition 
tür die Erfranfung nur zeitweile und oft nur an einzelnen Zweigen vor- 
handen fei”. Diejer, weiterer Begründung indeſſen einjtiweilen noch ent: 
Jehrenden Anſchauung würden auch meine Infektionsergebniſſe injofern 
nicht widerjprechen, al3 Infektionen an bereit3 einmal erkrankten Stämmen 
zwar in den meijten, jedoch nicht in allen Fällen Erfolg gehabt haben. 

sh möchte hier jedoch wiederholen, worauf id) in meinem früheren 
Auiſatß bereit3 auf ©. 34 hingemwiejen habe, daß die augenscheinlich größere 
Cmpfänglichkeit einzelner Kiefern nicht etiwa „in einer gewiſſen Schwächung 
Der Lebensenergie de3 betreffenden Baumes” zu fuchen ilt, wie der Forſtrat 
Herrmann meint”); ich habe im Gegenteil Infektionserfolge häufig 





Herrmann, „Über die Rienzopffranfheit der Kiefer”. 37. Bericht des Weftpr. 
Det. Zool. Vereins 1914. H. erllärt die Ericheinung, daß oft einzelne Bäume oder 
ae jonſt geſunder Bäume von dem Pilz in Hefonderem Maße befallen find, damit, „daß 
re durch bejondere äußere Einjlüjje in einen Zuſtand verfegt find, der dem 

17 
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gerade an den fräftigiten Trieben erzielt, wie wir denn auch die Krankheit 
in den Beitänden keineswegs überwiegend an ſchwächlichen Stämmen und 
Biweigen auftreten ſehen. 

Von bejonderem Intereſſe für die Biologie ſowie für die Befämpfung 
des Pilzes ift, worauf noh zum Schluß Hingewiejen fein möge, die von 
Schultz gemadte Mitteilung, daß er die Krankheit in feinem Revier häufig 
Ihon in jungen Kulturen beobachtet hat. So erwähnt er einen Tall, wo 
in einer 7 jährigen Kultur beim Ziehen von Notatus-Stiefern auf 3 ha 
Fläche 8 mit Acidien bejegte Pflanzen gefunden wurden. Der Blid für 
diefe Krankheitsbilder wird leicht geichärft werden; dann wird es nidt 
ſchwer fein, jo, wie Schul es fordert, in verfeuchten Revieren ſchon die 
Kulturen gelegentlih) der Säuberung von roten Kiefern aud auf Kien— 
fiefern nachjehen zu lajlen. Und ein durch Übung geihärfter Blick wird 
auch in älteren Bejtänden die von Schultz treffend gelennzeichneten Merk: 
male für die bejonderd gefährliden Formen der Erfranfung leiht auf: 
zufinden vermögen, fo daß eine wirkſame Bekämpfung diejer Krankheit im 
Sinne der für die preußiichen Staatsforſten erlaffenen Beſtimmungen auf 
feine unüberwindlichen Hinderniffe ftoßen kann. 


Krankheitserreger ... bejonder3 günjtige Bedingungen bietet.” Und ſolche Bedingungen 
meint er, jeien auf einem nicht in voller Lebenskraft jtehenden Baume viel eher al3 auf 
einem gejunden Baume gegeben. Er denkt dabei augenſcheinlich daran, daß Verſchieden— 
heiten im Wajjergehult der betreffenden Baumteile eine Rolle jpielen möchten. Denn ala 
Analogie vermweijt er auf die Unterfuchungen von Münch, nad) denen die Bläuepilze zu 
ihrem Gedeihen im Holzlörper ein ganz beſtimmtes Gehalt an Luft und Feuchtigkeit be- 
dürfen, fowie auf einen von Sch. v. Tubeuf 1913 im 8. Heft der Naturw. Zeitfchr. für 
Forſt- und Landw. veröffentlichten Aufſatz über die Kiefernjchütte, in dem diefer behauptet, 
daß eine gewiſſe Wellheit der Kiefernnadel Vorbedingung für eine erfolgreiche Infektion 
durch den Schüttepilz jei. Die für den Schüttebefall empfänglidyen, dem natürlichen Nb- 
fterben entgegengehende Altholznadel und die auf den Kulturen erfrantende Jungwuchs— 
nadel follen nad) v. Tubeuf eben deshalb für die Krankheit disponiert fein, weil beide 
(die Jungwuchsnadel ev. nur in Trodenperioden vorübergehend) ihren Turgor verlieren 
und in einen Welkezuſtand geraten; voll turgescente Nadeln fol die Schütte nicht an- 
greifen fönnen. Diejer von v. Tubeuf mit großer Beitimmtheit porgetragenen Meinung 
und den darauf aufgebauten Anfichten über Leben und Berbreitungsmweife des Schütte- 
pilze3 kann ich wie vielen anderen Ausführungen de3 genannten Aufjaßes, der fich mit 
meinen Schütte-Unterſuchungen befaßt, nicht beipflichten, da fie ji) in direftem Gegenſatz 
zu gegenteiligen von mir erzielten Verfuchsrefultaten befinden; zudem Stehen fie mit den 
tatjächlich draußen zu machenden Beobachtungen nicht im Einklang Das Weſen der 
Dispojition für eine Erkrankung durch den Kienzopf, ebenſo wie durd) den Schüttepil;, 
wird auf jo einfadye mechaniſche Weije nicht zu erklären fein. 


Rai 1916.) Über die jardifchscorfiihen Hafen. 259 


Uber die ſardiſch-corſiſchen Hafen. 
on Dr. Anton Srauße, Eberswalde. 

Mit der Syſtematik der europäiſchen Hafen hat ſich in neuerer Zeit, 1908, 
hilzheimer eingehender befaßt. 

Daraus ijt zu erjehen, daß ed um die Kenntnis der Hafen von Sardinien 
und Corſica jehr jchlecht jteht. Nur wenige Eremplare von den beiden großen 
Inſeln ſind den Syfjtematifern zu Geliht gefommen. Von Corfica fah 
Te Binton ein Stüd, von Sardinien ſah De Winton ebenfalls ein 
Gremplar, Hilzheimer jah von Sardinien zwei Eremplare; wieviel 
Wagner von Sardinien gejehen, weiß ich nicht, jedenfall3 nicht viel. 
Reiter finde ich nicht? in der ſyſtematiſchen Literatur, ſoweit diefe mir zu: 
gänglich. Daraufhin Hat man drei Arten oder Unterarten gegründet: 
Lepus mediterraneus Wagner [Sardinien], L. corsicanus De Winton [Corfica] 
und L. europaeus sardus Hilzheimer [Sardinien]! 


Tieje drei Hafenarten find folgendermaßen beichrieben. 


Lepus mediterraneus Wagner 1841. 
Ton diefem „Lepus mediterraneus typieus Wagner” gibt Hilz- 
heimer folgende Beichreibung: 


„9berlänge 120 mm, Sinterfuß 110 mm. 

Balg: Rüden fchwarz und fahlgelb meliert (jehr viel ſchwarz). Stirn 
und Najenlöcher ähnlich, aber noch dunkler. Seiten und Oberſchenkel fahler, 
mehr grau. Hals mehr rötlih. Bruft und Extremitäten außen lebhaft 
braunrot, welche Farbe an den hinteren allmählih in die fahlgrau und 
ſchwarz melierte der Dberjchenfel übergeht. Ohren außerordentlich lang, 
hintere Außenfeite mit [pärlichen weißen Haaren, Fled an der Spitze ſchwarz, 
nah unten unſcharf begrenzt, „zwar ebenjo tief al3 beim gemeinen Hafen 
herab, doch nur ala ein jchmaler Saum, der weiter hinab durd) einen weißen 
erregt wird”. (Wagner) Ferner auf der Innenſeit unter dem ſchwarzen 
<aum ein lebhafter brauner Duerftreifen mindeftend an der Spibe, der 
manchmal tief herabzieht. Naden lebhaft roftrot mit violetter Tönung. 
Baſis der Unterwolle grau, nicht weiß. | 

Iypilder Fundort: Sardinien. 

Verbreitung: Sardinien (ganz?). 

Anmerfung. Beide fardiniiche Hajen der Straßburger Sammlung, die 
am 27. und 26. Sanuar 1906 (Winterfleid!) erlegt find, haben auf der Stirn 
eine Bläſſe, die fi) beim L. europaeus typicus höchſtens im Sjugendfleid 
Blaſius) zeigt. Diefe Bläffe ſcheint fehr fonftant beim L. e. mediterraneus 
zu Sein. (Bergl. Simroth, Bemerk. ü. d. Tierw. Sard. in Verh. d. d. 
zool. Det. 1905, ©.173.) Sn jeder Weile, Färbung der Ohren, Bläffe auf 
der Stirn uſw., ftimmte fie mit zwei Hafen überein, die genannte Sammlung 


11” 
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aus Algier bejigt. (Algier 1864, Conſtantine 1847.) Dieje find nur durd 
etwas blafjere Färbung vom fardinischen unterjchieden. Cie ftimmen mit 
De Wintons Beichreibung des L. kabylicus überein, welcher jomit 
nur als L. mediterraneus kabylius zu bezeichnen jein dürfte. Allerdings 
erwähnt De Winton nichts von einem weißen led auf der Stirn. Es 
wäre noch zu unterjuchen, ob und mie meit Died ein bejtändiger 
Charakter iſt.“ ... 

(Außer dieſem „typicus* kennt Hilzheimer noch einen creticus; 
der Vollſtändigkeit halber ſei auch dieſer hier erwähnt. 

Mit Vorbehalt ſtellt Hilzheimer den creticus Thomas zu 
L. mediterraneus Wagner, „da er im Verhältnis der Oberlänge zum Hinter: 
fuß fih an L. mediterraneus anjchließt. Die Farbe fcheint allerdings etwas 
davon verjchieden, weniger lebhaft zu jein”. Hilzhbeimer jah fein 
Cremplar, er gibt die Bejchreibung nah Thomas: „Oberlänge 125 mm, 
Hinterfüße 105 mm. Balg: Naden hell ledergelb mit ſchwarz meliert, nad) 
hinten heller, weißlich werdend. An den Seiten etwas rötlih. Naden, Hals, 
Bruft, Schenkel und vordere Seite der Borderläufe lederbraun. Bauch, 
Innenſeite der Läufe, Kinn weiß. Oberſeite des Kopfes wie Rüden aber 
dunkler. Baden graulich, faft weiß. Löffel mit ſchwarzer Spite, hintere 
Außenjeite weiß. Der hellite von allen Hafen des Mittelländiichen Meeres.) 


Lepus europaeus sardus Hilzheimer 1908. 

„Es Icheint” — jagt Hilzheimer — „ald ob auf Sardinien nod) 
mehr Hafenarten vorhanden wären. Zwar ſpricht der neuejte Beobachter, 
Simroth (Pendulationstheorie, Leipzig 1907, ©. 370), von einem 
variieren. Aber e3 jcheint Doch, als ob die Variationen nicht regellos durch— 
einander gehen, jondern an bejtimmte Xofalitäten gebunden wären, 
wenigſtens jagt jhon Wagner, daß die Hajen der Hocebenen bei Nurri 
und Escalaplana größer jeien, al3 die der Niederungen. So jcheint es aud, 
als hätte De Winton nidt einen L. mediterraneus vor ich gehabt. 
Schon die Länge der Ohren jpricht dagegen. Wagner jagt, indem er 
L. mediterraneus und L. europaeus vergleiht: „Seine Ohren (L. medi- 
terraneus) jind zwar ebenfall3 länger al3 der Kopf, find es aber in noch 
höherem Grade als bei diejem.” Ihre Länge beträgt nah Wagner 4" 
3" De Winton nennt die Ohren: „The ears are rather short in 
proportion.* Ihre Länge beträgt nach feinen Angaben 96 mm. Auch in 
der Farbe find Unterjchiede, jo nennt Wagner die Baudjfarbe „gelblich 
weiß”. „Die rötliche Farbe des Nackens fontraftiert jehr mit der übrigen 
Färbung der Oberjeite.” Nah De Winton ijt die Bauchfarbe: „pure 
white* und „there are no sharp lines between the colours in any 
part etc.“ Dieje Beijpiele mögen genügen als Beweis, dag De Winton 
nicht den L. mediterraneus unterjudt hat, jondern einen Vertreter Der 
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Heinen Art von L. europaeus. Ich möchte für dieje neue Art den Namen 
L. europaeus sardus vorjchlagen (Beichreibung und Maße Siehe bei 
Te Winton), falls ſich heraugftellt, daß jie von L. e. granatensis ver- 
ihieden iſt.“ 

Tiefe „Unterart” Jah Hilzheimer nidt. De Winton, der fie 
al& „Art“ — „mediterraneus“ — beidreibt, hatte ein Stüd. Seine 
Beſchreibung lautet: 


„A description of this hare is given here fore sake of comparison, 
especially in regard to the measurements of the skull. 

Size very small, not much more than half that of L. e. occidentalis; 
the ears are rather short in proportion, the backs of which are thinly 
clad with hair; the fur of the back is not waved and plaited; the nape, 
fore and hind legs bright foxy red, the underparts strongly washed 
with the same colour, excepting the centre of the belly and the 
inguinal region, which are pure white; there are no sharp lines between 
the colours in any part excepting the tail, which is like its allies. The 
bases of the fur in all parts are slate coloured; this is very marked in 
the neck and chest-band, and on the back the fur is buff-grey beneath 
the broad black ring, and not white as in L. europaeus and allies. 

Measurements (taken from dried skin, no. 92.2. 27.1, in the British 
Museum, from Sardinia: — 

Head and body (c.) 400 millim.; tail 76; hind foot 97; ear 96. 

Skull: greatest length 79.5; greatest breadth 39; breadth of maxillae 
below lachrymal 27.5; length of nasals in middle line 27, greatest length 34, 
greatest breadth 17.5, across narrowest part 12; intertemp. constr. 12, 
basal length 63; length of upper molar series (tooth-sockets) 15; depth 
[rom upperside of nasals to palate immediately in front of premolars 18.5, 
above front of palatal foramen 16; mandible, length (bone only) from 
back of condylar process to upperside of back of incisors 57.3, from 
angular process to same place 55; greatest heigth standing on table 
perpendicularly to condyle 31.“ 


Bezüglich der corſiſchen Hafen jteht es noch fchlechter. Bisher jah 
Te Winton bloß ein Exemplar, Hilzheimer keins. Dieſes Eremplar 
tellt die Unterart L. europaeus corsicanus De Winton dar. Beſchrieben 
wurde e& folgendermaßen (als „Art”): 


Lepus europaeus corsicanus De Winton 1898. 


.In general colouring and proportions very similar to Lepus europaeus 
oceidentalis, but resembling L. mediterraneus in having deeper grey bases 
to the fur generally, and the fur of the back being rusty below the black 
ring, with grey bases. The eyering is very conspicuous, being shown 
up by a rufous patch on the cheeks, which extends from in front of the 
orbit to halfway between the eye and ear. This pattern is traceable in 
other species, but is not nearly so conspicuous. The nape of the neck 
is unlike any of its allies, being grizyled smoky grey. 

Type J', January 1875, Bastia (Brit. Mus. no. 78. 7. 3. 4). Presented 
by Lord Silford. 
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Measurements (taken from dry skin): — 
Head and body 450 millim.; tail 73; hind foot 119; ear 107. 


Skull: greatest length 90; greatest breadth 43.5; breadth of maxillae 
below lachrymals 31.2; length of nasals, middle line 31.5; greatest lenght 
39.5; greatest breadth 21.5; narrowest part 14; intertemp. constr. 15; 
basal length (c.) 73; length of upper molar series (tooth-sockets) 17.2; 
depth from top of nasals to palate in front of premolars 21,5; at front 
of palatal foramina 18.2; mandible, length (bone only) from back of 
condylar process to upperside of back of incisors 65, upperside of back 
of incisors to angle 49.5; greatest heigth standing on table perpendicularly 
to condyle 36.5. 


The breadth of the skull will at once distinguish this form from its 
near ally L. kabylicus.* — — — 


Im „Anhang“ zu feinen Diagnojen fagt Hilzheimer, aus Mangel 
an Schädelmaterial habe er die Farbe ald Grundlage für Unterjcheidung 
neuer Arten benutzt. „Aber da ich ſonſt von jeder Art eine größere Anzahl 
Cremplare zu unterfuchen Gelegenheit hatte und da die Farbe beim Hajen 
ſehr konſtant zu jein pflegt, im Gegenjaß zu anderen Tieren, wie Fuchs und 
Eichhörnchen, jo glaube ich in der Farbe ein gutes Unterjcheidungsmerfmal 
zu jehen.” — — — 

Es jeien mir hierzu einige Worte erlaubt. 


Zunächſt feien Simroth3 Beobadhtungen mitgeteilt; er jagt: 
„De Winton bat, joviel id) weiß, zulebt die Hajen des Mediterrangebietes 
einer genauen Sichtung unterzogen. Er fommt zu dem Schluß, daß der 
Lepus mediterraneus Wagner als bejondere Art auf Sardinien bejchränft 
it, und zwar neben dem Kaninchen als einzige Spezies der Inſel. Sch hei 
aus feiner Diagnoje heraus, was auf meine Beobadhtungen Bezug hat. „Size 
very small, not much more than half that of L. europaeus (d. h. unjer 
deutſche Haſe) occidentalis. The ears are rather short in proportion ... 
the fur ofthe back is not waved and plaited.“ Dazu ald Maße die Länge 
des Körpers einschließlich des Kopfes, des Schwanzes, ded Fußes und des 
Ohres. Die Diagnoje gründet ji) auf ein Stüd aus dem brit. Mujeum. 

Die geringe Größe wurde mir von Taradconi [Fäger, Gemähr:: 
mann Simroth3 auf Sardinien] beftätigt, das Körpergewicht geht nid 
über 6 bis 8 Pfund hinaus. Die übrigen Eigenjchaften der Diagnoje aber 
halten nicht ftand, ſobald man mehreren Eremplaren ſich gegenüberjieht. Yu: 
nächſt die Oberlänge. In Saflari ftehen zwei Tiere, etwa halbwüchſig, da® 
eine etwas größer. Von denen hat das eine die Löffel jo lang wie der Kopt, 
beim anderen haben fie genau die anderthalbfahe Länge (Ech 
muß leider bei den Proportionen bleiben, wie ich fie notiert habe; die 
Skizzen, die ich anfertigte, geben ein Flarce3 Bild.) Kann e3 einen größeren 
Unterjchied innerhalb einer Art geben? . . .. 


Mai 1916.] über die fardifhecorfiihen Hafen. 263 


Sodann die Färbung. Die beiden Stüde zeigten mir nicht3 Bejonderes. 
Sie machten mir etwa den Eindrud deutſcher Sunghajen; nur ftimmten jie 
darin überein, daß fie auf der Stirn einen weißen led hatten, einen Stern, 
wie es beim Pferde heißt. Es ift der von den alten Ügyptern fo geichäßte 
Apistled, der bei vielen jardilchen Sängern vorzulommen jcheint. 


Derielbe Apisfled findet fit) auch bei zwei Stüden, die in Cagliari 
tehen, einem jungen und einem erwachſenen. Lebtered hat nebenbei die 
Ohren ein wenig länger al3 den Kopf, alſo eine Zwiſchenform zu den oben 
genannten. Das große Stüd ericheint auf dem Rüden einfarbig normal, das 
Heine aber mit deutlicher Yarbentrennung, fo daß dag Schwarz wellige Quer- 
flecken bildet, fledig gejtromt fonnte man e3 nennen. Hier haben wir aber 
eine Jeihnung, die De Wintons Piagnofe augdrüdlich verneint. Aber 
noh mehr, ein weiteres erwachſenes Stüd von Cagliari hat den Stern nicht, 
es ıft gleichmäßig gefärbt, dabei aber ganz langzottig, wie eine Angorakatze 
oder ein recht langhaariger Affenpintſcher. Aljo eine Fülle von Variabilität, 
welche die Normaldiagnoje über den Haufen rennt.” 


Aus meinen eigenen Notizen publizierte ich gelegentli (Arch. f. 
Naturg. 1914) folgendes: „Prof. Simroth weiſt auf die große Varia- 
bilttät des jardiichen Hafen hin. Ich kann diejelbe beitätigen; beſonders bei 
Aſuni erhielt ich zahlreiche intereflfante Eremplare: viele Eremplare hatten 
Ohren von der anderthalbfachen Länge des Kopfes, viele ein wenig längere 
alö der Kopf, bei einigen waren fie gerade fo lang wie der Kopf. Die 
Färbung ijt überaus variabel, e3 gibt Exemplare, die ebenjo gefärbt find, wie 
die deutichen, es gibt ganz einfarbig ijabellgelbe, viele haben dunfle Flecken 
aut dem Nüden, die oft tiefichwarz und fcharf abgegrenzt find. Alle dieje 
Varietäten fönnen einen großen weißen Stirnfled haben, diejer fann aber 
ort auch nur durch ein paar Haare angedeutet fein, er fann aber auch voll: 
tändig fehlen... . Der Spezialift dürfte erjtaunt fein, wenn er alle die von 
Frof. Simroth und mir erwähnten Varietäten nebeneinander vor fich 
hätte; und alle Ddiefe Varietäten find bei Aſuni auf 
wenigen Quadratfilometern zu finden. 

der ſardiſche Haſe ift ziemlich Fein. — Ganz junge Tiere, von etiva 
20 em Länge, erhielt id) in den Bergen von Aſuni und Eorgono im Sanuar, 
‚sebruar, März und Mai.“ 

Ter Stern dürfte bei etwa 50% vorhanden jein. Die Tiere, die ich bei 
Criſtano (an der Weſtküſte) ſah, hatten meift dieſen Fleck. 

Größenunterſchiede zwiſchen den Tieren von der Küſte (Oriſtano), von 
Wuni (etwa 200 m), von Sorgono (etwa 600 bis 700 m), von Aritzo (bis 
1000 m) tonnte ih nicht feftftellen. Im Gegenja zu Wagners An— 
gabe erihienen mir die Gebirgshafen von Eorgono eher etwas Heiner, als 
die von der Küſte (Driftano). 
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E3 geht nit an, wie Hilzheimer mödte — ſozuſagen der 
Wagnerſchen Diagnoje zuliebe —, einen L. europaeus sardus neben dem 
Wagnerjchen L. mediterraneus auf Sardinien aufzuftellen. Es ſteht 
feft, daß der ſardiſche Haſe ungeheuer variiert und daß dieje Varietäten auf 
engem Raum durcheinander vorfommen gegen Hilzheimers Vermutung. 
Wagners PDiagnofe, wonad) die Ohren jeine® L. mediterraneus in noch 
höherem Grade länger find, als beim L. europaeus, trifft nicht zu, bei zahl: 
reichen Exemplaren find die Ohren bloß jo lang wie der Kopf (Simroth, 
Krauße). 

Hilzheimers L. europaeus sardus, den er ſelber nicht ſah und der 
von De Winton al3 L. mediterraneus auf ein Gremplar hin auif— 
gejtellt wurde, kann ich nicht anerfennen. Wagners PDiagnoje muß gan; 
beträchtlich erweitert werden. Hilzheimer fonnte gerade von dieſen 
„Arten“ nicht „eine größere Anzahl” unterjuchen, er hatte nur zwei Stüd. 
Und feine Anficht, daß die Farbe bei den Hafen gerade jehr fonftant zu jein 
pflege, trifft für die Sarden nicht zu. Im Gegenſatz zu dem alten Dogma, 
daß die Tiere „im domefticierten Zuftande” „beſonders variierten”, gibt es 
zahlreiche Arten, die nicht-Domejticiert ganz gewaltig variieren. Es iſt ein 
befannte Erjcheinung, daß mande in gewiflen Gegenden ziemlich fonitan: 
find, in anderen beträchtlich variieren. Ich erinnere an gewiſſe Ameiſen— 
arten. So jagt Forel einmal bezüglich der Formiciden: „Die meilten 
Raſſen und deutlicheren Qarietäten find geographiſch, d. h. gewiſſen Bezirken 
eigen, andere dagegen mehr phHfifaliichen oder chemiſchen Bedingungen de: 
Bodens, des Klimas ufw. angepaßt. Recht oft kann man bei Ameijen jehen, 
daß eine Art, die in gewillen Gegenden fonjtant ift 3. B. Tetramorium 
caespitum L. in Zentral- und Nordeuropa), in anderen Gegenden in zahl: 
reiche Varietäten und Raſſen zerfällt (die genannte Art in den Mittelmeer- 
ländern). Wiederum findet man Subſpezies, welche in gemwiffen Gegenden 
Icharf getrennt erjcheinen, in anderen dagegen durch eine ununterbrochent 
Parietätenjerie ineinander übergehen.” Ahnlich verhält es fih mit dem 
lardifchen Hafen. 

Der Spftematiler, dem allermeift nur wenige Eremplare von den ver: 
ſchiedenen Lofalitäten vorliegen, findet natürlich zwiſchen jolchen ijolierten 
Stücken meist beträchtliche Unterichiede. Je größere Serien indes zugänglich 
werden, deſto jchiwieriger werden die Unterjuhungen. Dem Syſtematiker 
kann natürlich fein Vorwurf gemacht werden. Auch find die nomina hier 
keineswegs otiosa, im Gegenteil unbedingt nötig, damit wir und in Der 
Formenfülle orientieren fünnen. Nur follte man die Variabilitäten im Frei— 
leben nicht unterfchäßen. So fagt Lönneberg (Schwed. Zool. Erpeditton 
n. d. Kilimandjaro) jehr treffend von einer anderen Säugerfamilie: „Dir 
Arten der Caniden variieren mehr, als das irgendein moderner Bearbeiter 
ſcheint zugeben zu wollen.“ 
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Der Lepus europaeus sardus Hilzheimer und der L. mediterraneus 
Wagner find nicht als verichiedene „Arten“ zu trennen. Höchſtens könnte 
man ihn als Varietät des L. mediterraneus gelten lafjen. Freilich könnte 
man dann noc eine ziemliche Anzahl weiterer Varietäten aufführen und 
eventuell benennen, ähnlih wie es die Entomologen ad exemplum bei 
Coccinelliden- oder Ameiſenarten ujw. tun. Jedenfalls würde dd3 den natür- 
lichen Verhältniſſen beffer entiprechen.') 

Sch habe das Gefühl, daß der ſardiſche Haje wirklich nur eine Raſſe dar- 
tellt; die Sarden fennen bloß ihren lepore und ihren coniglio, bei der 
yulle der Varietäten des Hajen überall haben ſich noch nicht einmal jolche 
Szeihnungen wie Wald-, Teldhaje uſw. heraudgebildet; einem deutjchen 
säger, wie auch mir, fam nieder Gedanke auf Sardinien, verjchiedene Arten an- 
sunehmen. Ich meinerjeit3 möchte Den Mediterraneus außerdem bloß al3 
Kalle unſeres Europaeus gelten laffen. 


Weiße Fleden auf der Stirn de3 erwachlenen Tieres fommen übrigen? 
au bei unjeren deutichen Hajen vor. So beridhtet a. e. Hugo Otto 
einen Fall aus der Gegend von Mörs („Albinismus in der Natur”, Bool. 
Reob. 1910). — 

Was den L. corsicanus De Wilton betrifft, jo ift mit dieſem einen 
Cremplar gar nicht3 anzufangen. Man bedenke, wie gerade auf Eorfica und 
<ardinien eine eigenartige Sauna vorhanden ift, die — von den Käfern und 


— 





1), Sehr beachtenswert erjcheint mir, wa3 Forel (vide Ejherich, Die Ameije, 
106) in diejer Beziehung jagt und was gerade hier Anwendung finden muß; er führt 
hinüchtlich der Ameiſe aus: „Die Zahl der Varietäten und der geographiſchen Raſſen oder 
Subipezies ijt bei den Ameifen Legion. Feinjte Nüancierungen verbinden größere 
Formengruppen in eine Weije, die den Syſtematiker faſt in die gleiche Verzweiflung 
bringt, wie die Battung Hieracium den Botaniler. So 3. B. kann man in der mächtigen, 
in der ganzen Welt verbreiteten Formengruppe, die unter den Artnamen Camponotus 
maculatus Fb. vereinigt ift, und welche ungeheuer extreme, von einander enorm ab» 
meichende Formen enthält, nirgends eine fcharfe Grenze zwifchen den einzelnen Formen 
finden. Sobald man aus einem Lande eine neue Rafje des C. maculatus erhält, fo iſt 
man tiber, daß weitere Forſchungen allmähliche Übergänge zu anderen Raſſen und 
Tirietaten bald zutage fördern. Deshalb mußte man darauf verzichten, innerhalb diejer 
Formenkreiſe Arten zu gründen. Eine ungeheure Zahl Raſſen werden Hier durd) eine 
no; arökere Anzahl fein nuancierter Varietäten in Form, Größe, Farbe, VBehaarung, 
<tulntur ujw. miteinander verbunden. Man war dadurch; gezwungen, zum Quadri— 
neminzliyftem zu greifen und 3. B. folgende Namen zu geben: Camponotus maculatus 
F.r. Oertzeni For. var. Escherichi Em. Angenehbm ift da3 nicht, aber diefe 
Shmwerfälligfeit ift beffer, ala eine fheinbare Vereinfachung, 
tie den Tatſachen Gewalt antut.“ — Über die erfenntnistheoretijchen 
Krinzivien der Epezifilation und Aggregation (fiehe Kants berühmte Ausführungen im 
‚Anhang zur transzendentalen Dialektif” [ „Von dem regulativen Gebrauch der Ideen 
dcr reinen Vernunft“])) habe ih im „Archiv für Naturgeſchichte“ 1914 („Splitters“ umd 
Lumders“) meinen Standpunkt dargelegt. — 


266 Über die fardifhecorfifhen Hafen. [XLVIIL Jahrg. 


Schmetterlingen vielleicht abgejehen — noch jehr wenig befannt ift und von 
der man zahlreiche Beijpiele bezüglich auffallender Qariabilität hat, id) er: 
innere nur an den Fuchs. — Es ijt unbedingt nötig, eine große Serie 
eorjiicher Hajen zu unterfuchen, um darüber etwas ausſagen zu fünnen. Daß 
zwiſchen corjiichen und jardiihen Hafen troß der Nähe der beiden Inſeln 
große Unterjchiede vorhanden jein können, iſt möglich und ziemlich wahr: 
Iheinlicy nad) Analogie mit anderen, beiden Sgnfeln gemeinfamen Arten. 

Bei meinem langjährigen Aufenthalte auf Sardinien habe ich mid in 
der Annahme, daß die gewöhnlichſten Säuger der Inſel, die jelber zwei 
Univerlitäten bejitt, genau Durchgearbeitet jeien, anfangd wenig um die 
Hajen gefümmert. Immerhin dürften Die wenigen Notizen genügen, einiges 
Licht zu bringen. 

Stellenweiſe, bejonder3 an jelten betretenen Rofalitäten, an denen glück— 
licherweije fein Mangel ijt, find die Hafen jehr häufig. Vor ſechs, jieben 
Sahren kauften wir oft da3 Stück fir 60 Centesimi, jpäter wurden fie all: 
mählich teurer. 

Dem Weidmann dürfte unjere Inſel noch viel des Intereſſanten bieten, 
ich erinnere nur an die Marder, Füchje, Wildfaten, an den Cervus elaphus 
corsicanus, an den Mufflon. — — 

Nachträglich konnte ic) noch den „Conspectus mammalium Europae“ 
von Troueſſart (Berlin 1910) und die neuefte Ausgabe von „Brehms 
ZTierleben” einjehen: Trouefjart folgt Hinfichtli der Hafen Hilz- 
heimers Nevilion, erwähnt indes den L. europaeus sardus Hilzh. 
nicht; Heck, der Bearbeiter der Nager in der neuejten Brehm-Ausgabe, 
erwähnt zu meiner Freude den jardifhen Hafen nur al3 Unterart de 
L. europaeus; das dürfte das natürlichite fein. 
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Auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz beeidigte Privatforftbeamte können nicht 

ur Ausübung der Jagdpolizei außerhalb des eigenen Reviers ers 

wihtigt werden, wenn fie nicht zum Waffengebrauch berechtigt find. 
Non ftädt. Forjtvermwalter a. D. Sal, Hannover. 

In der geitihrift für Forſt- und Jagdweſen habe ih im Dezemberheit 
des Jahrganges 1908 die Frage erörtert, welche Forjtbeamten zum Waffen 
schrauc, nad) Maßgabe des Geſetzes vom 31. März 1837 berechtigt find und 
meiner Auffaſſung dahin Ausdrud gegeben, daß die auf das Forſtdiebſtahls— 
geſez beeidigten Privatforjtbeamten durch dieſe Beeidigung nicht ohne 
weiteres das Recht zum Waffengebrauch erlangen. Dieje Anficht ijt auf 
Viderſpruch gejtoßen. 

Ich habe nicht die Abjicht die Waffengebrauchsfrage an diejer Stelle auf- 
jurollen, aber iy muß im Yujammenhange mit der in der Überjchrift voran- 
geitellten Stage auf fie eingehen, weil die Stellungnahme des Herrn Re- 
gierungspräfidenten zu Münjter in einem der Praxis entnommenen Falle, 
die Schlußfolgerung zuläßt, daß an dieſer Stelle der von mir vertretenen 
Anfiht voll und ganz beigetreten wird. 

Es ijt befannt, daß auf Grund des Minifterialerlaffes vom 24. Februar 
1300 die Forftbeamten die Befugnis zur Ausübung jagdpolizeilicher Funf- 
tionen außerhalb ihrer Schußbezirke erlangen können, wenn fie ihnen von 
der Jagdpoligeibehörde übertragen worden ift. So heißt e3 hinfichtlich der 
Rrivatforftbeamten in dem Erlafje, daß die Übertragung von Hilfeleiftungen 
dei Ausübung der Jagdpolizei auch auf im Privatdienfte ftehende Förfter 
und Ehußbeamte mit Genehmigung ihrer Dienstherrichaften ausgedehnt 
werden könne 

„menn jie für den Jagd und Forſtſchutz vereidigt, 
mit derßerehtigung zum RRIEIORISTRENG au 3: 
gejtattet jind.“ 


Die Faffung des Minifterialrejkriptes kann eigentlich feinen Zweifel 
darüber auffommen laffen, daß zur Beeidigung auf das Forftdiebftahläge- 
'e die Berechtigung zum Waffengebrauch hinzutreten müffe, um die Quali- 
filation eines Organes der Sagdpolizeibehörde zu erlangen. Nach dem 
Haren und deutlichen Wortlaut des Erlaffes kann e3 gar nicht anders fein, 
denn ginge die Zentralinſtanz von der Vorausſetzung aus, daß die Be- 
eidigung auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz die Berechtigung zum Waffengebraud) 
mit jih bringe, jo wäre es ganz und gar überflüffig gewefen, neben der Be- 
eidigung das Necht zum Waffengebrauch zu fordern. 

Im allgemeinen fann ein Zweifel darüber nicht beftehen, daß im Snter- 

eſſe des Jagdſ chutzes die Heranziehung der Privatforſtbeamten zur Ausübung 
jagdpolizeilicher Funktionen ſehr wünſchenswert iſt, aber auf der anderen 
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Geite können die Jagdberechtigten auch verlangen, daß die Übertragung 
jagdpolizeilicher Funktionen außerhalb der eigenen Schußbezirfe der Forſt— 
beamten, rechtlich einwandfrei begründet ift. Sn einem Falle, welcher im 
Negierungsbezirt Münjter gefpielt hat, glaubte ein Jagdpächter Veranlaffung 
zu haben, ji) dadurch in jeinen Nechten verlegt zu fühlen, daß einem Privat: 
förjter, welcher im Dienfte eines Kommerzienrats jteht, ſeitens des zuftändigen 
Landrates die Ausübung der Sagdpolizei außerhalb ſeines Schutzbezirkes 
übertragen worden war. Um den Beſchwerdeweg zu betreten, wurde von mir 
ein Rechtsgutachten eingefordert, ob der auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz beeidigte 
Beamte zur Ausübung des Jagdſchutzes außerhalb ſeines Schußbezirfes be: 
jtellt werden könne und dieſes Gutachten lief darauf hinaus, daß die Beftellung 
zum Jagdſchutzorgan der Sagdpolizeibehörde zu Unrecht erfolgt jei, „weil 
der Beamte, wenn auch beeidigt,doh niht auf Lebens— 
zeitangeftelltift,auh nihtzuden Korpsjägerngehör: 
undau3diejen®ründeneineBerehtigungzumWYaffen- 
gebrauch nicht hat“. Das zuftändige Yandratsamt wies die Beſchwerde 
zurüd mit dem ganz bejonderen Hinmeije darauf, daB da3 eingereichte 
Rechtsgutachten dem Herrn Landrat feine Veranlaffung geben könne von 
einem Standpunfte abzugehen. 

Der Jagdpächter beruhigte fich aber bei diejer Entjcheidung nicht und 
führte eine Entjcheidung des zuftändigen Regierungspräjidenten herbei. In 
der an dieſe Stelle gerichteten Eingabe wurde hervorgehoben, daß der in 
stage fommende Beamte zwar auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz beeidigt, aber 
nit zum Waffengebrauch berechtigt fei und aus diefem Grunde nicht zu! 
Ausübung der Sagdpolizei außerhalb jeines Revieres beitellt werden könne. 
E3 wurde auch Bezug genommen auf den Bejcheid des Herrn Minijters für 
die landmwirtichaftlihen Angelegenheiten vom 8. Januar 1869, worin zum 
Ausdrud kommt, daß einem nicht auf Lebenszeit angestellten Forſt- und 
Sagdbeamten die Befugnis zum Waffengebraud) nicht beigelegt werden fönne, 
weil die durch das Holzdiebjtahlgejeg vom 2. Suni 1852 herbeigeführte Er- 
leichterung der Bedingungen für die Vereidigung zum Foritichuß, Die geieh 
lihen Rorichriften außer der Beeidigung nicht berührt habe. Beſonders habe 
fich darin nicht3 geändert, daß nur zum Militärdienit verpflichtete Korpẽ— 
jäger hinfichtlich des Waffengebrauchs den lebenslänglich angejtellten Forſt— 
beamten gleichgeachtet werden. Es wurde weiter Darauf hingemieien, dar 
nad) dem Inhalte des Geſetzes vom 31. März 1837 nur diejenigen Perjonen 
des PBrivatdienstes feinerzeit dad Necht zum Waffengebrauch haben konnten, 
welche gehörig beeidigt, jowieleben3länglihangeftelltwaren 
oder einen Anjprud auf lebendlänglide Perjorguna 
hatten. Der Zuſatz im Gejeb über den Waffengebraud) vom 31. März 
1337 „oder die Nechte der auf Lebenszeit Angejtellten haben“, jei dahin zu 
veritehen, daß Ddiefe neben der zur Erlangung des Rechtes zum Waffenge— 
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brauch vorgejchriebenen Beeidigung, die nach ihrer ganzen Stellung im $ 1 
nur eine Der geforderten Vorausſetzungen ift, die für fich betrachtet werden 
mus, einher zugehen haben. Zu der Beeidigung müſſe die Auzficht auf 
lebenslängliche Anjtelung und Verjorgung Hinzutreten, da nur die zu 
lebenslänglicher Anſtellung berechtigten gehörig vereidigten Forſtſchutzbe— 
amten den wirklich lebenslänglich Angeftellten im Sinne de3 Geſetzes über 
den Waffengebrauch gleich zu achten feien. 


Das Gejeg über den Waffengebrauh vom 31. März 1837 wolle unter 
tinen Umjtänden jedem Privatforjtbeamten, defien Beeidigung durch die 
Ipatere Geſetzgebung erleichtert worden iſt, das Recht zum Waffengebraud) 
verleihen, Jondern nur dann, wenn, wie ed zur Zeit feiner Ent- 
tehungder Fall war, die lebenslängliche Anjtellung ftattgefunden 
hat oder wenn der PBrivatforjtbeamte die Rechte de3 auf Lebenszeit Ange- 
telten hat. Dieje Rechte im Sinne des Waffengebrauchsgeſetzes hatten aber 
zur Zeit nur die auf Forftverforgung dienenden Perſonen. 

Auf Grund diefer Ausführungen hat der zujtändige Herr Negierung?- 
prälident den Yandrat veranlaßt, die dem Förfter R. F. in Forſthaus D. bei 
L. am 30. April 1908 erteilte Ermädtigung auch außerhalb ſeines Schub: 
bezirles und zwar in dem Bezirke der Amter O. und W. jagdpolizeiliche Be- 
rgniffe auszuüben, aus rehtliden Gründen zurüdzuziehen, was 
durch Bekanntmachung vom 18. Mai 1914 gejchehen ift. 

Aus diefer Stellungnahme de3 Herrn Regierungspräfidenten zu Münfter 
it die Schlußfolgerung zu ziehen, daß auf das Forftdiebftahl3- 
geieß beeidigte Privatjforjtbeamte niht zur Au3übung 
der Sagdpolizei außerhalb des eigenen Revieres er- 
mähtigt werden füönnen, wenn fie nidt zum Waffen: 
gebrauch berechtigt find, und daß die Beeidigung auf das Forit- 
diebitahlagejeg für fih allein das Recht zum Waffengebraud) 
nicht mit ſich bringt. 


II. Mitteilungen. 


Preiſe von Waldſämereien im 18. Jahrhundert. 


Nitgeteilt nad) der „Roftoder Zeitung” von 1791 von C. Krüger, Lübed. 


Ta allemahl die Erndte von Waldjämereien und Nadelhölzer erjt im Monat 
Zech. früheftena gefchehen kann, ift jedem Forjtfenner zur Genüge bekannt, dahero 
diejerigen Sämereyen fo jetzo fhon im Lande herumgetragen und feyl aeboten 
werten, alte und verjährte zum Auflaufen untüchtige Gewächſe find, wofür Käufer 
ſich hüten müffen. 
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Zu nadjjtehenden Preifen aber find in kommenden December mit alle Sorten 
Saamen, friſch, rein und von diegjährigem Gewächs wiederum in Xübed bey dem 
Kaufmann Herrn Leonhard von Saffen ſowohl in PBartheyen als Kleinen zu haben: 


neue Föhren-Saamen a 16 bl. a Pfund, 
- roth Tannen all -a - 
- Lerhen-Baum al Rthlr. 16 $l.a - 
- Ulmen a283hl.a - 
- Ellern all-a - 
- GEdel-Tannen und weiß Bühen a 8 - a - 
- Lehen, Ahorn, Eichen u.Leindbaum a 6 - a - 


Mit Proben fann aufgewartet werden, Gelder und Briefe erbittet man 
aber frey. 


Eine Berordnung des Rats zu Nofto über die Schonzeit des Wildes 
aus der Mitte des 18. Jahrhunderts. 
Mitgeteilt aus den „Wöchentl. Roftod. Nachr. u. Anzeigen“ von 1752 von C. Krüger, Lübed. 


Aldieweil zu diefer Zeit durch das Unzeitige Jagend und Schießen fo wohl 
in Gemeiner Stadtheide, al3 andern GStadtfeldern und Hölkungen das Wildt, wie 
auch das Gevögel jehr verödet und verheeret wird: Als will E. E. Rath der Stadt 
Roſtock Seine hiebevor desfald ergangene Mandata hiemit ausdrüdlich wieder- 
hohlet, und ernftlich gebohten haben, daß jeder von nun, und a dato an, big nädjlt- 
fommenden St. Jacobi alles Jagends Scießend und anderer Nachjjtellung des 
Wildes und Gevögels, in gemeldeter Roſtocker Heyde, andern GStadtjeldern und 
Hölßungen, wie aud) auf der Warnow und hiejelbft beſonders der Schwanen halber 
ſich gänglich enthalte; dem zu folge denn alle hiefige Bürger und Einwohner und 
ſonſten Jedermänniglich jchuldig jeyn, big dahin von allen Jagen und Schießen 
jo wohl zu Lande, al3 auf der Warnomw, wie auch von der ärgerlihen Wegnehmung 
der Eyer des Gevögels abzuftehen, mit der augdrüdlichen ernftlichen Verwarnung, 
da jemand dawider handeln, deßen überwieſen und auch darüber betroffen werden 
dürfte, daß demjelben ſodan nicht allein da3 Gewehr abgenommen, fondern Er noch 
darüber mit einer anjehnlichen Willfürlicden Straffe nad) Gelegenheit de3 Ver— 
brechen? exemplariter angejehen werden ſoll. Wornad) fi ein jeder zu richten, 
und für Schaden und Ungelegenheit zu hüten wißen wird. 


Publ. Jussu Senatus, den 25. Marty 1752. 
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Die Wege in der Haunoverſchen Jagdordunng vom 11. März 1859. 


Nach 8 2 der für Hannover geltenden Jagdordnung ijt der Grundeigentümer, 
welcher eine zufammenhängende Fläche von mindeſtens 300 hannoverſchen Morgen 
bdeſiht, auf dieſer Fläche zur Ausübung der Jagd berechtigt. 

Die Trennung, welche Wege oder Gewäſſer bilden, iſt als eine Unter- 
brechung des Zuſammenhanges einer ſolchen Jaagdfläche nicht anzuſehen. 
82 Ziffer 3.) 

Zu den Wegen im vorſtehenden Sinne ſind auch Schienenwege und Eiſen— 
behnen zu rechnen. (8 2 Ziffer 4.) 

Der Zufammenhang der Srundjtüde im jagdredtlihen Sinne ist dann gegeben, 
wenn fein fremdes Grundftüd betreten werden muß, um von dem einen Teil auf 
ven anderen zu gelangen. Aus diefem Grunde genügt es jchon, wenn auch nur in 
einen Bunfte die Verbindung beiteht. Der Zufammenhang ift fo aufzufaflen, daß 
one das Vorhandenfein der Wege und Gewäſſer die von ihnen getrennten Teile 
ih berühren würden. Nur in diefem Sinne iſt das „Wege und Gemwäljer trennen 
nicht“ anzujehen, denn die Verbindung, welche dadurch hergeitellt wird, daß Wege 
oder ewäljer zwilchen fremden Grundftüden hindurch zu einem anderen hinführen, 
welches demjelben Beſitzer gehört, fann den jagdrechtlichen Zufammenhang nicht 
herbeiführen. 

Aus 82 J.O. geht zunächſt hervor, daß Wege und Gewäſſer, ſoweit fie den 
Zuiammenhang nicht unterbrechen follen, diefe Eigenfchaft nur haben, wenn 
einfigenjagdbezirk in Frage kommt, denn die Worte „einer folden 
Jagdfläche“ Tafjen eine andere Auslegung nicht zu. 

sm 8 2 ift zwar fchlechtiweg die Nede von Wegen, aber troßdem ift die 
stage, welcher Natur die Wege, von denen die Rede ift, fein müffen, wichtig, denn 
vom Standpunfte de3 Eigentums ift zwiſchen öffentlihen und PBripvat- 
wegen zu unterſcheiden. Offentliche Wege jind ſolche Wege, die nad) der 
ihnen ausdrücklich oder ſtillſchweigend von allen rechtlich Beteiligten, d. i. dem 
Eigentümer, der Wegepolizeibehörde und dem Wegebaupflichtigen gegebenen Be- 
timmung dem allgemeinen Verkehr dienen. (Entich. R.G. Bd. 48, ©. 299.) 

Lfientlihe Wege dienen dem allgemeinen Gebrauch und fünnen diefer ihrer 
Zwedbeſtimmung nicht Fraft Privatrechts entzogen werden, während bei Privat- 
wegen diejes jederzeit möglich iſt. 

Tom Geſichtspunkte der Bildung eine Eigenjagdbezirks ijt der etwa vor— 
handene, dem Grundeigentümer gehörende Privatweg, welcher zwiſchen den Grund— 
ſtüden hindurchführt, kein fremdes Grundſtück, wie es der öffentliche Weg darſtellt, 
ſondern, wie das Oberverwaltungsgericht in feiner zu 8 2a des Jagppolizeigeſetzes 
von, März 1850 ergangenen Entſcheidung vom 21. April 1900 (Entſch. Bd. 40, 
°.319), die aud) auf die Hannoversche Jagdordnung anwendbar ift, ausgeſprochen 
fat, müſſen in den zur eigenen Ausübung des Jagdrechts erforderlichen Flächen— 
mm die Brivatwege, die zum Grundftüd gehören, ein- 
serehnet werden. Daraus folgt aber notwendig, daß jeder derartige 
Privatmeg bei der Bildung eines Eigenjagdbezirfs als ein Flächenteil anzufehen 
ft der ie alle übrigen den Zufammenhang der Fläche darftellen Hilft und, worauf 
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e3 im vorliegenden Falle anfommt, nicht unter die Wege fällt, welche unter Ziffer 3 
de3 8 2 J.O. gemeint find, fo daß ed an ſich an diejer Stelle nur um öffentlide 
Wege oder foldye, die öffentlichen Charakter haben, handeln fann. Wllerdings hat 
ſich das O.V.G. in feiner Entjcheidung vom 26. Februar 1903 auf den Standpunft 
geitellt, daß in 8 2 Ubf. 1 der Kagdordnung vom 11. März 1859, gleichwie in $ 2a 
des Jagdpolizeigeſetzes vom 7. März 1850, von Wegen jchlehthin die Rede jei, und 
deshalb für die einfchränfende Auffaffung, daß hierunter nur öffentliche und jolde 
Wege zu veritehen feign, zu deren Benugung außer dem Cigentümer auch andere 
Perjonen auf Grund eines öffentlich-rechtlichen Titels befugt find, jich fein 
Anhalt finde. 

Da3 O.V.G. vertritt danad) an diejer Stelle die Auffaſſung, daß ſowohl 
öffentliche wie auch Privatwege al3 Wege im Sinne des 8 2 Ziffer 3 J.C. 
bom 11. März 1859 anzufehen find, und, wie e3 der Tatbeitand, welcher der Ent- 
ſcheidung zugrunde liegt, erfennen läßt, der hier ausgeſprochene Grundjag aud) ati 
Teldmarfzjagdbezirfe Anwendung zu finden habe. 

Das müßte ohne weiteres gewille Bedenken wachrufen, weil e3 erkennbar ilt, 
dag im 8 2 %.-D. nur von Eigenjagdbezirfen die Rede ilt. 

In der Entſcheidung desfelben Gericht3hofe® vom 18. November 1907 
(Schultz Bd. 5, ©. 77) wurde diejer Standpunkt preißgegeben und dafür der ein- 
genommen, daß der im 8 2 audgejprochene Grundjah, daß die Trennung, welde 
Wege oder Gewäſſer bilden, al3 eine Unterbrehung de3 Zufammenhanges einer 
Sagdflähe nicht anzufehen if, nur für Eigenjagdbezirfte Be— 
deutung hat. 

Kreid- und Bezirksausſchuß haben ausge|prochen, daß der, das al3 Enflave ın 
Unfpruch genommene Grundjtüd mit der Feldmarf verbindende Weg fein öffent 
licher, fondern ein Privatweg jei und der nad) Hannoverſchem Jagdrecht gültige 
Sat, daß Wege und Gewäſſer nicht trennen und nicht verbinden, nur auf öffent. 
lie und nicht auf Privatwege Anwendung finden fünne. Der Bezirksausſchuß 
führte aus, daß in dem ftreitigen Falle der in Frage fommende Privativeg den Yu- 
ſammenhang der in der Klage bezeichneten Grundftüde mit der übrigen Feldmark 
heritelle und deshalb eine Enflave nicht in Betracht fomme. Das Oberverwaltungs- 
gericht ftellte zwar unrichtige Unmwendung des beftehenden Rechtes feft, die zur Aui- 
bebung der Entjcheidung führen müſſe, die aber bei freier Beurteilung im Ergeb- 
nifje doc) aufrecht zu erhalten fei. Ob der in Frage kommende Weg ein öffentlicher 
oder ein Privatweg fei, darauf komme es im vorliegenden Falle niht an, da der 
Weg unter allen Umjtänden einen Beltandteil de3 Feldmarksjagdbezirkes bildet, 
weil auch öffentliche Wege innerhalb des Jagdrechts stehen. Der Ubjab 3 ım 
82 J.O. habe nur Bedeutung fiir Eigenjagdbezirke und deshalb fünne nur für ſie, 
aber nicht für die, die Wege mitumfallenden Feldmarksjagdbezirfe von einer Unter- 
brechung des Zuſammenhanges dur Wege die Rede fein. 

Ob das ſich in vollem Umfange aufrecht erhalten läßt, bedarf der Prüfung. 


Unter der Feldmark im Sinne der Hannoverſchen Jagdordnung iſt nicht die 
politijche Gemeinde im ganzen zu verfiehen, wenn fie aus mehreren Dorffeldmarken 
zuſammengeſetzt it, ſondern jede von diejen hat für ſich allein einen Feldmarfgjaad- 
bezirk zu bilden, wenn fie dazu geeignet ift. Das ift der Fall unter der Voraus— 
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sung, daß ſie mindeſtens 300 Morgen im Zuſammenhang umfaßt, denn der & 4 
ver J-C. ſchreibt dor, daß 
„wenn Feldmarken an und für ſich oder nad) Ausſcheidung der darin be- 
legenen Einzeljagdbezirfe (8 2) und ausgenommenen Grunditüde (8 3 
Nr. 3) .... eine zufammenhängende Fläche von 300 Morgen (ſ. $ 2) 
nicht bilden“ 
te als Enklaven zu behandeln find. 
Man könnte annehmen, daß der Ausdrud „eine zuſammenhängende Fläche von 
300 Morgen (ſ. 82)... .” durch den Hinweis auf 8 2 den Zuſammenhang jo ver- 
ttanden wiſſen wolle, wie ihn diejer 8 2 Hinfichtlich der Eigenjagdbezirfe fordert, 
da h. daß Wege im Sinne des Abſatzes 3, alfo öffentliche Wege, den Zu- 
ſammenhang auch de3 Feldmarf3jagdbezirfe8 weder unterbreden, nod 
ihn herjtellen, je daß bei der Aneinanderreihung verichiedener Parzellen, 
die nur durch öffentliche Wege miteinander verbunden find, dieje al3 Enklaven 
ingeehen merden müßten, wenn die einzelnen Parzellen unter 300 Morgen 
groß find. 
Das fann aber mit Rüdficht auf Abſ. 1 8 4 nicht der all fein, weil e3 hier 
ausdrüdlich heißt, daß nur dann, 
„wenn Feldmarken an und für fid..... eine zujammenhängende 
‚släche von 300 Morgen nicht bilden“, 
te als Enflaven zu gelten haben. | 
Tie Größe der Feldmark an und für ſich, von dem Geſichtspunkte, 
velche Grundftüde überhaupt im Sinne des 8 4 Abſ. 1 zur Feldmark gehören, das 
tonnen nur die Grunditüde jein, welche bei der Feititellung de3 Umfanges de3 
elömarfjagdbezirfes herangezogen werden, und dazu gehören alle öffent- 
lichen Wege. Offentliche Wege, die fi) zwiichen für den Feldmarksjagdbezirk 
renden Grundftüden hinziehen und einzelne Parzellen verbinden, find Teile de3 
Feldmarksjagdbezirks, und aus diefem Grunde kann nicht von einer Unterbredhung 
*3 Zuſammenhanges die Rede fein, wie eg bei Eigenjagdbezirfen unbedingt der 
Fall fein müßte. Deshalb ift der Auffaffung des D.-B.-&., daß, ſoweit Wege 
und Sewäfjer im Feldmarksjagdbezirk in Frage fommen, fie den 
Zuſammenhang nicht unterbredhen, ganz einerlei, ob jie öffent- 
liden oder nidht öffentliden Charakter haben, zuzujtimmen. 
Wenn jedod) der Standpunkt eingenommen wird, daß der Zuſammenhang des Feld— 
merfsjagdbezirf3 aus Grund des Hinweiſes auf 8 2 in 8 4 %.-©. hinſichtlich der 
Wege und Gewäſſer wie bei Eigenjagdbezirfen aufgefaßt werden müſſe, was aber 
unhaltbar ericheint, fo ijt doch feitzuftellen, daß die Intereſſentenwege, welche ver- 
ſchiedene Parzellen verbinden, auf feinen Fall den Zujammenhang unterbrecen. 
In der Entiheidung des O.V.G. vom 24. Tftober 1910 (Shulp Br. 8 
<. 7) hatte ji) daS Oberverwaltungsaericht abermal3 mit dem hier zur Erörte- 
teing Stehenden Falle zu beſchäſftigen. Aus den Grimden geht hervor, daß der 
erihtshof nach wie vor die Anfchauung vertritt, daß Wege, und zwar öffent;- 
ıhde wie private, unter allen Umftänden Bejtandteile 
des neldmarf3jagdbezirf3 bilden, ganz einerlei, ob e3 ſich um 
einen Weg mit öffentlicher Eigenfchaft oder um einen privaten fogenannten Inter— 
18 
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ejlentenweg Handelt, der Zufammenhang der Grundftüde durch fie nidt 
getrennt wird. 

Es ift auch hier der Standpunft feitgehalten worden, daß die Bejtimmung des 
8 2 J.O., wonach die Trennung durch Wege und Gemwäljer als eine Unterbredung 
de3 Zufammenhanges einer Jagdfläche nicht anzujehen ift, ſich nur auf Eigenjagd- 
bezirfe bezieht und nicht auf Feldmarksjagdbezirke, weil dieje die Wege mit um- 
faſſen, und deshalb von einer Unterbredung des Zuſammenhanges durd) fie nidt 
die Rede jein fann. 

In kurzer Wiederholung kann feitgeitellt werden: 

1. Die Vorſchrift im 8 2 der Sagdordnung für Hannover, wonach Wege und 
Gewäſſer als eine Unterbrechung de3 Zufammenhanges nicht anzujehen find, gilt 
nur für Eigenjagdbezirfe und die in Frage fommenden Wege können nur 
ſolche Wege fein, die einen öffentlichen Charafter haben. 

2. Die Feldmarf3jagdbezirfe umfaſſen nicht allein die Privatiwege, die dem 
Verkehr innerhalb der Feldmark zu dienen haben, fondern auch die öffentlichen 
Wege und deshalb fann bei ihnen von einer Unterbredung des Zuſammenhanges 
durch diefe Wege nicht die Rede fein. 

3. Un diefer Tatjache wird auch dadurch nicht geändert, daß in 8 4 der J.C. 
auf den 8 2 verwiejen wird, denn diejer Hinweis kann, mit Rüdficht auf die rein 
an ſich zu betrachtende Größe der Feldmark, nicht die Bedeutung haben, daß 
der Zufammenbhang fo zu beurteilen ift, wie beim Eigenjagdbezirf, fomeit 
Wege in Frage fommen. Im Gegenteil, aus 8 4 Abſ. 1 geht unzmweideutig hervor, 
daß alle Wege, aud die öffentlichen, Teile des Feldmarksjagdbezirks ind. 

Baltz, Städtiſcher Reviervermwalter a. D., Hannover. 
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Während der Türfenherrichaft dienten die dichten, den größten Teil des Lande! 
umfaſſenden Urmwälder Serbien dem Volke als Zufludhtsort; jpäter wurden die- 
felben zum größten Teile ausgerodet, um dem Ackerbau Pla zu machen, jo daß 
die mächtigen Waldausdehnungen einjtiger Zeit vielfach wüſten Einöden gleich 
jehen. Was die noch beitehenden Waldungen anlangt, jo fehlen immer noch genau 
Angaben darüber, wie weit ſich diefelben verbreiten, da die AÜbmeljung der Wälder 
noch nicht abgejchloffen iſt. Alle bisher angejtellten Betrachtungen bezüglich der 
Größe und Ausdehnungsflähe der Wälder beruhen auf den Angaben, die aus den 
Steuerbüchern entnommen find, oder auf einfadyen Schägungen. Es ſteht nid 
genau feit, wieviel die Gemeinden und Korporationen, wieviel der Staat um 
wieviel die Privaten an Wald befiten. Nach ungefährer Schäbung nimmt der 
Wald annähernd zwei Millionen Hektar oder 45,4 Prozent der Geſamtfläche 
ein. Bezüglich des Reichtums an Wäldern fteht Südferbien voran. Bon jeinem 
wejtlichen Bunfte aus auf der Golia bi3 zum St.Hia-Gebirge im Oſten gıbt cs 
fait fein qrößeres Gebirge, da3 nicht wenigſtens bi3 zur Hälfte mit Wald be- 
wachſen wäre. Viele Berge find fogar ganz bewaldet mit Uusnahme ihrer höchiten 
Gipfel, deren Flora infolge ihrer bedeutenden Höhe über dem Meerezipiegel einen 
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alpınen Charafter hat. Ebenfo waldreich jind die Täler zwiſchen diefen Ge— 
birgen, Hauptjähli in den oberen Teilen, wo zahlreihe Flüßchen und Bäche 
entipringen. Doch iſt der ganze, heute verhältnismäßig noch fehr große Wald- 
reihtum nur ein Zeil jenes gigantiſchen Waldbeitandes im Anfange de3 vorigen 
Jahrhunderts. Die beftehenden Wälder zeigen eine überaus reiche Abwechſelung; 
es gibt mehr al3 Hundert verjchiedene Arten der Waldflora. Von den Baum- 
arten jind am meiſten Eichen, Buchen, Ulmen, Eichen, Birfen, Linden, Ahorn 
und Nadelhölzer vorhanden, außerdem zahlreiche wilde Obſtbäume verichiedener 
Ar, zumeijt verwilderte Pflaumenbäume Nußbäume gibt e3 vorwiegend im 
Zopliger- und im Timof-Kreife, wo fie ebenfall3 maldartig auftreten. Die größten 
Welder find wohl im Rudniker Kreife.!) Die rafhe Vernichtung der Wälder er- 
folgte in den letzten fünf Jahrzehnten, ſehr oft ohne irgend einen med, 
und hätte zu jehr jchlimmen Folgen führen fünnen, wenn fi) nicht die 
Behörden ind Mittel gelegt Hätten. Den Verwüſtungen murde ſchon 
früher einmal durd ein Geſetz Einhalt geboten, doch war dieſes Geſetz 
ziemlich wirkungslos, da ed nidht auf forittechniiher Grundlage aufgebaut 
mar, und weil es an einer geeigneten Forſtaufſicht und Verwaltung gänzlid) 
mangelte. Tie Wälder wurden früher ald Gemeingut, jogenannter Volkswald be- 
trahıet, an denen jedem ein Mitbenutzungsrecht zuftand. Feder konnte nach Be- 
lieben Bäume fällen, jein Vieh in den Waldungen meiden lajjen und dergleichen 
mehr; überhaupt alle benußen, wa3 der Wald bot. E3 war eine Raubmwirtjchaft 
hlimmfier Urt. Nachdem aber der Staat die fchlimmen Folgen, die eine folche 
Wirtſchaft mit fi) bringen mußte, eingejehen und die Bedeutung eine quten 
Waldbeſtandes als wichtige Einnahmequelle erfannt hatte, begann man allmählich) 
<chugmaßregeln zu ergreifen, um einer ſolchen Waldausbeutung entgegenzutreten. 
Zenn eö war vielfach jo weit gefommen, daß in verſchiedenen Gegenden de3 Landes 
ein auperordentlich drüdender Holzmangel eintrat. Ein großer Teil der Hölzer 
wurde al3 Baumaterial verwendet, da3 meilte aber ald Brennholz; genugt, 
weldies ın ungeheuren Mengen auf der Morama in die Donau herabgeflößt wurde. 
Für induftrielle Zmede wurde damals nod) wenig Holz verwandt. Welchen enormen 
Reichuum an Holz die ferbifchen Wälder enthielten, fann man ſchon daraus er- 
ichen, daß noch im Jahre 1888 aus der Gegend von Profoplje nicht weniger als 
fünf Millionen Kilogramm beſter eichener Faßdauben und über eine halbe Million 
areßer Nußſtämme aus anderen Teilen Serbiens ind Ausland ausgeführt wurden. 
Dieſe jahrelang betriebene Mißwirtſchaft, welcher die beiten und nützlichſten Stämme 
gedankenlos zum Opfer fielen, hatte e3 bald mit Jich gebradjt, daß vom Wuslande 
— aus Krain, GSteiermarf und Ungarn — für Serbien erforderliched Bauholz 
und zu Ende de3 vorigen Jahrhunderts jogar auch ſchon Brennholz in größeren 
Luantitäten in Serbien — aus Slawonien — eingeführt werden mußte. Nun wurden 
tie beitchenden Waldſchutzbeſtimmungen ganz abgeändert, und ein neues Geſetz 
vom Jahre 1895 verordnete, daß die Wälder zum Teil Eigentum de3 Staates, 
set Gemeinden und von Privaten feien. In den Staatsforſten hat jeder Bürger 
des Recht, umentgeltlih das für feinen eigenen Bedarf nötige Holz zu fällen, 
das jür den Handel bejtimmte Holz unterliegt jedoch einer eingefhriebenen Tare, 
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ebenjo iſt es zuläflig, daß die den Gemeinden angehörigen Bürger fi) aus den 
Gemeindewäldern das für ihre Zwecke — nicht für Verkauf oder Handel — er- 
forderlihe Holz entnehmen können. Uber auch dieſe Beitimmungen waren nid 
durchführbar; es fehlte an dem zahlreih erforderlichen geichulten Forit- 
perjonal, und obendrein war eine entjegliche Verwirrung über die Eigentums. 
verhältniffe der Wälder durch verkehrte Verordnungen der Regierung eingerijien. 
Um zu erreichen, daß jede juriftifche und phyſiſche Perſon für diejenigen Grund- 
ſtücke Steuer zahlte, welche fie aud) benügte, follten alle Eigentümer ihre Grund 
jtüde in da3 Erhebungsbuch wegen der Steuerbelaftung eintragen. Die mit den 
Eintragungen beauftragten Kommiſſionen forderten die Leute auf, um dadurd 
mehr Eintragungen zu bewirken, alle Grundftüde, welche fie benüßten, eintragen 
zu laſſen, und durd die Eintragung da Eigentumdreht an den betreffenden 
Srundjtüden feitlegen zu lajjen. Die Leute benubten dieſe Gelegenheit und ließen 
aud) diejenigen Grundjtüde, Hauptjächlich aber ven Wald, eintragen, an denen ihnen 
gar fein Eigentumsrecht zuftand, jondern die jie bißher nur mitbenußten. Bei ven 
Eintragungen kontrollierte man nicht, was die Leute eintragen ließen, jeder ließ 
eintragen, was er wollte. So fam e3, daß diejelbe Fläche Wald oft von der Ge— 
meinde, in deren Bereich diejer jich befand, dann von den betreffenden “Dörfern 
und aud) von den Privatperfonen eingetragen wurde, und demgemäß zahlten aud 
alle für diefelbe Fläche Steuer. Jede diejer Berjonen betrachtete nun die betreffende 
Fläche ala ihr Eigentum und Hinderte die anderen an der Benubung derjelben. 
Und jchließlich erhob auch noch der Staat feinerjeit3 Anſpruch auf das Eigentum. 
Er ließ das Erhebungsbuch als Beweis zur Begründung des Eigentumsrechts 
nicht gelten und verlangte geſetzliche Urkunden und gerichtliche Entſcheidung. Es 
mußten endlich, um aus dieſem Dilemma herauszufinden, beſondere Kommiſſionen 
eingeſetzt werden, denen die Regelung der Eigentumsfrage bezw. eine genaue Ab— 
grenzung der Wälder anvertraut murde.!) Dieſe Abgrenzungen find noch nicht ganz 
durchgeführt, fie begegneten zuviel Schwierigkeiten. Man behalf ſich ſchließlich mit 
einer allgemeinen Norm, indem Waldfomplere von einer gewillen Größe den 
Dörfern zugewieſen, diejenigen aber, die einen größeren Umfang hatten, als Staat:- 
eigentum erflärt wurden. Danad) betragen die Staat3waldungen rund 600 000 ha. 
Troß diefer Ausdehnung find die Einfünjte aus denfelben bisher immer nur 
gering geblieben. Bis zum Jahre 1895 beitand in Serbien überhaupt feine jtaat- 
lie Forftverwaltung; außer einer Forjtabteilung im Minifterium für Volkswirt— 
Schaft war gar feine Forftbehörde vorhanden. Zwar waren in einigen waldreichen 
Gegenden einige fogenannte „Staatzförfter” angeitellt, die fich aber ihrer Aufgabe 
gar nicht bewußt und ihr auch nicht gewachſen waren. Ihr Leben war ein fort- 
dauernde3 dolce far niente, und nebenbei vertreiben ſie fih die Zeit mit einen 
einträglichen Holzhandel. Sie waren eigentlicdy nur Bolizeiorgane. Erſt nach dem 
Sahre 1895 begann der Staat der Foritwirtichaft mehr Aufmerkſamkeit zu ſchenken 
und es wurden allmählich mehr mit den nötigen Kenntnijjen ausgerüftete Berjonen 
zu Forjtbeamten beitellt. Ihre Zahl blieb aber ſehr gering, und die ihnen zur Yuffic: 
itbergebene Fläche war viel zu groß. Dieſe Lücke wurde erjt einigermaßen im 
Sabre 1901 ausgefüllt, al3 eine Foritorganifation eingerichtet und an die Spin 
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jeder Forſtbehörde ein ausgebildeter Forſtbeamter geitellt wurde. Seidem hoben ji 
euch die Einnahmen aus der Foritverwaltung. Während die Reinerträge big dahin 
kaum 60 0000 bis 75000 Franks erreichten, wiejen fie von nun an 150 000 
bis 1 OH) Franks auf. Von einem vationellen Bewirtichaften der Staats— 
weidungen fonnte aber bi3 in die legte Zeit vor dem Kriege noch immer feine Rede 
iin, da den einzelnen Forſtbehörden die Verwaltung über noch zu große Gebiete 
zwtand, weshalb fie ihr Hauptaugenmerf auf den Schuß der Waldungen bejchränfte. 
se der Tat jind für ein Land, daß eine Waldfläche von ungefähr 600 000 ha befigt, 
die norhandenen 20 Verwaltungen mit noch nit 30 Forjtbeamten und etwa 
5 Waldwärtern nod) viel zu wenig, da durchjdmittlich jeder Forſtbehörde 30 000 ha 
Ziaatswaldungen zur Verwaltung unterjtellt jind, abgejehen von den ihrer Auf— 
nat gleichfall3 unterjtellten Gemeinde-, Dorf- und anderen Waldungen. Ein 
Sırter hat eine Waldfläche von über 4200 ha unter ih. Da iſt es denn fein 
Sunder, wenn die Forſtfrevel überhand nehmen und aud die Einnahmen aus der 
Forſwirtſchaft noch nicht höher geitiegen find. Allerdings muß auch noch die Schwie- 
rickeit des Verkehrs und der Transporte hierbei in Nüdficht gezogen werden, aud) 
tchite e5 bisher an einer größeren Holz verarbeitenden Induſtrie. Sedenfall3 aber 
md ın Zukunft bei rationeller Forſtwirtſchaft die gemwiljenhafte und ſchonende 
Ausnutzung des Waldreichtums reiche Gewinne bringen. Die Jagd war bisher in 
len Raldungen freigegeben; ebenfowenig fannte man ein Jagdſchongeſetz. Erit 
in neuerer Zeit jind dazu Veranjtaltungen getroffen worden, die aber infolge der 
tegeriihen Wirren mit der Türfei und dem zweiten Balfanjtaate nicht weiter 
eritolgt morden jind und ſeit Beginn des Weltfrieges natürlicherweife ganz auf- 
cerort haben. 

Ganz ebenjo, bezw. nod) Schlimmer ijt e3 hinfichtlich der Jagd und Forftmwirt- 
ıtaft in Montenegro beftellt. In den mächtigen Erhebungsgebieten des Dormitor, 
des Kom, des Ceta-Moratſcha-Maſſivs und den näcdhltangrenzenden Landesteilen 
den fh noch Hin und wieder die ftärfiten und gefährlichiten Raubtiere unferes 
irdteils vertreten. So hauft dort noch der braune Bär. Neben dem eigentlichen 
Salfan — der türfiijhe Ausdrud für da3 von Bulgarien ausgehende Gebirge — 
:o er ebenfalls nod) zu finden ijt, dürften diefe jeine montenegriniſchen Wohnjike 
wohl die ſüdlichſte Grenze bezeichnen, big zu welcher er gegenwärtig noch in Europa 
berabgeht. Ihm leiftet in jenen öden unzugänglichen Gegenden ein viel feigeres, 
er ungleich gefährlicheres NRaubtier, der Wolf, Gelellichaft, der auch in den 
benachbarten Gebieten von Serbien und Bosnien feine Seltenheit iſt. E3 bedarf 
om der Erwähnung, daß dieje Beitien ſich nicht immer auf den zentralen und 
othıhen Teil der Tſchernagora beichränfen, jondern mitunter ihre Streifzüge jelbit 
"3 ın die farftigen Regionen des Weſtens ausdehnen. Die höchiten Gebirge des 
vındes beherbergen neben diefen von den Montenegrinern mit Recht gefürchteten 
Tıroshnern aud) noch einen ſehr harmlojen Gaſt, und zwar die Gemje. In der 
Brda, das heißt dem öjtlichen Teile de3 Landes, find noch vorhanden an Wild 
ehe und Hafen, Füchſe jedoch feltener; im weſtlichen Montenegro fehlen Bären, 
Ache und Gemſen ganz, dagegen find Füchſe und Steinmarder häufig, Wölfe felten 
ar zutreffen. Was den Wald in Montenegro anlangt, der ziemlich reichlid) vor- 
handen iſt, jo muß man den farjtähnlichen Weiten de3 Landes fir das Gebiet 
tr Ede anſehen. An der Tat gibt e3 dort auch weite Etreden, die wie mit dem 
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Raſiermeſſer geichoren erjcheinen und wo da3 abjolut nadte Geſtein herrſcht. Und 
doch hat die unermüdliche Natur aud) hier nicht ganz auf ihre Tätigkeit verzichte. 
Wo nur etmad Waller oder Humus war, da hat fie aud) ein Wachstum geſchaffen, 
das oft wahrhaft in Erjtaunen jet; mitten aus den Steinwülten ftedt unverjehens 
eine reihe Wiejenflora die bunten Köpfchen. In höheren Zagen bildet die Rot. 
buche nicht felten recht leidliche Beitände, während auf den wärmſten und dürriten 
Bunften die wilde Birne in wahren Bracdhteremplaren, ausgejtattet mit pyramidal 
geformter, dichtbelaubter Krone und ſchlankem Stamme fich präfentiert. Im All— 
gemeinen iſt aber trogdem Kahlheit das Charafterijtifum von ganz Weitmontenegro. 
Um fo gewaltiger wirft der Kontraft, in weldyem dazu der Dften und der Süden 
ded Landes ftehen. Hier find die Bodenverhältniffe vielfady ganz andere, hier 
herrſcht andere Luft, andere3 Klima, hier ijt namentlich das Waller reichlicher vor- 
handen. Darum hat man e3 in diefen Partien in der Tat auch mit einer ſehr oit 
wahrhaft üppigen Vegetation zu tun, die nebenher noch höchſt mannigfaltig it, 
da dortjelbit die Elimatijchen Berhältniffe ganz Europas, von Unteritalien bi3 zum 
Polarkreis, vertreten jind. Unverkennbar markieren ſich hier ſcharf die Pilanıen- 
zonen unſeres Erdteild. Hier gibt es eine hochalpine Region, etiva von 1800 Meter, 
der ungefähren Baumgrenze in der Tichernagora, an aufwärt3. Hier trifft man 
eine, wenn aud) nicht an Arten, jo doc) an Individuen reiche Wlpenflora, der 
jedoch Rhododendron zu fehlen jcheint. In der jubalpinen Region, zwijchen 1200 
und 1800 m, findet ſich Nadelholz, das indes zumeist nur durch eine Urt, Pinus 
marit. Mill., vertreten wird. Doch erreichen dieje jchönen Bäume in den Ge— 
birgen der Tſchernagora die ftattliche Höhe von nicht jelten 25 m und mehr. Hierbei 
jei bemerkt, daß die ausgedehntejten Wälder auf den Abhängen des Woinik, des 
Dormitor, im Lipoptale, im Komgebiet und auf den Hochflächen zwijchen den Flüſſen 
Ceta und Moraticha, alfo weniger im Innern des Landes al3 rings um dasjelbe, 
in weitem Bogen, anzutreffen jind. Es folgt dann zwiſchen 400 und 1200 m dir 
Region der blattwechjelnden Laubhölzer mit dem Gebiete der Buchen, etwa zwiſchen 
800 und 1200 m, dem Gebiete der blattwechjelnden Eichen, zwiſchen 400 und 800 m, 
wo namentlich die durch ihre eßbaren Früchte und noch mehr durch ihr treffliche: 
ſtarkes Holz befannte Zerreiche reichlich vertreten ift und ich auch die Walnußbäume 
und die Obſtbäume (zumeift nur Pflaumen) finden, und das Gebiet der Feige, des 
Maulbeerbaumes und de3 Weines, zwiſchen 100 und 400 m. Schließlich die Region 
der immergrünen Laubhölzer, von O bis 100 m. Hier finden fi” namentlich 
Sranaten, Eijtineen, Myrthen, Zorbeeren, Oliven, Orangen. Dieje Zone umtap! 
por allem die ſüdliche Hälfte de3 mittleren Cetatales, die Ermniza, die geſchützteren 
Gegenden am Sfutarijee und die Strandpartie von Antivari nad) Dulcigno. Was 
die Ausdehnung der nionteneqriniichen Waldungen betrifft, fo gibt es darüber nicht 
den geringiten Unhaltepunft. Der gelamte Waldbeitand wird als „Volkswald“ ım 
wahrsten Sinne des Wortes verftanden. Der montenegrinijche Volkscharakter 
fonnte es auch ſchlechterdings nicht begreifen, daß irgendiver der Bevölkerung mich: 
Cigentumsrehte am Walde haben follte al3 der andere. Der Wald und tem 
Produfte jtehen dem Montenegriner zu feiner Benußung vollftändig frei zur Ver— 
fügung. Und wo Wald vorhanden tt, wird auch beim Hausbau weit mehr Hol: 
verwendet al3 in den anderen Gegenden. Eine Holzinduftrie gibt e3 überhaupt 
nicht, alles ijt Hausindujtrie und nur ganz wenige Sägewerke werden durch Waſſer— 
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fraft betrieben. Einige kleine Unternehmungen beſchäftigen jih mit Holzhandel; 
es ıjt Dies die einzige indujtrielle Verwertung einiger Walditreden, und zwar wird 
hierzu ein Yslößereibetrieb auf der Moratſcha benugt. Für das Fällen von Holz 
um Zwecke des Handels ift eine Steuer an die Staatskaſſe zu entrichten. Sehr 
medmägig fönnte fi) hier die Unlegung von Holzichleifereien geitalten, die eben- 
"ala durch die billige Waſſerkraft betrieben werden fünnten. Leider fennt man nad 
"m Abholzen feine Wiederaufforjtung. Meiſt erzeugt ſich der Wald von jelbit 
wieder aufs neue; e3 fünnte aber bei geregeltem Forſtbetrieb ein ganz anderer 
Holzreichtum produziert werden. Denn gerade in jenen Gegenden, namentlid) in 
ven zahlreichen Tälern mit ihren Abhängen, harrt noch viel treffliher Waldboden 
xt Anpflanzung. Hier könnte fogar jo manches ausgedehnte Stüd öder Karſtfläche 
durch die Ürbeit erfahrener Forſtleute der Kultur erobert werden. Auf alle Fälle jedoch 
tüte ein ſtrenges Waldſchutzgeſetz not, insbejondere wird dem Stark ſchädigenden Ver- 
teigen durch Weidevieh (Schafe und Ziegen) energijch gejteuert werden müfjen, wenn 
nicht auch nod) die waldbeitandenen Teile zur Wüſte werden jollen. Auf die einzelnen 
Waldgegenden Montenegro eingehend, fei zunächſt das Moratichatal ermähnt.!) Auf 
ver hochſten Höhe de3 Uferrandes jtehen große und Eleine Eichen; jo hoch die jungen 
Stämme ſich aber auch emporgejchojjen zeigen, iſt ihnen doch noch Jo viel Kraft ge— 
lieben, um gleid) unten von der Wurzel an da3 üppigite Aſt- und Blattwerf zu ent- 
wideln. Etwas tiefer tritt an die Stelle der Eichen der Nußbaum, der in Hundert- 
taufenden von Eremplaren da3 Gemäljer weithin begleitet. Er ift für das ſchon 
etwas fültere Moratjchatal jo charakteriftifch, wie die Feige für den qluterfüllten 
Einichnitt der Ceta. Häufig rankt fich an den mädjtigen Stämmen auch noch ver- 
mılderter Wein empor und e3 gibt Stellen, wo im Sommer die reifen Trauben bis 
zum Waſſerſpiegel niederhängen, um, da fie niemand pflüdt, ſchließlich den immer 
hungrigen Forellen ald Beute anheimzufallen. Won der kahlen Hochfläche mit 
ver Zinwajina gelangt man in da3 Tujdina- und Taratal. E3 ıft ein Waldtal von 
wunderbarer Schönheit. Murmelnde Gemäljer, jaftige Graspläße, dazu maſſige 
Rotbuchen und langgeitredte Kiefern (Pinus halepensis) bilden die Umgebung. 
zer Waldbach leitet hinab zum Lipov, einem Nebenflübchen der Tara. Weite 
Biejenflächen werden links von den jchroffen Zaden und Wänden eingerahnt, in 
denen die Sinjawina hier abjtürzt. Rechts dagegen erheben fich hohe Rüden, die 
ganz zu oberft wie mit rabenjchtwarzem Nadelholz bededt erjcheinen, während tiefer 
unten da3 Laubholz erit mit vereinzelten fefen Eremplaren auftritt, bis e3 endlich 
als dichter Wald nur ganz allein noch herrſcht. Und was für ein herrlicher Laub— 
wald. Man dürfte felten etwas ſchöneres fehen, als dieje Untermifchung zweier fo 
ganz verichiedener Vertreter der Wildnis. Die dunflen Kiefern heben fich von dern 
leuchtenden Blättermeer der Buchen nicht anders ab, wie ſchwarze Emaille von 
glonzendem Goldgrunde. Überhaupt ift das obere Lipoptal die Krone von allem, 
was Montenegro an Waldjzenerie Herrliche bieten fann. Am Tuſchinatal weiter 
aufmärts, wo die Gebirggumrandung höher wird, zeigt fie linf3, auf den der Sonne 
zugekehrten Hängen, nur triſtes Gejtein, rechts dagegen wiederholen fich prächtige 
Buchenwaldungen. In das helle Blattariin der leßteren mijcht fich, je höher man 
fommt, um jo reihliher das dunfle Kolorit der Nadelhölzer, die ſchließlich dann 
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allein den Stand behaupten. Ebenſo befindet ſich in der lebten Talitufe der 
Tuſchina ein ausgedehnter Höhenzug, der mit dem üppigiten Buchenwald in jeiner 
ganzen Länge bededt iſt. Unmeit des Scheidegebirge3 zwiſchen den beiden Flüſſen 
Ceta und Moratjcha befindet ji) eine ziemlich fteile Erhebung, die den Namen 
Bukowik führt. Es ijt dies die Bezeichnung für „Buchenwald“, und zwar ijt dies 
ein Beitand von außergewöhnlich hoch- und didjtämmigen Buchen, der fich auf der 
ganzen ausgedehnten Erhöhung hinzieht und big herunter in ein Fleines Tal jteigt, 
wo die jogenannten vier Brunnen quellen. Hier ijt ein beliebter Weideplaß, den die 
Hirten unter den mächtigen Wipfeln der großen Buchen mit ihren hellgrünen 
Blättern gern aufſuchen. Damit aber unter dem Blätterdache auch die Weide ge— 
deiht, haben die Hirten hier in geradezu vandalifcher Weile gehauft, indem fie eine 
große Menge de3 prächtigen Beſtandes umgehauen bezw. niedergebrannt Haben. 
Die zahlreihen umgehauenen halb verfohlten Stämme maden einen trübjeligen 
Eindrud, um jo mehr, wenn man öfters auf ſolche Stellen trifft. Wieviel guter 
Waldbeitand mag jo alljährlid) in Montenegro diejer Methode und eventuell nad) 
folgenden Bränden anheimfallen? Etwas weiter höher miſchen fi) dann don 
wieder fräftige Eichen unter den Rotbuchenbejtand, die dann immer zahlreicher 
werden. Bon dem etwa 1200 m hohen Pak von Planiniza fieht man über eine von 
einem Kranz zwar nur mäßig hoher, indes ſehr mannigfach geitalteter Berge um- 
gebene große Wiefenfläche, welche von den Silberadern mehrerer dieſen riejenhatt 
ausgedehnten Wiejenteppich in vielfachen Krümmungen durchziehenden Flüßchen 
ihre Fruchtbarkeit empfängt, im Norden einen ungefügen Berg, den 1968 m hoben 
Woinik, von der fühnen Spite bis weit hinunter in einen Schneemantel gehüllt. 
Uber bi3 nahe zu feiner Mitte lagert eine ausgedehnte auffallend dunkle Tede. 
Es iſt died richtiger Schwarzwald, wie der nordijche deutjche Tannenmwald. Ganz 
anders wieder die Gegend zwiſchen Podgoriza und Sfutari. Hier ift unter dem 
warmen Klima ein außerordentliche! Wadjstum, mit üppigem jaftigen Grün tm! 
e3 in einer Fülle von Blättern und Blüten allenthalben zutage. Dicht belauttc 
Weinranfen Elettern an jchlanten Pappeln empor oder verſchlingen fich mit den 
Gebüſch von Eichen, Eichen und Weißdorn zu einer ſchier undurchdringlichen Wan. 
Nun eine Fahrt auf der Bojana, die auf den Karten meijt al3 unanjehnliches Küſten— 
gewäſſer verzeichnet iſt. Träg wälzt ſich die ſchmutzig gelbe Waſſermaſſe dahin, die 
an Breite die Elbe bei Dresden fortdauernd um das Zwei- und Dreifache übertrifft 
und fo mädtig ift, daß die großen Seeſchiffe von ihr ſich tragen laſſen konnen. 
Vielfach ſchwimmen gewaltige Bäume, deren ſchlammtriefende Äſte traurig aus den 
Waffer herausragen, auf der unheimlidhen Flut. Echt amerikaniſch find auch die 
Ufer, die den Fluß einichließen. An den meisten Stellen wuchert ein wahrer 
Urwald. Tichte Mafjen von Ulmen und Erlen ericheinen durch die lianenartigen 
Ranken der Brombeerfträuder zu einem filzartigen Gewirr verjtridt. Oft wird 
diefer ganze wilde Buſchwald von Eipen überragt, deren mädtiger Stamm fait bi: 
zur Turmhöhe anfteigt. Andererſeits wieder bildet die mattgrüne Thuja, dieie: 
echte Kind amerifanischer Wildni3, dichte Heden. Nur felten, meift wo Dörfer ın 
der Nähe find, nimmt diefe urwaldliche Flora einen etwas milderen Charafter an. 
Es zeigen fid) dann Nußbäume und Feigen, oder e3 hängen aud) Trauben von Rein 
aus den Büſchen zum Waſſerſpiegel hernieder. Aus der weiten Bojanaebene aber 
jteigt eine weite Mulde nach Weiten an, die ganz und gar erfüllt ift von dem ver 
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haenjten Grün der Feigen-, der Dliven- und Maulbeerbäume. Das ift die 
Gegend von Dulcigno. Won da weiter bis nach Untivari zeigt fi) immer wieder 
die auperordentliche Fruchtbarkeit. Nordiiche Obſtbäume wechſeln mit Feigen und 
Cliven ab und bis 20 und 30 m hodj Flettert der Wein an den Pappeln in die Höhe. 
In der Tallehne aufwärts, wo die Nordlage des Höhenzuges ein ganz unglaubliches 
Vachztum begünftigt, entjprechend einem Geſetze, das ſich in dieſen Gegenden 
&lıend macht, während das Gehänge, welches dem vollen Strahle der jüdlichen 
Sonne ausgejeßt iſt, faſt ganz kahl ift, jteht ein herrlicher, weit ausgedehnter Eichen- 
wald, deſſen lichtgrünes glänzendes Laub fat unwahrjcheinlid) wirft. Leider werden 
vie ihonen ſchlanken Stämme ftellenmweife dadurch verungiert, daß man — ein Ber- 
jahren, welcje3 in vielen Zeilen de3 Landes gehandhabt wird — big mweit hinauf 
vie At abhaut, um Schafe oder Ziegen mit den Blättern zu füttern. Die infolge- 
deiſen vielfach nur noch an der oberen Spitze mit einem Laubbüfchel gezierten, 
lahlen, hochaufgefchoffenen Stangen beeinträchtigen das ſchöne Waldbild nicht 
wenig. Es kommt den Hittern auch gar nicht darauf an, um Blätterfutter für ihre 
Tiere zu verfchaffen, eine Anzahl von Bäumen einfach zu fällen; e3 find nad) ihrer 
nicht ihrer genügend vorhanden. Un der Bai von Antivari breitet fich zu beiden 
Zeiten des ſchmalen Weges eine Pradyt der Vegetation aus, wie fie verſchwende— 
tiber faum an einem weiteren Bunft der Mittelmeerfüfte getroffen werden diirfte; 
dicſtämmige Olbäume mit der dichten Krone ihrer mattglängenden Blättchen, da- 
miihen die dürren, pilzartigen Binien mit ihrem horizontalen Schirm aus dunflen 
Nadeln, Stauden wilder Granaten mit den gold und rot angehauchten Früchten, 
bielaitige Feigenbüjche, mit Früchten überladen, vor allem aber Myrthenheden und 
mopplättrige Lorbeeren, Teßtere von äußerſt regelmäßiger pyramidalijcher Geftalt, 
5h15 6 m hoch und von unten bis oben dicht bebujcht, daS bildet hier die Umgebuna. 
Badermann. 
(Fortfegung folgt.) 


IL giteratur. 


Slufrierte Flora von Mittel-Enropa. Mit bejonderer Berüdjichtigung von Deutſch— 
land, Öfterreich und der Schweiz. Zum Gebraud in den Schulen und zum Selbſt⸗ 
unterricht. Bon Dr G. Hegi. Münden, Lehmann. 37. Lieferung. Preis M. 1,50. 
Tie neue Lieferung des von ung wiederholt warm empfohlenen Werkes bringt die 

Fortietzung der Eruciferen mit den Tafeln 132 und 133. Die Zahl der photographifchen 

Sindortäaufnahmen und der befonders fchönen Zeichnungen ift auf 775 geſtiegen. 

Büdgen, Hann. Münden. 


Sesäferungswirtfaft in Turan und ihre Anwendung in der Sandeskuffur von 
D. Ralter Buffe, Geh. Db.-Regierungsrat und vortragender Rat im Reichs— 
folonialamt. Mit 1 Karte, 21 Textabb. und 23 Tafeln. Jena, ©. Fiſcher 1915. 
gt. 8. 326 ©. GVeröffentlichungen des Reich3lolonialamts Nr. 8.) 

Nach de3 Verf. Mitteilungen ift es Rußland gelungen, durdy Hebung der Baummoll 

Tzeugung in dem klimatiſch fi mit Teilen Dft- und Südweſtafrikas berührenden Turan 
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feine Tertilinduftrie vom Ausland unabhängiger zu machen, ala e3 die aller anderen 
Länder if. Im Intereſſe umjerer lolonialen Aufgaben fandte daher da3 Reichskolonial— 
amt den Verf. für eimige Monate nad) den ruffiichen Beligungen in Turkeſtan, um die 
betreffenden Berhältnifie zu Studieren. Obwohl in dem Buche, der Natur des behandelten 
Gebietes entjprechend, von Forſtwirtſchaft nicht viel die Rede ift, verdient e8 doch aud) 
in forſtlichen Kreifen Beachtung. Unter den Mitteln zur Hebung der Bebauung in dem, 
abgejehen von den Gebirgen und 2% der Fläche einnehmenden Kulturoafen, von Steppen 
und Sandmwüjten eingenommenen Lande ſtehen Bewäflerungsanlagen obenan, die teils 
von den Eingeborenen von alter her aus Not ausgeführt, teild vom der Regierung mit 
großen Mittelm gefördert worden find und dem doppelten Zweck der Entjalzung des 
Bodens und der Waſſewerſorgung dienen. 

Die Technik der Bewällerung, Wafferrecht und Waffervermaltung und Zukunftspläne 
für die Wafjermirtfchaft werden eingehend beiprochen; darüber hinaus aber gibt das Bud) 
ein Bild der gejamten pflanzenbaulichen Verhältnifie der turanijchen Provinzen. Ron 
waldbauliden Maßnahmen kamen biöher nur die Anlage von Pappel- (Populus alba 
var. Belleana) und Robinienbejtänden ala Windihug der Ortichaften aber auch jur 
Holzgewinnung in Betradt. Auch Weiden und eine dort heimiſche Ulme mit dichter 
runder Krone, der Karagatſch (Ulmus globulosa) werden angepflangt. 

Der Wafferüberfluß der drei großen, mit fteilem Gefälle vom Gebirge herab: 
fommenden Ströme Turans und reichlich verfügbare Flächen guten Bodens würden die 
Schaffung von Dajeindbedingungen für Humderttaujfende von Baumwollbauern ermög: 
lien. Hemmend .aber ftehen diefer Entwidlung gegenüber der Mangel an eigenem 
ruffifhen und die engherzige Yernhaltung fremden Kapitals, der Mangel an leiitung‘- 
fähigen Waflerbauingenieuren, wenig Entgegenlommen gegen private Unternehmungen 
und eine Siedelungspolitif, die, Statt die Erfahrungen und Kräfte der eingeborenen Be: 
mwohner zu nugen und zu entwideln, Rufjen in Gegenden anjeßt, für die fie weder ihren 
Gewohnheiten nody ihrer klimatiſchen Anpaffung nad) geeignet find. 

Büsgen, Hann. Münden. 


Die Yertilgung ſchädlicher Tiere und Pflanzen. Handbud) der praftiichen Erfahrungen 
und Rezepte von Apotheler Siegfried Andrefen. Berlin, Trowigicd und 
Sohn, 1912. M. 1,00. 


Das kleine — 100 pgg. umfaljende —, preisiwerte Bud; ift beachtenswert wegen ber 
zahlreichen Rezepte, die hier von feiten des Pharmazeuten zufammengeftellt find. 
Nach Angabe der benugten, umfangreichen Literatur und der Namen der Verfaſſer 
der einzelnen Rezepte bringt Verf. zunächſt die einjchlägigen geſetzlichen Beitimmungen 
übev den Verlehr mit Biften, ferner beachtenswerte Vorfihtämaßregeln bei Verwendung 
giftiger und feuergefährlicher Vertilgungämittel; den größten Raum nimmt dann der Ab- 
Ihritt über die ſpeziellen Mittel gegen ſchädliche Tiere ein, weniger umfangreich ijt da3 
Kapitel über die Mittel gegen Pflanzenfchädlinge. An einem befonderen Abfchnitt werden 
genaue Angaben gemadıt über Zujammenjegung und Herjtelung häufig benußter Ber: 
tilgung3mittel. Ein Hauptregiiter (über die einzelnen Schädlinge und Bertilgungsmittel) 
ift Schließlich angefügt. Dr Anton Krauße. 
Saul Kalddenn. IUnleitung, Bögel auszuftopfen und zu fonjerpvieren. 
Nummer XII der Sammlung „Für den deutfchen Jäger“. Verlag „Die Jagd“, 
Berlin-Schöneberg, 1912. 
Der in zmeiter Auflage erichienene, hübfch ausgeftattete, preiswerte — M. 1,00 — 
Band bringt auf 50 Eeiten — dabei 14 Tafeln mit Skizzen des Verfaſſers — eine furz 
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ceiahte Anleitung aus der Feder eines erfahrenen Jägers: I. Behandlung des Vogels 
vor dem Ausſtopfen; II. Reinigen beſchmutzter Vögel; III. Ausſtopfen (a) Abbalgen, 
b) Ter fünjtliche Körper, c) Aufitellen); IV. Zrodnen und Aufbemwahren. 

Ber — einige Gejhidlichleit vorausgejegt — den Anleitungen de3 Verfaſſers genau 
jolgt, dürfte zum Ziele gelangen. 

Heutzutage pflegt man weniger „auszuftopjen” und fi) mit einem gut präpariertent 
valge (mit möglichft eingehenden Daten verjehen) zu begnügen, bejonder8 wenn e3 jid) 
um wiſſenſchaftliche Sammlungen handelt; immer aber wird der Jäger gern einige jeiner 
interelantejten Beutejtüde in der vom Verf. angegebenen Weiſe aufjtellen. 

Dr Anton Rrauße. 


Sans Beer, Raubwild und Didhäuter in Deutih-DOftafrita Mit 
jahlteichen Abbildungen nad) Driginalaufnahmen de3 Verfaſſers, nah Zeichnungen 
von Prof. Wagner und R. DVettinger, einem Kärtchen und einem farbigen 
Umidlagbild, gez. von M. Zimmer. Stuttgart, Kosmos, Gejellichaft der Natur— 
freunde, Srandhiche Verlagsbudhhandlung, 1915. 


Verf, ein tüchtiger Jäger und Beobachter, der ſich vierzehn Jahre in Deutjdj- 
Gtaftifa aufhielt, fchildert in dem vorliegenden, 92 Seiten umfaſſenden Bande (Preis 
N. 1,00) jeine Erjahrungen mit dem dortigen interefjanten Raubwild und den Did: 
häutern. Seine Beobachtungen weichen oft beträchtlich von den landläufigen Anjichten 
ab umd bringen dem Jäger und Boologen manches neue. Jeder wird mit Intereſſe die 
ehilderungen aus noch ganz unberührten Gebieten lejen und von den erfreulichen Maß— 
nahmen binfichtlich des Wildes feitens der Regierung vernehmen; manche Bemerkungen 
üder Land und Leute find beachtenswert. Verf. berichtet zunächit über Löwen, Leoparden, 
iledte Hnänen, Echabradenfchafale und „Hyänenhunde“; der zweite Zeil handelt über 
die Didhäuter: Durch ein Didhäuter-Eldorado; Die Jagd der Eingeborenen auf Fluß: 
vierde auf dem Niaflafee; Flußpferde im Rikwaſee; Der alte Gomerobulle; Auf 
Elefantenfährte. — Die Autotypien nad) Photographien de3 Verf. jind erträglich; die 
meiiten der übrigen Wbbildungen hätte man lieber fortlajlen jollen, denn Bilder, wie 
2.2. Fig. 18, jind wirklich nicht8 wert. — Sehr erfreulich und wertvoll ijt, daß bei den ein- 
einen Rildarten die eraften mwiljenichaftlichen Benennungen beigefügt jind! — 

Dr. Anton Rrauße. 


l. Zericht der Sanptfielle für Yffanzenſchutz in Baden an der Großherzogl. land- 
wirtfaftl. Berfußsankialt Auguftenderg für das Zahr 1914, bearbeitet von 
Dr ©. v0. Wahl und Dr 8. Müller Mit 3 Tertfiguren. Verlagsbuchhandlung 
Eugen Ulmer, Stuttgart 1915. 

I. Ilugdlattfammfung über Sflanzentfhuß. herausgegeben von Dr E. Schaffnit, 
Pflanzenſchutzſtelle a. d. Kgl. Landwirtichajtlidren Akademie Bonn-Poppelsdorf. 

ML. Flugblattfammlung der Kgl. KZürtt. Anftalt für Yſſanzenſchutz in Hohenheim. 

NV. Kampfbuch gegen Angeziefer und Pilz in den verfhiedenen Monaten. Eriter 
Zeil: „Winterfampf” mit 170 Abb. Zweiter Teil: „Kampf im Frühjahr 
und Sommer“ mit 230 Abb. Bon R. Betten. Gartenführer-Bibliothel Nr. 11 
und Nr.13. Erfurt, Verlag de3 Erfurter Führers im Obit- und Gartenbau; Teill 
1912, Teil II ohne Jahreszahl. 

Auf die vorliegenden vier Publikationen, die zwar nicht ſpeziell Forſtlich-Phyto— 
pathologifches bringen, fei mir erlaubt hinzumeijen; man erfieht daraus, wie von behürd- 
liher und privater Seite intenfiv auf diejem interejlanten und wichtigen Gebiete ges 


284 Literatur. (XLVIOL Jahrg. 


arbeitet wird. Bedauerlich freilid) ift hier im praftifher Beziehung der Mangel an 
Drganijation und Zentralifation. So wäre weit vorteilhafter, wenn eine JZentralſtelle 
für diefe Flugblätter vorhanden wäre, die auf das beſte bejonders mit den: hier jo 
wichtigen Abbildungen auszuftatten wären und gemeinfam vor den jeweiligen beiten 
Kennern verfaßt werden könnten. Man könnte ruhig etwa ausführlidyer jein, auch bei 
den rein wiſſenſchaftlichen Daten. E3 wäre das für den Botaniler wie Zoologen von 
großem Vorteil, bei beiden würden dann dieſe Schriften auch weite Verbreitung finden, 
zumal bei guter Augitattung mit Abbildungen und ziemlich niedrigem Preije. Wie die 
Verhältniffe jet liegen, publiziert jedes Inſtitut für fi), immer wieder ſchlechte Auto: 
typien bringend. Auch die zahlreichen — ojt recht ungeſchickten — Formate find jtörend. 
Erfreulicherweife ift der Inhalt zumeilt geradezu vorzüglid). 

Im einzelnen kann ich nur weniges |peziell hier Intereſſierendes bejonders hervor: 
heben. 

I. Bon Intereſſe ift hier für una beſonders der kurze Überblid über die in Baden 
auftretenden Pflanzenkrantheiten, ſowie der Bericht über den Witterungdverlauf dajelbit, 
ferner die mit verjchiedenen Pflanzenſchutzmitteln angeftellten Erperimente (p. 441—46). — 


II. on den vorliegenden fieben Flugblättern ift das einleitende erite — „Der 
praftiiche Pflanzenihug in der Rheinprovinz“ — hier bejonder3 zu erwähnen. — 

III. Das erſte Flugblatt berichtet über die 1902 eröffnete Württembergijche Anitalt; 
da3 zweite enthält Bekamtmachungen und Anmeilungen betrefi3 der Benußung der 
Anitalt feitens des Publikums. Das vierte behandelt die Kupfervitriolfaltbrühe und ihre 
Verwendung, das zehnte die „Hohenheimer Brühe”. — 

IV. Die beiden Erfurter Kampfbücher find von einem tüchtigen Praktiker gejchrieben 
und bringen auf 244 Eeiten, unter Beigabe zahlreidyer Abbildungen, fehr ausführliche 
Angaben. Die Bücher find für weiteſte Kreife beftimmt. Der Preis — M. 1,20 für den 
Band — ift jehr niedrig gejtellt; die Bücher fcheinen — mit Recht — ſchon weite Ber: 
breitung gefunden zu haben. Auch der mwilienjchaftlid) arbeitende Phytopathologe wird 
darin manche Anregung finden. — Dr. Anton Krauße. 


Aberſicht der forſtlich beachtenswerten Literatur. 


Mitteilungen aus der forſtlichen Verſuchsanſtalt Schwedens. 
12. Heft. 1915. Stockholm 1916. gr. 8. 161 + XXVIII ©. Altiebolage: 
Nordistfa Bokhandeln. Preis 2,25 Kronen. 

Inhalt, zufammenfafjend auch in deuticher Epradye wiedergegeben ı. a.: 
Bericht über die Tätigkeit der Königlien Forftlihen Verſuchsanſtalt Schwedens 
während der Dreijahrsperiode 1912—1914: I. Gemeinfame Angelegenheiten, von 
Gunnar Schotte — II. Die Tätigkeit der Forjtlichen Abteilung in den Jahren 
1912—1914 nebjt Borjchlag eines Programmz für die Dreijahrsperiode 1915—191: 
(Verſuchsflächen für Durchforftungen und Lichthiebe. Zuwachsflächen. Verſuche 
betrejf3 natürlidger Verjüngung. Unterfuchung der Callunaheiden de3 ſüdlichen 
Schwedens. Kulturverſuche mit Kiefer und Fichte in verjchiedenen Verbänden. 
Unterfuchung über die Ymwedmäßigfeit, in den Wäldern des Landes fremde Baum: 
arten aufzugiehen. Unterfuchung über die Anwendbarkeit deutichen Fichtenjamen‘ 
in Schweden. Unterfuhungen über den Nadelbaumfamen. Unterfuhungen über dic 
geeignetite Zeit für Eden und Pflanzen in Norrland. Die Verjüngungdfrage in den 
Hochgebirgamäldern).. Bon Gunnar Schotte. — II. Die Tätigkeit der Natur: 
willenjchaftlichen Abteilung in den Jahren 1912—1914 nebft Vorſchlag eines 
Programms für die Dreijahrsperiode 1915—1917 (Waldtypen. Die Berjünguras: 
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Ihmwierigfeiten der Kiefernheiden. Die Einwirfung des Brennens und Kahlhiebes 
auf den Boden. Die Verjumpfung der Wälder. Wald auf Moor. Die Balluna- 
beiden. Maldbodenftudien. Die Raſſen der Waldbäume Die Krankheiten der 
Waldbäume. Die Keimbiologie der Waldbäume. Unterfuchung über die Verbreitung 
der Raldbäume. Die Sammlung photographifder Aufnahmen. Andere Arbeiten 
der Beamten der Abteilung). Bon Henril Hefjelman. — IV. Vorſchlag 
eines Programms für entomologijche Unterfuchungen während der Dreijahrsperiode 
1915—1917 (Unterjuchungen über den Kiefernmarktäfer, die Borkenkäfer, über 
ſchädliche Inſekten an Fichten und Riefernzapfen ſowie an Waldbaumpflanzen in 
Planzgärten, Unterfuchungen über den Ginfluß des niederen Tierleben3 auf die 
Beihaffenheit de3 Bodens, verfchiedene Unterfuhungn.. Bon Gunnar 
Schotte. — V. Bon der Direktion der Forſtlichen VBerfucsanftalt für die Drei— 
jahrsperiode 1915—1917 feitgejegtes Arbeitsprogramm (Die VBerjüngungäfrage. 
Dritandspflegemaßnahmen. Krankheiten und Schädigungen der Waldbäume. Die 
Kalien der Waldbäume und die Anwendbarkeit fremder Waldbäume im Lande. 
Unterfuchungen über den Waldboden). — VI. Vorſchlag eines Speztalprogranımd 
für die Verjimgung der nordfchwediihen Wälder (Unterfuhung des Samen: 
produltionspermögend der norrländilden Wälder. Verſuche betreff3 natürlicher 
Terjüngung. Waldfulturverfuche. Kritijche Prüfung von zu Waldkulturzwecken aus— 
geführten Drainterungen. Organijation und Koſten der Unterſuchungen). Bon 
Bunnar Schotte. — Der Samenertrag der Waldbäume in Schweden im Jahre 
1915. Ron Edvard Wibeck. 

Terfonal-Berzeihnia der Königlich Sädhfifhen Staats-Forſt— 
verwaltung auf da3 Jahr 1916. Dresden, ohne Jahreszahl. Verlag und 
Drud von C. Heinrih. 8. 72 ©. Geheftet M. 1,—. 

Das Perſonalverzeichnis hat auch in diefem Jahre eine jorgfältige Bearbeitung 
de3 ſtatiſtiſchen Material3 erfahren. Die überfihtliche Anordnung erleichtert da3 
Zurehtfinden in praftifcher Weife. Allen, die mit der Königlich Sächſiſchen Forit- 
verwaltung ıınd deren Beamten zu tun haben, fann das Werkchen zum Nachſchlagen 
beiten empfohlen werden. 

Stanz von Mammmen, Die Bedeutung de3 Waldes insbefondere 
im riege. (Sit Heft 11 der „Bibliothek für Volks- und Weltwirtichaft”.) 
Dresden und Leipzig 1916. Wiffenfchaftliche Verlagsanitalt „Globus“. gr. 8. 96 ©. 
Kart. M. 1,50. | | 

Da3 Bud) will, wie ſchon fein Titel zum Ausdrud bringt, dem Charakter der 
Zeit Rechnung tragen. Es behandelt im erſten Hauptabfchnitt den materiellen oder 
unmittelbaren Nußen de3 Waldes im Kriege durch Gewinnung von Holz und Neben 
produften, Jorwie da3 Kapital und die Arbeit im Walde, im zweiten Abfchnitt ift de3 
mittelbaren Nutzens de3 Waldes fir Klima und Wafferwirtichaft und feines Einfluſſes 
auf die Gejundheit und das Gemütsleben de3 Menjchen gedacht. Zum Schluß ift eine 
Zujammenjtellung der von deutjchen Foritverwaltungen aus Anlaß de3 Krieges ge 
ttofienen Maßnahmen gebracht. — Das Werkchen will die Kenntnis von der großen 
Bedeutung des Waldes für unfer gefamtes Wirtichaftsleben in weitere Rreije tragen, 
Jadırd die Liebe zu dieſem Nationalgut in den breitejten Volksſchichten erwecken und 
vertiefen umd jo auch der Heimatſchutzbewegung mittelbar einen Dienſt erweijen. — 
Für Intereſ'enten, die fich mit all diefen Fragen eingehender beſchäftigen möchten, 
it eine reiche Literaturzufammenftellung dem Werfchen beigegeben. 

Tenligrift über die forftliden Berhältnijfe des Großherzogtums 
Baden, bearbeitet von Oberforftrat Gretfch aus Anlaß der im Jahre 1909 in 
deidelberg tagenden 10. Hauptverfammlung des Deutjchen Forftvereins. Fol. 44 ©. 
Tit 13 Tafeln al3 Anlagen. 
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Das neue Preußiſche Fiſchereigeſetz. Nach den übereinſtimmenden Beſchlüſſen 
beider Häuſer des Landtages. Textausgabe mit ausführlichem Sachregiſter. Neu— 
damm 1916. Verlag von J. Neumann. gr. 8. 48 © Kart. M.1,—. 


IV. Notizen. 


Srandverfihherungsverein Preußiſcher Sorfibeamten. 
Jahresbericht über dns 36. Geſchäftsjahr 1915. 
Der Geſchäftsverlauf war wieder recht günftig. 
Die Gejchäftsergebniffe im Vergleich zum Vorjahre waren folgende: 
Anzahl Sejamtverficherungsfumme 
a) Verfiherungen: Ende 1515 10643 über . 105034 900 M. 
s 1914 10829 =» . 106057450 » 
1915 meniger 186 über . 1 022 550 M. 
b) Sahresbeiträgeund Eintrittägelder: für 1915 117512,0 M. 
s 1914 118846,10 ⸗ 
1915 meniger 1 333,20 M. 
c) Schäden . . . 1915 150 Brandfälle mit 54 973,20 M. 
1914 198 ⸗ ⸗ 49 988,90 ⸗ 
1915 weniger 48Brandfälle mitmehr 4 984,30 M. 


Bon den bi3 jegt angemeldeten 150 Brandfällen des Jahres 1915 find 140 Schaden: 
anſprüche dur) Yahlung von 49 400,60 M. abgegolten, während 10 Fälle mit einer Ge— 
ſamtſchadenſumme von 5572,0 M. erit nad) dem Rechnungsabſchluſſe für 1915 erledigt 
werden konnten und deshalb in der Rechnung für 1916 nachgewieſen werden. Außer 
obigen Brandfällen jind im Jahre 1915 weitere 6 Schadenerfagamjprüdhe geltend gemacht 
worden, die jedoch abgelehnt werden mußten, weil eine Entſchädigungspflicht des Vereins 
nicht anerkannt werden fonnte. 

Der Überfhuß des Geſchäftsjahres 1915 beträgt 35 984,22 M. ' 





Die fagung3mäßige Rüdlage betrug Ende 1914. . . » 2.2.2... .192830,75 M. 
Zugang an Eintrittögeldern gemäß 8 40 der un Be a ————— 383,60 ⸗ 
Dazu der Überjchuß des Jahres 1915 . . . : 2 35984,22 »- 


ion Ende 1915 229 198,57 M. 

Außerdem befigt der Verein eine bejondere Rüdlage von 100 000 M. 

Das Vereinsvermögen war am Edhlufie de3 Jahres angelegt: 

a) in einer 31/, proz. Staatsſchuldbuchforderung über . . . 200000 M. 

bs =» 5 . Meihajdyuldbuhforderung =» . . . 60000 = 

c) s 31, proz. Preukifchen Konfol3 im Nennmwerte von. . 200000 ⸗ 

Ter Kurswert diefer Buchforderungen und Wertpapiere iſt auf 401980 M. zu 
ſchätzen. 

Die Mannheimer Berficherungsgejelichaft in Mannheim hat infolge des durch 
den Krieg eingetretenen Perjonalmangels die üblichen Angaben über die Ergebnilie der 
Unfall» und Haftpflichtverſicherung unjerer Mitglieder für da3 Jahr 1915 
nicht machen fönnen und ſich tur auf die Mitteilung beſchränkt, daß weſentliche Streit— 
rülte fi) nicht ergeben haben. Tie fehlenden Angaben für 1915 follen im nädhiten 
hresbericht nadıgeholt werden. 
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Ter Viehverſicherungsverein der Foritbeamten auf Gegenſeitigkeit in 
Rerleberg hatte im Fahre 1915 folgende Geſchäftsergebniſſe: 


Ende 1914 . . . . %7 Mitglieder 
s 1915. ..0..70 ⸗ 


mithin weniger . 182 Mitglieder 
Zerfihert waren im Laufe des Geſchäftsjahres 


1914 . . . 2901 Tiere mit 1240 460 M. DELDeeUNgalummE 
1915 . . . 2269 ⸗ ⸗ 1034 680 ⸗ 
alſo weniger 632 Tiere mit 205 780 M. Berficherungsfumme 


Im Geihäftsjahre 1915 betrugen im ganzen 


die Einnahmen . . . 33 561,66 M. 
s Ausgaben . . . 32969,36 = 


mithin ergab fich ein Überichuß von 592,30 M., der dem Reſervefonds 
juceführt wurde. Letzterer betrug 


Ende 1914. . . . . 4847,66 M. 
s 1915. . . ...6189,11 = 


mithin Zuwachs 1341,45 M. 


Die Mitgliederzahl ift leider wieder erheblich zurüdgegangen. Wir können unferen 
%reinamitgliedern nicht dringend genug raten, ſich gegen Viehverlufte durch Verficherung 
e obigem Verein, der bei allen Echadenregulierungen größtmögliches Entgegenfommen- 
beweiit, zu fchügen, zumal die Verficherungsbeiträge im Vergleich zu denen anderer Ver: 
Kherungägeiellichaften nur mäßige find. 

Die Forjtbeamtens Hagelverfiherung bei der Norddeutichen Hagelverſiche— 


sungsgejellichaft auf Gegenfeitigleit zu Berlin hat folgende Geſchäftsergebniſſe aufzu- 
weiſen: 


Verſicherungs⸗ Brutto⸗ 
Teilnehmer fumme Nettoprämie ſchadenbelrag 
1915.... 752 1470 668 M. 7650,40 M. 4699,50 M. 
114. . . . 769 1391 731 s 1257,80 ⸗ 19 401,80 = 
mithi | mehr 8 937 M. 392,60 M. 
thin | weniger 17 14 702,30 M. 


Ta die Hagelgefahr im legten Jahrzehnt gemaltig geitiegen ift, raten wir allen 
Vereinsmitgliedern wiederholt, fich gegen Hagelichaden durd) Berfidyerung bei der Forſt— 
bermten-Öagelverficherung in möglidhit weitem Umfange zu [hüßen und die erforderlichen 
Anträge möglichit frühzeitig zu ftellen. Eine ſolche Verficherung ift gerade in der gegen: 
Dürtigen Sriegszeit um fo mehr zu empfehlen, als die Ernte jett beſonders wertvoll ift 
und deshalb alle etwaigen Verluſte den Geſchädigten viel empfindlicher treffen werden. 


Tie 36. ordentliche Mitgliederverfammlung unferes Vereins findet am Sonn— 
abend, den 3. Juni d. J. vormittags 11 Uhr, in Berlin ftatt. 


Serlin, den 23. März 1916. 


Hanptoorftand des VBraudverſicherungsvereins Preußischer Forftbeamten. 
v. Freier. Bern. Hollmann. 
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Rechnungsabſchluß. 36. Geſchäftsjahr 1915. — 
A. Einnahme. 
1. Beſtand aus dem —— az — 
2. SAUSELNSGEFDET ; für 1914 279,70 
3. : 1915 264,40 
4. Jahresbeitrage ee 69 712,40 
6. ⸗ een een... s 1915 | 116 328,40 
6. Den vom Bereindvermögen ie a ei 17 000,00 
7. Erlö3 aus realifierten Wertpapieren . — 
8. Strafgelder und ſonſtige —— 257,70 
9. Reichsſtempelabgaben Er 16 126,45 
Summe: | 150 963,05 
B. Yu3gabe. 
1. Mehrausgabe für 1914 Ge er 95 236,60 
2. Zahlungen in ——— für 1914 3913,90 
3. = 1915 49 400,90 
4. Belohnungen 2% eh — 
5. Reiſekoſten an Schäger . 29,60 
6. Verwaltungskoſten 15 617,76 
7. Prämie für die Unfalverfiherung an die Mann- 
heimer — 29 896,22 
8. Steichäfterpelabe s 16 090,65 


C. Mehrausgabe 


Bilanz, 
A. Vermög en. 

1. Wertpapiere: 200 000 M. 31. progentige Preußiſche Konſols (Kurs⸗ 
wert 85,90°/,) 

2. Staatsiguldbucforberung: 200.000 M. 31/, progentige Breußifche 

Konſols (Kurswert 85,90%.) - - 

3. Reichsſchuldbuchforderung: 60 000 M. Sprogentige Reichsanleife 
(Rurswert 97,30%, - 

4. Rüditändige Vereinabeiträge und Reichäftempel . V 

b. Noch nicht fällige Zinſen von einer 140 000 M. betragenden 


3'/, prozentigen Staat3jcyuldbucdhforderung, einer 60000 M. 
betragenden 5 prozentigen NReichgihuldbuchforderung und von 
120 000 M. 31/,prozentigen Preußiichen Konſols für die Zeit vom 
1. Oltober bis 31. Dezember 1915 

Bert der Beräte (Eijerner Geldichrant, Siegel und Stempelapparate) 
nad den Anſchaffungskoſten unter Abrechnung von jährlich 5°%/, 


7. Eijerner Portovorſchuß bei den Bu DONDn- und der va 


abfertigungsftelle de3 Hauptvorſtandes 


B. Schulden. Summe: 
1. Sagungsmäßige NRüdlage (Rejervefondd) . . . 192 830,75 M. 
Zugang für 1915 36367,82 = 


nme SD 


Spezialrüdlage R 
Betrag für die erft nad) dem Recpnungsabfclufie gegastten bezm. 
zur Erledigung as 10 Pal e. . 

Reidjsitempelreit . : 
Mehrausgabe 

Überjyuß . 


Berlin, den 23. März 1916. Summe: 





Sims: 210 185,63 
et 59 217,58 


Reit 
Marti 


119,20 
800, 


617,85 
1541,25 


Marl 


171 800,00 
171 800,00 


58 380,00 
1 541,25 


3 025,00 
160,00 


2 020,00 
408 726,25 


229 198,57 
100 000,00 


6 572,60 
416,85 
69 217,58 
14 320,66 


403 726,25 


Hauptvorftand Des a ne Preußiſcher Forſtbeamten. 
ty 


v. Freier. 


Hollmann. 


Verantwortlich für die Redaktion: Oberforjtmeifter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
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dlätenentwidlung und Zweigwachstum der Notbudhe (Fagus silvatica). 
Von M. Büsgen. 


über die Blütenentwidelung unſerer Buche liegen nur wenige Unter: 
hingen vor. Dies erklärt fi) aus dem unregelmäßigen Eintritt der 
Maſtjahre. Um ein vollftändiges Bild zu erhalten, muß man die Blüten 
n ihren erften Anfängen auffuchen; dieje aber liegen weit zuriick, im Früh: 
irg des dem Reifen der Maft vorausgehenden Jahres. E38 ift daher not- 
rendig, Ihon in biefem Sahre mit dem Einſammeln von Unterfuchungs- 
material zu beginnen und wenn dann feine reichliche Maft erfolgt, ift Die 
danze Mühe umſonſt geweien. Sch ſelbſt hatte im Jahre vor der letzten 
mitteldeutſchen Vollmaſt, die 1909 fo außergewöhnlich reichlich auftrat, und 
in der erften Hälfte des Maftjahres ſelbſt, alle 14 Tage Buchenzweige in 
Alkohol eingelegt und während der Sprengmaſt des Jahres 1914 dieſes 
Material ergänzt und bin dadurch inſtand geſetzt worden, die vorhandenen 
Angaben zu prüfen und in manchen Punkten zu ergänzen. Unſere bis— 
herigen Kenntniſſe der Blütenentwickelung der Buche beruhen, abgeſehen 
von den Erfahrungen der Praktiker, im weſentlichen auf Angaben in den 
berühmten Beiträgen zur Anatomie und Entwickelungsgeſchichte der Ge— 
"able von Schacht aus dem Sahre 1854, Beobachtungen Th. Hartigs, 
tar) einigen Mitteilungen, namentlich über die männlichen Blüten, 
von Albert!) und aus mifrojfopiichen Studien von Benfon?). Den 
Mitteilungen über die Blütenentwickelung jchiefe ich einige Angaben iiber 
Nas Zweigwachsſtum voraus, da c3 nicht ohne Belang ift, deffen Zeitmaß mit 
tem der Knoſpen, in denen die Blüten entjtehen, zu vergleichen. 

1. Vie Buche unterjcheidet fih im Beitmaß der Zweigentwickelung 
von den meilten anderen unjerer Laubbäume Wie die Kurven Der 

') Foritlichnaturm. Ztſchr. 1804. Bd. 3. 

) Transactions of the Linnean soc. of London. III. Heft 10. Februar 1894. 
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Fig. 1 erkennen laffen, begannen in Hann. Minden Ceitenziweige in du 
zweiten Hälfte des April aus den Knoſpen hervorzutreten und langiam zu 
wachjen. Zwiſchen dem 5. und 10. Mai war das Wachstum etivas Lebhatteı 
geworden bis zu Tagesleiftungen von 1 bis 2 mm. Rom 10. Mai 
an fteigen die Tageäleiftungen auf 10, 15, 20 und ſelbſt bis zu 
30 mım. Dieſes jtarfe Wachstum dauerte indeffen nur kurze Zeit an. Shen 
vom 18. Mai ab trat ein Abfinfen ein. Das Wachstum ging auf 10,6 um 
weniger Millimeter herunter und vom 23. Mai an war e3 bei den meiiten 
Verfuchszweigen bereit3 unmerflic) geworden. Nur zwei Zweige wicer 
noch ein qut fenntlichee Wachſen auf, das bis anfangs Juni ebenfalls bi 
innerhalb der Grenze der Meffungsfehler hinab ſank. Faſt das geiami 
Längenwachstum der Zweige drängte fi) auf die 20 Tage vom 6. bis zum 
26. Mai zuſammen. Die weientlichfte Strefung fand ſogar innerhalb der 
acht Tage vom 10. bis zum 18. Mai ftatt. Man kann an den Kuren 
tolgende Wachstumsabſchnitte unterſcheiden: 


1. Schwaches Wachstum : 27. April — 6. Mai 
2, Mittleres Wahstum : 7. Mai — 10. Mai 
Starkes Wachstum : 11. Mai — 18. Mat 
Mittleres Wachstum : 19. Mat — 26. Mai 
Schwaches Wachstum und Stillſtand: vom 27. Maı ab. 


W. 
ws 


— 


— 
. 


Ein Blick auf die in Fig. 2 dargeftellte Temperaturkurve zeigt, daß 
dieſe Abjchnitte nicht Durch deren Verlauf bedingt find. Der erjte Abit: 
war eine Zeit ziemlich Hoher Temperaturen, die gerade gegen jein Ende hir, 
zwijchen dem 3. und 5. Mai, ftarf abfinfen. Der ziveite Abichnitt war din 
beſonders hohe Höchſtwärmen ausgezeichnet, wie fie während des dritten Ab 
Ihnitts, in dem das ſtärkſte Wachstum ftattfand, nicht erreicht wurden. Vor 
24. Mai an jtieg die Temperatur dauernd bis zum Ende der Meflungen. Es 
wurden Gipfel von 27° und 29,5 ° beobachtet. Troßdem ſank dag Wachstum 
unabänderlich. Much die Nachttemperaturen, wie fie in den Tiefpunkten zum 
Ausdruck kommen, find auf den Wachstumsgang nicht von welentlichem Ein 
fluß geweſen. Die niederen Temperaturen zwiſchen dem 7. und 10. Nr 
haben wohl eine geringe Wachstumsperzögerung bewirkt, an dem Gelamt 
verlauf der Kurven aber nicht geändert. Das Abjinfen der Tempera 
zwiſchen dem 12. und 15. Mat hat das Starke Anfteigen der Kurven zwiſchen 
dent 10. und 18. Mai micht verhindert. Die Tiefpunfte Tagen in der Ju 
des ſtärkſten Wachſens niedriger als in dem vorhergehenden Kurvenab'chnit:. 
Solche Beobachtungen erklären ſich zum Teil daraus, daß die wachſenden 
Zweige nicht Tofort Die Temperatur Dev umgebenden Luft annehmen und 
daß Die Bodentemperatur noch weniger Die Schwankungen der Lufttemperatur 
mitmacht. Zum anderen Teil aber hat die weitgehende Unabhängigkeit di: 
Längenwachstums von der Temperatur auch darin ihren Grund, dag währen! 


Juni 1916.) Blittenentwidlung und Zweigwachstum der Rotbudıe. 291 





der Beobachtungszeit im allgemeinen eine dem Wachſen der Bırchenziveige nicht 
ungimitige Temperatur berrichte und daß noch andere Umftände als die 
warnte das Maß jene? Wachſens bejtimmen. 


Es iſt Klebs?) gelungen, durch dauernde eleftriiche Beleuchtung das 
zewöhnliche Wachstum der Buchenziveige, wie es die Kurven darftellen, in 
em monatelang dauerndes, gleihmäßiges Wachſen zu verwandeln. Auch ein 
Echtel von Wachstumszeiten mit Wachstumsruhe, bei der aber feine 
Bildung einer Winterfnojpe eintrat, war zu beobachten und mitten im 
Winter, von Dezember bis März, ließ fich fünfmaliges Treiben erzielen. 


Angeſichts dieſer Erfahrungen iſt es nicht angängig, als Urjache für 
den eigentümlichen Wachsſtumsgang der Buchenzweige die „inneren Gründe“ 
heranzuziehen, die in ſchwierigen Fällen ſich als bequemes Auskunftsmittel 
darzubieten pflegen. Wohl liegt in der Eigenart, der ſogenannten „inneren 
Struktur” der Buche, die Fähigkeit begründet, eine der drei Wachsſstumsweiſen 
inormales Wachstum, Dauerwachstum, Wachstum mit Ruhepaujen) aufzu— 
nehmen. Welche dieſer Wachsſtumsformen aber an einem Ymweige wirklich 
auftritt, da& hängt, wie K Teb& näher ausführt, von dem Ernährungszuſtand 
xs Zweiges ab, wie er ſich aus dem Verhältnis von Atmung und Bauftoff: 
sldung, der Nahrungazufuhr und dem Wettbewerb anderer Zweige ergibt. 
ins regelrechte Sneinandergreifen dieſer Vorgänge ruft das „normale“ 
Wachstum hervor. 


Es iſt Schon hervorgehoben worden, daß die Buche im Wachstum der 
Zweige an tropiſche Bäume erinnert. Bei jolchen iſt ftarkes Wachstum ber 
Triebe nicht felten auf noch kürzere Zeitabichnitte zufammengepreßt. Co 
veobadhtete ich im botanischen Garten zu Buitenzorg ?) an Brownea gran- 
diceps folgendes Verhalten: Am 3. November war eine in der Entfaltung 
begriffene Knoſpe 12 cm lang; an den folgenden Tagen nahm fie nur um 
wenige Miffimeter zu; am 10. November aber war fie 25 em länger als am 
Lortage, am 12. November hatte fie fi) um 3 em, am 13. November fogar 
um 7 em innerhalb von 24 Stunden verlängert. Zwei Tage darauf, am 
15. November, hing ein 42 cm langer Eproß ziwiichen den Knoſpenſchuppen 
herab. Es ift vieffeicht nicht überflüjfig, hervorzuheben, daß es fich bei dieſem 
Vachſstum nicht nur um GStredung mit Wafferanfnahme, fondern um Zu— 
nahme des Trodengewichts handelte. Die Knoſpe hat den Eproß fürmlich 


nn 


’) über da3 Treiben der einheimiichen Bäume, fpeziell der Bude. Abhandl. d. 
Heidelberger Mad. d. MW. Math. nal. EL. 3. Heidelberg 1914. 

) Einige Wahstumsbeobachtungen in dem Tropen. Ber. d. Dentjchen bot. Bel. 
VXI. 1963. Am Stamm eines 5jährigen Stücks der Leguminoſe Albizzia moluccana 
mas ih eine Umiangsjumahne von 15 em, wa3 einer Zunahme des Durchmeſſers von 
“em enzipricht, innerhalb von etwa 4 Monaten. 
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ausgejchüttet, der dann jpäter fich zur normalen Lage aufrichtet. Von einem 
Ausſchütten kann man bei der Buche nicht wohl reden, aber der von K lebe 
fiir derartige Vorkommniſſe gebrauchte Ausdrud „ſchubweiſes Wachſen“, iſt 


am Platze. 


2. Unter den von mir unterfuchten einheimijchen Bäumen fommt in der 
Wachstumsweiſe der Zweige die Eiche der Buche am nächſten. Auch bet ihr 
lafjen jih (Fig. 3) Wachstumsabſchnitte ohne Zwang unterjcheiden; nur 
jind fie zeitlich gegen die der Buchenzweige verichoben und der Abjchnitt 
ſtarken Wachsſtums dehnt fi) über einen längeren Zeitraum aus. Er liegt 
zwilchen dem 10. und 25. Mai. Auch hier ift der Gejamtverlauf von den 
Zemperaturverhältniffen unabhängig. Andere Bäume mit frübzeitigem 
Knoſpenſchluß brauchen nicht diefelben Kurven zu ergeben. Kleb3 nem 
al3 jolche aus der Umgebung Heidelberg: Acer, Ilex, Betula, Castanea. 
Juglans, Aesculus, Pomaceen, Rhamnus, Ulmus effusa und Xindenarten. 
Meine an Kindenzweigen (Fig.5) erhaltenen Kurven zeigen ein verhältnis: 
mäßig gleichmäßiges Anjteigen ohne jcharfe Trennung von Abjchnitten mittleren 
und ſtarken Wachstums. Nur an wenigen Tagen wurden Wachstumsleiſtungen 
von mehr als 1 cm erzielt. WII man einen Abjchnitt ftarfen Wachstums 
gejondert betrachten, jo wäre e3 etwa der zwiſchen dem 28. April und dem 
8. Mai. Ahnlich verhielten ſich Ulmenzweige (Fig.6); nur verliefen hier 
die Kurven noch flacher und der Jteilere Anftieg zwiichen dem 6. und 8. Mai 
it noch weniger auffallend. Auch die Ahornkurven (Fig. 7) verlaufen 
ziemlich gleichmäßig. Das ftärkite Wachstum liegt zwiſchen dem 15. um 
17. Mai und erreicht fnapp den Betrag von 1 em für den Tag. Bei Eichen- 
zweigen (Fig. 8) kann man den Wbjchnitt mittleren Wachſtums vom 
27. April bis zum 1. Mai rechnen. Dann folgt ſtarkes Anjteigen mit geringer 
Abnahme gegen da3 Ende der Meflungen am 31. Mai. Es wurden Wache: 
tumsleiftungen von 3 cm am Tag beobachtet. 


Die Kurven der Hainbuchenzweige (Fig. 4) unterjcheiden fich von allen 
anderen darin, daß fie ohne Wendepunkt bis zum Abihluß der Meflungen 
am 3. Juni verlaufen. Cie jind, abgejehen von kurzen Zwiſchenſtücken, im 
ganzen Verlaufe hohl, nicht zuleßt erhaben, d.h. das Wachstum jteigert Nic 
dauernd, wenn auch langſam. Bei den anderen Zweigen werden die anfang: 
hohlen Kurven von dem Abſchnitt ftarfen Wachdtums ab erhaben. Der Zur: 
Wachs nimmt von jener Zeit an dauernd ab, um bei der Buche raſch auf O 
zu fommen. Das Wachstumsende erreihen Hainbuchenzweige gewöhnlich 
im Juni, indem der ſchwache Sproßgipfel ſich entfärbt und abgeſtoßen wird. 
Die oberſte Seitenknoſpe ſteht dann an der Spitze des Jahrestriebs und von 
ihr geht die Bildung weiterer Sproſſe aus. 


2 


3. Die Entwickelung der Seitenknoſpen eines Buchenzweiges geht mit 
ſeinem Pängemwachstum nicht Hand in Hand. An jungen Sproffen hatten am 


„er 

— — — — — 

ARTE — — —— * 

se 

u 5 
iz - » ‘ — 


IE SE SZ ur = Nur u er ze 













3 FE Ryrkuche 13 
Bi —— Fi 118? 
2 — se } zu E if 22 
wat ER) 
— 
Ze — Je) 
20 
ur 
E 2 2. 
* — 
rar A 
> 2. MW heo gi ent 
2 Lu ET ng 
a — — — ſottuchæ &_ 
— eine 0. wu 
* Ja j —— — — 
zul Wachſstumskurve des Buchenzweigs. Re A ee ı, 
— = ice 
Sa en 
3 j 5* * u ei 
S a - . = 239 
t 74 .n 
ff = j j J 
/ — — — 2 — er ophure de.) 
⸗ N x S v Aufucten. Zu 
„IE Zu — — — — — — rk? 
’ .r — — — A 
S % ER = — £ . * 7. 
— RR GE: er 
we, —F Wr 
R —— / 
N VER, len . . Be Gase: 2 — 147] 
ya ee eo: — 
ne / " 
: na A: I Rurtuche BE. W 
2 . AR SE Se ne ee 
— Mash a 2) 
. a > —— at —— 
| = a ED a A BI . — ⸗ 
— = % z, f — — ı — u 2 R — un 
: x a IE ——— 
t "> N ei es F _ — u — —2 
= Fe: Bet: - — u - - _ 0.130 
— mm: N — 
De er Tr tin: = e zer 129 
= u en — 2 En Mal N eu ehe de ee ee ee he Aa Aue id ae BAT, wie usa Se ee ed La een ‘ 
SIT IART ZTEITETEITWTELKRSEPSNDATDHARESIUEN — 316073 
[9% 7, WIN 





— — —— 

















F Der ne zn: NL GH —— 
° a / * \ ‚ 
& N en / — — No Dee Ex 8; UL 28 nn RT — 
NR en 
\ N Y N nn Hinfe 8 f * N PA a ; Auer — — SE 
a —— F —J N } ; \ f. 2 ieh N 2 —— 
EI u Ye 2. Null \.% — 
— 4 In . / J — Fi 
— — — ee ed A ER v Ei ren —— Zu ee 
gr  TTRILDUNDATBENT LS IISETSLUHRZUNSRTAS SERIES SSR AN ESET S 
Mar Juni 
ne ») . P ; . . . 0} . D ® 
Fige2. Zemperaturfurve. Die obere Kurve gibt die Marima, die unterjte die Minima an. 
— 
Eee ze 
ev: — 
—⸗ Be 
⸗ eg 
y x Eiche! Re 
ap Be 
tv Ve . — ern 
Pr 7 er r Ira 
— J0 — 
3 Wachstumskurve des Eichenzweigs. Ve * 
— ——— wi 
ME : na 
Pod u * — 
⸗ — m: = _Behe6 8 
2 — — 040; 
ee ' | . 
* u — 7 
y PA: en N ä + I 
* IE —— F ı£? 
N —* ee = 5 | 
® % N _ — “7 
i © © 2 2 8 6. J g..h® *. — 
* u Se} F — F 
er . 
j < 2 * * — — vs. u — —* —DV — Km nr 
ö— — — — U NNMTTRS TEN re e 
en Eur Due = — 28 25 SEES jo ' 2: er Pr Br q w 7 2 2 x * Eertam IR: v —R 29 BIER = 
ra 


Maı 









Fig. 4. Wachstumskurve des Hainbuchenzweigs. 
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Fig. 8. Wachstumslurve eines Eſchenzweigs. 


— 


— — — — — — EN — — — — — 
J > Sa - 
- re £ 
} ” 


BERRBERYSENSNAUENE 





















⸗ 
—V —— 


Az 107 \ 
— 
ATTRITZIIER IE 


BUBOB“. 0007/10 — 
WIR? 4.00” AU EU I HERE 











f 






BED ERS 






Ir errT 


P-OFRE-ME 
2-20 


% 


me Er Tara le Man He, wm Ami MEERE Me 
. ” - - - - 


A 


ni 









T 
TIIER 


LELDN 
u: 

























































































® 
13 
N — 
er — — 
— —— 
Es EG —— I. 
RN Een ET ne 
2; ei 
sz IH > Tara 
— — — ri 
UI — — Yo 
AAN — —— —A 
a ERBE a Tre 
7er —— —— 
Ir Z an rn 
—— —— aa 
— —— 
ERBE HE FEER | 0-4 
Se —— 1 EEE ER REN EHE ON 
DE 666 
Se ZT — — — — ER po 
— ——— a —— 
—— — 
—— ———— TEN FEN ER FERN he 
BIBRZAHBSHE NEEGMAEENTRWDAZBUHSBARABMNLZIS 


S 


BMLZIRSEETE 
das sy, Mai 


n% 




































































’ 
J 
ITEM 190 
. 4 um 
8 >: — 
— — | 
— — — 
tumslurve eines Ulmenzweigs. > —— * 
— —— —— 
Bam; Bir hin 
. Di — 
| A —— 5 
a — — — 
70 
, a Lu alfa rs 
— —— Een 
—VD a IE 
4 2 AHBZABNE En a |>- 
| Salt FINE LET 
AT —— BE 
2834 SREHBUSNETES” 
urn 
200 
3 1190 
en 1 S 
h 9 
. An l 
E = 41760 
—— RE |) 
OT - ae een 41130 





Im Nie: 










Te 
























nn — — —— — — — — — — — — — — — — 







KT —— 
E28 BEEHZETERNARHNDREANIN 23 
Een 8, urn 






— 
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21. Mai, aljo zu einer Zeit, in der das Längenwachstum ſich ſchon zu ver: 
ringern angefangen hat, jene Knoſpen erjt etwa Miillimeterlänge oder etwa 
1'/;, mm erreidt. Am 24. Juni, nadydem das Zweigwachstum längjt zum 
Stillftand gefonımen war, maßen fie ungefähr 2 bis 4 mm und am 22. Juli 
waren jie erjt 5 bis 8,5 mm lang geworden. Weitere Mefjungen am 3. Cf: 
tober ergaben Kuojpenlängen von 15 biß 18 mm, womit etwa die bleibende 
Größe erreiht war. Das Knoſpenwachstum betrug hiernadh im Monat Mai 
weniger al® 1 mm bi3 1 mm, im Juni 2 bis 3 mm, im Juli 3 bis 4 mu 
und in den folgenden Monaten durchichnittlidy etwa je 5 mm. Es verläuit 
ganz im Segenjaß zu dem Zweigwachstum in einer Hohlfurve, die während 
der Vegetationgzeit in zunehmendem Maße jteiler wird. 

Die Knoſpe ift ein ruhender Sproß, deffen furze Achſe, nad) zahlreichen 
Meflungen von Klebs, dicht mit 20 bi3 45, im Mittel mit 27,1 Schupyen- 
blättern bejegt ift, denen fih im Innern Taubblattanlagen zugejellen. Die 
beiden äußerſten SKnojpenjchuppen jind klein und ftehen, zwiichen die 
Narbe de3 der Knoſpe benachbarten Yaubblattes und den Mutterziveig der 
Knoſpe etwas ſchräg eingejchaltet, einander gegenüber. Man nennt jie die 
Keimblättchen der Knoſpe. Eines von ihnen fehlt mitunter. Ihnen folgen in vier 
Heilen angeordnet die übrigen Knoſpenſchuppen. Sie gehören paarweiſe zu: 
jammen als Nebenblätter je eines Laubblattes, das aber zivijchen den 
unterjten Paaren höchſtens mikroſkopiſch als kleines Spitzchen erkennbar tit. 
Unzweifelhaft nachweisbare Laubblattanlagen finden ſich zwiſchen den weiter 
innen gelegenen Schuppen, und zwar fand Kleb3 in 47% der unterſuchten 
Knoſpen deren 3, mindeſtens aber 1 und höchſtens 11. Im Durchſchnitt ent: 
halten die kleineren Knoſpen die geringere Zahl von Yaubblattanlagen. Sie 
jteigt mit der Größe der Knoſpen bei mancherlei Abweichungen in den ein— 
zelnen Fällen. Die äußerſten Knoſpenſchuppen find hart und braum. Ihnen 
folgen jolche mit weicher Baſis und die innerjten Schuppen haben volljtändin 
die Beichaffenheit weicher blafjer Häute, die mit breitem Grunde der Knoſpen— 
achie anfigen. Die Stelle diejer Achje, an der die braunen Echuppen Jigen, 
wächlt bei der Knoſpenentfaltung nur wenig. Sie wird zu der geringelten 
Zweigzone, welche die Grenze ziveier Sahrestriebe bezeichnet. Die Blüten: 
anlagen finden ſich weiter innen in der Knoſpe zwiſchen den weichen Schuppen: 
paaren und zujammen mit den zu Dielen gehörigen Xaubblattanlagen. Beim 
erlegen der Knoſpe teilt fic) Dieje Gegend des Innern als ein dem harten 
Knoſpengrund aufgeſetztes weicheres, von zarten Häuten, den Nebenblätten, 
umgebenes Epibchen Dar. 

Retrahtet man eimen fertigen Buchenzweig, jo findet man bie 
Seitenknoſpen aus den Blattachieln etwas nad) der Zweigoberſeite hin 
verichoben, und an denjelben Etellen jißen an Fruchtzweigen die braunen 
Kapſeln. Geradeſo hat man in den jungen Knoſpen die Blütenjtandaanlagen 
neben den Anlagen der Laubblätter (ig. 9), nach der Knoſpenoberſeite gegen 
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dieie verichoben zu juchen. Der Sinojpenquerjchnitt ift nicht kreisförmig. 
Die jehr Stumpf vierfantigen Knoſpen find an ihrer dem jie tragenden 
Zweige zugewendeten DOberjeite abgefladht, an der der Ziweigjeite und dem 
Erdboden zugefehrten Unterjeite mehr oder weniger gewölbt. Die Blüten- 
anlagen finden jich beiderjeitS der gewölbten Knoſpenſeite; da, wo fie in 
die flachere Knoſpenſeite übergeht. An diejen Stellen greifen die zarten 
Nebenblätter mit ihren Rändern übereinander und in dem jo gebildeten ge- 
hüsten Winkel liegen neben der Yaubblattanlage die jungen Blütenjtände. 


4. Die männliden Blüten fand Theodor Hartig!) jhon im 
Arguft des dem Aufblühen vorhergehenden Jahres bis zur Antherenbildung 
vorgeichritten. Sch jelbit fonnte an dünnen Querjchnitten der faum 2 mm 
langen, jungen Knoſpen, jehon gegen Ende Mai in dem oben bejchriebenen 





öig.9. Duerjchnitt des inneren Teils der Knoſpe Sig. 10. Gruppe männlicher 
einer Rotbuche am 22. Oktober. Vergr. Brüten aus einer Buchen— 

a Anlage eines männlichen Blütenftandes, b junge fnojpe am 22. Quli des Jahres 

Laubblätter, ce Baſis eines jungen weiblichen vor dem Aufblühjahr. Am 

Blütenjtandes, n Nebenblätter (Knoſpenſchuppen), Grund durchſchnittene Haare. 

s Querſchnitt der Sproßachſe, der die übrigen Start vergrößert. 


Gebilde anfigen. 


Nebenblattwinfel Höderchen entdecen, die ich für die Anlagen der männlichen 
Blütenſtände halten mußte. Wolle Sicherheit über ihre Natur erhielt ich 
freilich erſt an Knoſpen, die am 22. Juli eingefammelt wurden. Hier waren 
jene Höder zu länglichen Gebilden herangewachien, welche auf ihrer von der 
Knoſpenachſe abgewendeten Unterjeite die Anlagen der Einzelblüten in 
Geſtalt kreiſelförmiger Näpfchen trugen (Fig. 10), deren Nand bereits die 
Perigonzipfel erfennen ließ. 

Die Ausgeftaltung der Blüten vollzieht fich im allgemeinen vom Gipfel 
nad der Baſis der dorfiventralen Anlage hin und auch in den Einzelblüten 
iind die oberen Perigonzipfel am weiteften vorgejchritten. Ob man in 
gelegentlich zu beobachtenden kleinen Hödern am Grund der Perigonzipfel 
Antherenanlagen zu jehen hat, bleibt ungewiß, ift aber wahrjcheinlich, da 


— 





') Vollitändige Naturgejchichte der jorjtlichen Kulturpjlanzen. Berlin 1852. 
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anfangs Oktober ſchon die Bollenmutterzellen vorhanden find. In dieiem 
Zujtand treten die Blüten in die Winterruhe ein. 

sm Sahre des Aufblühens war nah Albert am 1. April in den 
Bollenmutterzellen die Bildung der Körner im Beginn begriffen; am 20. jind 
nad meinen Beobachtungen die Bollenförner von einander getrennt und am 
28. liegen ſie volllommen ausgebildet in den Antherenjächern. 


5. Die weiblichen Blütenjtände finden fi) in den oberen Blattachſeln 
ihrer Mutterjproffe, aljo tiefer im Kinojpeninnern al3 die männlichen Blüten. 
An den wenigen Blüten, die Wlbert unterjuchen konnte, waren am 7. Te: 
zember des dem Aufblühen vorangehenden Jahres Cupula, Perigon und 
Fruchtknoten mit Placenta jchon vorhanden, während die Samenanlagen 
noch fehlten. Ich fand am 11. November die jungen Fruchtknoten etwa 
'/; mm lang und von dem ebenjo langen Perigon gekrönt, deſſen Zipfel auf: 
fallend frühzeitig lang behaart find. Die 3 fadenjürmigen Narben jind zu 
dDiejer Zeit noch etwas fürzer al3 die Perigonzipfel. Wie dieje legteren zu 
einer furzen Kronenröhre verjchmelzen, jo jchliegen die Narben nach unten 
mit ihren Rändern zu einem kurzen Griffelfanal zujammen, der ſich zum 
Fruchtknotenraum erweitert. Yon den Verwachſungsſtellen aus ragen Längs— 
leiften in diejen hinein, die ſich Ichlieglich in jeiner Mitte vereinigen und thn 
in 3 Fächer teilen. Die Teilungswände entipringen der Mitte der flachen 
Sruchtivände, während die Narben, als Epigen der Karpelle, die Kanten ver 
Frucht bezeichnen. Die Samenanlagen ragen als jech$ vielzellige Höder mit 
jehr deutlich ausgeprägter Oberhaut von den Starpellrändern aus zu je 
zweien in den oberen Zeil der nod) ſehr engen Fruchtfächer hinein. Yon den 
Integumenten oder der Anlage eine® Embryojades iſt noch nicht3 wahr: 
zunehmen. 

Am 16. April des Jahres des Aufblühens war der Zujtand der weib— 
lihen Blüten noch fast derjelbe. Doch lich jüh erkennen, daß am Scheitel der 
Samenanlagen, der der Fruchtwand zugekehrt iſt (Fig. 11), Zellteilungen ſtatt— 
finden. Die unmittelbar unter der Epidermis liegende Zellichicht beginnt ſich 
zu verdoppeln. Am 20. hatte fich der Scheitel etwas abgeflaht und am 27. 
begann bereit3 die Anlage des inneren Integuments. Es wölbt ji) als zu: 
nächit noch flacher Ringwulſt um die Scheitelfuppe empor, indem namentlich 
die Oberhautzellen in der Umgebung des Scheitels im Wachstum vorans: 
eilen und Querteilungen erleiden. Auch die Anlage des äußeren Integuments 
an der Außenſeite des Ringwulſtes beginnt Schon fihtbar zu werden. Im 
Innern der Scheitelkuppe erkennt man jet eine Gruppe länglicher Sellen, 
die fich mit Delafields Haematoxylinlöſung etwas ftärfer färben al3 ihre 
Umgebung. In ihnen hat man das Archeipor oder das jporogene Gewebe 
zu erblicden: die Zellen, aus deren einer |päter dev Embryoſack hervorgeben 
joll. Am 1. Mat (Fig. 11) tft das innere Integument noch etwas weiter über 
den Scheitel des tern der Samenanlage (Nucellus; emporgewadjen, der 
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ſelbſt ſich ebenfalls vergrößert. Seine Oberhautzellen teilen ſich durch 


perikline, d. h. ſeiner Oberfläche parallele Wände, und aus der nächſt unteren 


3elihiht it auf Ddiejelbe Weije eine mehrichichtige Gewebekappe hervor 
gegangen. Der Innenraum des Fruchtinotens beginnt jeßt jich zu erweitern 
und unterhalb der Samenanlagen jprofjen aus den Blacenten Haare hervor, 
die ihn bald faſt völlig ausfüllen. 

Acht Tage jpäter hatte das Ausjtäuben begonnen und die Bollenförner 
trieben innerhalb 24 Stunden auf den Narben lange Schläuche. Am Samen 
eriheinen jegt inneres und. äußeres Integument als ziemlich gleichmäßig 
entwidelte Ningwülfte, zwiichen denen der Scheitel der Samenanlage nod) 
bervorlicht. Am 10. Mai hat das äußere Integument das innere im Wachs— 
tum überholt und beide fangen an, jich über dent Nucellus zuſammenzu— 
ihliegen. Jm Innern war der fünftige Embryojad immer noch nicht ficher 





Fig. 11. Durchſchnitt eines Fig. 12. Abgeſchnittene Fig. 13. a Teil eines Längsſchnitts 
9 Blütenjtands der Buche Samenanlage der Buche durch den Kern der Samenanlage 
am4 Nai. DiezweiteBlüte am 13. Mai. Außeres der Buche am 22. Mai. Zeiß. 
nahe. der Kante getroffen. Integument das innere homog. Imm. Comp. Oc. 4. Die 
Jnnen 2 Samenanlagen, weit überragend und im Erweiterung am oberen Ende des 
deren Scheitel der Frucht: Begriff fich zu jchließen. Embryojad3 nicht jichtbar. 


wand zugelehrt ift. Vergr. WahreGrößeetwa'/,mm. b Embryojad allein am 27. Mai. 


zu untericheiden, doch erichienen die Archejporzellen noch jtärfer, namentlich 
auch durch vakuoligen Inhalt, von ihrer Umgebung unterjchieden. Am 
13. Mai ift der Nucellus-Scheitel von den Integumenten mantelartig umhüllt 
(Sig. 12) und im Archejpor beginnt eine mittlere Zelle durch etwas größere 
Breite aufzufallen. Sie ift vielleicht noch nicht der Embryoſack jelbit, da in 
Ihrem Innern eine freilich jehr zarte und ein wenig zweifelhafte Querwand 
ſichtbar war; eine ihrer Tochterzellen aber iſt jedenfalls zum Embryoſack be— 
Nimmt Benſon findet um dieſe Zeit den Nucellus zu '/, etwa aus den 
Tochterzellen der Dberhaut und ihrer Nachbarichicht gebildet, und unter dieſer 
Gewebelappe jene Reihen länglicher Zellen, die ſich bis zur Baſis des inneren 
Integuments erſtrecken. In einer mittleren Reihe, die als das ſporogene 
Gewebe anzuſehen wäre, erfennt fie den Embryoſack daran, daß er im Gegen— 
ad zu feinen Schweiterzellen zwei Zellferne führt. Die übrigen Neihen 
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„die Tapetenzellen” fallen im weiteren Verlauf der Samenentwidelung der 
Zerſtörung anheim. 
Durch reichliche Stärfejpeicherung in den oberflächlichen Schichten der 
Baſis und der Mitte der beiden Integumente ijt dafiir gejorgt, daß für die 
nun folgenden wichtigen Entwidelungsvorgänge Stoff zum Aufbau und zum 
Veratmen vorhanden ift. Die Nichtung der Samenanlagen hat fich verändert. 
Sie wenden ihren Scheitel nicht mehr der Fruchtwand, fondern der Spitze 
de3 Fruchtknotens zu, von der aus die Ankunft der Pollenſchläuche zu er: 
warten ift. Die Integumente haben fih am 22. Mai wejentlich verlängert 
und der Embryofad tritt nun deutlich hervor (Fig. 13a). Am vorderen Ende 
weit, verſchmälert er ji) bald nach dem Grunde der Samenanlage hin zu 
einem engen Schlaud) (Fig. 13 b). Am 27. Mai hat fi in feinem weiten 
Borderteil der Ciapparat, beitehend aus der Eizelle und den beiden Ge: 





Fig. 14. Samenanlage Fig.15. Pollenſchlauch (p) auf dem Echeitel 
der Bude am 25. Mai. des Nucellus der Bude am 28. Mai. 
Zeiß A. Oc. 2. TI 136. Zeiß homog. Imm. Comp. Oc. 4. TI 150. 


hülfinnen entwicelt, während jein übriger Inhalt reichlich Stärkekörner und 
Vakuolen führt. Die Antipoden fonnte ich in meinen Bräparaten nicht deut: 
lic erfennen. Sie liegen wohl an der Stelle, wo der breite Teil des Embryo: 
ſacks in das jchlauchartige Ende übergeht. 

Die 6 Camenanlagen, von denen gewöhnlich nur eine, wie befamnt, 
zur Neife gelangt, ftehen zu je zweien auf verjchiedenen Höhen der Placente 
dicht hintereinander. Die ftarf verlängerten äußeren Sjntegumente (Fig. 14) 
drängen fich mit ihren Mündungen, deren Oberhautzellen zu Heinen Warzen 
(Bapillen) auswachien, in der Spite des Fruchtknotens zujammen, da, wo der 
Sriffelfanal mündet. Die ganze Samenanlage ift jegt etwa Imm lang, dir 
Nucellus und das äußere Integument je '/;, mm, das innere Sntegumen: 
'/, mm. Die Samen alle jind noch gleich groß; doch hat fich bei einigen dir 
Umgebung des Embryoſacks gelblich-braun gefärbt, und aljo wohl begonnen, 
abzuſterben. 


Eee BE 
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die Pollenſchläuche find jest al3 fehr zarte verziveigte Fäden in dem 
Ken Raum zwijchen dem Ende des Griffelkanals und den Integumenten 
engelangt und wachſen in das Gewebe des äußeren Integuments hinein, 
deſen warzige Oberfläche ganz an eine Narbenoberfläche erinnert. Das be— 
treiiende Gewebe wirkt auch wie Narbengewebe auf die Pollenſchläuche, indem 
es ſie nach unten, ihrem Beſtimmungsorte zu, leitet. Eine beſondere Leitung 
der Schläuche von der Fruchtwand zu den Samenanlagen erſcheint entbehr— 
ih, da die in die Fruchtknotenſpitze eintretenden Schläuche, zumal wenn ſie 
ih verzweigen, die Sntegumente ohne weiteres treffen müffen. Am 28. Mai 
imd ih einen Echlauch auf dem Gipfel des Nucellus angelangt (Fig. 15). 
Cr verzweigte fich hier und zeigte blafige Anjchiwellungen, von denen aus 
efihläuche zwischen die Zellen der Scheitelfuppe eindrangen. Die Zellen 
des innerer Teil3 der Kuppe, die von der ſubepidermalen Zellſchicht des 
Nueellus abftammen, bilden Neihen in der Richtung von der Kuppen- 
sertlähe nach dem Ciapparat Hin, die fich Teicht voneinander löſen 
Fig. 13a). Der Pollenſchlauch gelangt daher zum Scheitel des Embryo— 
da, wenn er, einfach dem Weg geringften Widerftandes folgend, im den 
\ueellus hinein wächſt. Trotzdem ift es wahrjcheinlich, Daß hier im Inneren 
des Nucellus chemilhe Wirkungen, die vielleiht zum Teil von Den 
Hehülfinnen ausgehen, ihn mit Eicherheit der Eizelle zuführen. St er in 
ten nächſter Nähe angelangt, jo mag ein Enzym die Wand der Schlaud)- 
Site föjen und dann Die eigentliche männliche Befruchtungzzelle wiederum 
durd) einen von der Eizelle jelbft ausgehenden dyemijchen Reiz in dieje hinein 
geeitet werden. Benfon hat das Tordringen des Pollenſchlauchs bis 
zeiihen die beiden Gehülfinnen beobachtet. 

Zwiſchen Beftäubung und Befruchtung vergehen nach dem Gejagten 
14 Inge bi8 drei Wochen, und auch Benson fand, daß nad) der Beltäubung 
am 9. Mai die Bollenihläuche drei Wochen Später am Embryofad angelangt 
waren. Die genannte Beobadhterin Jah am 24. Mai in dem Raum oberhalb der 
Samen zahlreiche Schläuche, von denen 3 oder 4 in die Mikropyle eintraten. 
"it nicht wahrjcheinlich, daß der an ich raſchwüchſige Boltenfchlauch jo lange 
taucht, um den Furzen Weg von der Narbenoberfläche aus bis zur Eizelle zu 
ducchmeſſen Man muß vielmehr annehmen, daß die Schläuche zeitweilig ruhen. 
Kohriheinfih warten fie im Gewebe der Samenanlage die Bildung des 
Eiapparates ab, mit deren Vollendung ein chemiſcher Neiz ihnen den Anftoß 
zum Weiterwachſen gibt. Auch bei verwandten Pflanzen find folche Ruhe— 
zeiten des Pollenſchlauchs beobachtet.) Bei der Hajel ruht der Schlauch 
som 2. Februar bis zum 21. Juni, bei der Hainbuche vom 6. Mat bis zum 
— — | ! 

)Nawaihin u. Benfonm Pit. g Cupuliferen v. Büsgen im Leben 


eidihte der mitteleurop. Blütenpflanzen h. dv. Kirchner, Löw ı. Schroeter. Stuttgart. 
E. Ulmer, 
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1. Juli, bei der Schwarzerle vom 23. März bis zum 7. Juni, bei der 
Birke endli) vom 6. Mai bis zum 8. Juni. Bei unjeren Eichen 
ruhen die Echläuche vier Monate lang, während deren die Samen— 
anlagen ſich erjt entwideln, bei der amerikaniſchen Noteiche, deren Frucht 
2 Jahre bis zur Neife braucht, jogar 11, nach andern jelbjt 13—14 Monate. 


Der Fruchtknoten ift inzwijchen ſtark Herangewadien. Die Wände, 
welche ihn in 3 Fächer teilen, find ſehr zart und dünn geblieben, ſo 
daß fie bei jeiner Erweiterung leicht zerreißen. Nur die Placenten erhalten 
fih und bilden jest eine etiwa 6 mmı lange Stark behaarte Mittelfäule, die an 
ihrem oberen Ende die 6 Samen trägt und Sich leicht aus dem Fruchtknoten 
herauslöſen Täßt. 

Am 16. Juni war eine der Camenanlagen bereits um das Doppelt 
größer geworden al3 die anderen, die auf der Länge von 1 mm etwa 
jtehen blieben. Meift verriet ein an ihrem unteren Ende gelegener Drammer 
ste, daß hier eine Veränderung vor ſich gegangen war. Ich glaube mict, 
daß das zufällige Ausbleiben der Befruchtung ihr Abfterben bedingt. el 
mehr jcheint e3 mir ein normaler Vorgang zu fein, der vielleicht damit be: 
ginnt, daß das Leitungsgewebe an der Baſis der 5 Samen leiſtungsuniähig 
wird. Die abfterbenden Eamen bleiben bis zur Fruchtreife erhalten und ſind 
wenigſtens anfangs dadurch nüßlich, daß fie die eine zur Weiterentwickelung 
beftimmte Anlage in der zum Empfang der Pollenichläuche günftigen Lage 
erhalten helfen und durch Verkleinerung des freien Raumes in der Frucht: 
knotenſpitze zur richtigen Leitung der Pollenichläuche beitragen. 


Während der folgenden Wochen wächlt der befruchtete Same weiter au 
einem halbdurchſichtigen Ead heran, deſſen Wand von den beiden Integu 
menten gebildet wird (Fig. 16). Das äußere Integument iſt zu einer 2 bis 5 
gellichichten dicken zarten Haut geworden, der das innere als noch dünneres 
Häutchen, bald mehr bald weniger feſt mit ihm verbunden, anliegt. Den 
Innenraum erfüllen Flüjligfeit und die der Sackwand anliegenden ſehr 
großzellig und ſehr dünnwandig gewordenen Nefte des Nucellusgewebes. 
Im Vorderende des Sackes ſitzt der Embryo, an welchem am 30. Juni berei:⸗ 
die Cotyledonen als Vorwölbungen erkennbar ſind. Anfangs Juli beginnen 
ſich bereits ihre Falten zu bilden, obgleich in dieſem Alter der Keimling den 
Hohlraum des Samens noch lange nicht ausfüllt. 


Die Ernährung des Embryo vollzieht ſich durch Diffuſion aus der ſaft 
reichen Umgebung, wobei ein Enzym wirkſam ſein wird, „welches 
das Nucellusgewebe auflöſt. Die Ernährung des ganzen wachſenden 
Samens geſchieht von der Placentarſäule aus, an deren oberem Ende Dir 
6 Samenanlagen mittels kurzer Verbindnungsſtücke befeftigt find. Die An 
wachsſtelle des Samens liegt in der Höhe des Nucellus-Cceitels, jo daß der 
freie Hals der Integumente darüber hinausragt. Durch dieſe Brücke zieht 
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ih das zahlreiche Schraubengefäße führende Gefäßbündel der Säule in das 
außere Integument hinein, um als dicker Strang auf deilen der Säule zu: 
aewandten Seite nad) dem Samengrund hin abwärts zu verlaufen (Fig. 17). 
dieſes Gefäßbündel ift die einzige Andeutung eines Funieulus oder Samen- 
ttangs, eines eigenen Stiel3 des anatropen Samen, der durch die jäulen- 
förmige Placenta vorgetäujcht wird. Am Grund des Samens verläuft das 
Gefäßbündel in einen Knoten, von dem aus jchwächere Gefäßbündel auf allen 
Seiten des Samens im äußeren Integument aufwärts ziehen, um dicht unter 
dem gefäßlojen Hals innerhalb einer Art von Scheitelfappe frei zu enden. 


Tas Vorfommen von Gefäßbündeln im jungen Samen von Dicotylen 
it nicht eben häufig. Neuerdings hat v. Klebelsberg darüber be- 
richtet') Für uns ift von Belang, daß Benſon bei der nächiten Ver— 
wandten Der Buche, bei der Edelfaftanie, dicht unterhalb des Embryoſackes 
Tracheiden gefunden hat. Sie unter- 
icheidet die betreffende Partie des 





ig. 16. Reifende (a)’und abge- dig. 17. Reifender Samen. 

ftorbene (b) Samenanlage der Vergr. 

Buche am 9. Juli. Zeiß A.Oc.2 a Halsteil der \ntegumente, 

T1150. e Embryo, ai äußere3, b Mittelfäule (Placenta), 
ii inneres Integument. e Gefäßbündel. 


Nucellus al3 Stiel oder Pedicellus von dem jporenbildenden Gewebe, dem 
der Embryoſack angehört, und dem dies umgebenden Tapetum. Ich jelbit 
habe bei der Buche nur einmal an derjelben Stelle wie Benſon bei der 
Raltanie eine Tracheide gefunden. 

6. Bezüglich der Entwicdlung der Frucht als Ganzes tft nachzutragen, 
daß am 10. Mai die Blüte vom Grund des Fruchtfmotens big zur Spitze der 
Perigonzipfel 5 mm lang ift. Die etwa 2,5 mm langen Narben vagen über 
die Perigonzipfel hinaus und find nach außen umgerollt. Beide Blüten, von 
denen die eine etwas jünger zu fein pflegt al& die andere, find bis zur Baſis 
des Perigons von der Cupula umgeben, zwijchen deren 4 Klappen fich die 
\hmalen Flügel des oberen Teiles der Frucht einichieben. In ihrem unteren 
Teil erjcheint die Cupula nur zweiteilig. Jede der beiden Blüten ift an ihrer 
Außenſeite von einer Cupularhälfte ungeben. Weiter oben tritt dann Die 
Spaltung einer jeden dieſer Hälften in je 2 Lappen ein. Die Borjten der 


m 


') Über die Samenanlage von Quercus robur L. und intrajeminale Gefähe. 
Citerr. botan. Zeitſchr. LX. 1910. 
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Cupula find aufwärts gerichtet und reichen bis zur Kriimmung der Narben: 
ichenfel, jo daß die Narben fih nur jehr wenig über die Cupula erheben 
(Fig. 18a). / 

Während das Ausjtäuben der Antheren vor 
fich geht, etwa zwischen dem 10. uud 13.Mai, ändert 
jich die Richtung der Eupularboriten (Fig. 18b). 
Sie jpreizen, wenigitens in der oberen Hälfte der 
Cupula, ab, jo daß Perigon und Narben freigelegt 
werden. Gleichzeitig jind die Blüten auf 7 mm 
Länge herangewadjen und haben fich auch da- a b 
durch etwas über die Borften hinausgefchoben. 819.18. Weiblicher Blütenftand 

u ee 2 der Buche. Vergr. 
Damit ift die günftigite Lage der Narben für aam4.Mai,vordem Aufblühen. 
die Windbeftäubung erreicht. Die Blüte ift ges bam 10. Mai, Blüten entfaltet. 

N : a ; Etwas jchematiftert. 
öffnet. Sie jteht auf der Höhe ihrer Entwidlung. 

Am 4. Juni find die Narben noc vorhanden, aber wohl faum mehr 
(eiftungsfähig. Die Frucht ift inzwijchen 15 bi3 16 mm lang geworden und 
die Fruchtivand beginnt, ich zu bräunen und zu verhärten. Sie iſt auffallend 
dick, weit dicker al3 jpäter, und bejteht zum größten Teil aus großen, dünn: 
wandigen, jaftreichen Zellen, denen außen fleinere Zellen fich anichliegen, die 
im Begriff find, ihre Membranen jElerenchymatiich zu verdiden. Das Ganze 
iiberzieht die glatte, glänzende Oberhaut, die gegen den Gipfel der Frucht hin 
ein graues Haarkleid beſitzt. Da die dicken jaftigen Fruchtwände nach dem 
Fruchtinneren hin fich etwas verwölben, laſſen fie nur jehr wenig Hohlraum 
in der Frucht übrig. Der Hohlraum entwickelt ich erit mit der Vergrößerung 
des Sameng, indem der ſaftige Teil der Frucht einjchrumpft und jein Wafler 
an den heranmwachienden Samen abgibt, der jchlieglich den dünn gewordenen 
Fruchtwänden ziemlich dicht anliegt und fie jogar nad außen preßt. 

Am 17. Juni war die Frucht ausgewachſen, die Fruchtivand noch dick und 
Jaftig und die entwichlungstüchtige Samenanlage 3 mm lang. Am 30. Jun 
hat jie 5 mm erreicht, während ihre 5 Schwefteranlagen über 2 mm nicht 
hinausfommen. Am 14. Juli maß der ganze Samen 8 mm, am 20. Juli 
10 mm. Am 29. Juli ift der Embryo bereits 6'/, mm lang und bat mod 
dünne Cotyledonen ohne merflihen Stärfegehalt. Ihn umhüllt locker die 
aus den ntegumenten hervorgegangene Samenhaut; Reſte des Nucellus- 
gewebes find nur noch in den den Fruchtfanten zugefehrten Kanten des 
jtiımpfedig gewordenen Samens und zwilchen den Falten der Cotyledonen 
vorhanden. Das Gaftgewebe der Fruchtwand hat zu ſchrumpfen begonnen 
und die Fruchtwand hat Farbe und Härte der Neifezeit angenommen. Die 
gleichzeitig mit der Frucht herangewachſene Cupula ijt Schon jeit längerer 
Zeit holzig und hart. Die Nänder ihrer Lappen ſchließen feſt zulammen, 
ohne indefjen zu verwachlen und ihr Inneres ift mit etwas glänzenden 
Haaren ausgefleidet. Die Neitungsvorgänge beftehen von jegt an im weient- 
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hen nur noch im Wachſen des Embryo und in der Erfüllung feiner Zellen 
mit den Nejervejtoffen, die jpäter bei der Keimung verbraudt werden follen. 


Auffällig war an meiner Ernte des Jahres 1915, daß der größte Zeil 
der Samen nicht zu normaler Ausbildung gelangte. In den meiſten Frucht— 
behiern fand fich eine graue Larve, die mit der Frucht wud)3 und die Samen 
ganz oder teilmweije aufzehrte. Nichtsdeſtoweniger entwidelten jich die be- 
fallenen Früchte Außerlich oft normal, jo daß die Eupula mehr dem Schäd— 
ing al dem Samen Schuß gewährte. Nicht jelten reifen taube Früchte vor: 
gittg und fallen aus der fich öffnenden Cupula aus. 


1. Aus der langen Entwicklungszeit der Buchenblüten erklärt es jich, daß 
ich im einzelnen jo wenig über die Gründe jagen läßt, die das Eintreten oder 
Ausbleiben eines Maftjahres bedingen. Nach den Erfahrungen, die Kleb3 
mit ſehr verſchiedenen Pflanzen gemacht hat, it anzunehmen, daß reichliches 
Sorhandenjein von Kohlehydraten bei verhältnismäßig geringer Zufuhr von 
<iditoffperbindungen die Blütenentwidlung befördert.) Es fommt dabei 
niht jowohl auf die abjolute Menge diejer Stoffe an, als auf ihr gegenjeitiges 


Lerhältnis, wie e8 Kleb3 durch den Quotienten N au2drüdt, wo C die 


tohlehydrate, N die Stidftoffverbindungen bedeutet. Gute Beleuchtung in 
ſteien Stand und wohl entwidelte Krone laſſen den Zähler des Bruches 
wahjen und find jomit dem Cintreten von Majtjahren günſtig. Auch 
klimatiſche Einflüſſe laffen fi zum Teil wenigftens jo erklären; indeljen 
lommen hier noch befondere günjtige oder ungünstige Umstände in Trage, wir 
Spätfröfte und Inſektenſchaden. In der Ebene und im Hügelland jollen 
Maitjahre häufiger eintreten als in den Bergen, hier jeltener werden mit 
der Höhe und ungünftigeren Lebensbedingungen. Sn England und auf 
Nügen find fie jeltener al3 auf dem Kontinent. In Weitfalen treten fie alle 
9, in Hannover alle 3 bi3 4, in Brandenburg alle 10 Jahre ein, in der Um: 
gebung Münchens find fie jeltener al3 im Speſſart.“) Der volkstümliche Cab, 
dag auf ein gutes Weinjahr ein gutes Maſtjahr Folge, wiirde fich daraus er: 
Härten, daß der günftige Sommer des Weinjahrs die Bildung von Blüten: 
anlagen bei der Buche gefördert habe. Indeſſen ift jene Zujammentreffen 
niht jo Häufig, daß fich daraus bejtimmte Schlüſſe ziehen ließen. Borzitgliche 
Weinjahre, wie 1857, 1874, 1884, 1893, waren am Mittelrhein nicht von 
guten Maftjahren gefolgt und haben auch jelbijt, mit Ausnahme des Voll— 
maſtjahres 1893, feine oder nur geringe Maft gebracht. Zwiſchen Cpätfroft 
und Maftjahr läßt fich ein leidlicher Zujammenhang erweiſen. Wimmen— 





') Klebs, Probleme der Entwidelung. Biologijches Kentralblatt. Bd. 94. 
Tott weitere Riteratur. 
?) Kiteraturangaben |. Lebensgeſch. d. mitteleurop. Blütenpflangen. Gupuliferen. 
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auer!) madt darauf aufmerkfjam, daß eine Anordnung der Holzarten nad 
ihrer Gefährdung durch Spätfroft mit der nad) ihrem Samenertrag über: 
einjtimmt: Buche, Eiche, Nadelholz. Auf feinen Kurventafeln tritt die Tat: 
ſache hervor, daß die Jahre mit zeitigem „Erftfrühling” (d. h. Zeit der erften 
Blüte von Spitahorn und Traubenlirihe und des Laubausbruchs von 
Lärche, Birke u. a.) öfter geringe Mafterträge liefern. Es find die Jahre der 
Spätfrojtgefahr. Cine völlige Übereinftimmung zwiſchen Maftjahren und 
Himatijchen Erjcheinungen ift nicht zu erwarten, da der Fruchtertrag aud) 
vom Auftreten oder Fehlen von Schädlingen abhängt. So fielen im Jahre 
1891 jpäter Frühling und ſehr geringe Maſt zujammen, weil 1889 und 1890 
an vielen Orten Mailäferjahre gewejen find. Bei einer Zuſammenſtellung 
der Weinjahre mit den Buchenmaftjahren fommen natürlich die Schädlinge 
beider Pflanzen in Trage. 

Die frühzeitige Anlage der Blüten in dem dem Aufblühen voran: 
gehenden Jahre bei der Buche ift feine vereinzelte Erjcheinung. So teilt 
Lohwag in einer neueren Arbeit?) mit, daß er bei Birken in der erjten 
Maihälfte die Anlagen männlicher, in der erjten Juniwoche weibliche Blüten: 
anlagen gefunden habe. Bei Alnus incana fonnte er männlide Blüten um 
den 4. Juni, weibliche um den 14. Juni nachweilen. Bei Fraxinus excelsior 
traten Blütenanlagen erft anfangs Suli hervor, bei Aesculus Carnea 1908 
am 2. Juli, 1906 um den 25. Suli, bei Prunus Mahaleb um den 25. Juli, 
bei Acer monspessulanum etwa am 11. Ssuli, bei Weiden (S. Medemii) 
und PBappeln (P. tremuloides und. alba) in der erjten Sunihälfte. er: 
bältnismäßig jpät, etwa am 7. Auguſt, wurden von Lohwag Blüten: 
anlagen bei Acer tataricum gefunden und erft in der erjten Oftobermwode 
bei Sambucus nigra. Nur. die Linde (Tilia argentea) zeigte Blüten: 
anlagen erjt im Jahr des Aufblüheng, und zwar anfangs Mai. Ofter werden 
die weiblichen Blüten etwas jpäter al3 die männlichen angelegt, wie dies auch 
bei der Buche der Fall ift. 


1) Hauptergebnifje 1O jähriger forjtl. phänologifcher Beobachtungen in Deutſchland. 
Berlin 1897. 

2) Beitr. 3. Kenntnis der Zeit der eriten Blütenanlage bei Holzpflanzen. Biterr. 
bot. Zeitihr. LX. 1910. ©. 375. 


Juni 1916.) Dürfen wir die Ausbreitung der Heidelbeere begünftigen? 307 


Dürfen wir die Ausbreitung der Heidelbeere begünftigen ? 
Bon Forftmeifter FH. Erdmann. 


In gewöhnlichen Zeiten würde die vorjtehende Frage unzweifelhaft von 
jdem Forſtmann ohne weiteres mit einem entichiedenen Nein beantwortet 
werden. Die Heidelbeere ift als läſtiges Kulturhinderniz zu befannt und zu 
efichtet, um irgendwo willkommen geheißen zu werden, wo forjtliche Inter— 
eſſen ausjchlaggebend im Walde find. Die Kriegslage, die uns in fo vielen 
stagen zur Einnahme ganz neuer Geficht3punfte genötigt hat, geftattet nicht 
mehr, diefen rein forſtlichen Intereſſen die erjte Stelle zuzuweiſen, fordert 
iestere vielmehr mit Recht für Zwecke, denen der Wald fonft nur in unter- 
geordneter Weile und mehr gelegentlich zu dienen berufen iſt, im Bedarfsfalle 
aber und bei richtigem Vorgehen jehr wohl erhebliche Förderung angedeihen 
zu laffen vermag: Erleichterung und Erweiterung der landwirtichaftlichen 
Sodenbenugung, Beihilfe zur Ernährung von Menſchen und ieh. Someit 
es ih um den Bezug menſchlicher Nahrungsmittel aus dem Walde handelt, 
!ommt — abgejehen von der Sagdnugung — die Heidelbeere in erjter Linie 
in Betracht. Zweifellos ift fie ſchon in Friedenzzeiten für manche Gegenden 
ein wirkliches Volksnahrungsmittel. Daß diefer Charakter zurzeit entichieden 
in den Vordergrund tritt, auch da, wo fie bisher vorwiegend Genußmittel 
er vorwiegend induſtrielles Nohproduft war, und daß wir daher die 
Geerennußung zurzeit weſentlich ander3 werten müflen als fonft, iſt Elar. 
Sanz jelbftverftändlich erjcheint zunächft die Forderung, den vorhandenen 
deidelbeerenbeftand auf das Sorgjältigfte augzunugen, jede nicht direft un- 
erläßliche Etſchwerung der Beerennußung zu vermeiden, jede irgendwie zu= 
ällige Erleichterung zu gewähren und in3bejondere perjönlihen Rüdjichten, 
denen in normalen Zeiten ihre gute Berechtigung nicht abgejprochen werden 
'o0, die aber gegenmwärtig vor wichtigen Fragen des Gemeinwohls unbedingt 
zurückzutreten haben, feinerlei Einfluß auf die Ausdehnung der Beeren- 
nutzung einzuräumen. Fraglich könnte jein, ob e3 geraten iſt, auch von den- 
ienigen Bejchränfungen der Heidelbeerſuche Abjtand zu nehmen, die bislang 
in manchen Gegenden jeiten3 der Behörden oder der Waldbefiger im Intereſſe 
der Erhaltung der für die Landwirtſchaft erforderlichen Arbeitskräfte ein- 
getührt waren. Meinen Erfahungen nad) — vorwiegend geſammelt in einer 
wrhältnismäßig ſchwach bevölferten Gegend und auf einem Reviere, in dem 
der Marktwert der jährlich gefammelten Heidelbeeren den Wert der jährlichen 
dolznugung erheblich überfteigt — hat e3 feinerlei Bedenken, derartige Be- 
ſhränkungen, foweit fie fi) im übrigen bewährt haben, auch während der 
triegsdauer beizubehalten, fofern nur ſeitens der Verwaltung felbft in ent- 
Iprehender Weiſe mitgewirkt wird, den vorhandenen Beerenvorrat möglichſt 
peiten treiien außerhalb der für die Landwirtſchaft Unentbehlichen zu- 
ganglich zu machen. Neben rauen, Kindern, älteren und ſchwächeren Per— 
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jonen au3 der näheren Umgebung können dabei unter Umjtänden noch Kreiſe 
in Betracht fommen, die nur bei befonderem Entgegenfommen jeiten3 der zu: 
ftändigen Stellen — Erleichterung der Fahrgelegenheit, der Unterkunft, Zu: 
weiſung bevorzugter Ortlichkeiten uf. — in der Lage find, ji) an der Beeren: 
nußung zu beteiligen: in Genejung begriffene Lazarettinjaffen, Schulen be: 
nachbarter Orte, ſtädtiſche Arbeiterfreije. Oft wird eine einfache Belanntgabe, 
daß ein Revier oder Nevierteil den betreffenden Kreijen zur Beerennutzung 
unter bejtimmten, möglichjt entgegenfommenden Kontrolfformen offen jteht, 
genügen, um auch Ortlichkeiten, in denen ſonſt größere Beerenvorräte un— 
genußt blieben, der Volksernährung dienjtbar zu machen. 

Welche Bedeutung diejer Beitrag zur Vollsernährung in manchen 
Nevieren gewinnen lann, läßt fi an der durchſchnittlichen Produktions: 
leiftung beidelbeerbejtandenen Geländes ermeſſen. In mittleren Erntejahren 
wird man fie, wie vielfache in verichiedenen Gegenden Nordmwejtdeutichland: 
angejtellte Ermittlungen ergeben haben, auf mindeſtens 300 kg Beeren je 
Hektar veranichlagen fünnen. Wo es gelingt, den vorhandenen Vorrat an— 
nähernd voll für die menjchliche Ernährung nußbar zu machen, bedeutet da: 
den Gewinn eines Nahrungsmittelgquantumd im annähernden Werte von 120 
bi3 180 M. je Hektar. Wie groß die heidelbeerbeftandene Fläche innerhalb dei 
deutſchen Forſten iſt, entzieht fich zurzeit wohl der genauen Schägung. Sicher 
wird e3 aber nicht zu hoch gegriffen fein, wenn man 10 % der gejamten Wald— 
fläche als heidelbeertragend unterftelt.e Die daraus fi) ergebenden 
1400000 ha würden dann mit einer jährlichen Gejamtproduftion im Werte 
von 170 bi3 250 Millionen Mark an der Ernährung des deutihen Wolfe: 
beteiligt jein. 

Angeficht3 ſolcher Zahlen ift e8 verjtändlich, wie ſchon in normalen Beiten 
die Trage auftauchen konnte, ob eine Nubung von derartiger Ausdehnung 
oder doch Ausdehnungsfähigfeit wirkli noch mit Zug und Recht ai: 
„Neben“-Nutzung betrachtet und behandelt werden dürfe; mit andere: 
Worten, ob e3 nicht jeine gute Berechtigung habe, bejtimmte Waldungen oder 
Waldteile nicht in erjter Linie auf Holz, ſondern auf Beeren zu nußen und 
von dieſem Geſichtspunkte aus ihre Behandlung zu regeln. In der gegen: 
wärtigen Kriegslage gewinnt dieje Frage verjtärkte Bedeutung, zumal es 
feine bejondere Schwierigfeit bieten würde, die Weiterverbreitung der Heidel: 
beere nachdrücklich zu fördern. 

In voller Würdigung der großen Vorteile, Die eine möglichft vollſtändige 
Nugbarmahung des vorhandenen Heidelbeerwuchjes allgemein, und in ge- 
fteigertem Maße gegenwärtig, hat, glaube ich Doch, daß die Frage nach de: 
Zuläffigfeit irgend welcher Begünftigung der Heidelbeere, alſo auch nur des 
Nachlaſſens in ihrer Befämpfung, auch jest noch unbedingt zu verneinen üt. 
Ich halte die Heidelbeere für jo überwiegend ſchädlich und gefahrbringend für 
unjere Wälder, daß unter gewöhnlichen Verhältniſſen eine andere Stellung: 
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nahme ihr gegenüber al3 die nahdrüdlichiter Befämpfung überhaupt nidt in 
trage fommen kann. Kehrt fich infolge ganz bejonderer Ausnahmezuſtände 
ta? Verhältnis zwiſchen Nuten und Schaden wirklich einmal um, jo würde 
die weitere Ausbreitung der Heidelbeere doch nur dann zu fördern fein, wenn 
es jeititände, daß der Erfolg der einzufchlagenden Maßregeln nicht nur 
iiher wäre — woran wohl faum zu zweifeln fein würde —, jondern daß 
erauh mit Beſtimmtheit jo rehtzeitig einträte, daß er tatjächlich dent 
Ausnahmezuſtand noch zuftatten fäme. 

Letzteres fcheint mir aber doc ziemlich ausgeſchloſſen zu fein. Die 
Heidelbeere antwortet da, wo fie in der nächſten Umgebung bereit3 vertreten 
it, alerding3 prompt auf jede ftärfere Lichtung im Kronenſchirm eines Be— 
tandes durch Belitergreifung weiteren Geländes. Nichts ift leichter, als in 
‚mem Beſtande, der neſterweiſe bereit3 Heidelbeerwuchs aufmweilt, in Furzer 
zeit, d. h. nad) Verlauf einiger Sahre, die ganze Fläche mit einem Heidelbeer- 
überzuge zu beglüden, wenn man fic) wirklich dieſes Ziel ſtellte. Immerhin 
vergehen aber doch in der Negel zwei bis drei Jahre, ehe die jungen Kriech— 
ıriebe der Heidelbeere, die erobernd in die Umgebung ihres Mutterjtodes vor- 
ecdrungen find, Blüten und Früchte tragen. Mag nun auch die Dauer der 
gegenwärtigen Nahrungsmittelfnappheit fi) vorläufig der ficheren Ein: 
chätzung entziehen, ſo iſt doch wohl anzunehmen, daß eine Vorratzjteigerung, 
vie erit in 2 bis 3 Jahren eintritt, nicht in Hinblid auf den gegenmärtigen 
Yusnahmezuftand, jondern mwejentlid in Hinblid auf normale oder doc, dem 
Normalzuftand ſich allmählich wieder annähernde Verhältniffe zu bewerten ilt. 


Unter ſolchen mehr oder weniger normalen Verhältnifien ift aber der tat- 
achliche volkswirtſchaftliche Nutzen der Heidelbeere, auch da, wo fie von jeher 
sin Volksnahrungsmittel geweſen ift, Doch ein wejentlich befchränfterer, als die 
sen angeführten Zahlen zunächſt vermuten laffen. So lange nicht, wie gegen- 
martig, eine Zwangslage zur ftärferen Ausnutzung drängt, wird ich die 
Teerenernte immer nur auf einen Bruchteil der geſamten heidelbeer- 
semachienen Fläche, auf die ertragsreichſten und am leichteften zugänglichen 
Stellen, erjtreden. Nur mo mit verhältnismäßig geringem Aufwand an 
Arbeitäfraft verhältnismäßig große Mengen geſammelt werden können, lohnt 
ch die VBeerenernte. Wird fie hier von Arbeitskräften ausgeübt, die ohne 
iolhe Arbeitögelegenheit brach liegen würden, fo ift der volf3wirtichaftliche 
Nutzen nicht zu beftreiten. Wenden ſich ihr aber, wie dies tatfächlich in manchen 
Gegenden in großem Umfange der Fall ift, aud) leiftungsfähigere Hände zu, 
'o ichlägt fehr bald der individuelle Gewinn zu einem jozialen Nadteil au2. 
tie Beerenlefe wird dann im mejentlihen zu einem induftriellen Unter: 
nehmen, das nicht der Befriedigung eines beftehenden Bedürfniffes, ſondern 
2er Erzeugung von Waren dient, die ich ihren Markt erjt jelber fchaffen 
müſſen. Wenn nun leßteres fich auch wohl ohne bejondere Schwierigfeiten zu 
vollziehen pflegt, jo iſt Doch die volf3wirtichaftliche Bedeutung eines der: 
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artigen, auf Erzielung von Marktware gerichteten Unternehmens im weſent— 
lichen bedingt durch die größere oder geringere Spannung zwiſchen Rohertrag 
und Neinertrag; und hier jchneidet die Beerennußung keineswegs bejonders 
gut ab. Der Rohertrag fann bei der Beerenernte oft recht erheblich jein — 
tie fchon erwähnt, unter Umſtänden höher al3 der Rohertrag der Holznutzung 
auf gleicher Fläche. Diefer Nohertrag, aljo der Marktwert der Beeren, wird 
aber zum größten Teile aufgezehrt durch die auf die Werbung entfallende, für 
anderweitige produftive Arbeit jomit ausfallende Arbeitzleiftung. Nicht nur 
für den Waldbefiker ift die Beerennußung daher in der Regel ein jehr menig 
ergiebige3 Unternehmen, felbjt wenn er e3 nad) rein finanziellen Grundiägen 
betreiben wollte; auch die Allgemeinheit Hat von derjenigen Beerenernte, 
die durch voll leiftungsfähige Arbeitskräfte erfolgt, mögen dieſe 
nun der Landwirtſchaft oder irgend einem anderen wirtichaftlich bedeutfamen 
Betriebe entzogen fein, in der Regel Ffeinerlei wirklichen Vorteil. Some! 
Heidelbeeren nicht lediglich von den für ſonſtige produktive Tätigkeit nicht oder 
minder geeigneten Elementen der Bevölkerung gejammelt werden können, iſt 
es vom voll3wirtichaftlihen Standpunkte aus im allgemeinen mwünjchen?: 
werter, daß fie ganz ungenutzt bleiben, al3 daß fie Anlaß zur Herausbildung 
eines Induſtriezweiges von fragwürdiger Bedeutung geben. 

Wird man Sich jomit bei Bemeffung des tatſächlichen volf3wirtichaftlichen 
Nutzens der Heidelbeere vor Überihäßung, die vornehmlich in populär ge: 
haltenen Darftellungen der Waldmwirtichaft ſehr beliebt ift, hüten müſſen, ie 
kann andrerjeit3 der Schaden, den fie in unſern Forſten anrichtet, gar nicht 
ernjt genug gewürdigt werden. Leider fehlt e3 ſelbſt in manden forjtlichen 
Kreijen noch an feiner richtigen Einſchätzung, oft fogar an der Erfenntnia, wo 
überhaupt der Schwerpunft dieſes Schadens geſucht werden muß. Meift wird 
er in der fulturerjchiwerenden Eigenſchaft der Heidelbeere erblidt. Gewiß 
kann dieje häufig infolge de3 gefteigerten Kulturaufwandes unmittelbar zu 
einem recht empfindlichen Drud auf die Bodentente oder — was unter Um— 
ſtänden noch bedenklicher jein fann — zu unzulänglichen und im finanziellen 
Effekt jchließlich noch ftärker verjagenden Kulturverfahren führen. Trogdem 
liegt nicht hier die bedenkliche Eeite der Beerfrautgefahr — ſchon deshalb 
nicht, weil wir im Kahlſchlage ein durchaus probates Mittel haben 
würden, die Heidelbeere in verhältnismäßig furzer Zeit zum Abſterben zu 
bringen. Leider verjagt dies Mittel nicht nur, ſondern verwandelt ſich gerade: 
zu in fein Gegenteil, jobald e3 fih um den Kampf gegen die am ſtärkſten 
gefahrbringende ©eite der Beerfrautwucdjerung handelt — die Boden-Wer: 
wüjftung, der gegenüber die bloße Boden-Qermwilderung falt harm— 
[083 genannt werden kann. Die Heidelbeere ift die typiſche Pflanze des er- 
franften Boden Bodenerfranfung — das heißt: verdichtete Lagerung 
der Bodenteilhen in Verbindung mit Humusanfanmlung an der Boden 
oberjläche — ijt die Norbedingung ihrer Anfiedlung und Verbreitung. Schon 
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die leihteften Erkrankungsgrade genügen vielfah, der Heidelbeere, die auf 
völtg gefundem Boden ihren Konkurrenten im Kampfe ums Dafein nur felten 
wachien, gegen Bodenverdichtung aber fo gut wie unempfindlich ift, ein ge- 
'chrlihes Übergewicht zu ſchaffen. Hat fie an einer Stelle aber erſt einmal 
isiten Fuß gefaßt, jo pflegt hier der Fortjchritt der Bodenerfranfung alsbald 
ein iehr beichleunigtes Zeitmaß anzunehmen. Die eigenen Abfälle der Heidel- 
scere jind Außerjt ſchwer zerjeglih; von Jahr zu Jahr erhöht fich daher die 
Rohhumusſchicht unter Dem Beerfrautfilz. Auch qualitativ gehört der Heidel- 
beerhumus zu den ungünftigften Humusformen. Wenn man eine längere Reihe 
von Jahren hindurch aufmerffam den Fortichritt des Bodenrückgangs nad) 
IAnfiedlung der Heidelbeere und den Hand in Hand damit gehenden Rüdgang 
im Wuchſe des Beftandes verfolgt, fann man ſich der Überzeugung nicht er- 
wehren, daß hier Werte zugrunde gehen, Die weder im Verhältnis zum Nutzen 
der Heidelbeere noch zu den Aufwendungen ftehen, mit denen man bei recht— 
jeitiger Erfenntni3 der Gefahr ihr fehr wohl hätte vorbeugen fünnen. Als 
mpiiches Beiſpiel — dem aber ohne meiteres eine große Menge ähnlicher 
Fälle zur Seite geftellt werden können — möge hier ein Kiefernbeftand aus 
der von mir verwalteten Oberförfterei Neubruchhaufen, Abteilung 123 a, an- 
geführt werden, in dem fich bi? zum Jahre 1894 eine von der forftlichen Ver— 
uchsanftalt ausgewählte Ertrag3probefläche für I. Klaffe befand. Sie ging in 
dieſen Jahre als folche ein, meil der ftarfe Sturm vom 12. Februar 1894 
mehrere große Lücken in den Beltand geriflen hatte. Die Entwidelung dieje3 
Beſtandes vor und nad) Einwanderung der Heidelbeere vollzog ſich folgender: 
mapen. Bis zum Eintritt des Sturmſchadens, wo überhaupt feine Heidel- 
beere in dem noch annähernd geichlofjfenen Beftande vorhanden mar, fette ſich 
die lebende Bodendede vorwiegend aus Aftmoofen mit einer geringen Bei- 
miidung von Angergräfern und Trientalis zufammen. Wie die regelmäßig 
vorgenommenen Aufnahmen der Verfuchsanftalt ergaben, hatte der damals 
52 jährige Beftand bis dahin durchaus die normale Entwidelung eines 
Kiefernbeftandes I. Klaſſe gezeigt. Auch in den erften Sahren nach dem Sturm, 
während derer fich Die Heidelbeere allmählich anjiedelte, änderte fich der 
Vachstumsgang der Einzelftämme noch nicht merflih. Eine gewiſſe Ver— 
dichtung des Bodens, deren Fortichritt einer ftändigen Prüfung mit dem 
Lohrftod unterzogen wurde, ließ fich in diefem Stadium bereit wahrnehmen, 
hielt ich aber zunächft in mäßigen Grenzen. Ganz anders geftaltete ſich die 
Sache, ala die Heidelbeere reftlo3 die ganze Fläche überzogen hatte. Die Ver- 
dihtung nahm nun raſch ftärkfte Grade an, der Wuchs des Beſtandes geriet 
ins Stoden, die Kronen rundeten ſich ab — der Zuwachs ift jeit 10 Sahren 
derart gering, daß niemand in dem jetzt 74 jährigen Beftande den Neft einer 
tüheren Ertragsprobefläche I. Klaffe vermuten würde. Wäre vor oder 
Ipätefteng mit Einwanderung der Heidelbeere eine gründliche, auf Heilung 
des erfrankten Bodens gerichtete Behandlung vorgenommen — deren Koften 
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damal3 ganz gering geweſen wären —, fo könnte die Fläche jebt vielleicht 
da3 Doppelte oder Dreifache an jährlicher Produktionsleiſtung aufmweijen, wie 
zahlreiche entiprechend behandelte Beitände ähnlichen Charakter ergeben 
haben. 

Die Heidelbeere ift Gift für den Waldboden. Ihre gründliche Ausrottung, 
die eben ftet3 auch eine wirkliche Heilung des erfranften Bodens einjchliekt, 
würde allgemein eine Steigerung der Holzproduftion bewirken, deren Effekt 
den Nuten der Heidelbeerernte weit hinter ſich laffen würde. Die oft faſt un: 
glaublich erjcheinenden Gegenfäge in der Wuchleiftung der Beftände auf 
gefundem und auf erkranktem Boden führen ja vielfach dahin, da Unterjchiede 
in der Bodengüte, d.h. in den fonftanten Faktoren der Produktions: 
fähigkeit, zu juchen, wo e3 fich einfach um foldhe im Bodenzuftand, alio 
um variable, durch die Wirtjchaft felbft in hohem Grade beeinflußbare Fak— 
toren, handelt. Auch hierfür möchte ich ein Beilpiel aus meinem Reviere 
(Schutzbezirk Hardenbeftel, Abteilung 58e) anführen. Ein Kiefernbeitand, 
deſſen Bodengiüte in zwei aufeinanderfolgenden Einrichtungen ala IV. Klaſſe 
angelprochen war und der in feinem ganzen Charakter durchaus diejer Stand: 
ort3flaffifizierung entiprad), ift von mir auf Buche mit Beimiſchung von 
Tanne und Lärche verjüngt worden. Auf dem von der Heidelbeere und ihren 
Abfällen völlig befreiten Teile der Abteilung, wo die Kultur nad) Durd- 
arbeitung der Trodenjchicht dur) Obenaufjaat ohne irgend welche Lockerung 
des Mineralboden3, lediglich mit nachfolgender ſchwacher Übererdung, erfolgt 
war, fteht gegenwärtig eine dichtgefchloffene, frohwüchſige 10 jährige Didung 
von 1?/, bi3 2 m Höhe; auf zwei anjtoßenden Vergleich3flächen, auf denen der 
Heidelbeerfilz (auf den Zwiſchenſtreifen) belaffen, im übrigen aber eine inter: 
five Bodenbearbeitung — Spatenloderung, 30 cm tief, in Gtreifen von 
0,5 m Breite und 1m Zwiſchenraum — vorgenommen war, hat der gegen: 
wärtig teil3 14 jährige, teil3 18 jährige, aljo 4 bezw. 8 Jahr ältere Buchen: 
jungzuwachs im Durchſchnitt faum 1m Höhe erreicht und jcheint jeiner ganzen 
Entmwidelung nad) durchaus die alte Binjenmwahrheit zu beftätigen, daß man 
auf Kiefernboden IV. Klaffe von der Buche feine glänzenden Leiftungen cr- 
warten darf. Aber war dies wirklich Kiefernboden IV. Klafje? 

Man bringe die Heidelbeere zum Verſchwinden — und die Standort?: 
Hafen in unjern Abſchätzungswerken werden in geradezu überrafchender Weiſe 
in die Höhe fchnellen! Und mit ihnen die tatfächliche Produftionzleijtung der 
bislang mit Beerfraut beftandenen Flächen! 
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Die Anfänge des forſtwiſſenſchaftlichen Unterricht? in Preußen. 
Ein Beitrag. 
Bon Profeſſor Dr. Karl Dickel. 
Echluß.) 
IV. 

Prüfungsgebühren im heutigen Sinne, d. h. zum Zwecke der 
hHonorierung der Prüfer oder der Entſchädigung für die dem Staate ent— 
ühenden Koſten wurden nicht erhoben. Am 9. Apr. 1788 beantragte aber 
Ye Prüß-Komm. Erhebung einer Gebühr für den Protofoll führenden Ge— 
heimiefretär Brömel und eine folche für die Ladung der Kandidaten zu 
Sitten de Geh. KTanzl. Dieners Martino, und zwar für jenen 2 rthl. 
und für diefen 8 Gr. von jedem Prüfling, audgenommen die Fuß jäger 
1,53 8. 32). Graf Arnim genehmigte diefen Antrag am 29. Mai 1788 
inter Kortlaffung der Ausnahme für die Fußjäger (BI. 34). 

Lald ftellte fich bei den Yu & jägern da3 Zahlungsunvermögen heraus. 
Zechalb beichlog das Forftdep. am 18. Mai 1790 (BI. 100) Aufhebung 
ser Gebühren ſowohl der reitenden al3 der Fußjäger. Brömel erhielt 
in Jährliches Firum von 40 Thlr., Martino von 12 Thlr. aus der Forſt— 
hauptkaſſe. Bei diefer Gelegenheit erfährt man auch (BI. 103), daß bis 1790 
on 12+6+11—29 Fußjäger geprüft waren. gl. oben ©. 236. 


V. 
Der Prüfung wurde im Laufe der Zeit größere Bedeutung beigelegt. 
die ſchon oben S. 113 Abſ. 4 erwähnte Eingabe des Majors 
bfßrankenberg. Sn der Inſtr. an den OLFM. vom 15. September 
1198 8 8 wurde im Anjchluß an die Beftimmung über Prüfung befohlen, 
daß bei der Befehung der Stellen mehr auf die Fähigkeit als auf die 


Anciennite zu jehen fei. Die Entwidlung war aljo eine ganz natürliche. 


zunächſt handelte e3 fich beim Beginne der Amtstätigfeit de3 Grafen Arnim 
um Rerhinderung des jehr ftörenden Einſchubs. Dieſe geichah durch Siche— 
ung des Dienſtalters. Nunmehr trat die Begabung der angenommenen An: 
»ärter in den Vordergrund. ' 

Am 31. Dez. 1798 erließ der DEFM. vd. Bärenfprung an die 
Mitglieder der Oberforjteraminationgfommilfion, Morgenlaender, 


| | Vennert, Bartels folgende Verfügung (II, 83 Bd. 2): 


„Um bei Prüfung derjenigen Subjecte, welche zur Forjtbedienung fich qualifizieren 
end dazu dereinft in Vorſchlag gebracht werden follen, jo zweckmäßig als möglid) zu ver: 
ren erachte ich für gut, daß jelbige: 

1. In Gegenwart der Herrn Mitglieder der Oberforsteraminationstommillion ein 
rrienlum vitae jchriftlich auffegen, um daraus Etil, Handichrift und Fähigkeit im 
1% und Sprachkenntniſſe beurtheilen zu fünnen; nicht minder, daß ihnen in gleicher 

t 
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2. Einige Rechnungserempel aufgegeben werben und zwar denjenigen Gubjelten, 
welche zu UntersForftbedienten beftimmt find, aus der 4 Specien und der Reguladetri, 
denen aber, die zur oberen Forftbedienung fi) qualifizieren wollen, Brucherempel und 
fubijche Berechnungen. Die zur Beantwortung hiernächſt vorzulegenden mündlichen 
Fragen, würden fich über folgende Gegenftände ausbreiten: 

3. Ueber die verfchiedenen Holzarten, deren Blüthe, Reife des Samen und deſſen 
Aufbewahrung; 

4. Ueber den Unterfhied der Waldfaat, als über Samen-Schulen, Baum: 
Schulen und Anpflanzung; 

5. Ueber die Beftimmung der natürlichen und fünftlicden Vermehrungsmittel 
bei der Baumzucht; 

6. unter welchen Umftänden a. die Wald-Saat, b. die Bepflanzung den Vorzug hat: 

7. Ueber die Art und Weife, Räumden, Blößen und Sandſchellen in einem Revier 
anzufäen, und twieviel dazu 1. an Arbeit, 2. An Samen, 3. An Koſten pro Morgen 
erforderlich ift und zwar: a. bei Eichen, b. bei Kiehnen, c. bei Birken, d. bei Ellern. 

8. Ueber die Sortimenter des Bauholzes nad) Ränge und Stärke, ingleichen über 
deflen Tare Wobei der Inhalt jedes Bau-Stücks zu Brennholz in Klaftern aufgejchlagen, 
und wie es dadurd; an feinem Wert al3 Bauholz verliert, anzugeben ift; 

9. Über die verſchiedenen Nubßholz.Sorten, deren Anwendung und Werth nach der 
Taxe; 

10. Ueber die Pflichten, Geſchäfte und das Verhalten der Forſtbedienten, 

a. der Unterforſter, 

b. der Ober» und Rechnungsführenden Forftbedienten, befonders 1. bei Anmeifungen 
des Holzes, 2. bei Bauten, 3. bei Holzverfauf und bei Berechnung des Holzes, 4. bei der 
Controlle und Formierung de3 Etat, 5. bei Kontraventionen und 6. bei Forſt-Verbrechen; 

11. Ueber da3 Jagdweſen: a. über Einteilung der Jagd, b. über da3 Verhalten 
dabei, c. über Abwendung des Wildſchadens, d. über pflegliche Benugung der Jagd. 

12. Ueber andere Forjinugungen, als Theerſchwelereien u.f. mw. 

13. Würden aud nach) Maßgabe der Fähigkeiten der Candidaten und ihrer 
fünftigen Bejtimmung, felbjt die Capitel der Forſtordnung mit ihnen durchzugeben 
fein, auch 

14. ihnen einzelne aus der Naturgejhichte zu nehmende Gegenſtände vorgeleut 
werden fönnen, um ihr Räjonnement und ihre Erflärung darüber zu hören. 

Wenn fi) aber ſolche Subjefte zur Prüfung melden, die nad) dem Wunſch ihrer 
fünftigen Beſtimmung gleidy) zu höheren Yorjtbedienung qualifiziert zu fein erlangen 
wollen, jo find jelbigen 

15. Fragen aus der höheren Forftmifienichaft vorzulegen, ald a. über die Pehre 
bon der Abſchätzung der Forſten, b. über die AUnlegung der Schläge, c. über die Grund— 
läge einer vorteilhaften und vorfichtigen Benutzung der Forften, d. über die Grundſätze 
de3 zweckmäßigen Anbaus der Foriten, e. über den Land- und Waflerbau. 

Den Herrn Mitgliedern der Oberforiteraminationstommijjion babe ih demnach 
dieje meine Ydee zur beliebigen Anwendung bei den Prüfungen hierdurch 
mitteilen und felbige hiernädhjit mit ihrem Legi verjehen zurüderwarten wollen.“ 

VI. 

Als Mitglieder der Brüfungstommiljion find genannt: 

1. 1788 die Geh. Finanzräte v. Ernft, vd. Bärenfprung, Morgen: 
laender. 

2. Seit 24. San. 1791 der Geh. Foritrat Hennert. 


3. Am 25. Dit. 1798 an Stelle des abgegangenen Geh.-D.-Fin.-R. vd. Ernit: Ter 
Geh. Horitrat Bartels. 
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vn. 

Näheres ergeben die Akten über die 1799 erfolgte Prüfung des 
Jagdjunkersv. Thadden (I, 82 Bd. 3 BI. 67 flg.). Seine Probe— 
arbeit befindet fih BI. 70 bis 76. 

Erſtes Thema: „Forſtwiſſenſchaft. Begriff und Einteilung derjelben“. 

Imeite3 Thema. Kamm eine regelmäßige Bewirthſchaftung der Forſten ohne 
Sermefiung und Einteilung der legteren ftattfinden, und in wiefern behauptet die Ein— 
lung der Foriten in Echläge oder Jagen Vorzüge?” 

Dritte3 Thema: Welches ift der Zweck der Abſchätzung und welches Ver— 
jahren ift Hierbei zu beobachten? 


Aus der Cenjur von Hennert (Bl. 67) teile ich folgendes mit: 


1. bis 3.... 

4. Bei der Einteilung ber hohen Schläge ſei das vom Verf. Geſagte das Ideal; 
denn, wenn auch die Forſt noch fo gut bewirtfchaftet worden fei, fo fei es doch unmöglich, 
im hohen Holze im Echlage dasſelbe Holzquantum und diefelben Sortimente zu finden, 
olä in dem andern; alfo fei er „immer noch in einem anderen Echlage zu gehen genötigt, 
um feine Aſſignations zu erfüllen”; diefem Mangel hülfen aber die Quadrate ab. 

5. Der Verf. hatte ausgeſprochen, daß alle Geitelle 2 Ruthen breit zu führen feien. 
Sennert bemerkt: wo fein Weg gehen dürfe, nur 1 Ruthe. 

6. Bei der Einteilung in Quadrate vermißte der Cenſor das in der Inſtruktion 
von dem jährlichen Hau nad) den Jahren des Umtriebes Vorgeichriebene, und die Blöße. 

?. Bei der Taration fei zu gefchwinde über die Lehre vom Zuwachs weggeeilt, aud) 
iehlten darin die Unterabteilungen der verfchiedenen Beftände, „welches eine Hauptfache 
ir, und die dem Conducteur angewiefen werden müßten: auch ſcheine e3, daß nur der 
gute, mittelmäßige und fchlechte Beftand nach Probe, Morgen abzufchäßen angenommen 
torden. 

„Dieſes alles aber hindert nicht, daß der Auffag im ganzen lobenswerth aus— 
gefallen ift. ..“ 

über die mündliche Prüfung zeigte die Kommiffion an, 
daß 0. Thadden „fi nicht nur in Beantwortung der ihm vorgelegten Fragen durch 
Crdnung und Präcifion der Begriffe vorteilhaft ausgezeichnet, fondern auch in den Hülfs— 
wiſſenſchaften ſehr gründliche Kenntniffe an den Tag gelegt habe”. An Erwägung diejes 
Ergebniſſes und der Tatfache, daß er „fich bei feinen nicht alltäglichen Vorfenntniffen und 
da er auch practiich fchon mehrere Jahre das Forftfach ftudirt habe, bei fortgefeßter 
application von ihm mit Zuverläfjigleit erwarten lafje, daß er für diefen Geſchäftszweig 
vorzüglich werde brauchbar werden“ wurde die Anftellung „a8 ForftQunder 
und eritreferendar bei der Churmärfifchen Cammer und bei der Forft- und Bau— 
Commiſſion“ empfohlen. 

Nah) diejem Antrage vom 10. Juni 1799 wurde v. Thadden am 
21. Zuli 1799 ernannt. 

VII. 

Das Protokoll über die forftliche Prüfung der Forftjunfer v. Kummer 

md v. Berner vom 4. Apr. 1800 lautet: 


„In Gegenwart des D.L.F.M.v.Bärenfprung, GOFR Morgenländer, 
FR Bartens ud G.F.R. Hennert 
Daoa die Yoritjunfer v. Kummer und v. Berner beim Forftdepartement des 
Rol. Seneraldireltorii nachgefucht haben, daß ihre Prüfungen in Forſt- und Jagdſachen 
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verfügt werden möchte, und zu dem Ende Terminus auf heute angelegt worden iſt; fo er: 
[dienen beide dato vor der Ober-Forft-Eraminationa-Kommilfion, und nachdem jeder 
von ihnen fein von ihm ſelbſt aufgeſetztes curriculum vitae in der Anlage übergeben 
hatte; fo wurde zum Eramen geichritten und beiden Comparenten über nadjitehende 
Gegenftände Fragen zur Beantwortung vorgelegt“: 

1. Worin die in preuß. Forjten dominierenden Holz-Arten beitünden; 2. wie einem 
bejorglihem Holamangel durch Anpflanzungen und Befamungen vorzubeugen jet; 
3. über den Anbau fchnell wachjenden Holzes; 4. über Benutzung der Elfen als Schlag— 
hola; 5. Anbau der Elfen; 6. Anbau eines Elsbruchs, welches feinen Abzug des Waſſers 
hat; 7. deägleichen, wenn ein Abzug des Waſſers Statt findet, und mit welcher Vorſicht 
ſolches geſchehen muß; 8. Anpflanzung der Eljen; 9. Kiehnen-anlagen, und wie dabei zu 
verfahren; 10. über die verfchiedenen Sorten von „Kiehnenholz“; 11. Birken-Anbau; 
12. Nuten de3 Birkenholzes; 13. Anbau des Büchen-Holzes; 14. Verfchiedenheit des 
Büchenholzes; 15. Ueber defien Gebrauch und Nußen; 16. Anbau der Eichen; 17. deren 
Sebrauh und Nutzen; 18. Anbau des Eichenholzes; 19. Anbau und Eigenfchaften der 
Rüſter; 20. Bewirtichaftung der Forſten; 21. Forſtrechnungsweſen; 22. Anfertigung der 
Manualrehnung; 23. Holzverlauf der Forftbedienten; 24. Einrichtung einer Forit; 
25. Foritgrenzen; 26. Berichtigung der Grenzen; 27. Vermeilung der Forsten und deren 
Einteilung; 28. Anholzung der Elsſchläge; 29. Befamungen; 30. Befamung der Sand- 
\helen; 31. Schonungen; 32. Kienenbaubolz; 33. Hütungen in den Forſten; 
34. Radungen; 35. Vererbpadjytung der Forftländereien; 36. Forftbrände; 37. Ravel; 
38. Verlauf der Eidyenborke; 39. Heidemiete; 40. Verlauf des Brennholzes; 41. die 
verfchiedenen Arten des Schiffsbauholzes und deffen Verlauf; 42. vom Freiholze; 43. über 
die Menage beim Baubolze. 

„Hierauf wurden den beiden Comparenten, 

1. über die Erhaltung, 

2. über die Verbefferung und 

3. über die Benußung einer Forit 
Ihriftlidhe Aufgaben zur fchriftlihen Beantwortung vorgelegt, von denen fie abeı 
nur die Beantmortung der zweiten Aufgabe durd) anliegende zwei Verbefjerungsanichläge 
beendigten, und, da die Prüfung bereit3 bi8 3 Uhr Nachmittag3 gedauert hatte, daher 
auf den morgenden Vormittag auf die Forſt-Karten-Kammer befhieden wurden, um 
dafelbit die Beantwortung der übrigen 2 Aufgaben zu vollenden, alddann die Herrn 
Craminatoren über die Fähigkeiten und Kenntniſſe der beiden Kandidaten ihr be: 
jondere3 Gutachten abgeben wollten... .” 


Das Protokoll ift vom Sch. Sekretär Brömel gefchrieben und nur 
von ihm unterfchrieben. 


Am 1. Mai 1800 wurden den beiden Geprüften „Examinations-Atteſte“ 
erteilt. Sehr ausführlich wurde darin iiber das Ergebnis der Prüfung be: 
richtet; jo namentlih für v. Kummer: 

prompte umd deutlide Beantwortung der im Mündlichen vorgelegten Fragen; 

guter Ausfall der NRevifion des Foritverbefierungsanichlags; Lob der Entdeduna 
de3 in dem Anſchlage veritedt geweſenen Fehlers; 

zwar nicht ganz fehlerfreie, aber doch gute Sachlenntnig zeigende und in deutlichen 
Style abgefakte Probearbeiten über Einteilung und forjtmäßige Benußung einer Kien- 
beide und eines Elsbruchs, und über die Dimenfion der Hölzer. 

Beiden Kandidaten wurde die Befähigung zu einer Forſtrats- oder 
Forſtmeiſterſtelle bejcheinigt. 
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Zehnter Abfchnitt. 
Kritiiche Bemerkungen und Zufägße. 


I. 


Gleditſch und Burgsdorff und beionders der legtere find von 
Keil (vgl. 3. B. Forſtgeſchichte S. 220 flg.) bei Anerkennung gewiſſer 
Vorzüge ungünftig beurteilt worden. Pfeil meint, dieſe 
Männer feien überfhäßt worden. Bei Burg3dorff injonderheit tadelt 
er die Schreibart, die er ala fchlecht, unbehilflich und abjchredend bezeichnet; 
das Horstliche fei vielfach unrichtig, immer unpraftiih; das Publikum fei von 
dem Nimbus der Gelehrjamkeit und von der offiziellen Empfehlung der 
Regierung eine Zeit lang über die Wertlofigfeit verblendet worden; der Vor— 
trag jei nad der mündlichen Überlieferung troden, unflar und langweilig 
geweſen. Über die angeblid mangelhafte Art de3 Vortrag 
ft aus den Alten nichts zu entnehmen. Die vorgejegte Dienjtbehörde hat 
darüber an feiner Stelle etwas verlauten lafjen. Im Gegenteil! Sie hat 
den regelmäßigen Beſuch der Vorlefungen fortgefett verlangt. Die Zuhörer- 
zahl war oft eine recht erhebliche. Vgl. 3.8. ©.195. Jedenfalls fehlt e3 
ir die Annahme Bfeildan dem durchaus erforderlichen Beweife. Über 
den Wert der forjtlihen Schriften fteht mir, dem Suriften, fein Urteil zu. 
Aber ih darf wohl nachdrücklich auf die Notwendigkeit einer geſchicht— 
lich richtigen Kritik hinweiſen. Jeder Schriftiteller muß im Bujammen- 
hange mit feinem Zeitalter beurteilt werden. Pfeil jelbjt weiſt auf diefe 
Notwendigkeit Hin. Eine Frage ift, ob er dieſem Erfordernifje gerecht ge- 
worden ift, oder ob hier nicht die nicht felten behauptete überſcharfe Kritik 
Pjeil3 gewaltet hat. 

Bas die Urtder Darftellung anbelangt, fo erkennt Burgs— 
dorff felbft gewijje Mängel an. Er entichuldigt ſich mit feiner anerkannt 
großen amtlichen Arbeitzlaft: 

!ehrtätigleit, Arbeit in der Alademie, Arbeit des Oberforftmeifters der Kurmark, 
Diele Bereifungen infolge de Raupenfraßes und der Windbrüche (©. IH, IV).) 

Burg3dorff bezeichnet den zweiten Teil feines Forſthandbuchs 
<. IV als da3 „Product feiner Nachtwachen“. 

Was die Art der Darſtellung und die Ausdrudsmweife anbelangt, jo 
lönnte man gleiche Tadel über die Gelehrten anderer Wiffenichaften jener 
Kit ausiprehen. Zum Vergleiche ziehe ic ein Beijpiel aus dem „Discours“ 
%e& berühmten Frankfurter Bhilojophen Darjes heran. 

Bd. 26. 658: „Die bloffe Declaratio voluntatis macht nod) feine Decupation. 
Wenn ich aber lage: die Sache ijt noch nicht mein, jo Tann fie doch in relatione ad me 


jacens ſeyn, das iſt, ich kann das Jus reale negativum haben, welches ja sine jure 
— r — — 


jNach Hennert waren 1797 in der Kurmark 2485 125 Stämme ,„getödtet“. Sb 
WE 1512106 Thlr. Pfeil, Foritgeid. ©. 222. 
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reali affirmativo ftattfinden fann. Ponamus: ich ſchieſſe ein Wild an, sub hypothesi, 
daß ich das jus zu jagen habe. Quaeriter: ob ich dadurd) jagen kann, das Wild iſt 
mein?“ ufw. " 

Sachlich größtenteil3 ganz richtig! Aber welche eigenartige Ausdrud®- 
weile! Dieſe letztere hat ſich inzwiſchen bis heute erheblich verändert, ver: 
befiert. Mayer ſprach vom „Wohnort der Pflanzen, wo ſolche am meiſten 
wachſen“. (Oben ©. 68.) So wird ſich heute niemand ausdrüden. Aber 
daraus folgt fein Vorwurf gegen den Gelehrten, der vor 1”/, Sahrh. ſchrieb. 
Auch werden heute zahlreiche früher itblich gewwejene Fremdwörter vermieden. 
In Eingaben an hohe Behörden drücdt fich auch heute gewiß jeder ehrerbietig 
und ehrfurchtsvoll aus. Aber niemand bezeichnet ich, wie damals, als 
„untertänigften Knecht” ... 

Pfeil fragte: wer ftudiert heute noh nah Gleditfch oder Burgs— 
dorff? Darauf fommt ed nicht an. Nach zwei biß drei Menjchenaltern 
wird man vermutlich auch nicht mehr nad den Schriften der Heutigen 
‚ftudieren. Welcher Surift ftudiert heute no nah Darje3? Und dod 
bleiben die Schriften dieſes Mannes gejchichtlich wertvoll. Wer ftudiert 
heute noch die Lehre vom Belite nah Sapigny3 Bud von 1803 und dod 
werden wir dieſem Manne ein Denkmal jegen als einem der hervorragenditen 
Mitbegründer der neuen Rechtswiſſenſchaft. 


Manbedente dieäußeren Umftände! Man benfe an bie 
Erlebniffe von Gleditſch und Burgsdorff: die wegen der „be 
klommenen Zeiten” notwendige Herabjegung de3 Honorars, Erlaß und Ge: 
ftattung der Abzahlung (vgl. oben ©. 51), die — offenbar nicht von einem 
Mangel an Verſtändnis, jondern gleichfalls durch die „beflommenen Zeiten“ 
veranlaßte — unlefdlihe Entwidelung der Plaßfrage mit dem „Apparat“ 
im Holzſtall (vgl. oben ©.197). Burgsdorff übernahm feine Stelle 
zu Tegel käuflich. Regelmäßige Ferien gab e3 noch nicht. Sm botanijchen 
Garten wurden die Gewächshäuſer mit Kachelöfen geheizt Urban ©. 20, 
21). Viel Mühe hatte Gleditjc in dem botanijchen Garten, Der weder 
von einer Mauer, noch nur von einem Yaune umgeben war, die Jagdpächter 
bei ihren Nebhuhn- und Hafenjagden einigermaßen zurüdzuhalten. Der 
„Kräutergärtner”, obwohl dem PBräfeften Gleditſch, nach der Inſtruktion 
von 1751 „zu Reſpekt und Gehorfam” verpflichtet, war unbotmäßig. Die 
Alademiedirektion fügte den Präfelten nicht genügend (Urban ©. 15). 
Dies find alle Zeichen der damaligen Zeit. Aber mehr! So gar lange mar 
e3 noch nicht her, daß Friedrich der Große in feiner Inſtr. für die Ober- 
forjtmeifter vom 18. Dez. 1754 (Ediktenfamml. Bd. 1, ©. 715 flg.) unter 
Nr. 1 darüber klagte, „wie dag in denen Forſten und Heyden negligirte, und 
auch, wieder alle Forjt-Negeln lauffende, ja auf eine gan unverantwortliche 
Art ruinirte Hol&, wiederum repariret, die Heyden wiederum in Aufnahme 
und Wachstum gebracht, und alsdann zum Nuten des Landes und der 


uam ıman 


una 
— — —24 
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Unterthanen im guten Stande Forſtmäßig conserviret werden müſſen“.“) 
zer König erachtete dieſe Angelegenheit für jo wichtig, daß er in mehreren 
Leſtimmungen der Inſtr. befahl, iiber grobe Verſtöße jolle an den Obrijten 
[. sngersleben?) zu Potsdam zum Zwecke der eventuellen Mitteilung 
ın den König berichtet werden. Es wurde angedroht (Nr. 14), daß Die 
nezligeanten Beamten „Davor responsable bleiben” und „dem Befinden nad) 
opnausbleiblicye Cassation gewärtigen” jollten. 

Bernhardt, Waldeigentum Bd. 2 ©. 83 fagt: „So wenig mie 
hie Technik gelangte das Forſtunterrichtsweſen in diejer Periode zu einer 
viten und Haren Gejtaltung. Man erperimentierte.” War e3 doch eine 
jet, in der man die Miftel (vgl. Fraas ©. 540) bald als Unrat der 
Tüume, bald al8 Horn, Klaue oder Haar, bald als Schweiß anjah. 
Gleditſch felbjt jagt darüber: „Dieſer Strauch ift ein großer Zeuge 
der ſtolzen Unwiſſenheit und der witzigen Dreiftigfeit verjchiedener Leute 
zuweilen geweſen, die, da fie jonft alles gröblich tadeln und andere überall 
eehren wollen, doch jelbft nicht einmal von dem Wachstum und der Ver: 
mehrung der Holzarten ufw. unterrichtet find." (Bd. 2 ©. 852.) E3 war die 
jet, in der die Wiſſenſchaft gegen die „Holzgerechten“ durchzudringen 
begann. 

Wie wenig befriedigend ſah e3 damals in anderen Zweigen der Ver— 
maltung aus. Man bedenke, daß 3. B. in der Nechtsmwiffenichaft eine ganz 
enieitige, dem praftiichen Leben nicht gerecht werdende Anwendung des 
imiihen Rechts alljeitig geübt wurde. So wurde im Müller-Arnold- 
ihen Prozeffe angenommen, daß römiſches Recht maßgebend fei und daß 
nach diejem jeder oberliegende Eigentiimer nach feinem Belieben, jelbjt bis zur 
wirtſchaftlichen Vernichtung des unterliegenden Eigentiimers über den durch 
der Grundſtücke fließenden Bach verfügen fünne. Auf den Gedanken, daß 
ih bei einem durch mehrere Grundjtücde fließenden Gewäſſer die dem 
teutihen Recht entiprehende Gemeinſchaft erhalten habe, fam nur 


‚ er Regierunggrat Scheibler zu Küftrin, wurde aber von den hödjit 


'ormalitiich urteilenden, ganz einjeitigen Nomaniften überjtimmt. So 


| jpeifelte mann auch nicht, daß jogar das dem römifchen unbefannte Jagd— 


nu in Deutichland nach römiſchem Nechte zu beurteilen fei, daß alfo die 

enviegende Trage der Wildjchadenserjagpflicht einfach deshalb zu ver- 
reinen jei, weil da3 römische Necht eine folche nicht fenne. Auf den Gedanken 
a dem deutſchen Rechte entjprechenden Ausgleichs im Falle des 





') Belanmtlic) entitand in weiten Kreifen eine große Sorge wegen drohenden ge= 
meinſchädlichen Holzmangels. Man ſprach infolgedeſſen von einer für fehr notwendig 
Be „Holzfparkunft”. In den Alten der Akademie, V Nr. 40, und in denen 

% Geh. Staatsarchivs, Rep. 9 'S 12, ſah ich Alten über diefe „Kunſt“, namentlich) 
eachh über — höchſt zwedmäßige — PVerbefferung der Ofen. 

) 1754 bis 17657 Chef des Feldjägerforpg und Hofjägermeifter. 
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Handeln3 aufeigene Gefahr fam man nidt. Mit jolden 
Leiftungen der damaligen Suriften fonnten fih Gleditſch und Burgs— 
dorff wohl mejjen. Vielleicht hatten fie jogar ein bejjeres wiſſenſchaftliches 
Verſtändnis für den deutſchen Wald, als die damaligen deutſchen Juriſten 
für deutſches Recht, deutſches Rechtsempfinden und deutſches Rechtsbedürfjnis. 
Und jedenfalls hatten ſie Verſtändnis für das Rauſchen des deutſchen Waldes. 

Es war eine Zeit, in der man noch nicht allgemein das Verſtändnis 
für den Wert einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung erlangt hatte. 
Die meiſten glaubten auch ohne ſolche, mit möglichſt geringem Koſtenauf— 
wand, in höhere Stellungen gelangen zu können. Viele wünſchten die Ent— 
fernung der alten Sprachen von den Schulen. Es iſt bekannt, wie nach— 
drücklich ſich Friedrich der Große gegen ſolche Oberflächlichkeit erklärte. Die 
Berufung des Gleditſch hängt hiernach mit dem allgemeinen Streben 
des Monarchen für eine wiſſenſchaftliche Bildung zuſammen. 
Die Berichte des Gleditſch wie auch des Burgsdorff laſſen er: 
kennen, daß zwar dieſe Profeſſoren mit der Zahl der Zuhörer nicht ganz 
zufrieden waren und die Abweſenheit mancher Beteiligter ſchmerzlich be— 
merkten, daß aber doch eine nicht unerhebliche Anzahl bildungsbedürftiget 
Männer den Mann der Wiflenjchaften gern hörten. Auch jahen wir oben, 
daß in einem alle der geringere Beſuch auf Bevorzugung ungeeigneter 
PBerjönlichkeiten zurüdzuführen war (vgl. ©. 55). 

Es war die Zeit der erjten Morgenröte. Dies zeigt fich unter Friedrid 
dem Großen auf den meijten Gebieten. Belannt ift jein Proteft gegen da: 
Urteil im Müller-Arnoldſchen Prozeſſe. Kein Wunder, daß Friedrid 
angeficht3 folcher „im Namen des Königs“ geichehenen Leijtungen jeimen 
Namen als „ernel gemißbraucht“ erachtete und ausſprach: Die Juriſten 
Ihienen ihm eine jehr finjtere Miene zu haben. Schlimmer, daß jie in den 
— meiner Überzeugung nad, unbegründeten — Verdadt famen, die 
römiſchen Säße in jo verfehrter Weife anzumenden, um dem Fürjten einen 
Gefallen zu ermweilen, wie Shwappad, Handb. ©. 592 Abi. 1, aus: 
ſpricht. 

Wenn die Berichte über den Unterricht des Gleditſch, Burgs— 
dorff uſw. unvollſtändig find, jo kann dies nicht auffallen. Über 
die Lehrtätigkeit der Mitglieder der Akademie (vgl. oben S. 49) fehlen 
faſt alle Nachrichten. Für die Unterrichtung der Feldjäger iſt die Über 
lieferung inſofern ſogar viel beſſer, als die Bruchſtücke ein gutes Bild jiber 
die Arbeit des Gleditſch, Burg3dorffergeben und die Berichte von 
Dppen fogar volftändig erhalten find. Sogar ein Zeitgenoſſe, 
Nicolai, jagte in feiner Schrift über Berlin (1786) ©. 723, daß über 
die zahlreichen, teil3 im Auftrage des Generaldireftoriums, teil freimillia 
„fir junge Studierende und Liebhaber der Gelehrſamkeit alle8 Standes“ 
gehaltenen Vorlejungen nicht „Genaues anzugeben” ſei. 
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II. 

Wenn einige, wie 3. B. Pfeil, Forfitgeih. ©. 217, 218, eine un: 
ginitige Beurteilung der Lehrtätigkeit des Gleditjch glauben daraus her- 
letten zu müflen, daß mehrere feiner Hörer nachher noch zu Zanthier 
nah Iſſenburg gingen, jo fällt dieſer Vorwurf in ſich zujammen. Die 
Studien bei verjchiedenen Lehrmeiftern find, wie wir an den Univerjitäten 
iehen, jehr beliebt und haben nicht3 gegen fich, vielmehr alles für fih. Auch 
war der Wald bei Ilſenburg ein anderer als der bei Berlin. Überdies ftand 
bi Zanthier die Praxis im Vordergrunde. Der trefilihe Lehrmeiſter 
Zanthier dachte doch aud an eine Entjendung feines Forſtwiſſenſchaft 
tudierenden Sohne? zu Gleditſch nah Berlin! (Vgl. oben ©. 55.) 
löerdied dürfte aber auch bei der erwähnten Kritit Pfeils eine Ver: 
wehslung vorliegen. Die Schüler Zanthiers, über die ich oben ein- 
gehend berichtet habe, jowie die früheren, von Kropff erwähnten und 
Kropff ſelbſt (vgl. oben ©.27) gehörten der Zeit vor Gleditſch an. 
Ub die ſpäter feit 1772 nad Sljenburg gejandten jungen Herren (vgl. 
oden S. 27) vorher bei Gleditſch gehört hatten, fteht nicht feit, da ber 
Bericht für 1770 bis 1771 leider fehlt (vgl. oben S. 49), ift ſogar ziemlich 
unmahriheinlich.") Wenn der forjtwifienschaftliche Unterricht de8 Gleditſch 
nur in verhältnismäßig wenigen Stunden erteilt wurde, jo bedenfe man, daß 
es ih um die Anfänge des Unterrichts handelte und, wenn es wirklich 
nut 120 St. gemwejen jein jollten, jo waren e3 doch genau joviel Stunden 
mehr al3 früher. 

Bernhardt, Waldeigentum, findet e3 bedauerlih, daß ſich 
Gleditſch mit zuvielerlei beidhäftigt habe und daß er deshalb in 
einigen Studien nicht jo tief gedrungen fei, wie es im Falle der Beichränfung 
auf eine geringere Anzahl von Fragen möglich gewejen jei. Dieſes Ein- 
drucks kann man ſich gewiß im Hinblid auf die obige Zulammenftellung 
(2.60 flg.) nicht erwehren. Gleditſch war aber hier ein Sohn feiner 
Zeit. Die großen Denker und Gelehrten jener Zeit waren Univerjal- 
Philojophen. Sie ſahen nad) den Worten von Harnack, Bd. 1 ©. 397, 
„eine yülle von Problemen auf den verichiedenen Gebieten der Wiffenichaften, 
die fie mit gleicher Stärke reizten und lodten”. Demgemäß waren auch die 
damald von der Berliner Akademie nad) dem Vorbilde der frangöfiichen 
jeit 1744 oft geftellten Breisaufgaben von erheblicher praktijcher Bedeutung.?) 


!) Um einen ähnlichen Irrtum, wie bier betreffend Gleditjch, handelte es ſich 
oben 9.121 betreffend Burgsdorff. 

) Harnad Bo. 1 ©. 399 eradytet es al3 wahrjcheinlich, daß die folgende Preis- 
au'gabe von Öleditfch geftellt war: „Exposerlesmoyensdeterminesdelier entr’elles 
laPhysique etl’Oeconomie rurale plus etroitement qu’elles nel’ont ete jusqu’a present 
et en particulier de repporter a des principes succeptibles d’application l’influence 
de la Physique sur les diverses parties de l’Oeconomie susdite.* Cin pommerſcher 
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Hiernahb kommt Bernhardt, 8.2 ©. 145, der Wahrheit am 
nädjten, wenn er die „Stufe der Entwidlung”, die „Stufe des 
Suchens nad einer willenjchaftlichen Begründung der Waldwirtſchaft“ 
betont. War e8 doch gewiß damals ſchon ungeheuer viel:die 
Schmwierigfeitenzufindenunddie Probleme zu stellen. 

Die Zeitgenoffen nannten ihn „unſern Gleditich”, „unſern würdigen 
Gleditſch“ und Harnad jpriht Bd. 1 ©. 357 aus, daß die Mitglieder 
der Akademie, und namentlich auch die Deutichen — beim Tode Friedrichs 
des Großen außer Gleditſch noch 4, alle Naturforjher — zu 
den „norzüglidhften Gelehrten“ und „erften Autoritäten 
Europa3” gehörten. 

Allerdings war Friedrich II mit feiner Akademie nicht ganz zufrieden. 
1777 verlangte er die Erörterung anziehenderer und praftijder 
ragen jtatt der unverftändlichen. Koſſer, Fr. d. Gr. Bd. 2 ©. 595). Der 
König fagte aber doch „ohne glänzend zu fein, geht fie fachte ihren Weg“. Und 
Koſer, Bd. 2 ©. 596, bezeugt ihr, daß fie in Mathematik und Natur: 
wiſſenſchaften ihren Ruhm behauptet habe. 

Das Hauptgemwicht legte Friedrich allezeit auf die Förderung der prak— 
tischen Moral und der zu diejer Pflege im Volke geeigneten Mittel. Der 
König erklärte d'slembert: alle modernen naturwiſſenſchaftlichen Be: 
mühungen in bezug auf ECleltrizität, Gravitation und Chemie hätten die 
Menſchen nicht gebeflert, ihren moralifchen Zuftand nicht geändert; fie jeien 
alſo ein Luxus; die Naturforicher ſelbſt würden ja durch ihre Wiſſenſchaft 
nicht vorzüglichere Menfjchen! In erfter Tinte fomme e3 auf das „Capitel 
der Moral und der Sitten” an, auf welche die Alten ihre ganze Kraft ver: 
wendet hätten. Hierin liegt feine Geringſchätzung der Naturwiſſenſchaften. 
Soweit naturwiſſenſchaftliche Entdedungen und Arbeiten praftijhen Er: 
folg verjpradhen, hat der König fie allezeit gefördert. So wies er aud am 
24. Mai 1767 aus den Mitteln der Akademie 200 Thlr. für Gleditſch 
zu Verfuden mit „inländiiher Baumwolle“ an. Gerade an die Natur: 
wiſſenſchaften dachte der König, wenn er nad) den Worten von Heinrid 
vd. Treitſchke hoffte „auf die Tage des Lichts und der Wahrheit, da 
der Fanatismus und der Mberglaube barbariicher Beiten wie Wollen vor 
der Sonne ſchwinden würden”. Begreiflich alfo, daß er das jorgfältige Be: 
obadhten und jcharfe Unterjcheiden ald das „Fundament der Erziehung“ 
bezeichnete. 

Für den Unterricht in der Forftbotanif wird gewiß unter Gleditſch, 
Mayer, Willdenom der botanijche Garten wertvoll geweſen jein. 


Paſtor Meyer löſte fie zur Zufriedenheit. Nah Harnad haben fi Geiſtliche an der: 
artigen Aufgaben lebhaft beteiligt. Unter den 38, von der Alademie gekrönten Arbeiten 
rühren 10 von Geiſtlichen ber. In den eriten 20 Jahren nad Friedrich3 Tode war 
der Progentjag noch größer. 
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Ten botaniihen Garten aber hat Gleditfh nah Harnacks Aus- 
führung (Bd. 1 ©. 442) eigentlich exit geichaffen. Wie jehr er in diejem 
Streben jogar mit der Alademiedireftion zu kämpfen und zur Immediat— 
eingabe jeine Zuflucht nehmen mußte, berichtet Urban ©. 13 ausführlid). 
tie Afademieleitung wollte den Garten veräußern, die feltenen Gewächſe 
in die gl. Gärten überführen und für die Zwecke de3 Studiums ein kleines 
Gelände anfaufen. Gleditſch eradtete die Unterhaltung ded Gartens 
für dringend geboten, ſchon im Intereſſe des collegii'med.-chirurg. Dies 
war längft vor 1770, jonjt wäre der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht gewiß 
nicht unerwähnt gelaffen. Nicolai, Berlin Bd. 3 ©. 1786, bezeugt 
dem „großen Pflanzenkenner“, daß er „in unermüdeter Sorgfalt” die Anzahl 
der Gewächſe beftändig unterhalten und vermehrt habe. 

fein Zweifel beiteht, daß Sleditjc die mwillenichaftlihe Behand— 
lung des Forſtweſens in Gang brachte und gleichzeitig die Notwendigfeit 
praftiher Einficht der jungen Leute betonte. Vgl. feinen Bericht vom 4. Jan. 
178 oben ©. 55. 


II. 


Vie oben ©. 317 bemerkt, war Pfeil mit den Leiftungen de3 Burg- 
dorff nicht zufrieden. Aber jedenfal3 war Burgsdorff doch ein 
draktiſcher Forſtmann, fo daß infjofern von ihm erheblich mehr 
ds von Gleditgh unmittelbar fürdas Forftwejen geleiftet 
werden konnte. Ganz anders ala da3 Urteil Bfeils lautet das in Erſch 
Gruber ©. 85. Rageburg nimmt den Burgsdorff im Gegen- 
5 zu Pfeil in Schub. Bernhardt, Bd. 2 ©. 148, findet beider 
Urteile ertrem. Er rühmt die große Vieljeitigfeit und Beweglichkeit, findet 
aber geringe Beobachtungsgabe, auch Licht und Schatten oft unvermittelt 
nebeneinander. 


Cotta, Srundriß 1872 ©. 11, fagt von Burgddorff, daß er 
„bauptjächlich Leben in Die aufblühende Forjtwirtichaft” gebracht habe. Wenn 
Kropff fein Gegner war, fo muß ich dem Forftmanne die Entiheidung 
offen, ob es fich hier mehr um perjönliche Gegenjäge oder um fachliche 
Unterihiede handelte und wer etwa in legterer Hinficht recht Hatte. 

Für Burgsdorff fpricht meines Ermeſſens, daß ein fo hervor: 
Togender und energiicher Minifter wie Graf Arnim den Burgsdorff 
berief und dauernd fhüßte. Für Burgsdorff ſpricht aud) die von 
Pfeil jelbft bezeugte Tatjache, daß Graf Arnim für den von ihm mit 
Energie und Selbjtändigfeit erjtrebten regelmäßigen und nachhaltigen Be: 
eb eine wiffenfhaftlide Grundlage herbeizuführen beftrebt 
war. Ein nachhaltiger Betrieb aber wird ſich mit Botanik allein nicht er- 
sehen lajlen. Graf Arnim muß alfo dodh den Burgsdorff nicht 
bloß ala Forftbotaniker gefchätt haben. 
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Einige Schriftiteller tadeln den Burg3dorff wegen jeined Samen- 
bandel3. Ob diejer in jeder Hinficht einwandfrei ift, vermag ich nicht zu 
beurteilen. Der Samenhandel ſelbſt war aber jedenfall in jener Yeit nidt 
ohne Parallele. Man muß ſich vergegemmärtigen, wie geringe Mittel in 
jenen „bellommenen Zeiten” für derartige neue Unternehmungen vorhanden 
waren. Als Gleditſch 1745 eine Nerbeflerung des botanischen Garten? für 
durchaus erforderlich erklärte, die Akademie aber feine Mittel bemilligte, 
machte ihr Gleditſch den Vorſchlag, zum Zwecke der Vermehrung der 
Einfünfte des Garten auf den bisher nicht benutzten Zeilen eine große 
Baumfchule anzulegen und mit den jungen veredelten Bäumen einen regel: 
rechten Handel anzufangen. Er ſetzte hinzu: „Sollte e8 dem Kuratorium 
der Akademie bedenklich vortommen, unter dem Namen der Akademie oder 
des Gartens mit Bäumen zu handeln, jo fann dies unter dem Namen des 
Gärtner allenfall3 auch geichehen, ob e3 vielleicht ebenfo wenig nadıteilig 
ift, mit Obſtbäumen zu handeln al3 Kalender zu verkaufen.” Der Ge— 
danfe fand fogleich den Beifall der Akademie. Gleditjch wurde zur 
Herrihtung der geeigneten Anlagen und dem beabjichtigten Baumhandel 
unter dem Namen de3 Gärtner ermädtigt. Dem Gärtner wurde der vierte 
Teil des Erlöjes verjprocden. 


über die bisherige Kritik des Samenhandel3 ift nun aber noch folgendes 
zu jagen. Sie gejchah bißher faft immer unter dem Hinweis auf die Anzeige 
in der Oberd. Allg. Literatur-Ztg. 1789 (Mofer, Forſt-Arch. Bd. 6 ©. 355). 
Bol. z. B. Shwappad, Handb. ©. 582 Abi. 4. Die Tatjache dieier 
Zeitungsmeldung ſcheint als Beleg gedacht zu fein. Die Anzeige rührte abe: 
gar nit von Burgsdorff her, wie fich daraus ergibt, daß fie unrichtige 
Nachricht über 500 Thlr. für das Forſthandbuch enthielt. Die mehrermwähnte 
Zeitungsnachricht iſt lediglich unmaßgeblide Berichterftattermeldung um 
enthält, wie auch noch heute nicht jelten, richtiges und unrichtiges in 
Miſchung. 

Wie hoch Burgsdorff von ſeinen Zeitgenoſſen geſchätzt war, zeigen 
mehrfache ehrenvolle Sonderaufträge und wiſſenſchaftlich wertvolle Be— 
obachtungen. Als ein Beiſpiel eines ſolchen Auftrags erwähne ich den in den 
Akten IV Nr. le enthaltenen Königlichen Befehl vom 18. April 17%. 
Auf Anfuhen des Prinzen Ferdinand von Preußen genehmigte der König 
eine Reviſion der Sonnenburger und der zu den übrigen Yorjtämtern ge: 
hörigen Forften dur Burg3dorff, vorausgeſetzt, daß fie ohne Ver— 
abjäumung jeiner Dienjtgejchäfte gejchehen könne. 

Am 15. Sept. 1787 teilte nad) einer in Bd. 8 ©. 195 der Geſellſch 
naturf. Freunde zu Berlin befindlichen Notiz Graf v. Mellien dem 
Burgsdorff folgendes damals zoologiſch wertvolle Ergebnis mit: 


In der Faſanerie eines Schwedter Vorwerks wurde eine zahme Ride gehalten: 
? Jahre lang, ſtets Mitte Auguſt, ſei ſie an das Tor gelommen, habe „zu pfeiffen“ bes 
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gonnen und Auslaſſung begehrt; der Faſanenwart habe fie zu den andern Rehen hinaus— 
celaen; nad) 24 bis 36 St. fei fie wieder zurüdgelehrt und jedesmal nad; 9 Monaten 
hebe ich der Erfolg gezeigt; hiernach gehe da3 Rehwild ebenſo wie das Rotwild 
I Monate „tragbar”; die Brunjt der Böde wäre alfo nicht ein bloſes Treiben mit 
Chmalriden, wie man e3 dafür halte, fordern eine wirkliche Brunft. 

Dazu bemerkt Burg3dorff: Die Beobachtung müfje willlommen 
iin; denn die Säger ftritten, ob die Brunft der Rehe im Auguft oder im 
Oktober ftattfinde. Sch erwähne diefen intereffanten Fall in dem Zuſammen— 
bang mit der Wertihäbung des Burgsdorff im Gebiete der Jagd— 
joologie. 

IV. 

Co wie für die Nechtspflege das Ericheinen des ſchleſiſchen Minijterd 
d. Carmer und feines Gehilfen Sparez, fo bedeutet in gewilfem Sinne 
das Auftreten de3 Gleditſch und des Burg3dorff für den forſtwiſſen— 
ihaftlihen Unterricht die Zeit des Sonnenaufgang. Wenn Einige Bedenken 
degen, weil jene Männer Autodidalten waren, fo urteilen fie nicht zutreffend, 
da jeder Begründer einer Willenihaft Autodidakt war. Zu Gunſten des 
Gleditjch erwähne ih noch Linnes Hochſchätzung (Schwappach, 
Handb. ©. 573) und die Tatſache, daß die Geh. Finanzräte des Gen.-Dir. 
Neihardt und Bapriß ihre Söhne an feinen Torlefungen teilnehmen 
ließen (vgl. oben ©. 53). 

Nehmt alles nur in Allem! Diefe Männer ftanden unter der fpäter 
von Alerander v. Humboldt ausgeiprodenen Mahnung: „Der 
Tenih muß das Große und Gute wollen.” Sie haben im Sinne des 
Tihterwortes den Beften ihrer Zeitgenug getan. Vergeſſen 
wirauch dieſetreuen Totennidt! 


V. 
Im Folgenden ſollen einige größere und kleinere Frrtümer richtig 
geſtellt werden. 

1. Als Lehrer der Forſtwiſſenſchaften jener Zeit in Preußen werden 
in den forſtlichen Büchern faſt allgemein nur Gleditſch und Burgs— 
dorff genannt. Gewiß waren dieſe die Hervorragendſten. Zu ihnen treten 
aber nah den obigen Feſtſtellungen noch Mayer und Willdenow. 
Allgemein wurde bisher als Nachfolger des Gleditſch Burgsdorff 
genannt. 
co z. B. Bernhardt, Waldeigent. Bd. 2 ©. 168; Heß, Lebensb. ©. 45; 
<hmappad, Handb. ©. 582. 

Dies ift unrichtig. Nachfolger von Gleditſch war Mayer, dejien 
Nahfolger war Willdenow Burgsdorff hatte einen ganz 
anderen Lehrauftrag. Zwar Sollten die Vorträge des Burgsdorff 
mie die de Gleditjch einer Förderung forſtwiſſenſchaftlichen 
‚Sitereffes in weiteren Kreifen dienen. Aber der Schrauftrag bei Gleditſch 
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erging wmejentlich zur Belehrung der Feldjäger, der de Burg3dorff zur 
Belehrung der Jagdjunker, alfo für die höheren Stellen. Gleditſch hat 
auch Erkurfionen veranftaltet. Aber bei diefen handelte es ſich weſentlich 
um Botanif. Burgsdorff hatte die Jagdjunker aud) in die Verwaltung 
einzuführen: 

Gang ber Geſchäfte; Etat3- und Rechnungsſachen; Studium zmweddienlidher Alten; 
Durchſicht und Rüdgabe; Aufträge zu forftlihen Befihtigungen, Veranſchlagungen, 
Recherchen, Revifionen, Anfertigung von Protofollen an Ort und Etelle, Berichte. An- 
fertigung anderer [chriftlicher Arbeiten. Durchſicht und Rüdgabe. 


Nachfolger von Burg3dorff war Krause. 


2. Gewöhnlich wird behauptet, Bur gsdorff habe die ihm jährlich 
aus der Staatskaſſe gezahlten 500 Thlr. für fein Forſthandbuch erhalten. 

So 3. B. Pfeil, Forſtgeſch. ©. 219, Bernhardt, Waldeig. Bd. 2 ©. 199, 
Shmwappad, Handb. Bd. 1 ©. 582%. Diefe Schriftiteller haben ſolche Anſicht 
anſcheinend aus der gleichlautenden Notiz der „Oberd. Allg. Literatur-Ztg.” von 1159 
(Moſer, Forſt-Arch. Bd. 6 ©. 355, Shwappad a. a. D.) entnommen. 

Diefe Anficht ift unrichtig. Allerdings war für Burg3dorff zunädit 
ein Vorſchuß für den Drud des Forſthandbuchs in Ausficht geftellt. Vgl. 
oben ©. 134. Aber jpäter wurde ein anderer Standpunkt eingenommen. 
Burg3ddorff verzichtete auf den Vorſchuß und erflärte fih fogar zur 
Lieferung von 500 Erpl. zum Selbftloftenpreife bereit. Vgl. oben ©. 134 a. E. 
Daß die 500 Thlr. fürden forftwiffenfhaftliden Unterridt 
gezahlt wurden, ergibt fich ganz zweifelsfrei aus dem Haren Wortlaut der 
8.8. vom 29.Nov. 1788 (vgl. oben ©.182) und der K.O. vom 6. Juli 
1802 (vgl. oben ©. 248); ebenfo aus der Tatlache, daß die 500 Thlr. dem 
Burgsdorffnidt einmal, fondern jährlich gezahlt wurden und auf den 
kurmärkiſchen Brovinzialetat gebracht waren (II, 81 BI. 61a). 

So auch rihtig Kropff, Syitem ©. 18. 


3. Bernhardt, Waldeigent. Bd. 2 ©. 170 bemerkt, daß Burg: 
dorffs Schule ſchließlich nur ein „kümmerliches Daſein“ gefriftet habe. 
Died mag ridhtig fein. Es ift aber Burg3dorff deshalb fein Vorwuri 
zu machen. Zuletzt war Burg3dorff frank und längere Seit ruhte 
die Lehrtätigkeit wegen de3 fehlenden Hörſaals. Dieſer letztere Mikerjola 
it meine Erachtens der Sentralverwaltung zu Yaften zu fegen. Der 
OLFM. v. Bärenſprung ſcheint mir hier hilflos geweſen zu fein. 

4. Einige Schriftjteller nehmen an, dag Burgddorffnur 2 Et. 
wöchentlich gelejen habe. So auch Shwappad, Handb. ©. 582. Die: 
ift nicht ganz richtig. Allerding® war Burg3dorff urjprünglid nur zu 
wöchentlich 2 St., neben der Untermweilung der Sagdjunfer in der Praxis, 
verpflichtet. Da dieje furze Zeit den Abſchluß der ganzen Vorleſung erit in 
zwei Sahren ermöglicht hätte, jo erfuchte am 29. März 1790 das Miniſterium 
um Bewilligung mehrerer Stunden. Nach der Anzeige de Burgadorij 


Juni 1916.) Die Anfänge des forftwiffenfchaftl. Unterrichts in Preußen. 327 


vom 12. Nov. 1791 hat er inzwiſchen meiftend wöchentlich 4 St., am Montag 
und Freitag, gelejen. Vgl. oben ©. 194 flg. So auch nah dem Bericht 
vom 27. Dez. 1798. Nach dem Beriht vom 28. Febr. 1790 legte er im 
Juli und Auguſt noch 2 St. wöchentlid im Anſchluß an den Unterricht in 
yührung des Leithundes zu. — Auch inſofern maltet vielfach ein Irrtum 
od, als faft allfeitig nur de Vorlefung über Forſtwiſſenſchaft erwähnt 
wird. Wie jehr aber die Praxis eine Rolle pielte, zeigt der Bericht vom 
25. Febr. 1790 ad 2 (vgl. oben ©. 188). 

5.Nah He ©. 45 jollte man annehmen, daB Burg3dorff mit feinem 
Unterricht jchon 1787 angefangen habe. Diez trifft nicht zu. Seine Vor— 
leiungen begannen erft am Dienstag, den 3. Februar 1789. Vgl. oben 
S. 188 ad. 

6. Die Nachrichten von Pfeil, Forſtgeſchichte ©. 217 a. E., 218, Krit. 
3. 8. 5 ©. 38 find ungenau. Gleditſch veranftaltete nicht zwei Ex— 
turlionen jährlich, fondern nad) dem Bericht vom 2. San. 1778 wöchentlich 
eine. 

Nach der Vorrede zur „Syſtem. Einl.” ©. IX, führte Gleditſch feine 
Zuhörer „von Zeit zu Zeit“ in die Waldungen, in „Gehaue, Schonungen, 
Saaten, Pflanzungen“, in gut und jchledht bejtandene Reviere, „auf ver- 
nahläjligte, auf vielerleyg Weiſe beſchädigte und zerjtörte Derter und miß— 
lungene Anjtalten auf mancherley Urſachen und fuchte dabey ihre Aufmerk— 
jamfeit auf alle Arten rege zu machen“. Er gab den Zuhörern Gelegenheit 
ju Fragen über die „natürlihen und gegenfeitigen” Zuftände der Yorjten 
oder Reviere und machte e3 fi) zum Vergnügen, den Lehrbegierigen vieles 
aufzuflären und ihnen ihre Zweifel an Ort und Stelle zu nehmen. 

7. Hey m berichtet ©. 37: Das Vehrinftitut des Feldjägerforps jei im 
Jahre 1790 durch Biſchofswerder geſchaffen worden; jogleich bei 
Übernahme der Corpsgeſchäfte habe er freimillig auf die von feinen Vor— 
gängern aus den „Beurlaubten-Gehältern” bezogenen Gelder verzichtet, habe 
eine beftimmte Zulage für den Kommandeur feftgefegt und den Reſt der 
Dispoſitionskaſſe des Korps überwieſen; auf diefe Weile jeien die Mittel 
zur Errichtung eines am 1. Oft. 1790 eröffneten Lehrinjtitut3 gemonnen 
worden. 

Nach den obigen Feititellungen hatte Hey m darin ganz recht, daß die 
Jäger durch finanzielle Unterftügungen (vgl. oben ©. 196) fehr erheblich 
gefördert worden find. Aber die Einrihtung ftammt nidt 
von Biſchofswerder. Sie ift allerdings von Biſchofswerder 
in hohherziger Weiſe gefördert worden. Die Einrichtung felbft ift eins der 
undeitreitbaren Qerdienfte des Grafen Arnim in der Zeit des General3 
v. Geuſau. Vgl. oben ©. 233. 

8. Der Beginn de3 Unterricht? von Zanthier wird von vielen auf 
1772 verlegt. 
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So Fraas S. 551, 552; Walther, Grundl. d. Forſtgeſch. (1816) ©. 8; 
fo auh Jacobs a. ad. S. 60flg. und Heß, Lebensbilder ©. 204. 

Ratzeburg ©. 513 gibt 1764 an. — Schwappach, Hand. 
©. 580 kommt auf das Sahr 1763 durd) die Erwägung, daß der furze ſyſte— 
matijche Grundriß der praftiichen Forjtwilfenihaft von Zanthier 1764 
erihien und offenbar im Hinblid auf die Bedürfniffe des Unterrichts ge— 
Iichrieben war, daß alfo der Unterrricht damals fchon begonnen hatte. Yon 
denjelben Erwägungen jcheint der Harzer Forjtverein 1864 ausgegangen 
zu fein, indem er in dieſem Sahre von einer Hundertjahrfeier Zanthiers 
jprah und ihm zum Andenfen eine Eiche pflanzte. Dies hat gewiß das 
meijte für fih. Es wird nun aber auch faft genau durch die von mir ein: 
gejehenen Alten bejtätigt. 

Aus den Akten ergibt fich zunächſt, daß Koch im Frühjahr 1767 von 
Santhier unterrichtet wurde. Der Unterricht hatte aber jchon früher be- 
gonnen. Aus dem Briefe Zanthierd an den Minister von Hagen vom 13. Oft. 
1767, betreffend Kropff (vgl. oben S. 27 Ab]. 3), ergibt fich ſodann zweifels— 
frei, daß Banthier Schon mindeſtens im Herbit 1766 lehrte und daß jein Unter: 
richt auch für Preußen bedeutungsvoll war, da Kropff befanntlih in 
preußijche Dienste übernommen wurde. Für den Beginn der Lehrtätigkeit iſt 
aber jchließlich der Bericht des Präfidenten vu. Dache roeden vom Februar 
1768 (vgl. oben ©. 22) beſonders wertvoll. Hiernach war der Jädhliiche Ober: 
landforftmeifter v. Xa3 perg ſeit dem Unterricht ſchon drei Jahre in Sachſen. 
Der Unterricht muß alfo Schon im Februar 1765 beendet geweſen fein und alſo 
mindeftend im Sahre 1764 begonnen haben. Dies ift der älteſte 
Nachweis. 

9. Als Todestag v. Bur gsdorff wird mehrfach der 18. Juni 1801 
angegeben. So v. Willdenow, auch Harnack. Richtig iſt 1802. 

10. Viele berichten, daß die Berliner Forſtſchule mit Burgsdorfifs 
Tode eingegangen ſei. 

So 3.8 Schwappach, Handb. €. 552, Heym ©. 39. 

Dies ift nicht richtig. Burgsdorff erhielt einen Nachfolger in 
Krauſe. Vgl. oben ©. 248. 

11. Mehrfach, auh von Bernhardt, Waldeigentum Bd. 2 €. 149, 
wird angenommen, daß Burgsdorff jofort bei Beginn ſeiner Lehr 
tätigfeit von Tegel nach Berlin übergefiedelt fei. Dies ift nicht ganz richtig. 
Allerdings it Burgsddorff, wie er im Vorbericht zum 2. Teile jene‘ 
Forſthandbuchs ausſpricht, nach Berlin übergefiedelt, aber zur Zeit jeine‘ 
Beriht3 vom 28. Februar 1790 wohnte er noch in Tegel. Denn dieict 
Bericht fam aus Tegel. 

12. Man nahm bisher an, daß die Vorleſungen im Sägerhofe ſtatt— 
gefunden hätten. Die obigen Darlegungen laſſen die Unrichtigfeit dieier 
Anjiht erfennen. Nur kurze Zeit waren die Vorlefungen im Jägerhofe. 
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Nachher Ipielte die Platzfrage die oben ©. 197 flg. eingehend geichilderte ver- 
hängnidvolle Rolle. 

13. Mehrfach wird der damalige Minifter vonder Shulenburg 
Graf genannt. So 3. B. von Pfeil, Forftgeih. S. 211, 226. Dies ilt 
unrichtig. Er war Freiherr. Vgl. 3.8. oben ©. 15. Richtig: Krünitz 
%. 146. 523. 

14. Heß, Lebensbilder ©. 45, berichtet, Burg3dorff fei 1792 zum 
„Geheimen Nat” ernannt worden. Er wurde aber ſchon 1788 ala Geheimer 
Forſtrat bezeichnet. Qgl. oben ©. 181 gegen Ende, 182. 

15. Meiſtens wird behauptet, au von Pfeil, Forſtgeſchichte ©. 215, 
dag die Anfänge des forftlichen Unterricht? vom Großfanzler v. Fürſt 
gefördert worden jeien. Davon fand ich in den Alten nichts. Es Handelt 
ih vielmehr offenbar um eine Verwechdlung mit der von Kruſch, ©e- 
idihte der Bergafademie ©. IV erwähnten Tatjache, daß der König am 
12. Sanuar 1770 dem Minifter v. Fürft den Auftrag erteilte, „gefällige 
terfügung zu treffen, daß auf allen königl. Univerfitäten nicht alfein die 
Mineralogie hiftorifch und praftifch, fondern auch bejonders die Berg- 
tehte gehörig dDocieret werden”. 


VI. 

Mehrere Schriftſteller ſprechen von einer „Forſtakademie 
Serlin“ unter Gleditſch und Burgsdorff um. Go Heß, 
Lebensbilder S. 45,148. Bernhardt, Waldeig. Bd.2 ©.83 fagt: „Die 
Modemie in Berlin, niemals zu einer wahren Hochſchule entwidelt, fant 
nah Gleditſch Tode faft zu einer Meifterfchule herab”. Heß und andere 
nennen den Burg3dorff den „Direktor der Forſtakademie“. 

Ton einer „Forftafademie” fann man hier nicht fprechen. Bei einer 
Akademie muß man an eine Zehrtätigfeit mehrerer Profefforen, mit einer 
beitimmten Verfaffung und Verwaltung denken. Daran fehlte e3 in unferem 
alle volftändig. Man vergegenmwärtige ſich die unheilvolle Plabfrage. 
Eine mit folhen örtlichen Schwierigkeiten fämpfende, bisweilen obdachloſe 
Aademie, mit den praftiich unentbehrlichen wertvollen „Apparat” in einem 
Holzftall ift ein Unding. Aber auch, wenn man die Lehrtätigkeit Burg3- 
dorffs mit der des Oppen, feiner Gehilfen zufammen nehmen mollte, 
io mürde doch immer noch die für eine Afademie erforderliche Organifation 
bollitändig fehlen. Die Verbindung war nur eine tatlädhliche, ohne ein 
vermaltungarechtliches Band. Nimmt man das „Lehrinftitut” des Oppen, 
ſo beitand hier allerdings eine Organifation, aber nur für Mathematik, 
Geodäſie und Spraden. 

Das Wort „Forftafademie” wurde früher und wird teilweife auch 
noch heute in einem anderen Sinne gebraucht. Man dachte und denkt dabei 
an einen forftlichen Unterriht auf wiſſenſchaftlicher Grundlage. 
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Da die wifjenfhaftlidhe Methode im Nordergrunde fteht, fo ftellt 
man in diejem Sinne die „Akademie“ in einen Gegenjaß zu der „Meifter: 
ſchule“. Sn foldem Sinne war die Rede von einer „Foritafademie in 
Ilſenburg“. Auch Jacobs ©. 62 drüdt fi fo aus, mit dem Zuſatze 
„freilich etwas hoch gegriffen, aber von den Zeitgenoſſen allfeitig jo genannt“. 
So verjtehe ich auch die Worte des Präfidenten v. Daherveden (vgl. 
oben ©. 24 Abf. 3), welcher in dem Briefe vom November 1767 da3 Lehrinftitut 
des Banthier eine „wahre Foritalademie” nennt. Mit Recht ſprach 
Pfeil von einer ſog. Forftafademie. 3. B. Kritiſche BI. Bd. 5 ©. 38. 
Ratzeburg jagt ©. 217: wenn Pfeil nur von einer fog. Forſt— 
afademie rede, jo mürde Sich dies vor dem Richterſtuhl der Geſchichte 
ſchwer rechtfertigen laſſen; Gleditſch, Burg3dorff, Hennert 
hätten zwar nicht gleichzeitig, aber doch kurz nadyeinander gewirkt. Hier 
zeigt fich Ear, wie der Ausdruck „Akademie“ die wijjenfhaftlide 
Methode trifft. Yon einer „Forftafademie” kann man für die damalige Zeit 
nach dem Gejagten nur in demjelben tatjählidhen, nicht rechtlichen 
Sinne jprehen, wie Harnack von einer „Univerflität” jprach (vgl. oben 
©. 192 a. E. und 193 Wbf. 1). Zu dieſer jog. „Univerſität“ bildet die ſog. 
„Forſtakademie“ eine Barallelericheinung. 

Wie die Lehrer, deren Lehrtätigkeit ich oben geſchildert habe, jelbit 
über „Forſtakademie“ dachten, ergibt ſich Elar aus ihren eigenen Außerungen. 
Gleditſch fprah von feinen „Lejungsanftalten”. Burgsdorff 
nannte feinen Unterricht nicht den einer „Forjtalademie Berlin“, ſprach 
vielmehr im Handbuch Bd.2 (2. Aufl., 1800) ©. V von der Notmwendigfeit 
„„ulammengejegter pädagogifher Forftunterridhtö: 
anftalten“; alle von einem einzigen Lehrherrn oder Lehrmeiſter 
zu erlernen und in vierthalb Jahren zu beenden, fei zu ſchwierig. Daß 
e3 fich in jener Zeit in Berlin niht um eine Forjtafademie handelte, wird 
auch von anderen Männern der damaligen Zeit klar ausgeſprochen. So 
fagte Willdenom in feinem mehrerwähnten Nadhruf für Gleditſch 
©. 312 (Willdenow und Uftert ©. 10): „Das größere, jo hohen Verdienſten 
des Verewigten entiprehende Monument ift Friedrich Wilhelm vor: 
behalten, wenn die von allen edlen Batrioten ge: 
wünfdhte, erwartete Korftafademieerridtet, dadurch der 
Ihidlichjte Ort fiir diefes Denkmal beftimmt wird." Man ſprach von den zu 
einer Forftafademie nötigen, erft außzumittelnden Fonds 
(vgl. oben ©. 134). 

Eine Forftalademie wurde alfo von den Vaterlandsfreunden nicht ale 
fchon beftehend angenommen, jondern patriotijch gewünſcht und erhofft. 

Wie fih Gleditſch und Burgddorff die Wusbildung der 
Torftleute dachten, geht aus ihren Werfen klar hervor. Hinfichtlih Des 
Gleditſch verweiſe ich auf feine Einleitung in die Forftwiffenichaft Bd. 1, 
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15, S. 9, wo er die Teile de3 forftlichen Unterricht3 zufammenftellt und 
ad die „noch zum Zeil unerfannten und jehr wenig geadjteten wahren 
Yllamittel”, Naturlehre und Naturgeihichte, Mathematik, Tandwirtichaftliche 
kinrichung und Erfahrung, Forſt- und Handeldgeichichte, „Recht3gelahrtheit 
megen des Forftregal3” verlangt. Aus den oben mitgeteilten Berichten be- 
tne ıh noh, daß er eine Verbindung von Theorie und 
Traris wünfchte und ein Tentamen der allgemeinen Anfangsgründe 
fir znedmäßig hielt. Vgl. oben ©. 51. 

Ton bejonderer Bedeutung aber find meiner Anficht nad) die viel ein- 
chenderen Äußerungen Burg3dorff3 über die Notwendigkeit und die 
Irt einer wiffenfchaftlichen Ausbildung der Forftmänner. ch ftelle hier 
ganz hırz da3 Wichtigſte aus feinem Forſthandbuch, II. Teil, 2. Auflage, 
1500, zulammen: 

I. Gründlihe Ausbildung erllärt er für „abfolut notwendig” (©. 19). 
Seehalb verlangt er entiprechende Anftalten (S. 19): Die Einrichtung ſolcher fei eine 
‚Muptpfliht der oberften Gewalt“ (S. 21), eine „Hauptoperation wahrer Politik“ 
8. 2); niemals fei bemiefen, daß die Forftmwiffenfhaft weniger 
vihtig ala andere Wiffenfhaften fei (S. 22); die Koſten würden fidh 
hundertfältig erfegen (S. 22 Abf. 2); der Mangel foldyer Bildungsanftalten könne nicht oft 
Fnug gerügt, feine Abftellung micht oft genug empfohlen werden (©. 22). 

2. Die Forftlehranftalten feien nach dem Verhältniffe der Wichtigkeit 
um der Menge der Landesforſten einzurichten (6. 23), entweder ala „große 
Wammengejegte Forjtafademien” oder ala „kleinere öffentliche Unterricht3anftalten“ 
(E. 99), 

\ 3. Theoretifher und praktiſcher Unterricht feien nach der Natur der 
Sale zu verbinden (6. 19 Abf. 1, 21). 

 % Demgemäß fei der Ort der Lehranftalt zu beftimmen: eine mäßig große Stadt, 
mit Törfern, und einem Fluſſe in der Nähe, mit Baumſchulen, botanifchen Gärten, 
Hlantagen, nicht urbaren Blößen, mit Schneidemühlen, Theerofen, Holzmagazinen ulm. 
m genügender Gelegenheit zu Erturfionen, Verſuchen und Übungen (6. 32, 33). Der 
vr kei „nach den Umftänden eines jeden Landes mit großer Überlegung“ zu bejtimmen. 
Ion Verbindung mitder Univerfität fagt er nichts und verneint fie dadurd). 
Er emähnt die Univerfitäten (©. 22), aber er ftellt die für den forftlichen Unterricht 
eninjhten Lehranftalten den Univerfitäten gegenüber. ©. 22 und 26 fpricht er aus— 
rüdlich bon Foritafademien. Für diefe verlangt er Bibliothek uſw., auch den 
zoͤtigen Platz. Nach den oben S. 197 flg. geſchilderten Schwierigkeiten in Berlin 
nn man ſich die Tiefe des Seufzers vorſtellen, mit dem er dies ſchwerwiegende Ver: 
langen niederſchrieb. 

: 5. Dauer de3 Studiums 3 Jahre und für die höhere Laufbahn noch 2 Jahre. 
°. 23, 24.) 

6. Beitimmung der Zahl der zum Dienſte bereitzuhaltenden 
Kandidaten (©. 3). 

. Strenge Brüfung der zur Ausbildung für den Staatsdienft anzunehmenden 
npdyfifher und moralifher Hinſicht. Ausſchluß der Kränklichen und 
-midlihen. Zulaſſung nur der Gefitteten, Biederen, Lehrbegierigen, „Amſigen“. 
E a, #6.) Eine gemiffe Kenntnis des Lateinifchen wird verlangt, wie für jeden 
lultipierten Stand, und zum Berftehen der Fünftig vorfommenden Terminologien 


* 


[£. 35). 
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8. Die Lehranftalten follen mit „tühtigen Subjekten“ befeßt werden, „um 
den Forithaushalt nad ficheren Grundſätzen einvichten und führen lafjen zu können”, da 
ſonſt „immer mehr” der „nadjteilige Verfall der Foriten, und Mangel an deren Pro: 
duften, zum Unglüd und Schaden des Staates" zu befürchten fei. 

Er verlangt Spezialiften 1) für die Naturfunde, 2) die Mathematil, 
3) die Technologie, 4) die Sameral- und Polizeiwiſſenſchaft, 5) die 
Rechtsſskunde. Jeder müfle „gründiich gelehrt” fein (S.28flg.). Für die Rechtskunde 
verlangt er den „ſtaatsklugen, philofophifchen NRechtögelehrten, der durch lang: 
jährige praktiſche Arbeit bey den Landeskollegien in Forſt-, Yinanz, 
Sameral-, Polizey- und Rechtsſachen erfahren und mit der Zandesverfaffung vollkommen 
befannt” fei (6.30). Rechtskunde ftellt er für die niedere Laufbahn ans Ende, für die 
höhere an den Anfang (S. 37,40). Mathematik fol erft „rein“, dann erſt „angewandt“ 
gelehrt werden, wie die8 auch Hauptmann vd. Oppen tue. 

9. Leitung aller obigen Fücher durch eine „weile Direction“. Die „vor» 
fihtige Wahl eines Direktor fei allen übrigen vorauszu— 
legen”. (6.30, 31.) 

10. Niemals fei — die Berfaffung möge fein, wie fie wolle — die Forit: 
wiffenfhaft vom Jäger zu trennen (631). Er lobt hier die 
preußijche Einrichtung im Gegenfag zu Hannover und Heſſen-Caſſel (S. 31 a. E.). 

10. Brüfungen: 

a. ein TZentamen oder mehrere (©. 44 flg.). 

b. eine Staat3prüfung (6.49). Dieſe letztere geſchehe am ficherften durch 
eine „Kommiffion aus der Mitte der oberjten Forftdirection” (S. 49 a. E.), aljo nicht 
duch die Lehrer. Über die „zwedmäßige Prüfung“ äußert er fich ganz eingehend 
S. bOflg., für Unterförfteritelen S. 534flg., für Oberförfterftellen ©.57 flg., für die „zur 
inneren Oberaufſicht über mehrere Forjten beitimmten Männer" (S. 58). Bei den 
(esteren Steht da3 Forftrecht wieder oben an. 

11. Zum Schluſſe (©. 60) fagt er: Ohne Rüdfichtnahme auf diefe „Heifhefäge" 
laſſe fich eine pfleglide Erhaltung, noch verhältnismäßiger, zwedmäßiger Wiederanbau, 
noch möglichſt höchſte Benußung der Staatzforiten, mithin auch feine gute Foritver: 
fafjung und Regie denten. „Glücklich aljo das Land, mo die oberite Gewalt, nach der 
Wahrheit und Nothwendigleit diefer Grundfäge Handelt, und die Hinderniffe des all 
gemeinen Wohlftande3 dadurch aus dem Wege räumet, daß fie Gelegenheit gibt, etwas 
tüchtiges lernen zu können.“ 


Der Kenner de3 heutigen Standes forftwiffenichaftlicher Ausbildung muß 
die weiſe Vorausſich Burgsdorffs bemundern! 

Doch vergleiche man mit den „Heiſcheſätzen“ die Außerungen Cottas 
über die Ausbildung des Forſtmanns, z. B. in ſeinen Reden vom 
24. Mai 1811 und 4. Mai 1830. Man leſe z. B. in jener Rede, S. 5, die 
Zuſammenſtellung der weſentlichen Hilfswiſſenſchaften beim Forſtweſen, 
genau mit Burg3dorff übereinſtimmend. Andererſeits vergleiche man 
in der Nede von 1830, ©.6 bis 10, die eingehende Stellung der Problem: 
über die Frage der praftiihen Ausbildung vor dem eigentlich afademijchen 
Unterriht. Die Männer des erjten forjtlichen Unterricht? legten ein große! 
Sewiht auf Die Harmonijhe Vereinigung von Wiſſen— 
\haftund Erfahrung und gaben damit den |päteren Meiftern, mie 
Heinrich Cotta, deffen Name im Jahre 1916 mit bevedhtigtem Stolze 
oft und dankbar genannt werden wird, ein gutes Vorbild. Ihm war durd 
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iemme Energie und Tatkraft von einem freundlihen Geſchick das Glüd der 
Körnung der erjten jtaatlihen Forjtafademie vorbehalten. Den preußijchen 
Lterlandsfreunden war die Erreichung de3 ſehnlichſt gewünſchten Ziels da- 
mals nicht vergannt. „Die Zeit befahl’3. Ihr find wir untertan.” 

Auf meine Bitte hat mir die hohe Großherzoglihe Regierung von 
Sadien-Weimar-Eifenah den Wortlaut der erften Vorjchläge von 
Seinrih Cotta jehr gütig zur Verfügung geftellt. Mit ihm jchließe 
ih diefe Abhandlung, deren Fertigftelung in vielen Mühen mir eine be- 
iondere Lebensfreude war. Hoffentlich erjcheint fie auch den Lejern dieſer 
getihrift von einigem Werte. Treffend ſchrieb Goethe am 3. Juni 1830 
am zZelter: „Sch liebe mir das Geihidhtlide Denn wer 
veriteht eine Erfheinung, wenn er ſich niht vom ange 
des Herankommens penetriert.” Der Wert der Abhandlung 
wäre duch Feltjtellung der weiteren Wirkjamfeit der in ihr erwähnten forft: 
ilifenen Herren zu vergrößern gewejen. Aber der Verſuch, von den be: 
gen Samilien die zur Ergänzung der alten Kalender erforderliche Aus— 
hnft zu erlangen, mußte jeßt während des Krieges mißlingen. — Schlieklid) 
habe ih no zudanfen. Außer den oben ©. 13 genannten Herren haben 
ch Inzwiichen auch Herr Bergafademiedireftor Franke, Herr Geheimrat 
Xrujch und meine Kollegen, Herren Baule, Schubert, Shwap- 
pach ud Schwarz durch freundliche und fehr wertvolle Unterftüßung 
meiner Studien zu vielen Dank verpflichtet. 


Anhang. 


Vorſchlag des Heinrich Cotta zu Zillbad) zur Berbeiferung bes 
forftlichen Unterridjts. 


„zenen Hochwohl- und MWohlgebohrenen Herren zur Herzogl. ©. Hochlöbl. Kammer 
zu Eiſenach Hochverordneten Herren Geheimen-Rath und Präfident, Geheimen Kammer— 
rad, Rathen und Aijefjoren Meinen gnädigen und Hocd)zugebiethenden Herren 

Eijenad. 
„Hochwohl- und Wohlgebohrne Herren, 
Gnädige und Hochzugebiethende Herren. 


Auf gnädigen Befehl Sr. Ere. des Herrn Geheimen Raths und Präſidents 
d. derda lege ich hier die Slitze eines Plans zu einer Lehranftalt für junge Jäger 
devotet vor, dem ich einige3 zur Erläuterung unterthänig beifüge. 

Seit einiger Zeit wünſchten verjchiedene junge Kavalliers und mehrere aus der 
buͤrgerlichen Klaße ala Lehrlinge der Zägerey bey meinen Vater zu fommen; des häuß— 
iicen Raumes wegen konnten aber feine mehr aufgenommen werden. Da ich nun bey 
2 ſchon Anweſenden die Lehritunden zu ertheilen hatte, jo wurde ich durd) die wirk— 
9 beträchtliche Anzahl der aufs neue ſich meldenten aufgemuntert, an die Verbegerung 
um Erweiterung der Lehranjtalt zu denken. Ich erfuchte alfo die Anfragenden, ſich 
einige Jeit zu gedulden, indem id vielleicht in die Lage fommen fünnte, ihr Verlangen 
zu beiriedigen. Mittlerweile überreichte id) dem Durchl. Herzog einen hieher gehörigen 
Klon und einige dahin einichlagende unterthänige Geſuche, die Serenissimus gnädigjt 
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aufzunehmen geruhten, weßhalb ich die auf neue Anfragenden benadyrichtigte, daß 
nunmehro vermittelit höchſter Unterftügung ihr Anjuchen gewährt werden könnte, und 
daß ich ihnen in kurzem ſowohl die Zeit des Anzugs al3 alle übrigen Bedingungen 
anzeigen würde. Dies konnte nun aber bisher wegen zuüdgebliebener Höchſten Ent: 
Iheidung nicht gejchehen, welche? Miktrauen gegen meine Angabe und Unzufriedenheit 
bey denen erregte, die fid) von mir getäufcht glaubten. Der bey einem Unternehmen 
wie da3 gegenwärtige aus natürlichen Gründen erwedte Neid, dem ſich gar manches 
Nebeninterefe beymijchen mußte — benußte diefe Periode überaus gut, und gab der 
Verzögerung einen fo nadtheiligen Grund, daß Spott und Hohngelächter der Tant 
meines gewiß umneigennüßigen Unternehmens zu werden anfing. Niedergefchlagen, dak 
mein Bejtveben mach gemeinnügiger Würfung diefen Lohn empfing, gab ich fchon den 
Gedanken diefer Lehranftalt auf, als die gnädige Zufhrift Sr. Exc. des Herren Ge— 
heimen-Rath3 meinen Eifer auf3 neue anfachte. 

Diefe kurze Darjtellung gab ich nur in der Abficht, damit Em. Exc. wie auch ... 
um jo leichter beurtheilen können, inwiefern eine baldige gnädige Reſolution not}: 
wendig fey. Und wiewohl der Durchl. Herzog anfangs nicht zur öffentlichen Belannt- 
madung des Plane3 zur Lehranftalt geneigt jchienen, jo möchte es doch aus den oben 
angeführten Umjtänden um fo nöthiger jeyn, damit das PBublilum von den ausgejtreuten 
Vorurtheilen befreiet werde. Uebrigens enthält die hier unterthänig angefügte Anzeige 
nur die Skitze eine3 Plans (melde der Form nad) von jenem Plan größten: 
theil3 abweicht, die ich den Durchl. Herzog vorzulegen ..... ), welchen ich nad 
erhaltener gnädigjter Rejolution erjt ausarbeiten und jodann vor deßen Bekanntmachung 
zu Höchſter- und Hoher Genehmigung unterthänigjt vorlegen werde. 

Die von Sr. Herzogl. Durchlaucht! unterthänigft erbetene Unterjtügung beitand 
blo3 in nachſtehendem: 

1) Gnädigſte Erlaubniß, die obere Etage de3 Herzogl. Jagdſchloſſes in Gebraud) 

nehmen zu dürfen, 

2) einen Heinen Gehalt und jährlih 20 Klitr. Feuerholz, oder 

3) ftatt dem Gehalt die Erpeltand auf den Zillbacher Forſt und fodann mur 

10 Rlite. Feuerholz pro Jahr. 

Dies fchienen Sr. Herzogl. Durchl. gnädigſt zu bemilligen, und geruhten aus 
Höchsteigenem Antrieb noch hinzuzufügen: daß ich den Herzogl. Speikejaal als Lehr: 
faal benugen möchte; daß Höchstdieselben mir einen anderen Charalter ertheilen würden, 
und daß ich einen zu bejtimmenden Vorſchuß zu genießen haben follte. 

Sn Hinficht diefes legten Punktes wäre mein unterthänig und unzielfegliche3 Gejud), 
daß Em. Ere. wie aud) ... Gnade haben möchten, mir zur Anjchaffung der Möbeln, 
Bücher, Naturalien u. ſ. w. eine Summe von 200 rthl. auf fünf Jahre unverzinslicd 
angedeihen lagen möchten, welche Summe in diejer Zeit nad) Tagesfrijten gänzlich zu 
tilgen wäre. 

Dem Hohen Ermeſſen von Em. Exc. wie aud) ... wird es num gänzlich anheim 
gegeben, das Nütliche oder Nachtheilige abzumägen, weldyes daraus entjpringen lünnte, 
wenn der 3te Punkt meiner... Gefuche mit ... Anmeifung auf die Mitverwaltung 
des hiefigen Revier? ... . zugeftanden würde, indem dadurch mein Water während ber 
Interimd-Verwaltung des Departements die dahin eimjchlagenden Geichäfte um jo beber 
beitreiten könnte, weil aladann alle Kolikionen der Departements und Revier-Geichäfte 
gänzlich vermieden würden. 

In Erwartung gnädigfter Entichliekung verharre ich in tiefiter Ehrfurcht 

Ew. Excellenz wie auch Hochwohl- und Wohlgeb. 

Zillbach, d. 21ten Dec. 1794. unterthäniger 
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„Anzeige einer Lehranftalt für junge Jäger und Forftmänner. 


Beynahe wird es in unſerm erfindungsreichen Zeitalter Epidemie Erziehungs— 
entalten aller Art zu errichten, und die daher entjtandene Menge folder Inftitute muß 
leider! ein nachtheiliges LTicht auf das Ganze werfen, da e8 unmöglich iſt, daß alle jene 
Bildungs- und Erziehungzfchulen ihren urſprünglichen gewiß edlen und vortrefflichen 
Jwed erfüllen; — da jo mancher durd) die vielverfprechendite Anfündigung die allgemeine 
Erwartung erregt, und am Ende — täufcht; da die Lehranftalten jo vieler nicht durch 
liches Beitreben für da3 allgemeine Beite zu arbeiten, fondern dur Gewinnſucht und 
lauimamiſche Spekulationen erzeugt werden. 

Diefe Teidigen Erfahrungen laßen mich die gegenwärtige Ankündigung einer Lehr» 
anftalt für werdende Forftmänmer in der That mit einiger Furdhtfamleit in die Hände 
tes publilums geben. Es würde mid; äußerſt niederſchlagen, wenn man meine Abjicht 
verfennen, umd in diefem Inſtitut eine Schule in der Form eines abenteuerlichen 
Thilantropier3 erbliden wollte. Es ift daher mein erfter und herzlichſter Wunſch, das 
vublilum duch eine kurze Beleuchtung zu überzeugen, daß Golidität ohme modifche 
&ldungsipielereyg mein Hauptzmwed ift. 

Ich ſtand ſeit mehreren Jahren in Verhältniken, die mir Gelegenheit gaben, 
den Lehrer junger Jäger zu machen. Die Anzahl der bey mir lernenden vermehrte ſich 
hald jo jehr, daß ich au Mangel des häußlichen Raums viele zurüd weifen mußte. (Daß 
ih dies jage rechne man mir nicht ala Prahlerei an; es fteht blos deswegen hier, damit 
das Bublifum diefes Inſtitut nicht ala ein erft zu errichtendes, ſondern ala eine wirk— 


ih feit mehrerem Jahren fchon exiſtierende Lehranftalt betrachten jo). Während diefer 


Kit hatte ich hünlängliche Gelegenheit, über alles das nachzudenken, was zu einer vers 
beherten Lehrſchule diefer Art erforderlich ift, und ich lernte immer mehr einfehen, 
a unfere jegige Forſtwißenſchaft von überaus weitem Umfang ift, 
nd ein anhaltendes theoretijheg3 und praftifhes Studium er- 
fordert. Auch ift e8 Hier keineswegs wie bey dem Feldbau beichaffen, wo man mit 
dem Jahre den Erfolg feiner Verſuche beurtheilen kann; ein Menfchenalter reicht nie 
u, alle Erfahrungen zu machen, noch weniger den Erfolg davon fennen zu lernen, 
deil diejer nur erjt nach einer langen Zeit beobachtet werden kann. Es ift folglich nicht 
möglich, daß eim einzelner Menſch nur durch eigne felbftgemachte Erfahrungen alle die 
kenntniße jich erwerben kann, bie zu einem wahrhaft gründlichen Foritmann erforder» 
ih find. Es gehören Hierzu eine Menge gefammelter Erfahrungen vieler in vielen 
Jahren gemadt, die uns fleißige Beobadhter im ihren Werfen aufgezeichnet haben. 
der blos praktiſche Forſtmann muß alles ſelbſt erfinden, und dadurch koſten ihn ſeine 
derjuche aufs Seratermohl gewagt, theils zu viele Zeit, theils beeinträchtigen fie die 
Einfünfte de3 Staat3, weil diefer zu oft das Lehrgeld bezahlen muß. — Aber die aus— 
ühende Forſtwiſſerſchaft darf auch nie ala bloßes Gedächtniswerk behandelt werden, ſie 
eriordert eine große Menge von Kenntnißen, die nie in der Stube erlernt werden können. 
2168, und die Voraugjegung, daß der Jäger nicht Foritlenntniße allein — fondern 
ud Jagdlenntniße befigen müße, die ſchlechterdings nicht in der Stube zu erlangen 
md, macht es unumgänglich notwendig, daß bey einer ſolchen Lehranftalt Ausübung 
nd Theorie ununterbrochen verbunden werden müßen. Da meine Lehranftalt zur Er: 
jedung wirtlih praftifcher Jäger beftimmt ift, fo werden die jungen Leute 
ud ganz vorzüglich zu all den Verrichtungen angehalten, die zu den Geichäften eines 
lügerß gerechnet werben können; es verfteht fid) daher, daß die fleikige Beſuchung de3 
Surdes, die Ausübung der Jagd und aller im Walde vorlommenden Arbeiten eine Haupt- 
0 bleibt. Da aber jeder gründliche Forſtmann außer den Kenntnißen, die unmittel- 
dar die Bäume und Thiere des Waldes betreffen, in der Natumvißenfchaft überhaupt 
um in der Mathematik bis zu einem gewißen Grade unterrichtet jeyn muß, fo wird 
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neben dem was jeder Lehrling bey der älteren Lehrmethode zu erlernen hatte, in der 
eigentliden Forſtwißenſchaft, Naturfunde und Mathematil there 
tiſcher Unterricht ertheilet, wobey da3 Zeichnen, al ein zur Ausübung der Mathematil 
gehöriger Theil ebenfall3 nicht verabjäumt wird. Einige tehnologifcdhe, kamera— 
liſtiſche und forit- und wald rechtliche Kenntniße werden allmählig im Laufe 
des Unterricht? beygebradjt, ohne Hierin eigne Stunden zu ertheilen; außerdem fann 
auf Verlangen einzeler Zöglinge noch Unterricht in Sprachen, Geſchichte, Geographie 
und Muſik ertheilt merden — welches aber beſonders bezahlet wird — und da jeder 
Forſtmann nicht blos fchreiben — ſondern auch ſchriftlich feine Gedanken muß au 
drüden können, jo wird die Einrichtung getroffen, daß zuerſt freye Auszüge aus 
forftwißenjdhaftl. Abhandlungen von den Lehrlingen verjertigt werden; nad) 
binlänglichen Fortichritten aber werden mathematiſche Probleme dur münd- 
lihen Vortrag belannt gemadt, deren Auflöjung fie [chriftlich behandeln müßen; it 
auch hierim genugjame Fertigleit erlangt, fo müßen die Yöglinge eigne Ausarbeitung 
über ihnen vorgelegte Sachen vornehmen; fie müßen Berichte über wirklidye und 
idealijche Vorfälle erjtatten ufw. 


Diefe Auszüge und Aufſätze, von denen jeder Schüler den Monath einen zu be 
arbeiten hat, werden immer auf den letten Tag des Monath3 von ihren Verfaßern vor: 
gelejen, und nad) gehöriger Durchlicht wird alles in ein dazu beitimmtes Buch eingetragen, 
welches Bud) in der Folge die Fähigkeiten und den Fleiß der jungen Jäger beßer belcam 
kann, als jedes andere Zeugniß. 

Die Ausführung diefes Plans werde ih durch mehrere Gehülfen zu be 
würfen — durd) die Organifation des Inſtituts aber zu vereinfachen ſuchen; jo iſt 3. 2. 
unter andern jeder Zögling ſowohl zum Vortheil des Ganzen, al3 vorzüglich zu feinem 
eignen verpflichtet, nacdjdem er hinlängliche Kenntniße erlangt hat, bey einem jüngeren 
den NRepetenten zu maden, und in dazu beitimmten Stunden regelmäßige Uebungen 
zu balten. Zur Erlänntlichleit werden fich dieje jüngeren gefallen lagen, den älteren 
bey ihren Meßungen die Fette zu ziehen, die Stände abzufteden uſw. Dies nützt zu 
gleich, daß jeder gleichſam von der Pide auf zu dienen lerne, und gänzlicd; mit dem 
mechanifchen der Arbeit befannt werde; vorzüglich aber, damit nicht die Lehrlinge in 
die Nothwendigleit fommen, die Arbeiten durch Tagelöhner für Geld verrichten zu 
lagen, oder darüber, wer e8 jedesmal zu thun habe, in Streit gerathen. 

Da ich mid) der fittlichen, wißenjchaftlidden und phyfiichen Bildung der jungen 
Leute unterziehe, jo iit ftrenger Gehorſam der Zöglinge eine der erften Bedingungen, 
wobey jedod) jeder Urfache zur Bufriedenheit finden wird. Zugleich behalte ich mir 
hier noch bejonder3 vor, jeden Unfolgjamen auch vor Endigung feiner Lehrzeit ohne 
Lehrbrief zu entlajjen. 

Weil eine allzu weichliche Behandlung dem Zöglinge in der Folge vielen Nachtheil 
bringen würde, jo fordre ich, daß fi} jeder ohne Rückſicht auf Witterung, 
Jahres» oder Tagedzeit zu allen Geſchäften eine Jägers gebrauchen laßt, 
und daß er bey allen Kultur-Arbeiten der Herihaftl. Waldungen und Plan— 
tagen ernftlich jelbft Hand anlege. Und da wir oft die nicht ungegründete Klage hören, dat 
junge auf Akademien oder Forftinftituten erzogene Forſtmänner bey den beiten Kennt: 
nigen oft die jchlechtejten Praftifer auch vorzüglich) aus dem Grunde wären, meil fie 
duch zu viele Nachſicht und durch eine zu komplimentiſtiſche Erziehung verwöhnt, 
gerade dazu unbraudybar geworden find, wozu fie ſich dod) eigentlich bejtimmt hatten, 
und daß beſonders foldye, die zum voraus wißen, daß fie nach ihren Lehrjahren den 
Türfchendienft verfehen müßen, nur zu oft gänzlich; verdorben werden, jo wird vor 
züglid) bey diejen legteren dahin getradhtet werden, daß beitändige Rüdjicht auf ihre 
Beitimmung genommen wird, wa3 wegen fie auch unter andern die Servirung be 
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Tiſches — an dem fie aber mit mir und allen übrigen zugleich Antheil nehmen — zu 
beiirgen haben. Uebrigena aber haben alle gleichen Unterricht. 

Für eine gute bürgerlicye Koſt mit Anbegriff alles deßen was dazu gehört, für 
Unterricht, Aufſicht, Logis, Holz, Licht und Aufwartung — mobey jeder ein bejonderes 
&tt und Zimmer bekommt — bezahlt einer 30 Karolin. Um aber aud) minder be- 
güterten den Weg zu diefer Lehranftalt nicht abzufchneiden, und meil e3 überhaupt 
undilig wäre, wenn jene, welche die Servirung des Tiſches bejorgen, und fid) in allen 
Etüden felbjt bedienen, das geben follten, was die entrichten, welche ihre Aufwartung 
erhalten, fo wird eine Anzahl für die Hälfte jenes Preißes unter der angegebenen Bor: 
auöjeung angenommen. Die Barzahlung gefchieht in beyden Fällen quartalweije und 
pränumerando. Arme, die viele Fähigkeiten haben, können unter gewißen Bedingungen, 
die ihnen auf Verlangen eröffnet werden, bey geringerer Bezahlung angenommen werden. 

Penſionärs, die vorher ſchon Jägerey erlernt haben und auf unbeftimmte Zeit hier 
ſeyn wollen, bezahlen wöchentlich einen halben Karolin. 

Die Zeit, wie lange jeder Lehrling hier zubringen muß, hängt lediglich von 
den Fähigleiten, Vorkenntnißen und von dem Fleiß des Lehrlinga ab. 

Ta mid feine Gewinnſucht zur Errichtung des Snititut3 veranlaßt, fo unterlaße 
ih jedes Mittel, da3 als Kunitgriff einer Anmwerbung oder Anpreißung der Anitalt 
angeſehen werden könnte, glaube aber, daß es Pflicht ſey, die LZolalverhältnige des 
hieigen Orts kurz anzugeben. 

Die Zilbah ift ein zum Theil mit einer Mauer umgebener kleiner Ort mitten 
in beträchtl. S. Eiſenach. Waldungen. Innerhalb der Mauer liegt ein Herzogl. Jagd» 
loß und ein Forſtamt; übrigens wohnen nur noch einige Herfchaftl. Diener dafelbit; 
Außer der Mauer haben fi) einige Landwirthe und mehrere Holzhauer und Köhler 
ingefiedelt. 

Die Holzarten des Zillbacher Reviers beitehen meijt aus Buchen und Eiden; 
dh And auch vermifchte und Birkendiſtrikte vorhanden. Die Behandlung 
it im größten Theil de Revier? auf Saamenauffchlag, in einem andern auf 
Storausihlag gerichtet. Außerdem giebt es insgroße gehende Nadelholz- 
anſaaten, die fchon feit etl. 20 Jahren eriftieren, und jährlich nod) fortgejegt werden. 

Bon allen Arten des Wildpreths giebt e3 foviel, ala zu deßen Kenntniß nothig 
it. Das Revier wird von meinem Vater dem Wildmeifter Cotta verwaltet, und daher 
etlangen die Lehrlinge alle praltifchen Uebungen auf demielben. 

Im Umkreiß von etlichen Meilen ift Boden, Klima und Lage jehr verjchieden; 
Dir haben da hohe Gebirge, niedere Gegenden, Sand und jchweren Boden und beynah 
ale deutihe Holzarten in den freygen Wäldern. Nach Mafgabe diefer Umftände finden 
au fehr verfchiedene Behandlungsarten ftatt, welche fennen zu lernen id) den Lehrlingen 
Gelegenheit verfchaffen werde. 

Zur Kenntniß egotifher Hölzer dient eine Heine Plantage in welcher zugleich) 
jedem Zögling ein Plätzchen zu eignen Verſuchen eingegeben wird, wozu er aud) 
koͤmerehen unentgeldl. empfängt. Zur innern Kenntniß der Holzarten aber wird 
eine möglihft volftändige Sammlung beftimmt. Ein Feines Naturalienfabinett 
ll befonder3 mit den Erdarten und andern Gegenftänden befannt machen. Für eine 
btauchbare Forjtbibliothbel — mie auch für andere. angemeßene Lektüre wird 
ebenjalls geforgt werden. 

Heinrich Cotta.” 
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II. Mitteilungen. 
Gerichtliche Entſcheidungen. 


Mitgeteilt von Prof. Dr. Dickel. 
46.1) Eine zivilgerichtliche Entſcheidung über Unzuläſſigkeit des Stacheldrahis. 


Auf S. 213 des laufenden Jahrganges teilte ich eine Entſcheidung des 
Bezirksausſchuſſes zu Düſſeldorf über Verbot des Stachel. 
drahts zum Schutze des Wildes mit. Jetzt laſſe ich eine gleichlautende 
Entſcheidung des Landgerichts zu Cottbus vom 22. Okt. 1912, 0. 398. 12, 
folgen. Da in dieſer Sache auch andere, den Jagd- und Gutsherrn, ſowie den 
Gutspächter betreffende wichtige Fragen erörtert ſind, ſo gebe ich den Inhalt der 
Akten ausführlicher kund. 

J. 

An dieſem Falle klagte der Gutsbeſitzer gegen ſeinen Gutspächter. Der Ver— 
pächter hatte ſich die Jagd vorbehalten. Darüber war in Nr. 19 des Pachtvertrags 
ausgeſprochen: 

„Bon der Verpachtung wird ausgeſchloſſen die Jagd. ... Der Pächter hat zu ge: 
ftatten, daß die Jagd von dem Inhaber oder Pächter des betreffenden Reviers, jomie 
von Perſonen, denen die Erlaubnis zur Ausübung der Jagd erteilt ift, nad) Maßgabe 
des Jagdgejeges ausgeübt werde. Eine Vergütung für durch Wild verurſachten Schaden 
hat Pächter nicht zu beanſpruchen. Dagegen verpflichtet fi) Verpächter die Kaninden 
durch Fangen, Ausnahme der Zungen und Schießen nad Möglidyleit zu vernichten und 
den Abſchuß von allem anderen Wild in der bisherigen Weije zu gejtalten. Um dem 
Pächter entgegenzulommen, geitattet Verpächter ihm für feine Perſon und jeinen 
Schwager Kanindyen an den Feldrändern zu ſchießen und die erlegten Tiere für ſich zu 
behalten. Pächter erhält jährlih 1 Reh, 5 Hafen, 10 Hühner unentgeltlich geliefert 
und verſpricht dafür jährli 3 Morgen Lupinen (je 1 Morgen) über Winter für das 
Wild ftehen zu laſſen. Lupinen find im Juli zu beitellen.” 

Der Pächter legte nun zum Schutze feiner Feldfrüchte gegen Kaninchen und 
jagdbares Wild Eingatterungen an. Dieſe beftanden au3 einem glatten Maſchen— 
“ draht in Höhe von ca. 80 cm. Darüber befanden ſich 2 Drähte big zu etma 
1,40 cm vom Erdboden. Darüber waren, in Abſtänden von je 20 cm, 3 Stadıel- 
drähte ſtärkſter Urt gezogen. Die Drähte umſchloſſen die Felder nicht volljtändig. 
Sie beitanden namentlich an den Eden. 

Mehrere Rehe wurden verlebt, einige Rehböcke am Zaune verendet aufgefunden. 
Bezüglich de3 einen dieſer Rehböcke bequtadhtet ein Tierarzt: Außerlich jeien im 
rechten Chr des Tiered und am Halje durchicheuerte, haarloſe Stellen zu jehen; 
beim Drehen des Kopfe3 habe man unter der Haut in der Genidgegend ein 
Knirſchen gejpürt; der Tierarzt habe darauf die Haut am Halfe entfernt und all- 
mählich die eriten Halswirbel freigelegt; die Muskeln ſeien bejonder3 auf der Unter- 
leite de3 1. und 2. Halsmirbels durchblutet geweſen; von den Wirbeln felbjt jei der 
1. Halswirbel unbejchädigt; am 2. dagegen fei der rechte Teil abgebrochen; der 
Brud habe in der Mitte des „Zahnes“ begonnen und fi allmählich nad) außen 
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gebend bi3 zum hinteren Querfortfaß Hingezogen, fo daß ein Teil des Wirbel- 
torpers no am abgebrochenen Wirbelteile verblieben jei; dag Halsmark jei am 
l. und 2. Halswirbel durchblutet geweſen; hiernach ſei mit Beitimmtheit anzu— 
nehmen, daß der Tod des Nehbod3 durd) den Bruch des 2. Halswirbels veranlaßt 
worden jei. | 

Der Verpächter klagte auf Bejeitigung diefer Eingatterungen, und, — nachdem 
ver Beklagte die Stacheldrähte fortgejchafft hatte, aber gleichwohl ein Recht zur 
Anbringung ſolcher Stadjeldrähte behauptete, — auf die Feftitellung, daß der Beflagte 
zur Anbringung derartiger Stadheldrähte nicht befugt jei. Der Beklagte behauptete, 
ein Recht zur Anbringung nicht bloß der Eingatterungen, ſondern auch insbeſondere 
des Stadheldrahteg gemäß 8 65 J.O. zu haben, da hier Stacheldraht nicht verboten 
1; das Wild könne den Draht überfpringen; der Stacheldraht fei keineswegs ge- 
eionet, dem Wilde tötlihe Verlegungen zuzufügen, jondern bereite ihm nur viele 
größere Hindernilje; halte e3 aud für die Zufunft ab, wenn erjt das eine oder 
andere Wild jich daran „geſchrammt“ Habe. 

Um die Kaninchen wirkſamer zu vernichten, begann der Pächter mit dem 
Abſchuß auch an den Wald rändern, wo er fach durch ven Wald Dedung verichaffen 
Ionnte. Der Verpächter Elagte auf Unterlafjung. 

Ta3 Landgericht Cottbus erklärte die Unbringung des Stadel- 
vrahtes für unzuläffig. In den Entſcheidungsgründen wird zuerjt erimogen, 
0365 der %.-D. zur Anwendung fomme. Sn diejer Hinficht wird folgendes aus— 
xprohen: Wäre dad ganze Gut einjchließlich der Forſt an den Beklagten ver- 
radtet, jo könnte e3 feinem Zweifel unterliegen, daß er die nad) 8 65 zuläffigen 
Abwehrmaßregeln ebenfo qut treffen könnte, wie der Eigentümer felbit; denn das 
Abwehrrecht ftehe jedem Beſitzer zu, möge er Jagdberechtigter fein oder nicht, möge 
er Eigentümer, Pächter oder ſonſt Nutznießer jein; fraglich fei, wenn nur ein Teil 
des Gutes ohne die Forſt verpachtet fei, ob auch ein ſolcher Teilpäcdhter die Maß- 
regeln gegen da3 aus der Forſt des Verpächters austretende Wild treffen dürfe; 
grundfäglich müjje von der Zuläffigfeit ausgegangen werden, ſoweit nicht vertrag- 
"de Beitimmungen das Gegenteil bejagten; wer feine Grundſtücke wirtichaftlich ver- 
badıte, dabei aber als Inhaber eines felbftändigen Reviers die Jagd darauf ſich 
vorbehalte, müſſe jich gefallen lajfen, daß fein Pächter von den Abwehrmaßregeln 
des 8 65 Gebrauch madıte (vergl. Bauer, %.-D. zu 8 65 Anmerf.2 ©. 391); 
reilih werde der Umfang der Abwehrmaßnahmen nad) der aus dem Padıt- 
vertrag erjichtlihen Willendmeinung der Parteien unter Berüdjichtigung der 
Serfehrsfitte und der Grundfäge von Treu und Glauben zu beitimmen fein; aus 
ver Beitimmung des vorliegenden Pachtvertrags ergebe fich, daß der Verpächter den 
Abſchuß des Wildes in der bisherigen Weife vorzunehmen habe; hieraus folge, daß 
iin normaler Wildbeftand, der die Bachtkultur nicht in übermäßiger Weiſe ſchädige, 
nad) der Willensmeinung beider Parteien erhalten bleiben follte; e3 liege auf der 
Yard, daB 3. B. die vollftändige Abgatterung aller Wildenflaven durch dieſe Be- 
timmung ausgeſchloſſen fei; in folhem alle würde der Wilditand gänzlich ver- 
nihtet werden; nicht geftattet fei auch, dem Pächter die völlige Ausſchließung des 
Wildes durch die Aufitellung der Gatter von feinen natürlichen AÄſungsplätzen des 
Hutsareals; denn auch in diefem Falle würde das Wild entweder mangels fung 
eingehen oder auswandern müffen; nicht geftattet ſei vielinwendung 
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bon Stacheldrähten; es könne dahingeftellt bleiben, ob der die Anbringung 
jolher Drähte verbietende 8 142, I, 9. des A. L. R. noch in Kraft fei; jelbjt wenn 
die nicht anzunehmen, feien Stadeldrähte nad) Ort und Urt ihrer Unbringung 
durch den Beklagten an Waldrändern oder gar an Waldeden, wo fich das geſcheuchte 
Wild an ihnen verlegen müſſe, unftatthaft; fie bedingten eine rohe 
Tierquälerei und feien nicht zu dulden (vergl. Bauer, ©. 391); unerheb- 
lic) fei ed, ob bezüglich der Höhe des Wilditandes eine Zuficherung gegeben jei oder 
nicht; dem Beklagten fünne nicht verwehrt werden, fich gegen die Kaninchen, jomeit 
er dazu ohne erhebliche Schädigung des Flägerifchen Wildbeſtandes imjtande ſei, nad) 
Möglichkeit zu ſchützen; bei Beobachtung diefer Grundſätze fünnten, abgeſehen 
von Staheldrahtzäunen, die Maßnahmen des Beklagten nit für 
unzuläjlig erflärt werden; Drahtgewebe und ftachellofer Draht feien feine dem 
Wildftand übermäßig gefährliche Abwehrmittel; die Befihtigung an Ort und Stelle 
habe ergeben, daß durd) die Abgatterung, fowie fie vorgenommen fei, das Wild 
nicht gehindert werde, von den zum Teile abgegatterten Flächen zu entfommen; das 
Wild fei ferner von feinen natürlichen Aſungsplätzen nicht vollftändig abgejchnitten; 
endlich werde e8 durch Scheuchen nur gezwungen, an dem Drahtzaune ſolange 
entlang zu flüchten, biß e3 mit dem Ende des Drahtzauned die Freiheit zu ent- 
fommen erlange; ein ſolches Jagen ohne Verlegung des Wildes fei zuläſſig; 
möglichermweife werde das Wild dadurd) von den Kulturen vergrämt; eine ſolche Ab⸗ 
twehr aber fei durchaus erlaubt und nicht nur den Wirtſchaftszwecken des Pachtgutes 
dienlich, jondern zur ordnungsmäßigen Bewirtichaftung des Gutes jogar erforder- 
li; anders würde e3 liegen, wenn ein vom Kläger perfönlich bei dem Sühneverjud) 
angedeuteter Verdacht ſich beitätigen würde, daß die Eingatterung der Eden feinen 
anderen Zweck habe, al3 den, dag Wild mit unerlaubter Jagdausübung in diejen 
zu treiben, dort abzufangen und zu töten; die wäre natürlich völlig unerlaubt; aber 
für diefen Verdacht habe der Kläger in der Verhandlung keinerlei Unterlagen ge 
geben. 

In dem Folgenden führte dann das Landgericht aus, daß dem Beklagten audı 
da3 Recht zugeitanden werden müfje, an den Waldrändern indem Sdhupt 
der Bäume Kaninden abzujchießen. In der Begründung dieſes Spruches 
heißt es: Zwar ſei in dem Vertrage nur von den Yeldrändern die Rede; aber audı 
dieje Beitimmung unterliege der Auslegung nad) der Verkehräfitte, wie Treu und 
Glauben e3 erfordere; ein wirfjamer Abſchuß der Kaninchen an den Rändern ſei 
nur möglich, wenn der Schüte möglichit unfichtbar bleibe; er müſſe alſo aud) befugt 
fein, jih im Schatten eines am Feldrande ftehenden Baumes zu bergen; aud) von 
dort aus dürfe er Kaninchen, die ſich auf der Bachtfläche befänden, ſchießen; nur ım 
Walde befindliche Kaninchen feien von feinem Abſchußrechte ausgeſchloſſen; audı 
dürfe er nicht fo tief in den Wald hineingehen, daß fein Standpunft nicht mehr al: 
ein folher an der „Waldlifiere” bezeichnet werden fünnte. 

Da3 Kammergeriht ging in jeinem Urteil vom 9. uni 1913 zı- 
guniten de3 Kläger3 weiter, al3 das Landgericht und erflärte den ganzen Klage— 
antrag für begründet. Dies geſchah mit folgender Ausführung: die Grundlage des 
rechtlichen Verhältniſſes zwiſchen den Parteien bildeten nicht die Jagdgeſetze, ſondern 
allein der Qertrag; diejer enthalte von einem Rechte des Beklagten zur Errichtung 
bon Zäunen und zum Scheuchen zum Schutze gegen das aus dem Walde auf dic 
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Felder tretende Wild nichts; ein vertragliches Recht auf Errichtung derartiger 
kchutzmaßregeln gegen das Wild ſtünden dem Beklagten nicht zu; es liege auf der 
Hand, daß derartige hohe Drahtzäune, wie fie auf den Pachtländereien durch die 
Ertötermine feftgejtellt worden, im höchſten Grade zur Schädigung de3 Wild- 
beitande3 und zur Begünftigung von Wildfreveln geeignet ſeien; mas die Kaninchen 
anbetreife, fo fei der Kläger dem Beklagten dadurch entgegengefommen, daß er ihm 
tie Shuberlaubnis auf den gepadhteten Feldern geftattete; wie der Beklagte von ihr 
Bebraud; mache, ob durch Erridtung von Anftänden, durch Eingraben in die 
gelder oder ſonſtwie, fei feine Sache; jedenfall3 aber jollten diejelben nicht bis zu 
er Ermächtigung gehen, die Forſt, auf die fich fein Pachtrecht nicht erjtrede, zum 
Zwede des Abichuffes der Kaninchen zu betreten; denn das würde fofort zu 
Sonjlikten Veranlaffung geben und hätte deshalb im Pachtvertrage beſonders aus— 
bedungen werden müffen; der Pachtvertrag aber fpreche nur von den Feldern und 
an den yeldrändern, nicht von der Forſt und von der Forft aus. 

Ta Reihsgeriht Hat am 16. Januar 1914 die Entſcheidung de3 
Summergericht3 mit folgender Begründung aufgehoben: Soweit dad Kammer- 
gerät dem Beklagten die Enthaltung von allen Abwehrmaßregeln gegen das Neh- 
wild auf Grund des Pachtvertrages abfpreche, fei die Auffaſſung ein Rechtsirrtum, 
neil gegen Treu und Glauben und Verfehrzfitte verftoßende Vertragsauslegung; 
gerade weil der Beklagte feinen Wildfchadengerjag zu beanfpruchen habe, fünne es 
weder jein noch de3 Klägerd Vertragsmille geweſen fein, daß der Beflagte da3 Wild 
auf feine Weife vericheuchen dürfe; dies könne weder aus Nr. 19 über Ubmehr- 
mohregeln des Pächter gefolgert werden, noch aus den pofitiven Beitimmungen 
dieier Nummer, die der Berufungsrichter ungenau und unvolljtändig wiedergebe; 
der Vertrag enthalte fein Verbot aller Ubmwehrmaßregeln, während zur Verwirf- 
hung eineg folhen durchaus ungewöhnliden Vertragwillens 
die Deitimmung nahe gelegen und genügt hätte, daß ſich der Pächter wie der Jagd 
ſo au aller Abwehrmaßregeln gänzlich enthalten müffe; fomweit diefe Auffaffung 
über darauf geftiikt fei, daß die von der Vorinftanz feitgeftellten „derartig hohen“ 
Trodtzäune den Wildbeftand ſchädigten und Wildfreveln Vorſchub leiſteten, fei nicht 
erſichtlich wie aus der Unzuläffigfeit der vom Bellagten angebrachten Drahtzäune 
die Unzuläffigfeit aller Wbmwehrmaßregeln folgen könne. 

Bei den fpäteren Verhandlungen vor dem Kammergericht endete der Prozeß 
durh Vergleich. Hierin wurde die Entſcheidung des Landgericht? Cottbus, be- 
treffend die Unzufäffigfeit der Stacheldrähte, ausdrüclich betätigt. 

nl. 

Benn ich zu diefem Falle einige Eritifche Bemerkungen Hinzufügen darf, 
Io muß ich 

1. meine große Befriedigung über die jehr entjchiedene Unterdrüdung de3 
Staheldraht3 ausfprechen. Das Landgericht fpriht von „eoher Tier- 
gualerei”. Der Pächter wurde im vorliegenden alle vom Landgericht wie 
uch vom Reichsgericht zum Verſcheuchen und Fernhalten des Wildes in gewiſſen 
Örenzen für befugt erflärt, aber jede3 Recht ift durch das Gebot der [hon- 
lihen Ausübung begrenzt. 

2. Xöllig verfehlt war die Auslegung de3 Pachtvertragd einerjeit3 des Land— 
gerichts, andererfeit3 des Kammergerichts. Das letztere ging gewiß zugunſten des 
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Verpächters viel zu weit, wie dad Neichdgericht treffend ausſpricht. Aber das 
Landgericht irrte in feiner WUuslegung, wenn e3 dem Pächter das Recht zum Xb- 
Ihuffe von Kaninchen nicht bloß im Felde, wie der Pachtvertrag ausdrüdlic aus- 
Iprit, jondern aud) am Waldrande zuerfannte. Meines Ermeſſens ift der Inhalt 
de3 8 19 de3 Vertrags ganz Flar, wie aud) das Reichsgericht nicht zmeifelte. Der 
Fall aber zeigt, wie außerordentlich vorfichtig ein Kontrahent beim Abſchluſſe von 
Verträgen fein ſoll. 

3. In dem Prozeſſe wurde von einigen die AUnficht vertreten, daß der Stadel- 
draht dem Wilde nicht erheblich gefährlich fei, weil die Nehe an den Drähten entlanı 
bi3 zu deren Ende laufen und dann das Freie erreichen fünnten. Diefe Rechnung 
dürfte aber meiner Anfiht nach nicht ftimmen. Sch felbit Habe wiederholt in der- 
artigen Gattern die Rehe, wenn fie plößlich aufgefcheucht wurden, die Gatter über: 
Ipringen oder durdjjpringen fehen. Ob fich das Tier in dem Augenblide des Ortes 
der bequemſten Rüdfehr ind Dickicht nicht entjinnt, oder aus Angſt handelt, oder auf 
feine förperliche Gewandheit vertraut, Steht dahin. Im vorliegenden Falle ereignete 
fi, wie ic) nadhtränlicd) hier bemerfen möchte, während de3 gerichtlichen Orts. 
termins ein belehrender Fall. Zufällig zeigte jich in einem eingezäunten Roggen 
felde ein Reh. Als die Gerichtskommiſſion in die Nähe fam, flüchtete das Reh, be- 
nußte aber nicht die gatter freie Gtelle, obwohl diefe nur wenige 
Meterentfernt war, [prang vielmehr vor den Augen der Herren zwiſchen 
dem Majchen- und Stadheldraht durch. An einem der Stadyeln wurden Haare de} 
Nehes gefunden. 

IN. 

In der Literatur find über die Frage der Zuläſſigkeit der Stacdheldrähte 
verjchiedene Anfichten zutage gefommen. Lehfeld, Wild und Hund 1909 ©. 507 
ſowie die Auskunft in den Monat3heften des Allg. Dtſch. J.-Schub-3. 1909 ©. 316 
erklärten fi nicht gegen ihn. Gegen ihn aber erklärten fi) nahdrüdlich Bauer 
und Baltz, wie ſchon bemerft, jodann aud) Dalde, %.-R. ©. 274%. Auf dielem 
Standpunfte Stehen die beiden hier mitgeteilten gerichtlichen Urteile, meines Er- 
mejjen3 zutreffend. 


III Siteratur. 


Die BodenRofloide. Bon Prof. Dr. Paul Ehrenberg. Berlag von Theodor 

Steinkopf, Dresden und Leipzig, 1915. Preis geb. M. 14,50. 

Wie ſchon der Titel lehrt ift hier ein höchſt zeitgemäßes Buch erfchienen, welches 
nac Inhalt und Name feines Verfaſſers größte Beachtung in Willenjchaft und Prar:! 
verdient. Das Werk joll eine Ergänzung jein für die üblichen Lehrbücher der Boden 
funde, Düngerlehre und Aderbaulchre, indem es ung die Erkenntnis vermittelt, welt 
bisher in dem jüngften naturgeſchichtlichen Wiſſenszweige — der Kolloidchemie — ge— 
mwonnen wurde, umd uns zugleich deren Nutzanwendung auf das Gefamtgebiet de: 
Bodenkultur lehrt. Das Wort „Kolloid“ begegnet uns heute felbit in den voltgtümlidt 
gehaltenen naturwiſſenſchaftlichen und techniſchen Fachzeitichriften faſt auf Echritt um 
Tritt, und ijt auch dem Leſer diejer Zeitichrift längjt vertraut geworden. Trotzdem 
aber waren bisher jicherlich nur wenige in der Lage, fi) eine klare PBorjtellung ven 
dem Wejen der Kolloide zu bilden. Dies lag in eriter Linie daran, daß aud der 
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mitere Belehrung hierüber Suchende, in den bisher hierfür zur Verfügung ſtehenden 
Vöprbüchern feine abjolut klare und den Kern der Sache fallende Erklärung für den 
Vegriff de3 Tolloidalen Zujtandes finden fonnte. Alle die bis dahin erſchienenen Werte 
dieier Art, die großen wie die Lleinen, leiden Darunter, daß ihre Verſuche, den Leſer 
in dad eigentlihe Wejen der Kolloidchemie einzuführen, noch viel zu theoretijc) geblieben 
ın); jo daß jie bei diefem vielfach nut den Eindrud erweden, der Lolloidale Zuftand 
ſei ewwas geheimnispolles, oder ein für den gewöhnlichen Sterblidhen faum faßbares 
Ewas. Es werden zur Verſtändlichmachung einer an fi durchaus leicht faßbaren 
Eriheinung viel zuviel Worte gemacht, anjtatt mit Hilfe einiger weniger, geſchickt ge- 
mählter praftiiher Beilpiele den Lejer fofort darüber zu belehren, um was e3 fi in 
ver Hauptſache handelt. In der Einleitung zu dem vorliegenden Werk (Abriß über 
xaloidhemie) hat e3 Prof. Dr. Ehrenberg in geradezu mufterhafter Weiſe ver- 
tanden, diefen Mangel zu beheben. Kurz und treffend wird hier am Hand einiger 
vertreiflidh gewählter Beijpiele, eine wohl jeden Leſer jojort befriedigende Antwort 
erteilt auf die Frage: was find eigentlich Rolloide, bezw. was veriteht man unter dem 
lolbidalen Zuftand der Materie? Im Anfchlujje hieran werden in gleich glüdlicher 
sorm die Sondereigenfchaften der Kolloide behandelt und ala die Betätigung von Dber- 
ähenwirfungen gelennzeichnet. Auch hierbei vermeidet der Verfaſſer klugerweiſe jede 
vernitrende Weitichweifigleit. In überzeugender Weife wird dargelegt, daß es fid) im 
jropen und ganzen nur um einige wenige dyaralteriitifche Erſcheinungen handelt, deren 
Sorfenntnig erforderlich ift zur Verjtändlichmahung aller fpäter im einzelnen zu ers 
srternden folloidchemijchen Vorgänge im Boden, welchen der Hauptteil de3 vorliegenden 
duches gewidmet ift. 

Ter Einleitung folgt dann zunädjt ein Kapitel über die eigentlichen Boden— 
oloide und deren befondere Eigenfchaften. Der Leſer erfährt daraus, daß die Ton- 
und Humusſubſtanzen in vorherrichender Weile die Träger der lolloidchemiſchen Vor— 
enge im Boden find, während die meiften übrigen Bodenbeftandteile nur imjofern 
eine Rolle jpielen, ala fie von den erjtgennannten mehr oder weniger beeinflußt werden. 

Ter Hauptbeftandteil des Buches ift fodann den Wirkungen der Bodentkolloide 
cemimet. Da es im Rahmen diejer Beiprehung unmöglid) ift, auf die Einzelheiten 
dieies etwa 400 Seiten umfaſſenden Teiles näher einzugehen, andererfeit3 aber aud) 
deſen Bedeutung, insbefondere für den Praktiker, nicht befier gekennzeichnet werden 
lann, al3 durch die Bieljeitigleit feines Inhaltes, fo ſei nachfolgend eine vollitändige 
Viedergabe von defien Gliederung gegeben: 

Tie Koloide des Boden3 unter dem Einfluß der veridiedenen Naturs umd 
Rulturkräfte, 


I. Naturfräfte 
A. Witterung 

1. Der Froft 

2. Niederfchläge und Taumetter 
a) Auflöfung und Fortihiwemmung der Bodenkolloide 
b) Untergrundbildung 
c) Verarmung höherer Lagen an Bodenfolloiden 
d) Quellen der Bodenkolloide 
e) Zuführung von Bodenkolloiden 

3. Eonnenjdein, Wärme und Trodenheit 
a) Schwinden der Bodenlolloide 
b) Lichtfällung 
c) Rärmefällung 
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aa) Bei der Echlämmanalpje 
bb) Austrodnen der Bodenlolloide 
cc) Kruftenbildung ohne Einfluß von Düngefalzen 


4. Der Wind 
a) Staubbemweguitg 
b) Lößbildung und Berftaubung 


. Die Adforption 


l. Bon Gaſen 
a) Theoretiiche Grundlagen 
b) Unbenegbarleit von Böden 
aa) Adforption von Luft 
bb) Humuäveränderung durch Austrodnen 
cc) Schüttigfeit von Böden 
2. Bon Flüfligleiten 
a) Theoretilde3 und die Benetzungswärme 
b) Triebjand 
c) Krümelbildung bei Sand 
3. Bon gelöften Stoffen 
a) Theoretijches 
aa) Lagergreens Anjidauung 
bb) Billard Gibbs' Theorie 
b) Die Bodenadjorption 
aa) G. Wiegners Anfidt 
bb) Chemiſche Wirkungen 
cc) Bafenaustaufch 
4. Bon Kolloiden und feiten Stoffen 
a) Theoretifches 
b) Krümelbildung im Aderboden 
c) Färben von Bodenkolloiden 
d) Adjorption von Balterien und Torinen 


. Salzwirkungen 


1. Meerwaſſerüberſchemmungen 
2. Allaliböden 
a) Gründe der Ericheinung 
b) Heilmittel 
3. Verfiefelung und anderes 


. Pflanzen und Tiere 


1. Lebende und abgeitorbene Pilanzen 


a) Schutz vor Negen und Wind 
b) Austrodnung 
c) Krümelbildung im Boden ohne menfchliche Hilfe 
d) Ortjteinbildung 
aa) Grundlagen 
a) Allgemeines 
4) Tonortitein 
‚) Heidelehm und Molkenboden 
d) Vorbedingungen für die eigentliche Drtfteinbildung 
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bb) Die Bildung des Drtiteind 

a) Was ijt Ortſtein? 

2) Die Vorbeitung der Ortfteinbildung 

y) Die Entjtehung des Ortſteins 

d) Die Bedeutung dev Pflanzenarten 

e) Der nid 

aa) Allgemeines 

a) Was ift nid? 

8) Kalkverluſte des Marſchbodens 
bb) Beſonderes 

e) Hinabwaſchung 

8) Die Eiſenverhärtungen 

1. Der Eiſenſchuß 


2. Die Epalten- und Wurzelablagerung 
f) Der Alm 


) Der Rafeneifenftein 
2. Tiere 

a) Woiotozoen und dergl. 

b) J niſekten und dergl. 

co) X armblüter 

d) Der Regemwurm 


iu Grunde rbefferungen (Meliorationen) 
2 Brem nen des Bodens 
a) YWlligemeines und Geſchichte 
b) Auſſchließung von Pflanzennähritoffen 
<) WBefeitigung der ſauren Reaktion 
I) Birnderung der phyfitaliihen Beſchaffenheit 
5 DD Ösenraud 
. Qã nage 
I. MifcHtultur 
2) Ton mit Sand 
4 b) Meoor mit Sand 
— In ddeatultur 
B.V ewãäſſerung 
Odenrbenrbeitung 
BPflugarbeit 
a) Vocernde Wirkung 
b) Pflugſohle 
aa) Bildung 
bb) Vorkommen . 
cc) Verſchwinden 
Ad) Heutige Bedeutung 
°e) Waldwachstum auf Aderland 
d) Froſt- und Windeinflüffe auf geloderten Boden 
e) Die Bodengare 
aa) Bedeutung des Ausdrucks 
bb) Entitehung der Gare bei Brache 
cc) „Toter“ Boden und feine Beſſerung 
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f) Neubildung von Bodenkolloiden 
g) Andere Pilugarten und Maſchinen 
2. Eggenarbeit 
a) Lockerung 
b) Mifchung 
C. Düngung 
1. Allgemeines 
2. Düngemittel mit erhebliden Mafjen organifcher Subjtanz 
a) Stalldünger 
b) ®ründünger 
c) Kompoft 
3. Düngemittel ohne erheblidye Mengen organiſcher Stoffe 
a) Kalt 
aa) Theoretifcyes über die Wirkung im Boden 
a) Allgemeines 
3) Sebrannter bezw. Ätzkalk 
y) Die anderen Kalkſalze 
bb) Kolloidwirkung des Kalkes 
b) Ralifalze 
aa) Sodabildung 
bb) Sonſtige ſchädigende Urſachen 
a) Baſenaustauſch 
4) Quellung 
cc) Bodenanfeuchtung 
c) Stickſtoffdüngeſalze 
aa) Weniger benutzte Stickſtoffdünger 
bb) Schwefelſaures Ammoniak 
cc) Chileſalpeter 
a) Kruſtenbildung und ähnliches 
8) Wurzelbrand 
y) Hinabſchlämmung 


D. Pflanzenbau 
1. Beeinfluſſung der Sodabildung 
2. Hackfruchtbau 
3. Schattengare 
4. Kahlſchlag und Waldfeldbau 
5. Kohlenſäurebildung durch Pflanzen 
6. Bodenkleinlebeweſen. 


Für den Forſtmann ergibt ſich aus dieſer Überſicht ohne weiteres, daß in dem 
vorliegenden Werle auch eine ganze Reihe ihn beſonders intereſſierender Probleme auf 
Grund der neuen Erlenntnis erörtert werden. 

Es werden aber nicht nur Speziellen Kapiteln der foritlicden Bodenkunde, mie 
Drtfteinbildung, Waldwadhstum auf Aderland, Kahlihlag und Waldfeldbau beiondere 
Abſchnitte gewidmet, fondern der Verfaſſer iſt aud) ſonſt allenthHalben bemüht, die 
Eigenarten der Waldböden hervorzuheben und zeigt dabei, daß er fih aud mit forft 
licher Standort3lehre eingehend bejchäftigt Hat. Ganz befonder3 fei dem Forſtmanne 
aud) das Etudium des Abjchnittes über Bodenbeardeitung empfohlen. Die Erfahrungen, 
welche nach diefer Richtung hin im landwirtichaftlicden Betriebe gemonnen wurden. 
Iajien fich vielfach auch direkt auf die foritliche Praxis übertragen, woſelbſt noch recht 
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haufig gegen Die GSrundgeſetze einer rationellen Bodenbearbeitung verjtogen wird. So— 
wohl die Konftruftiort der in der Forjtwirtichaft meift gebräuchlichen Bodenbearbeitungs- 
eerate, ad au Deren zweckmäßige Amvendung, lafjen noch viel zu wünſchen übrig. 
65 muß doh anerkannt werden, daß gerade in letzter Zeit fi) ſehr beachtenswerte 
und erfolgreihe WBeftrwebungen nad) diejer Richtung hin geltend machten. In erfter Linie 
ind hieruner Die äußerſt verdienitvollen Bemühungen des Senator? Beift (Waren 
in Medlenburg) zur rechnen, defien jogen. Wühlgrubber zweifellos ausgezeichnetes leitet. 
Jedenfalls ollte im forſtlichen Betriebe, in welchem der Boden durchſchnittlich nur alle 


hundert Jahre einmal eine Bearbeitung erfährt, diejer Frage größere Aufmerkſamkeit 
x'chentt werden. 


Etwas näher eingegangen werden foll an diejer Stelle auf die Ausführungen, 
mache der Serfaffer bei dem Abſchnitt über Bodenbearbeitung, an die Entftehung und 
Bedeutung der fogen. Pflugſohle, ſowie an das hierzu in Beziehung ſtehende Wald— 
pachsum auf Acker Land anknüpft. Ehrenberg bekennt ſich Hierbei als Anhänger 
der ja au) in Forſtkreiſen weit verbreiteten Anſchauung, daß das ſchlechte Fopt— 
lommen junger 22 LTdbeſtände auf früherem Ackerland auf das Vorhandenſein einer 
verdichteten Boden ſcheicht im Untergrunde (Pflugſohle) zurückzuführen ſei. Auf Grund 
meiner (englährigerz und umfangreichen Beobachtungen und Unterfuhungen hierüber, 
deren Ergebniſſe Teirierzeit in diefer Zeitfchrift veröffentlicht wurden, kann ich diefer 
Auffaſung Nicht Beitzeten. Wenigitens ſprechen verſchiedene wichtige Gründe dagegen, 
des die Mlugfohle Die Haupturjadhe für jenes eigenartige Verhalten der Waldbäume 
'ein fonn. Hierher gehört einmal die Tatfache, daß fi) das Ahfterben von Walbbäumen 
auf früheren Aderlanb nur bei reinen Nadelholzbeftänden, nicht aber bei Laubhölzern, 
zeigt. Das Ihrmermoiegendfte Argument gegen die Pflugjohlentheorie erblidte ich jedoch 
in der Feliache, daß fih das Adfterben junger Nadelnolzbeftände ebenfo regelmäkig 
auch auf Böden OoTl zieht, welche wahrfcheinlich noch niemals, oder doch Kahrhunderte- 
lang der Aufforftung nicht mehr, von einem Pfluge berührt wurden. Lektere 
| ung lien ich am beiten in den großen Aufforftungsgebieten der Lüneburger Heide 
) ak Zzeigte ſich aber andererjeit auch bei jeder Aufforftung von ehemaligem 

Se Ei es ſich dabei um reine Nadelholzbeſtände (Kiefer oder Fichte) handelte. 

. n a das Rorhandenfein einer Pflugfohle oder einer ortfteinartig verfeftigten 

oa die Alleinige Urſache des fchlechten Bedeihens der Nadelhölzer wäre, fo 

en un Bftand durch eine möglichjt gründliche und tiefe Umbrechung des Bodens, 

— — leicht behoben werden fünnen. Im Aufforſtungsgebiete der nordweſt— 

nr ” da {ft Dies bereits in großem Umfarge geſchehen; die auf folden, mit 

“ m pfpfruges bearbeiteten Flächen heramwachſenden Nadelholzbeftände find 

ach NG, um den Erfolg diefer Maßregel beurteilen zu können, fehr vielverfprechend 

ern e meiſt nicht aus. 

all. bejteht da3 nicht hoch genug zu jchäkende Verdienſt Ehren ber g 3 

Prag daß er und in dem vorliegenden Werke eine, mit ausführlichiter 

a e = Derfehene, ausgezeichnete Zufammenfaffung gibt über die bisherigen 
—rPp a Gebiete der Bodenfolloiddemie, und daß er gleichzeitig dem Leſer 
nie = a Vielfeitigfeit der praftifchen Nutzanwendung diefer neuen Erfenntnid 
ist = im Sr Weife vor Augen führt. Wiffenichaftler wie Praftifer werden baher 
IT : tum deg Buches in gleicyer Weile Nußen und Anregung erfahren. Möge 
ae R große Aufwand von Forſcherarbeit und Fleiß, der hierfür erforderlich war, 
x Te R RR WAL weite Verbreitung des Werkes in den Kreifen der Land» und Forſt— 
u Ant werden! Prof. Dr. Wlbert. 


N NN 
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Brehms Tierleden: Die Vielfüßler, Inſekten und Spinnenlerfe, new 
bearbeitet von Richard Heymons unter Mitarbeit von Helene Heymons. 
Mit 367 Abb. im Tert, 20 farbigen und 15 ſchwarzen Tafeln von B Flandersky, 
9. Morin, G. Mützel und E. Schmidt, 7 Doppeltafeln und 4 einfeitigen Taſeln 
nad) Photographien und einer Kartenbeilage. Leipzig und Wien, Bibliographiides 
Inſtitut, 1915. 

Die Bearbeitung der neuen Ausgabe des „Inſektenbandes“ von Brehms Tierleben, 
von Brof. Hey mons ausgeführt, vom Bibliogr. Inftitut in gewohnter Weije ganz her: 
vorragend mit Abbildungen audgeftattet, fchließt fich würdig der Neubenrbeitung der 
Säugetierbände an. Es bildet das Erjcheinen von Heymons „Inſektenband“ ein Er- 
eignis in der Entomologie; für die gerade in Deutichland fo zahlreichen Inſektenliebhaber 
wird e3 für lange Zeit das unentbehrliche Nachſchlagebuch bleiben, das zudem unzählige 
Anregungen bringt und dazu beitragen wird, daß jich die Inſektenſammler immer mehr 
mit dem Studium de3 lebenden Tieres beichäftigen werden. Das Buch ftellt eine ganz 
neue Arbeit dar; von der vorhergehenden Bearbeitung durch Prof. Taſchenberg ilt 
nur weniges herübergenommen in die Neubearbeitung. Heymons hat ein gemaltige 
Material bewältigt und gelichtet. Seine Bearbeitung iſt rein wiſſenſchaftlich, feine Aus: 
führungen in kurzer, doch nicht zu kurzer Darftellung bringen in äußerft geſchickter Weile 
da3 Wefentliche, die einfache, klare Schreibweije des Autors bewirkt, daß man ihm jtunden: 
lang folgt ohne zu ermüden. Außer den Inſekten find in dem Bande aud) die Tauſend— 
füßler und die Spinnentiere in vorzüglicher Weife unter Berüdfichtigung der ausgedehnten 
neueren Unterfuchungen bearbeitet. Der Liebhaber wie der Fachzoologe fommen hier aui 
ihre Rechnung. Auf Einzelheiten einzugeben iſt nidyt nötig und Hier audy nicht möglid. 
Eine Empfehlung braucht der neue Brehm „Anfeltenband“” nicht. — Die wichtigsten ſchäd— 
lihen und nüglichen oder fonft beachtenswerten Tiere find bejonder3 berüdfichtigt. Tie 
Abbildungen find hervorragend und zahlreich. Dr Anton frauße. 


Prof. Dr. Gräfin von Linden, Barafitismud3 im Tierreid. Mit 102 Abb. und 
7 Tafeln. Braunſchweig, Vieweg und Sohn, 1915. (Band 58 von: Die Wiſſenſchaft, 
Einzeldarjtellungen au3 der Natumviffenichaft und der Technik.) Preis geb. M. 8—. 
in md. M. 9,—. 

Ein auch dem nicht ſpeziell naturwiffenfchaftlid) gebildeten Leſer verjtändliches Colleg 
über ein nit nur re wifjenjchaftlih, fondern auch mediziniſch und mirtichaftl:h 
wichtiges Gebiet. Der allgemeine Teil behandelt die Verbreitung des Schmaroßertums, 
die verjhiedenen Formen, die Wirkung der paralitiihen Lebensweiſe auf den Körperbau 
und die Lebenstätigfeit der Tiere, den Einfluß der Parafiten auf den Wirtsorganismus, 
die Übertragung von Krankheiten. Im fpeziellen Teile beipricht die Verfaſſerin die auf 
fälligiten und praktiſch wichtigften, durch Parafiten hervorgerufenen Seuchen, unter 
denen auch die wichtigſten Wild- und Fiſchkrankheiten erwähnt find. Ron den Vro— 
tozgoenerfranfungen find folgende ausführlicher behandelt: Malaria, Schlaffrantheit, 
Nagana, Surra, Mal de Caderas, Beſchälſeuche, Kala-Azar, Orientbeule, Terasfieber, 
Soccidienerfranlungen der Haustiere und des Wildes, Beulentrantheit der Barben; es 
folgen die durch Saugmürmer verurjadhten Krankheiten: Leberegelfeuche, Qungenegel: 
erfranfungen, Bilharziofi3; die Fadenmwurmerfrankungen: Filariofe, Trichinoie, 
Ankyloſtomyaſis, Anquillulofe, Etrongylofen; die dur; Milben hervorgerufenen Krank— 
heiten: Bogelmilbe, Pjoroptesräude der Schafe, Ohrräude der Kaninden, Sarcoptesräude 
der Haustiere, der Gemfen. Ein Kapitel über Erfennung und Bekämpfung der Rarafiter, 
Siteraturverzeichnig und Sachregiſter befchliegen da3 Buch. — Hervorzuheben ijt dit 
Fülle vorzüglicher Abbildungen, die dem Anfänger das Studium beträchtlich erleichtern. — 
Kurz, eine gute Einführung in diejes Gebiet unter VBerüdjichtigung der überaus rei: 
Haltigen neuejten Literatur, woraus der Nichtfachgenoſſe die Wichtigkeit der ausgedehnten, 
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mübhiemen, oft mancherfeit$ noch immer unterjchäßten zoologijchen Arbeit deutlich er- 
ſehen kann; für den Belißer des vor kurzem hier erwähnten, die parafitären Krankheiten 
des Isildes ausführlid behandelnden, hervorragenden Werkes von Olt und Etröje, eine 
verzuglidie Ergänzung injojern, ala er dadurd) einen umfajjenden Überblid über da3 
genze Gebiet erhält. Dr. Anton frauße. 


Dr. Aurt Floeride, Über die Vögel des deutſchen Waldes. Mit zahlr. 
Abb. 20., neu umgearbeitete Auflage. Stuttgart, Kosmos, Geſellſch. der Natur: 
freunde, Franckhſche Verlagshandlung. [1916.] Preis M. 1,00. 

Ein Bud), das da3 Leben und Treiben der Waldvögel mit folder Liebe 
und Kenntnis jchildert, dürfte wohl in einer anderen Literatur faum zu finden fein. Die 
Kenner, darunter bejonder3 der Forſtmann, werden gern in dem Bändchen blättern. — 
zie „phylogenetijchen” Behauptungen de3 Verf. und jeine Anjichten über Tierpiychologie 
(„Leritand“, „jeeliihe Freuden”, „Schamgefühl“, „Überlegung“, „Beſonnenheit“, 
„steundjchaft3verhältnifje” behauptet er bei den Vögeln; das aber ijt ummiljenjchaftlich, 
denn analyliert man derartige Beobadjytungen, worin gerade der vom Verf. wenig ge- 
ſchätzte E. Wasmann S.J. Meilter ift, fo zeigt fi) immer die Möglichkeit, daß niedere 
Erllärungsprinzipien ausreichen, und entia non sunt creanda sine necessitate, jonjt 
telultiert — Jägerlatein) kann ich freilich nicht gutheißen. 

i Dr Anton Rrauße. 


8. SandsBerg, Streifzüge durch Wald und Flur Cine Anleitung zur 
Beobachtung der heimifchen Natur in Monatsbildern. V. Aufl., vollitändig neu be— 
arbeitet von Dr A. Günthart ud Dr W. B. Schmidt. Verlag B. ©. Teubner, 
Yeipzig-Berlin. 1916. 

Unter den vielen Ericheinungen de3 deutjchen Büchermarltes, welche fich die Auf— 
abe geitellt haben, die Naturericheinungen der einheimifchen Pflanzen und Tierwelt in 
ariprehender Form der heramvadjjenden Jugend oder den Naturliebhabern verftändlid) 
ju madyen, wird? Landsbergs Bud: „Streifzüge dur Wald und Flur“ immer einen 
Chrenplag einnehmen. 

Bei dem großen Wettbewerb auf diefem Gebiet will es gewiß etwas bedeuten, wenn 
ein derartiges Buch im Laufe von einigen Jahrzehnten fchon die fünfte Auflage erlebt 
bat. Nah dem allaufrühen Tode Landsbergs haben WM. Günthart um 
W. B. Schmidt die Neubearbeitung übernommen umd fie haben e3 verjtanden, der 
'hwierigen Aufgabe gerecht zu werden, den Fortichritten der Wiſſenſchaft Rechnung zu 
tragen, und dabei doch der anziehenden, liebenswürdigen Parftellungsform Lands-— 
berg3 treu zu bleiben. 

So bietet auch die neue Auflage eine Echilderung alles dejjen, was dem aufmerf- 
ſamen Beobachter auf Schritt und Tritt in Wald und Flur begegnet, fie führt aber aud) 
den weniger Erfahrenen ein in die Kunſt des Beobachtens und erläutert in erzählender 
Reiie das Leben und Weben der einheimijchen Organismenwelt im Wechſel der Jahres: 
zeiten. 

Die frühere Verteilung auf drei Jahreskurſe wurde fallen gelaſſen, und der geſamte 
Ztoff verteilt ſich jetzt auf zwölf fortlaufende Monatsbilder. 

So werden der Reihe nach in buntem Wechſelſpiel — anlehnend an den Kreislauf 
des Jahres — die verſchiedenſten Fragen der Biologie bald geſtreift, bald mehr oder 
weniger eingehend erörtert. Die Verfaſſer jagen in der Vorrede, daß fie in der neuen 
Auflage die Stoffülle zuguniten vertiefterer Behandlung einzelner Formen und Er» 
Iheinungen eingejchränft haben. Dies mag gewiß Billigung verdienen. Gleidywohl er- 
ſcheint mir, daß die Auswahl zumeilen nidyt immer glüdlicd) war; fo hätten 3. B. die mehr 
als hypothetiſchen Träufeljpigen, vielleicht auch manche nicht ficher erwiejenen Schutzmittel 
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gegen anfriechende Inſekten (Rauhhaarigkeit der Borogineen ift wohl ein Organifations 
und nicht ein Anpafjungsmerfmal) ſowie einiges andere wegbleiben können, andererjeiis 
müßte ein Buch, das auffallende Erjcheinungen der organifchen Natur erläutert, Dinge 
wie Epiphyten (Flechten), Ruktau, Körner fammelnde Ameiſen, Schleimfluß der Baum- 
ftümpfe uſw. und die intereffanten hieran fi) Inüpfenden Beziehungen nicht unerörter 
lafien. Doch foll damit feinerlei Tadel ausgeſprochen werden, denn es ijt ja zum Teil 
Anfichtsfache, was als wichtig, was al3 nebenſächlich gelten fann. Sehr rühmen mödte 
ich die vorfichtige Art, wie finale Beziehungen hervorgehoben werden, jowie die gemäßigte 
Kritil, welche die Verfafier dem Darwinismus (im leßten Kapitel) angedeihen lajien, 
indem jie mit der teilmeijen Ablehnung der Eeleftionslehre nicht gleich das große Kerl 
Darwins abtun zu fönnen glauben, ein Verfahren, das in der legten Zeit von gemijien 
Geiten leider gen geübt wird. 

Es iſt eine Kleinigkeit, welche ic; al3 direlt unrichtig beanjtanden möchte, wenn be 
hauptet wird, daß der Honigtau die Spaltöffnungen verjtopft und dadurch ſchädlich wirft. 
Lebtere finden fi dody in der Regel nur an der Unterfeite der Blätter, während der 
Honigtau meijt nur die Oberfeite bededt. 

Bon diefen kleinen Ausfegungen abgejehen, darf ſicher behauptet werden, daß ſich 
die neue Auflage den früheren würdig anreiht, und die Herausgeber, bei fachgemäßer Er: 
weiterung, verftanden haben, den Ton des verjtorbenen Verfaſſers anzufchlagen. 

Neger. 


Überfiht der forſtlich Beahtenswerten Literatur. 


Die wirtfhaftliden Fragen der Zeit. Bon Okonomierat Dr phil. h. c. 
Hoeſch, Mitglied des Haujes der Abgeordneten. Berlin 1916. Verlag von NReimar 
Hobbing. 8. 186 ©. Kart. M. 1,20, geb. M. 1,60. 

Das Buch beichäftigt ſich mit den wicdhtigiten Fragen der Gegenwart. Rirtihalt: 
liche Kriegsrüſtung, Kartoffel- und Fleijchverforgung, Erjagfuttermittel, Mängel der 
Produftiongpolitif und ähnliches wird hier behandelt, um die Gemeinjamleit der 
Intereſſen von Verbrauchern und Erzeugern wachzurufen und gegenüber Mihverjtänd: 
nillen für weitere reife aufflärend zu wirken. Eine weite Verbreitung der Schrift 
dürfte im nationalen Intereſſe liegen. 

Der deutſche Wald. Bon Profeſſor Dr Hana Hausrath in Karlsruhe. Zmeite 
Auflage. Mit einem Anhang von 15 Bildern und 2 Karten. — Sft Band 153 
den der Sammlung mwijlenjchaftlich-gemeinverjtändlicher Darſtellungen „Aus Natur 
und Geilteswelt“. — Leipzig und Berlin 1914. Verlag von B. G. Teubner. 8. 108€. 
Geheftet M.1,—, gebunden M. 1,25. 

DasHolz, jeine Bearbeitung und Berwendung. Bon Joſeph Groß— 
mann, Inſpektor der Lehrwerkſtätten und Leiter der technol. Kurſe für Holzbearbeitung 
in Münden. Mit 39 Originalabbildungen im Text. — St Rand 473 ber 
Sammlung mijjenfchaftlich » gemeinverftändlicher Darjtellungen „Aug Natur und 
Geiſteswelt“. — Leipzig und Berlin 1916. Verlag von B. ©. Teubner. 8. 112 ©. 
Geheftet M. 1,—, gebunden M. 1,25. 


IV. Notizen. 


Ber „Harz- Holling- Korfinerein“ 
wird im Sahre 1916 meder tagen noch Beiträge erheben. 


Verantwortlich für die Redaktion: DOberforftmeifter Brof. Dr. Möller in Eberswalbe. 
Verlag von Yulins Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin. 
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L Abhandlungen. 





Der Verkauf ſtaatlichen Grundeigentum. 
Bon Johannes Thielecke, Forſtreferendar. 


Kiht die Gründe der Zmedmäßigfeit des Verkaufs ftaatlichen Grund- 
ägentums jollen im folgenden erörtert werden, jondern lediglich die recht- 
: | den Fragen: 

1. Hat die Staat3verwaltungsbehörde ala folde 
die Befugnis zur Veräußerung? 

2. Kann die Veräußerung einfeitigim®ermwaltung- 
wege ohne Zuftimmung des Parlamentes er- 

jolgen? 

3. Wie ift Die privatrehtlihe Gültigkeit des Kauf— 

* bertrages3 zu beurteilen? 


Ddie Fragen find nicht neu), aber auch heute noch oft Gegenſtand 
tiger Debatten in der Fachpreffe, wie bejonders im Parlament. Die An- 
“üge, des Landtags Zujtimmung zu Wald- und Domänenverkäufen einzu: 
‘len, find bis in die leßte Zeit hinein erfolgt.?) Der juriftiiche Streit um 
vn Lerkauf des Tempelhofer Feldes hat diefe Frage damals zu einer „cause 
wlebre® gemacht und ift wohl noch in friiher Erinnerung. 

Dao das Reichsſtaatsrecht in den finanzwiſſenſchaftlichen Teilen auf das 

deußiſche aufgebaut iſt, ſollen die preußiſchen Verhältniſſe zuerſt behandelt 
| Sen, bevor die Fragen für das Deutiche Reich entjchieden werden. Für 

2 Lreußen wiederum ſpielen bei den Fragen die geſchichtlichen Ereigniſſe und 

te Entwicklung des Staats- und Verwaltungsrechts eine Role. Das 

Futiche Verwaltungsrecht ist nicht wie in Frankreich aus den wilden Stürmen 

iner Revolution hervorgegangen, ſondern hat ſich im Laufe der Zeiten 
ttraus- und umgebildet. Geſchichte und Wiſſenſchaft haben es ganz all— 

ii ih geichaffen. Darum muß bei den Fragen für Preußen wenigitens an 

— ') Bericht der II. Kommiſſion des Hauſes der Abg. vom 14. II. 1866 DB». 

— seite 610 

| 7 U des Hauf. d. Abg. 1910 Bd. 3 Eeite 1954; 1912/13 Bd. 8 Seite 10342 ff. 
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der Hand der Geſchichte Begriff und Wejen des Staatlichen Grundeigentum: 
unterjucht und klar gelegt werden. 


A. Der Verlauf ftantlidden Grundeigentums in Preußen. 
I. Begriff des ftaatliden Grundeigentum. 


Staatlihe3 Grundeigentum ijt aller Grund und Boden, der Eigentum 
de3 Staates ift und einen Teil ſeines Vermögen augmadt. Das A. L. R. 
teilt da3 Vermögen des Staates in „bejonderes” und „gemeines Eigentum". 
Erſteres ftelt nah A.L. R. II 14 8 11 alles ftaatliche Eigentum an Grund: 
ftüden, Sefällen und Rechten dar, defien Benutzung ausſchließlich dem Staat: 
oberhaupte zufteht, „Domänen“ im weiteren Sinne. Dem Staate muß nur 
die ausſchließliche Nutzung zuftehen, ohne Rüdficht auf die Art der Nubung. — 
Was unter gemeinem Eigentum de3 Staates zu verjtehen ift, jagt da: 
A. L. R. nicht, es zählt nur einzelne Gegenftände, die dazu gehören, au. 
(A. L. R. II 14, 8 215.) Auf dieſes braucht nicht näher eingegangen zu 
inerden, denn die „Domänen“ rechnen zum bejonderen Staat3eigentum. 


U. Hat die zuftändige StaatSverwaltungdbehörde in 
Breußen ala folde die Befugnis zur Veräußerung” 

Um zu erfennen, welche Grundftüde zum Staatlichen Domänenbejit ge— 
hören, und ob da3 Königreich Preußen als folches zur Veräußerung beiugt 
ift — denn die Organe fünnen feine anderen Rechte haben ala fie Preußen 
felbft zuftehen — muß man einen Blid auf die preußiiche Geſchichte werfen.) 

Bis zur Zeit des Großen Kurfürften gehörte alles ftaatlihe Grundeiger- 
tum auch dem Landesherrn, man unterjchied nod nicht die ſtaatsrechtlich 
und privatrecdhtliche Perjönlichfeit des Herrſchers. Der Staat wurde eben 
durch fein Oberhaupt repräfentiert. Was dem Landesherrn an Grundkeit 
gehörte, war auch Staat3eigentum. — Der Große Kurfürft ſchied zuerſt die 
fogenannten „Chatullgüter”, deren Erträge er für fi in Anſpruch nahın, 
aus den Domänen aud. Weiter noc ging Friedrich Wilhelm I., indem er 
durch da3 Edift vom 13. Auguft 1713 den Unterjchied zwiſchen Domänen 
und Chatullgütern aufhob und den Grundjaß der Unveräußerlichkeit dr: 
Dominialbejites zugunften des Regierungsnachfolgers ausjprah. Er unter: 
fagte „die Alienation aller der Krone und Kur inforporierten Güter bei 
Strafe der Nullität”. 

Das A. L. R. II 148 16 ff. Schloß ſich dieſem Gedanken an, indem es aud 
Diejenigen Güter, deren Einkünfte in die Kaffe des Yandesherrn fließen, al: 
Domänengüter bezeichnet und fie mittelbar zu Staat3eigentum erklärt. U: 
gestattet zivar die Übertragung an einen Privatbefiger, aber nur ſoweit, al⸗ 
der Staat dafür ſchadlos gehalten wird. II 14 8 17 jagt: „Inſonderheit 
können fie gegen andere Güter vertauſcht in Erbpadht audgetan, oder gegen 


') Bornhal, Preußiſches Staatsrecht Bd. 3, 2. Aufl., Ceite 507 ff. 


l 


I* 3 
| HI. dauſes bei Tomänenveräußerung in Preußen. Verwaltungsarchiv Bd. 13, ©. 303 IT. 
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jorhnährende Zinjen den Untertanen zum erblichen Befiße verteilt werden.“ 
Yermit ft Fein Kaufgeſchäft gemeint Wenn ein Domänengut 
einer Privatperfon gegen Entihädigung überlaffen worden ift, jo wird ver- 
mutet, daß die Echadloshaltung verhältnismäßig geweſen ift. Jeder, der 
wifientlich gegen dieje Beftimmungen handelt, wird al3 unredlicher Befiger 
angeſehen. (A.L. R. II 14 88 18, 19.) — 

In der Not der napoleonijchen Zeit konnten dieſe Grundfäße nicht 
aufrecht erhalten werden. Das Hausgeſetz vom 17. XII. 1808 und das Edikt 
vom 6. XI. 1809) erlaubten die entgeltliche Veräußerung der 
domänen. Dieſes Geſetz wurde überflüffigerweife — da Preußen noch ab- 
'elutftiich regiert wurde — mit Zuftimmung fäntlicher Agnaten des König- 
ihen Haujes und der Stände der einzelnen Provinzen erlaffen. (Man tat 
dies aus politiichen Gründen, um die Domänenkäufer auch äußerlich ganz 


fiher zu ftellen.) Es beftimmte folgendes: 


1. Die Domänen, deren Ertrag zu den öffentlichen Ausgaben beftinmt 
var, jollten nur dann veräußert werden, wenn dad „Staat3bedürfnis 
und Intereſſe des Königlichen Hauſes“ fie „notwendig oder vorteil: 
haft ericheinen ließen” (8 2). 

. Entgegen den Beftimmungen de3 A.L. R.14 88 16-20 dürfen 
Domänen zwar, aber nur entgeltlih veräußert werden. 
Der Yandesherr darf „Die zu den Domänen gehörigen Bauerngüter, 
Mühlen, Krüge und andere einzelne Pertinenzen gegen Entgelt ver: 
äußern, wenn er jolche3 den Srundjägen einer ftaatöwirtichaftlichen 
Verwaltung gemäß findet; auch erjtrecdt ſich dieſe Befugnis auf die 
Übertragung de3 vollen Eigentums an bäuerlihen Bejigungen ohne 
Bezahlung eines Kaufgeldes“. Er kann die übrigen Domänengrund- 
tüde unbejhränft in Erbpacht tun, fie aber nur dann verkaufen, ver- 
pländen oder ſonſtwie mit irgendwelchen dinglichen Laſten bejchweren, 
„wenn das wahre Bedürfniß de3 Staates eintrete” und „mit dem 
Kaufgelde Staatzjhulden bezahlt werden”. — Jedoch müſſen inden 
Sebietsteilen, die 1808 den preußiihen Staat ausmachten, der 
Kronprinz jomwie der ältefte Prinz des Hauſes ihre Zuftimmung geben, 
damit fein Streit über die Frage entjtehe, ob ein Bedürfnis zur Ver: 
äußerung oder Verpfändung auch wirklich vorliege, und die Käufer 
der Domänen auch Ipäter unter dem neuen Landesherrn gegen 
ungerechtfertigte Anſprüche gejchügt jeien. („Iſt der Kronprinz nod) 
minorenn, jo fol der älteite Bring des Haujes bei diejer Handlung 
ein Vormund fein und von dem Chef der Juſtiz die obervormund- 


(> 


ſchaftliche Autoriſation erhalten.”) ?) 


) Preußiſche Gejegesjammlung 1806—1810 Bd. XII Nr.93 ©. 885 ff. 
Bornhak, Mitwirkung des Kronprinzen und des ältejten Prinzen des 
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Auf die jälularifierten geijtlihen Güter, deren Veräußerung vom 
alleinigen Willen des Königs abhängig war, fanden nad) der Deklaration 
vom 6. Juni 1812) dieje Beftimmungen feine Anwendung. 


Für die 1815 neu- und zurüderoberten Gebiete war, ganz gleich, ob 
in ihnen das A. L. R. galt oder nicht, die Verordnung vom 9. März?) maß— 
gebend: 


1. Für die rechtliche Eigenjchaft und Veräußerung der Domänen gelten 
die Beitimmungen des A. L. R. II 14. Alſo: Sede unentgeltliche Ver— 
äußerung und dergleichen ijt unjtatthaft. (8 1.) 

Ausnahmsweiſe werden die Dotationen aus Anlaß der Ereignilir 
der TFreiheitsfriege in den erwähnten Provinzen beftätigt, wogegen 
aber vorbehalten wird, heimfallende Lehen ftatt jener Dotation dem 
ftaatliden Dominialbefige einzuverleiben. ($ 4.) 

2. Die aus dem Verkaufe erzielten Beträge müſſen „ausſchließlich zum 
Abtrag gefündigter Domänenpajlivfapitalien und zur Bezahlung all- 
gemeiner Staatsſchulden, welche in Erhaltung und zum wahren Be: 
dürfnis des Staates gemacht worden, verwendet werden”. (8 3.) 


Die Verordnung vom 5. Juli 1867, betreffend die rechtliche Natur, Ver: 
äußerung und Verwaltung der Domänen und Negalien in den neu er: 
worbenen Gebiet3teilen ?), bejtimmte, daß für die rechtliche Natur und die 
Veräußerlichkeit der zu den Domänen gehörigen Gegenjtände die „all 
gemeinen ſtaatsrechtlichen Beſtimmungen“ ſowie die Grundjäße de: 
AL. R. II 148 16—20 gelten jollten. Auch hier wird die Schadloghaltung 
des Staates betont. 

Aus dem bisher Gejagten ergibt ſich ein gemeinfamer NRecht3zuftand 
(A. L. R. II 14) für ganz Preußen mit Ausnahme des Kreijes Herzogtum 
Lauenburg und der Hohenzollernihen Lande. Überall wird eine völlige Schaub: 
loshaltung de3 Staates gefordert. Ein Domänenverkauf ijt aljo geitattet. 
Diejer Rechtszuſtand ift auch nicht durch die Verfaffung geändert, da fie nicht? 
dergleichen enthält. Die erfte Frage, ob der preußiiche Staat als jolcher dir 
Befugnis zur Veräußerung Staatlichen Grundeigentums hat, iſt aljo zu 
bejahen. 

Für das Herzogtum Lauenburg, die Inſel Helgoland und die Hohen- 
zollernjchen Yande brauchten feine bejonderen Beftimmungen getroffen zu 
werden, da in Yauenburg der früher ftaatliche Befig Eigentum des Kommunal: 
verbandes geworden ift, und in Hohenzollern die Domänen in fürjtlichen 
Brivateigentum ftehen. Für die in diejen beiden Gebieten liegenden, zu 
öffentlichen Zwecken benußten ſtaatlichen Grundftüde gilt da8 Domänenredi, 

1) G. S. 1812, ©. 108. 


2) G. S. 1819, S. 73. 
3) G. S. 1867, S. 1182. 
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| 
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da fie zu den „Domänen” im weiteren Sinne (cfr. Seite 351) gehören. 
Ta es aber für fie an befonderen Beftimmungen fehlt, jo fommen nur 
die allgemeinen Rechtsformen des Privatrecht3 in Betracht. Die in anderen 
andeteilen beftehenden Beichränfungen beftehen nicht, alfo ift hier — um 
es fraß augzudrüden — eine Verſchenkung möglid. 


I. Kann die Veräußerung einfeitig im Verwaltungs— 
nege ohne Zuftimmung ded Parlamente? erfolgen? 


Da? Parlament hat diefe Trage ftet3 zu verneinen verfucht, zuerſt im 
‚Jahre 1865, ala die Regierung ihr Anfaufsreht an der Köln-Mindener 
Ciienbahn gegen eine beftimmte Abfindungsfumme aufgab!). Auch in der 
Literatur des Staatsrechts ift Die Frage bejaht und verneint. 


1. Das preußische Staatsrecht kennt feinen allgemeinen Sat, der eine Ver: 
äußerung von Domänen nur mit Zuftimmung der Volksvertretung zu— 
ließe. 

H. von Schulze, Preuß. Staatäredt 2. Aufl. Bd.2 ©. 274, glaubt 
einen Beweis gegen diefe Anficht erbringen zu fünnen. Er meint, daß alle 
jeit 1818 in Deutjchland erlaffenen Perfaffungsurfunden an das ältere 
deutihe Staatsrecht anknüpfen und ausdrüdlich ausſprechen, daß das 
Kammergut in feinem weſentlichen Beitande zu erhalten fei. Bayr. Verf. 
Urk. Titel III 8S 5; Badiſche B.U. 8 58 uſw. 

Er jagt: „Wenn auch au3 einer etwa zufälligen Übereinftimmung 
vieler einzelner Verfaffungen an fich noch fein gemeinichaftliher Satz des 
deutichen Staatsrechtes hergeleitet werden Tann, fo fpricht fich doch hier 
eine unzmweifelhafte, auf gefchichtlicher Grundlage ruhende, mohlbegründete 
Rechtsüberzeugung des deutfchen Volkes aus, welche auch im deutſchen 
Staate Preußen ſoweit auf Geltung Anſpruch machen kann, ala ihr nicht 
ausdrüdliche Gejeßeönormen entgegenjtehen. Das hat aber niemals nad)- 
gewieſen werden fünnen. Vielmehr ftimmt mit jenem Poſtulate aller 
anderen deutichen Verfaſſungen die ganze Anlage der preußiichen Ver: 
faſſung, der Geift der preußifchen Staat3ordnung überein. Nach derjelben 
\ol der ganze Staat3haushalt nur im Einverftändnis zwilchen Krone und 
Tollövertretung geordnet werden.” 

Es ift ziemlich gemagt, mit 9. Schulze aus Beitimmungen anderer 
deutihen Verfaffungsurfunden auch auf Preußen dasfelbe zu übertragen. 
Dann hätte es mit demfelben Recht auch in der preußiichen Verfaffung 
ausgeiprochen werden müffen. Vielmehr kann man wohl im Hinblid auf 
die preußiiche Gefchichte mit Recht, mit Bornhak (Preuß. Staatsrecht 
2. Aufl. Bd.3 ©. 515/516) folgern, „daß freie monarchiſche Regierungs— 





) Stenogr. Bericht des Haufes d. Abgeordn. 1866 Bd. 2 ©. 162 ff.; 1866/67 Bd. 2 
<.Hl0 if. 
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tätigfeit nur ſoweit beichränft ift, al verfaſſungs- oder gejegmäßig eine 
ſolche Beichränfung aufgeftellt ift. Es gibt aber feine gejegliche Beſtim— 
mung, welche die Veräußerung der Domänen von der Zujtimmung des 
Landtages abhängig machte. Folglich ift Die Negierung bei Domänen: 
veräußerungen ebenjo unbeſchränkt wie vor Erlaß der Verfaſſungs— 
urfunde.” 

Nur für einzelne, genau bejtimmte Arten von Staatdeigentum iſt bei 
Veräußerung die Gemehmigung des Parlaments erforderlich, jo 3. B. 
fraft Gefe vom 9. März 1867 (8 611) bei Veräußerungen und Erwerb 
von Eilenbahnen von Seiten de3 Staates. Dies find aber ganz vereinzelte, 
genau abgegrenzte Arten von Staatdeigentum. Darum kann man, wie 
auh Zaband richtig meint !), dieſe Vorſchriften nicht ohne weiteres aut 
da3 geſamte Staatsvermögen ausdehnen, wie es Schulze?) tut. Wenn 
an und für Sich dieſes Recht der Volksvertretung ſchon beitanden Hätte, 
wären dieje Geſetze überflüffig gemwejen. 

Auch nicht aus den allgemeinen verfafjungsrechtliden Grundjäßen über 
die auf Montesquieu zurüdgehende Teilung der Staatsgewalt 
zwiſchen Geſetzgebung, Verwaltung und Rechtiprehung läßt fich die Mit- 
wirkung des-PBarlament3 bei Domänenveräußerung folgern; denn fie tit 
im allgemeinen nur erforderlich bei Ausübung der gejegebenden Gemalt. 
Eine Beräußerung von jtaatlihem Grundeigentum iſt aber ein 
Verwaltungs- und fein Geſetzesakt. Laband?°) jagt: 
„Beräußerungen von Staat3eigentum find unzweifelhaft Verwaltung: 
akte und die fompetenten Behörden find demnad) dazu befugt, ſoweit Sic 
nicht durch befondere Geſetze darin beſchränkt find.” Diejer Rechtszuſtand iſt 
dur die Verfaflungsurfunde nicht alteriert worden. Cine allgemeine 
Betätigung hat er erhalten durch die Beftimmung de3 Artikel 45: „Dem 
König allein ſteht die vollziehende Gewalt zu”, da unter dem Ausdrud 
„vollziehende Gewalt" dem damaligen Sprachgebrauch gemäß er: 
waltung de3 Staates zu verjtehen ift. Hauptjächlich aber fällt ind Gewicht, 
daß die Verfafjungsurfunde Feine Beitimmung enthält, welche dir 
Veräußerung von Domänen oder anderen Staatögütern von der Ge— 
nehmigung de3 Landtags abhängig madjt. Im allgemeinen ift aljo das 
Prinzip fejtzuhalten, die Entjcheidung über Veräußerung von Staats— 
vermögen ſteht der Regierung allein zu; der Landtag kann ſolche Per: 
äußerungen, die Jämtlic durch Vorlegung des Etat3 zu feiner Kenntnie 
fommen müffen, abraten, aber nicht verbieten. Der Landtag kann 


1) Raband, Budgetreht nad) d. Beltimmungen der preuß. Verfaſſungsurkunde 


1871, S. 26/27. 


2), Schulze, Preuß. Staatsredht 2. Aufl, 88.2 ©. 276. 
»)Y Laband, Budgetrecht nad) d. Beſtimmung d. preuß. Berjafiungsurfunde 1511. 


©. 26/27. 
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daher auch nicht Einnahmen, die durch Veräußerung von Staatdgütern 
erzielt werden, ftreichen, weil der Etat nad) der ausdrüdlichen Beſtimmung 
des Artikels 99 der Verfaffungsurfunde ale Einnahmen enthalten 
ol, und der Landtag nicht befugt it, Einnahmen aus Veräußerungen, 
auf denen die Regierung beharrt, abzuwenden. 

Dieje Rechtslage ift auch nicht durch das Geſetz betreffend den Staats— 
haushalt vom 11. Mai 1898 geändert worden. Von einer Verpflichtung 
der Regierung, vor jeder Domänenveräußerung die Zuftimmung des 
Parlaments einzuholen, ift auch hierin nicht? gejagt (cfr. Anlagen zu 
den ftenographilhen Berichten über die Verhandl. d. Hauſ. d. Abg. 1898 
Bd.2 Aktenſtück Nr. 102 8 2 des Gejeßes). 


. Auch da3 oft herangezogene Budgetrecht gibt dem Parlamente die in 
Rede ftehende Befugnis nicht; denn, wie Zaband richtig urteilt, und 
eben erwähnt ift, unterliegen die Einnahmen nur der Prüfung nicht aber 
der Bewilligung der Volfövertretung. Das Budgetrecht hat, was die Ein- 
nahmen betrifft, eine rein wirtichaftliche Bedeutung; es bildet keineswegs 
aber die rechtliche Grundlage der Einnahmen und Ausgaben. Nicht das 
Budget, fondern Verfaffung *) und Geſetze geben der Negierung die Be: 
fugnis, das Staatsvermögen zu verwalten. Daß es ſich bei der Ber- 
äußerung aber um einen reinen Verwaltungsakt handelt, ift foeben zu 
beweilen verfucht worden. 

Das Parlament ſoll dafür forgen, daß ohne feine Genehmigung 
feine neuen Steuern oder Staat3anleihen dem Volke auferlegt werden 
und Ausgaben nur nad) jeiner Beitimmung gemacht werden. 


In der Praxis wird e3 aber öfter vorfommen, daß die Regierung 
Auflagen macht oder Geld fir andere Zmede ald vom Parlament vor- 
gejehen war, verwendet. E3 wird dann eine nachträgliche Genehmigung 
de3 Barlament3 eingeholt und dieſe ift auch im allgemeinen zu erwarten, 
lofern die Regierung nicht im direkten Widerfpruch zur Volfsvertretung 
handelt. Die Regierung ift dem Parlament gegenüber verantwortlid). 
In welchem Grade, richtet fih nach der Perfaffung des Landes, in 
Preußen weniger al3 in parlamentarifch regierten Staaten. Das Parla: 
ment hat feine Befugnis, zwiſchen mehreren Käufern zu entjcheiden, oder 
bei der Art des Verkaufs mitzufprehen, oder gar über den Preis zu 
entiheiden. Das find alles Regterungshandlungen, die es wohl Fritilieren 
kann, aber die Genehmigung oder Nichtgenehmigung de3 Etat3 hat damit 
nicht3 zu tun. 


1. Ton Eeiten der Abgeordneten ift ferner geltend gemacht, daß früher ſchon 
bei Domänenveräußerungen die Zuftimmung der alten Stände erforder: 


— — ⸗—— 


') efr. Art. 100 der preußiſchen Verfaſſungsurkunde. 


— 
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lich) gemwejen und der Landtag deren Rechtsnachfolger jei. Diele Behaup: 
tung trifft aber feineswegs zu. Es ift richtig, daß die alten Landtags: 
rezejfe ohne Zuſtimmung der Stände eine Domänenveräußerung ver: 
boten, weil der Verkauf vieler Domänen die Bewilligung neuer Steuern 
nad) fich zog, da das Staatliche Kapital verkleinert wird. Aber was iit 
denn aus den alten Ständen geworden? Soweit fie nicht unter dem 
Großen Kurfürjten verſchwunden waren, wurden fie von Friedrich dem 
Sroßen (in Schlejien und Weftpreußen) aufgehoben. Es würde zu meit 
führen, auf die Geichichte und das Ende der alten Stände hier näher ein- 
zugehen. Unfere heutige Vollövertretung ijt nach engliſchem und franzo: 
ſiſchem Vorbilde neu gejchaffen. Irgend ein rechtlicher Zuſammenhang 
zwijchen den alten Ständen und der jeigen Volksvertretung bejtch! 
nicht. — 

5. Endlich ift behauptet worden, der Artikel 103 der preußifchen Verfaſſungs— 
urfunde fordere die Zuftimmung de3 Parlaments zur Aufnahme von 
Staat3anleihen und zur Übernahme von Garantien zu Laſten de3 Staates. 
Der Verfauf von Domänen fei aber viel mehr, da er die libernahme von 
Garantien überflüffig made.!) Die Redaktoren der Verfaffungsurkunde 
hätten dieſe Anficht für jo ſelbſtverſtändlich gehalten, daß fie eine dahin: 
gehende bejondere Beitimmung für überflüffig erachtet Hätten. Zugegeben, 
die legte Anficht wäre richtig, fo darf man noch keineswegs annchmen, 
daß die Nedaktoren derfelben Meinung waren. Selbftverjtändlich kann 
der Staat durch Domänenveräußerung die Aufnahme von Anleihen über: 
flüſſig maden und damit die Macht des Parlament3 ſchmälern, genau, wie 
er innerhalb der Verwaltung durch ſparſame Wirtſchaft Staatsanleihen 
verringern oder unnötig machen fann. 


6. Georg Meyer?) ftellt die Behauptung auf, die Veräußerung de: 
Finanz nicht aber des Verwaltungsvermögens bedürfe der parlamen: 
tarifchen Genehmigung. Er folgert dies au8 dem dem Landtage zuftehenden 
Budgetrehte. — Zunächſt eine kurze Erklärung de3 Unterſchieds zwiſchen 
Finanz: und Verwaltungsvermögen. Finanzvermögen iſt das werbende, 
wirtſchaftliche Vermögen, „welches nicht notwendig durch den Staats— 
zweck ſelbſt geboten, ſondern aus zufälligen, hiſtoriſchen Gründen vom 
Fiskus erworben iſt und deshalb einer freien, lediglich durch politiſche und 
finanzwiſſenſchaftliche Rückſichten geleiteten Verwaltung unterliegt.“ ) 
Sm Gegenſatz dazu ſteht das Verwaltungsvermögen, welches das Inventar 


1) Abg. Dr Simſon, Stenogr. Berichte des Hauſ. d. Abg. 1866 Bd. 22 €. 615,610. 
Dr Ernft Meyer, über den Abſchluß von Staatsverträgen 1874 ©.57ff.v. Schulze, 
Preuß. Staatsrecht 2. Aufl., Bd.2 ©. 275. 

2) Georg Meder, Deutihes Staatsreht 6.Aufl. $ 206. 9. Schulze, 
Preußiſches Staatsrecht 8 209. 

R Laband, Reichsſtaatsrecht (Kleine Laband) S. 392. 
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der Staatsverwaltungen darftellt, und dejlen Verwaltung daher auch ver- 
maltungsrechtliche Normen regeln. — Diefer Unterjchied ift aber lediglic) 
ein finanzwiflenichaftlicher, fein juriftifcher.?) Selbjtverftändlich müffen, 
wie oben gejagt, laut Artikel 99 der V. Urk. alle Einnahmen in den 
Stat aufgenommen werden, aber zu genehmigen hat da3 Parlament fie 
niht. Nimmt doch der Staat oftmald Schenkungen an, und die Volks— 
vertretung wird fich hüten, ivgendwelche günftigen Zuwendungen abzu- 
meilen. Und felbft, mern fie den aus dem Verkauf einer Domäne erzielten 
Betrag nicht in die Einnahmen aufnehmen wollte, jo würde er dem be- 
treffenden Reſſortminiſter als unfontrollierbarer Dispoſitionsfonds zu— 
fallen. 

Die zweite Frage iſt alſo dahin zu beantworten, daß die Veräußerung 
einfeitig im Verwaltungswege ohne Zuſtimmung oder Genehmigung 
des Barlament3 vorgenommen werden fann, wie e3 aud) in Praxi bisher 
geweſen ift. 


IV. Wie ift Die privatredtlide Gültigkeit des Rauf- 
vertrage3 zu beurteilen? 

Der Staat ald Eigentümer von Grundftüden ift dem Privatrecht unter- 
vorien. Das A. L. R. I 14 8 76 jagt ausdrücklich, daß dem Staate bei dem 
Gebraude der Benugung und Verwaltung der Domänen und Negalien nur 
diejelben Rechte wie dem Privateigentümer zuftehen. Zuftändig ift Daher der 
Zivilprozeß bei Verkäufen des Fiskus. Hierin Steht das deutfche Recht im 
Ihroffen Gegenfa zum franzöſiſchen und englischen, das auch hierin den 
Staat ala hoheitliche Macht auffaßt. Der preußifche Nechtsgrundfat ift auch 
durch d4 des Einführungsgefeges zur ZPO. reichärechtlich anerkannt. 

Nach den Ausführungen fann die Regierung ftaatlihe3 Grundeigentum 
einjeitig im Verwaltungswege verfaufen. Schwieriger wären die zivilrechtlichen 
Folgen zu beurteilen, wenn zum Kaufvertrage die Genehmigung de3 Parla- 
ments erforderlich wäre. E. Meyer?) jchließt fich der letzteren Anficht an 
und fieht in der mangelnden Zuftimmung de3 Landtags einen Grund, um 
den Vertrag zivilrechtlich für nichtig zu erflären, da es an der Dispoſitions— 
'ähigkeit de3 einen Kontrahenten (Regierung) gefehlt hat. Rehm?) ift 
derfelben Anficht. Wie im Vorliegenden verfucht ift, zu beweiſen, braucht die 
Regierung des Landtags Genehmigung bei Domänenverkäufen nicht, alſo iſt 
auch der Kaufvertrag ohne Zuſtimmung der Volksvertretung gültig. Die 
Fechtsgültigkeit des Verkaufs wäre nur dann von der Genehmigung des 
Parlaments abhängig, wenn dies in der Verfaſſung ausgeſprochen wäre, was 
eber nicht der Fall iſt. 

')efr. Arndt, Reichsſtaatsrecht ©. 408. 

) E Meyer, Abfchluß von Etaatäverträgen. 

) Rehm in dv. Stengels Wörterbuch) d. deutſch. Verw. R. Bd. 3 ©. 60, 
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Geſetzt den Fall, das Parlament will den Verkaufserlös nicht in den 
Etat aufnehmen und dadurch ſeine Genehmigung verweigern (die zu erteilen 
oder zu verweigern ihm aber nicht zufteht), fo änderte das auch nicht3 an dei 
zivilrechtlichen Gültigleit des Kaufvertrages. Der Käufer ift nicht berechtigt 
oder verpflichtet, die Legitimation der für den Abſchluß zuftändigen Behörden 
zu prüfen. Wenn die Staat3verwaltungsbehörde ihre Befugnis überjchreitet, 
jo ift fie politiih für ihr Handeln verantwortlich, aber die privatrechtliche 
Gültigfeit wird dadurch nicht berührt; die Genehmigung des Grundſtücks— 
verfauf3 durch da3 Barlament im etatsrechtlichen Sinne hat mit der 
zivilrechtlichen Gültigkeit des Kaufvertrages nicht? zu tun. 


Nach 8 8 des Geſetzes vom 11. V. 1898 fünnen durch den Etat Privat- 
rechte oder Privatpflichten weder begründet noch aufgehoben werden. D. h., 
daß die zivilrechtliche Gültigkeit des Kaufvertrages über ein Staat3grundjtüd 
nicht von der etat3rechtlihen Genehmigung abhängig ijt, oder gar von der 
Genehmigung des Barlaments. Wenn die Verträge nur gültig wären für den 
Fall, daß fie dem Etat entjprechen, jo würden ja eben grade PBrivatrechte und 
Pflichten begründet. 


B. Der Verkauf ftantlicdden Grundeigentums im Deutjchen Reiche. 
I. Begriff de3 ftaatlihden Grundeigentum. 

Diejelben joeben für Preußen erörterten Fragen find auch bei der Pe: 
handlung der rechtlichen Yage im Deutihen Reiche zu unterjuchen. Da: 
ftaatliche Grundeigentum hat naturgemäß im Reich nicht eine fo lange Ent: 
widlungsgejchichte wie in Preußen. Bei der Gründung des Reiches wurde 
diefem da3 Eigentum an den von den Einzelftaaten übernommennen Ver— 
waltung3apparaten zuerkannt, jedoch mit der Bedingung, daß für das Neid 
entbehrlic; werdende Gegenftände wieder an den betreffenden Einzelſtaat 
zurüdfalfen follten. Diefer Grundſatz ift im Reichsgeſetz über die Rechtsver— 
hältnifje der zum dienftlihen Gebruch einer Reichsverwaltung bejtimmten 
Gegenftände vom 25. Mai 1873 (RGB. ©. 113) — auch kurz „Reichdeigen: 
tumsgeſetz“ (REG.) genannt — ausgeſprochen worden. Bi3 jegt find nur 
folgende vier Verwaltungen auf den Reichsetat übernommen: Heer, Marine, 
Poft und Telegraphie ſowie die auswärtigen Angelegenheiten. Das Geſetz 
trifft aber auch jeden anderen noch hinzulommenden Verwaltungszweig; es 
verfteht unter den gemeinten Gegenftänden alle den vier Verwaltungen 
dienende Gegenftände. 82 de3 Geſetzes nimmt jedoch etliche Grundftüde, bei 
denen es zweifelhaft ift, ob fie ald Verwaltungsinventar angejehen werden 
fönnen, au3. Das foeben erwähnte Rückfallsrecht ift dahin zu verftehen, das 
jeder für die Neich3verwaltung entbehrlich werdende Gegenstand, ohne das 
ein Erjag dafiir notwendig ift, unentgeltlich in dem augenblidlihen Zuſtande 
dem betreffenden Einzelftaat zurüdzugeben ilt. Soviel zum Verſtändnis für 
die vorliegende Frage. 
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1. Hatdie Verwaltungdbehörde des Reihe ala jolde 
Die Befugnis zur Veräußerung? 

SHE REG. jagt: 

„Das Reich ift zur Veräußerung eines nach $ 1 in fein Eigentum 
übergegangenen Grundſtücks nur dann befugt, wenn dasſelbe für die 
Zwecke der Reichsverwaltung entbehrlich oder unbrauchbar wird, und 
der Erlös aus feinem Verfauf dazu beftimmt ift, durch die Ermwerbung 
eine3 anderen Grundſtücks oder die Herftellung einer anderen Baulich- 
feit im Gebiete desſelben Bundesſtaates einen Erfaß für das ent- 
behrlich oder unbrauchbar gewordene Brundftüc zu beichaffen.“ 

Zwei Bedingungen find alfo geftellt: 

1. Das betreffende Grundſtück muß entbehrlich oder unbrauchbar werden. 
Das zu enticheiden iſt Cache der in SE REG. bezeichneten zuftändigen 
Stelle.') 

2. Der Erlös aus dem Grundſtücksverkauf muß zum Erwerb eines Erjab- 
grundftüdes innerhalb desfelben Bundesitaates beftimmt fein. Hier— 
über aber enticheidet nad) 8 11 REG. nur Bundesrat und Neichdtag, 
denn „Die Einnahmen au3 der Veräußerung der im Beſitz der Reichs— 
verwaltung befindlichen Grundftüce dürfen nur unter Genehmigung 
des Bundesrat3 und des Neichdtagd verausgabt werden und find, 
jofern diefe Genehmigung nicht anderweitig erfolgt ift, im nächſten 
Reih3haushalt3etat in die zur Dedung der gemeinſchaftlichen Aus— 
gaben bejtimmten Einnahmen einzuftellen.“ 


Gelegentlich de3 Verfaufes des Tempelhofer Feldes durch da3 Kriegs— 
miniiterium wurde die foeben erörterte Frage von Koffka im „Berliner 
Tageblatt" vom 16. November 1910 Nr. 583 dahin entfchieden, daß die Be- 
timmung des Verfaufserlöfes zum Ankauf eines Erſatzgrundſtücks nur dur) 
Vundesrat und Reichdtag erfolgen kann und daß auf da3 aus 8 5 und 
$ 11 REG. hervorgehende, gefehlich bedingte Neräußerungsrecht nicht das 
Staatsrecht, ſondern da3 Privatrecht, und zwar, da das Gebot vor 1900 ent- 
tanden fei, da3 Preußifche U. L. R. anzumenden fei. Diefes aber er- 
äre die einem Verfügungsverbot widerjprechenden Verfügungen für 
ungültig, d. 5. der Kaufvertrag vom 31. Auguſt 1910 fer erſt gültig, 
wenn die zweite Bedingung des 8 5 REG. erfüllt if. In der 
„Juriſtiſchen Wochenschrift” 1910 Nr. 21 ©. 989/990 tritt Anſchütz 
Meier Auffaſſung Koffkas entgegen. Es fei nicht Mar, warım das 
A.L. R. und nit das B. G. B. in diefem Falle angewendet werden foll. 





y88 REG. Die Entfcheidung darüber, ob für ein von der Reichsverwaltung 
nicht weiter verwendbares Grundſtück — 8 5—7 — ein Erfaß erforderlich fei und die 
eititeflung der zu erftattenden Einebnungskoſten ftehen der oberiten Behörde derjenigen 
Reichsverwaltung zu, in deren Beſitz ſich das Grundſtück befindet. 
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Anſchütz führt die Vorfchriften des B.G.B. über den Verftoß gegen ein 
gejegliche3 Veräußerungsverbot 3. B. 8 135 B. G. B.)) an, „die fi ohne 
Unterſchied auf alle einjchlägigen Verbotsgeſetze beziehen, ſoweit fie mit dem 
B. G. B. verträglich find, einerlei, ob fie auß der Zeit vor oder nad) dem 
1. I. 1900 ſtammen, einerlei auch, ob fie Reichs- oder Landesgeſetze find”. 
Wie Koffka ſelbſt betont, find die Bedingungen beim Verkauf im Intereſſe 
der Einzeljtaaten al3 der früheren Befiger der jetzt reichsfiskaliſchen Grund: 
jtüde, alfo zur Eicherung des in $ 6 REG. bejtimmten Rüdfall3 erlaffen. 
Alſo — Jo folgert Anſchütz richtig — gehört 8 5 REG. in die Klaſſe der: 
jenigen gejetlichen Veräußerungsverbote, welche nur den Schuß beitimmter 
Perjonen bezweden. Laut 8 135 B. G. B. ergibt ſich als zivilrechtliche Folge, 
daß der Verftoß „nur diejen Perſonen gegenüber” unwirkſam iſt. An: 
genommen, Koffka habe recht mit der Behauptung, der Verkauf de: 
Tempelhofer Feldes jei, folange Bundesrat und Reichstag den Erlös nid 
zum Erwerb eines Erjaßgrundftüdes beftimmt haben, ein Verftoß im Sinne 
des 8 1358. G. B., jo mürde er nur von dem preußiſchen Fiskus als früheren 
heimfallberedhtigten Eigentümer gerügt werden fönnen. 

Segen die Behauptung Koffkas, daß die Beitimmung des Verkaufs 
erlöje3 zum Ankauf eines Erjaßgrundftüd® nur durd) Bundesrat und 
Neichdtag erfolgen fönne, wenden ih Anſchütz, Kipp und Kohler 
a.a.D. Sie machen mit Recht einen Unterjchied zwiſchen der grundjäßlichen 
Beitimmung de3 Verfaufserlöjes zum Ankauf eines Erſatzgrundſtücks und der 
Verwirklichung diefer Beitimmung. Wie Anſchüdlz richtig bemerkt, genitat 
e3 vielmehr fchon, wenn die Abficht und der Zweck, den Erlös zum Ermerb 
eines Erjaßgrundftüdes zu verwenden, vorhanden ift. Es fann und wird 
auch naturgemäß öfter zwiſchen Verkauf des alten und Kauf de3 neuen 
Grundſtücks eime gewiſſe, beliebig lange Zeit liegen. 

8 11 will nur ausſprechen, daß die Erlöje au3 der Veräußerung von 
jtaatlihen Srundftüden nur mit Genehmigung des Bundesrat3 und Reich! 
tagg ausgegeben werden dürfen. 

Bei diejer Frage muß näher auf die Ausführungen Labands cm: 
gegangen werden: „Der preußifche Kriegaminijter kann daher nach 8 5 des 
Geſetzes vom 25. V. 1873 das Tempelhofer Feld nicht veräußern, ohne ein 
Crjaßgrundftüc fiir dasjelbe zu erwerben, und er kann nach 8 11 des Geſetzes 
da3 Erjaßgrundftüc nicht anjchaffen, ohne daß der Bundesrat und der 
Neichdtag die dafür erforderlichen Geldmittel bewilligen. Die Veräußerung 
eine3 aus dem Eigentum des Reiches übergegangenen Grundjtüdes ohne Gr: 
werbung eines Erſatzgrundſtückes wiirde eine Verlegung des & 5 des Reiche: 
gejeßed vom 25. V. 1873, die fäufliche Erwerbung eines Erjaßgrunditüdes 

1) 8135 B. G. B. Verftößt die Verfügung über einen Gegenftand gegen ein geiek: 
lihe3 Veräußerungsverbot, da3 nur den Schuß bejtimmter Perjonen beamedt, jo iſt ſie 
nur diejen Rerjonen gegenüber unwirkſam. .. . 
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ohne Öenehmigung des Reichstags eine Verlegung des 8 11 dieſes Reichs— 
geiches jein. Die Veräußerung des bisher dem Neid) gehörenden Grund: 
tids it die Vorausjegung der Bewilligung der Koſten fir die Ermwerbung 
des Erſatzgrundſtücks. Der Kriegaminifter darf den Geldbetrag, den er aus 
dem Verkauf des Grundſtücks erlöft hat, ohne Bewilligung des Neichdtag3 zum 
Erwerb eines Erjaßgrundftüds nicht verwenden, und er darf das Grundftüd 
dt verfaufen, ohne daß die daraus erzielte Einnahme zum Erwerb eines 
Erſatzgrundſtücks verwendet wird. Daraus ergibt fid) mit innerer Notwendig: 
keit, daß die ganze Operation der Genehmigung des Reichstags bedarf. 
63 kann nicht das eine Glied diefer einheitlichen Operation an die Genehmi- 
gung deö Reichstags gebunden, dag andere von ihr frei jein“. 

Diele Folgerung ift nicht richtig. Der Rüdichluß, daß der Verkauf ge- 
nehmigt werden müſſe, weil der Kauf de3 Erſatzgrundſtücks der parla- 
mentariihen Genehmigung bedarf, ift falſch. Der 8 5 des Geſetzes verlangt 
nur, daß der Erlös zum Anlauf eines Erjaggrundftüds beſtimmt jein ſoll. 

Welch unhaltbare Zuftände wären e3, wenn der Verlauf eine3 Grund: 
tid3 privatredhtlich nur gültig fein könnte, fall3 der Neichdtag nidht nur den 
%erfauf, jondern auch den fpäteren Kauf genehmigen müßte. Das Neid 
würde dann faft immer ein ſchlechtes Geſchäft machen. Es müßte gegebenen: 
all einen gutbietenden Käufer ablehnen, fönnte eine gute Konjunktur nicht 
ausnützen u. a. m. 

Die vorgelegte Frage ift aljo dahin zu beantworten, daß die Reichsver— 
waltung&behörde zur Veräußerung von Grundeigentum befugt ijt, fall3 die 
chen erwähnten beiden Bedingungen erfüllt find, d. h. wenn die oberite 
heihsbehörde des zuftändigen Nefjort3 auf Grund ihrer Befugniffe ent— 
'idieden hat, daß ein Erfaßgrundftüd notwendig fei. 


IM. Kann die Veräußerung einfeitig im Verwaltung: 
wege ohne Zuftimmung de3 Parlament erfolgen? 

Umftrittener al3 die eben erörterte ift die vorliegende Frage. Anläßlid) 
des oben erwähnten Verlaufs des Tempelhojer Feldes ift eifrig darüber 
bebattiert worden. 

Der befannte Staatsrechtslehrer Yaband hat ſich zur der Anficht be- 
tannt?), daß die Reichsregierung Reichseigentum nie allein, fondern nur in 
lbereinftimmung mit Bundesrat und Reichstag veräußern dürfe. Falls 
tieie ihre Zuftimmung verjagten, ſei der Verfauf ſowohl ſtaatsrechtlich un- 
zuläjlig ald privatrehtlih ungültig. Bekämpft haben dieje Anjicht: 


l. Die „Norddeutihe Allgemeine Zeitung” in Xrtifeln am 2. XI. 1910 
Nr. 258, 6. XI. 1910 Nr. 261, 18. XI. 1910 Nr. 270; 





) Juriftiihe Wochenſchriſt 1910 €.915 ff. und „Voſſiſche Zeitung” vom 12. Nov. 
1910 Nr. 533. 
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X) 


Nomen im „Tag“ vom 1. XI. 1910 Nr. 256 und der „Deutſchen Tages: 
zeitung” vom 9. XI. 1910 Nr. 534. Mehr vermittelnd äußert ſich 
Arndt im „Tag“ vom 1. XI. 1910 Nr. 262; 

Kohler inder „Zäglihen Rundihau” vom 20. XI. 1910 Nr. 543; 
Kipp in der „Suriftiihen Wochenschrift” 1911 Nr. 6 Seite 271 ff. 

Dei der obigen Erörterung diejer Trage für Preußen ijt ausdrüdlid 
betont, daß dem Deutſchen Staatsrecht der Satz, wonach zum Verkauf von 
Staat3gut die Voll3vertretung zuftimmen muß, fremd if. Auch in der 
Jteichöverfaflung finden wir nicht3 davon. Das Budgetrecht des Neiches gleicht 
fajt genau dem Preußens. Eine Ausnahme, die aber für den vorliegenden 
Fall nit in Betracht fommt und nur der VBollftändigkeit halber erwähnt 
werden joll, macht allerdings das Neid. Es hat in den Matrilularbeiträgen 
eine Einnahme, die in dem Etatsgeſetz ihre Rechtsgrundlage findet. Sie 
ſollen nad) Artikel 70 der RB. jedes Sahr „in Höhe des budgetmäßigen 
Betrag durch den Reichskanzler ausgeſchrieben werden”. — 

1. Aus den allgemeinen Grundjägen des Staat3- oder Budgetrechts iſt 
alfo die Behauptung, zur Veräußerung von Reichsgut fei die Zuſtimmung des 
Parlaments erforderlich, nicht zu entnehmen. Man muß nad) einer ausdrüd- 
lihen Einzelbeftimmung ſuchen und die ift nah Labands Anſicht in 
8 10 REG. zu finden. 

2. Beitritten wird dies in der „Norddeutichen Allgemeinen Zeitung“ vom 
2. XI. 1910, in der „Deutſchen Tageszeitung” vom 4. XI. 1910. Nach diejer 
Auffaflung ift die Rechtslage im Deutſchen Reich und Preußen glei. Dem 
tritt Zaband?) entgegen, indem er aus $ 10 REG. den Saß folgert, day 
Reichsgut nur mit Genehmigung von Reichsſtag und Bundesrat veräuper! 
werben darf. Er weicht hiermit von feiner im Reichsſtaatsrecht (große Aus— 
gabe Bd. 4 ©.492/493) vertretenen Meinung injofern ab, als er dies nur 
fiir da3 Finanz-, nicht aber auch für da3 Verwaltungsvermögen fordert. — 

8 10 REG. Sap 1 lautet: 

„Ale Einnahmen aus der Veräußerung von Grundjtüden, 
Materialien, Utenfilien oder fonjtigen Gegenständen, welche fich im 
Beliß der Reichsverwaltung befinden, müffen für jedes Jahr ver: 
anſchlagt und auf den Neich&haushaltsetat gebracht werden.“ 
(Artikel 69 der Verfaſſung.) 

Hieraus ergibt ſich feine von der preußilchen abweichende Rechtslage, 
denn e3 ift hier nur von einer Veranjhlagung und nicht von einer Be— 
willigung die Nede. In Preußen drüdt 8 21 des ſog. Komptabilitäts— 
gejeges?) denjelben Sag au3 und niemand hat mit Necht daraus das Be— 


a 


an 


1) Juriſtiſche Wochenſchrift 1910 Nr.19 ©.915 ff. 

?) „Zu den in den Staatshaushalt aufzunehmenden Einnahmen ... gehören auch 
l. Erlöje aus der Veräußerung von beweglichem oder unbeiweglichem Eigentum des 
Staates. 
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willigunggrecht des Barlament3 bei Grundftücsverfäufen herleiten fünnen. — 
Sat 2 macht aber nah Labands Anfiht die ſtaatsrechtliche Zu- 
läjfigfeit jeder Veräußerung von Reichsgut von der Genehmigung des Neich3- 
tags und Bundesrats abhängig. 

„Eine Nachweiſung der Überjchreitung ſolcher Einnahmeetats und der 
augeretatSmäßigen Einnahmen aus der Veräußerung der erwähnten Gegen- 
tände ift jedesmal ſpäteſtens in dem auf das Etatsjahr folgenden zweiten 
Jahre dem Bundesrat und Reichstag zur nadhträglihden Genehmigung 
vorzulegen.“ 

Daß diefe Anficht die richtige fei, ift an der Hand der Entjtehungs- 
geihichte de3 REG. zu beweilen verſucht worden. — Der von der Regierung 
tem Reich3tag unterbreitete Entwurf (vom 12. III. 1873) eines Geſetzes über 
vie Nehtöverhältniffe der zum dienftlihen Gebrauche einer Reichsverwaltung 
beitimmten Gegenjtände enthielt nur die erjten 9 Paragraphen de3 heutigen 
Geſetzes. Die Kommilfion aber, der diefer Entwurf vorgelegt wurde, be— 
snügte fi) nicht mit der vorgejehenen Regelung der Nechtöverhältniffe 
zwiſchen Neich und Einzeljtaaten. Sie wollte, wie der Kommiſſionsbericht 
vom 21. IV. 1873!) Geite 329 jagt: „Klarheit nicht bloß zwiſchen den Reich3- 
taltoren 2) Schaffen. Nur wenn für eine ausreichende Kontrolle, die in der 
Neihsverfaflung und einzelnen Reichsgeſetzen nicht genügend gefichert jei, 
selorgt werde, ſei e3 gerechtfertigt, Eigentum von folhem Umfange den 
Cinzeljtaaten, in deren Verfaſſung und Gefegen für eine beſſere Kontrolle 
gelorgt fei, zu entziehen und auf das Neich zu übertragen”. — Hiergegen 
machte der Regierungskommiſſar geltend, daß dieje Beftimmungen „weit iiber 
den Zweck dieſes Geſetzes hinausgingen“, indem dadurch „als Appendir ein 
Ctatsreht in nuce” angefügt werde, da3 einmal für die VBermwaltung 
bemmend Sei, jodann die Einheit im Etatsrecht ftöre, denn die Bejtimmungen 
($$ 10—12) gehörten in ein Komptabilitätsgejeg. Der Neichdtag — cfr. Abg. 
Laster, Sten. Ber. S. 369 — ſah die Richtigkeit der vom Negierungs- 
lommiffar geäußerten Bedenken ein, ſah jelbjt in den 88 10—12 ein Stüd 
Reichskomptabilitätsgeſetz, wollte diefe Paragraphen aber gerade auf- 
genommen willen, weil der Neich3tag feine Garantie hätte, ob und wann das 
Jeih3fomptabilitätägefeg zuftande fommen würde.?) 

Bei der weiteren Beratung befürmwortete der Abgeordnete von Zedlitz 
und Neufirch die Annahme des 8 11 des Entwurfes (dDanad) jollten Die 
Einnahmen au3 Veräußerung von Reichsgrundſtücken nur mit Genehmigung 
des Bundesrat und Neichdtagd verausgabt werden), wollte aber den 8 10 
geſtrichen wiſſen. Dagegen wandte fich der Abgeordnete Eugen Richter: 





?) Etenogr. Berichte über die Verhandl. des Deutjchen Reichstags, Dritter Band, 
Berlin 1873, 

2) d. h. zwiſchen Bundesrat und Reichstag und dem verantwortlichen Reich3lanzler. 

’) Tas Reichatomptabilitätsgejeg iſt bis heute noch nicht zujtande gelommen. 
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„Wenn der 8 11 angenommen wird, der 8 10 aber nicht, jo könnte man viel— 
leicht jolgern, al® ob e8 nur darauf ankäme, daß der Erlös von Verkäufen 
jichergeftellt wird, ald wenn wir darauf verzidhteten, zu den Verkäufen jelbit, 
zu den Einnahmen aus Verkäufen unjere Genehmigung zu geben. Darauf 
fommt es ung aber durchaus an: daß nicht nur der Erlös unjerer Be: 
jtimmung unterliegt, jondern wir wollen auch mitjprechen dabei, wenn das 
Grundeigentum überhaupt mobilifiert wird. Das tun wir durd den 
8 10. Ich bin freilich nicht der Anficht, daß, wenn der 8 10 nicht angenommen 
werden jollte, dadurch unſer Verfaſſungsrecht in diefer Beziehung alteriert 
würde !), aber e3 fann dadurch eine bedenkliche Praxis eine Stütze erhalten, 
die fich bereit bei uns eingebürgert hat. Tatſächlich werden im Prinzip jetzt 
die Einnahmen aus dem Verkauf von Grundſtücken bei der Militärvermwaltung 
nicht auf den Etat gebradt; ja, diefe Einnahmen erjcheinen nicht mal in 
unjeren Rechnungen.” Der Übgeordnete Lasker und der Bericdhterftatter 
der Kommiſſion Beder ſprachen in gleichem Sinne. 

Ferner wurde von Der liberalen Partei ein 8 B (vergl. Kommiſſions— 
beriht ©. 328) der Zujaßbeftimmungen zu 8 9 REG. vorgeichlagen: 

8 B. Ermwerb3- oder Veräußerungsverträge der Reichsverwaltung be: 
dürfen zu ihrer Nechtögültigfeit der Zuftimmung de3 Bundesrates und des 
Neichdtages. Dieje Zuftimmung gilt als erteilt, wenn entweder die Grund: 
ftiidde im Reichshaushaltsetat des betreffenden Jahres al3 zur Veräußerung 
oder Ermwerbung bejtimmt aufgeführt find, oder ebendajelbft der Reichsver— 
waltung eine Ermädtigung zur jelbjtändigen Auswahl der für einen be: 
ſtimmten Zmwed zu erwerbenden Srundftüde ausdrüdlich erteilt ift.” . . 

Diejer Baragraph wurde aber ſchon in der Kommiſſion abgelehnt und in 
zweiter Leſung nicht wieder aufgenommen. 

Der Kommiſſionsbericht lautet: 

„Seine Aufnahme in dieſes Gejeg wird insbeſondere aus dem Grunde 
beftritten, weil bei jo großen Verwaltungen, wie diejenigen de3 Deutjchen 
Reiches, fi) gar nicht auf ein Jahr überjehen laffe, was für Beligänderungen 
vorzunehmen feien, in Heinen Ländern und bei induftriellen Etabliſſements 
möge die3 tunlich jein, hier nicht. Werde gar die Nechtsgültigkeit von der Zu: 
ftimmung des Bundesrat3 und Reichstages abhängig gemacht, während dod 
felbft bei Sefellichaften und Kommunen der Vorftand nad) außen rechtägülttg 
verpflichten könne, jo jei die Beweglichkeit der Verwaltung in unverhältnis— 
mäßigem Grade gehemmt und eine große Cchädigung der Reichsfinanzen un: 
vermeidlich. Nachdem anderjeit3 erklärt worden, daß bei Streihung der 
Worte „zu ihrer Nechtsgültigleit”" der Antrag ziemlich wertlos fei, aud die 
Bereitiwwilligfeit zu Modififationen im Intereſſe der Verwaltung, z.B. einer 


1) Daß dieje letzte Anficht Richters unzutreffend ift, ift oben zu beweijen verjuct 
worden. 
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Ausnahme von Grundftücden unter einem beftimmten Werte, ausgejprochen 
worden war, ward der Antrag: 

die Worte: „Yu ihrer Rechtsgültigkeit“ zu ftreichen, gegen vier, und 
ſodann der 8 B gegen fünf Stimmen abgelehnt und in zweiter Leſung nicht 
wieder aufgenommen.” 

Tie Anfiht des Abgeordneten Richter war alſo nicht rihtig und 
einſeitig. | 
$ 10 unterfcheidet, ob die Einnahme aus einem Verkaufe ſchon vorher im 
Etat veranſchlagt ift — damit ift die Genehmigung ausgeſprochen —, oder ob 
sie Einnahme eine außeretat3mäßige ift, dann ift fie dem Bundesrat und 
Neihstag zur nachträglichen Genehmigung vorzulegen. Jede noch fo feine 
Einnahme ift zu veranichlagen. Die Einnahmen aus Grundſtücksverkäufen 
lönnen aber nicht vom Neichätag verweigert werden. Das Parlament fann 
wohl beitimmen, ob die Einnahmen aus einem Verlauf, der im legten Etat 
noch nicht veranjchlagt war, oder die Mehreinnahme (gegenüber dem Bor: 
enſchlag) zu einem von der Regierung vorgejchlagenen Zived oder aber zur 
algemeinen Tilgung der Staat3bedürfniffe Verwendung finden follen. Nur 
in diejen beiden Fällen werden Neichdtag und Bundesrat weiter hinzu- 

gen azmed83 Verwendung der Gelder (8 11 des REG.) und 
"ht zwed® nachträglicher Genehmigung der von der Neichbehörde ab- 
ihloffenen Geichäfte. 

der Reichstag hat auch verfucht, ein allgemeines Einnahmebewilligungs— 
ht zu erlangen. (Entwürfe eines Neichögejeges über die Verwaltung der 
Einnahmen und Ausgaben des Reich 1874/75.) Dabei ift e8 aber geblieben, 
denn die Regierung betonte (Reihstagsdrutjahen 1874/75 Nr. 108 ©. 912), 
daB „nie die über den Etatsfaß hinaus erhobenen Gelder den einzelnen zurüd- 
zugewähren jeien”, fal3 die nachträgliche Genehmigung zu einer Mehr: 
innahme einmal verfagt wurde. 

Ein von der zuftändigen Neich3verwaltungsbehörde abgeichloffener Kauf- 
vertrag unterliegt alfo nicht der Genehmigung des Reichsſtags und Bundes— 
tat. Das Parlament hat einzig und allein nur infofern bei der ganzen An- 
Sielegenbeit mitzujprechen, al3 die Einnahme aus dem Kaufvertrag im Etat zu 
deranſchlagen iſt und die Verausgabung des Erlöfes nur mit Genehmigung 
tes Reichstags und Bundesrats erfolgen darf. 


IV. Wie iſt die Frage nah der privatredtliden Gültig: 
teit des Kaufvertrags zu beurteilen? 
Ob bie Genehmigung des Bundesrat und Reichstags auch zur privat- 
Zchtlichen Bültigleit des Veräußerungsgeſchäfts nötig ift, haben anläßlic) des 
—aulaud des Tempelhofer Feldes Laband (, Voſſiſche Zeitung“ 1910 
Ser), Koffka („Berliner Tageblatt“ 1910 Nr. 583) und Ricks 
r_ Litihe Zeitung“ 1910 Nr. 524) bejaht, dagegen Anſchütz, Kohler und 
24 
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Kippa.a.D. verneint. Laband ift der Anficht („Suriftiiche Wochenschrift” 
1910 ©. 919), daß die Verweigerung der Genehmigung nah 8 10 REG. 
völlig bedeutung3lo3 ſei, wenn jie nicht auch zivilrechtliche Wirkung beſäße. 
Er fieht in $ 10 REG. eine Beichränfung der jelbftändigen Verfügungsmacht 
ber Reichöverwaltung über Reichseigentum nad innen wie nad) außen. Mit 
anderen Worten, zur Veräußerung ift die Reichsbehörde nicht nur den geſeß— 
gebenden Faktoren (Bundesrat und Reichstag), jondern auh Dritten 
gegenüber beſchränkt. Eine dem Bertrage beigefügte Klaufel, daß der Vertrag 
nur gültig jei, fall3 die Genehmigung von Reichsſtag und Bundesrat erfolge, 
ſieht Yaband als juris conditio an. Ob dieje Bedingung eintreten jol 
oder nicht, das zu enticheiden jteht dem Neichdtag und Bundesrat zu. 
Laband Sieht darin nicht eine Rechtswirkung des Etats, jondern des bürger: 
lichen Net. B. G. B. 8 158 ff. 

Dem tritt Kipp („Suriftiihe Wochenschrift” 1911 ©.271) mit Ned) 
entgegen. 

„sndem Laband ſich auf die 88 158 ff. B. G. B. berief, zog er die 
Vorichriften über die Bedingungen heran, ohne dem Umftande Aufmerkjan- 
feit zu jchenten, daß dieje Vorſchriften für die recht3gejchäftlichen Bedingungen 
aufgejtellt find, nicht für die fogen. conditiones iures. indem er die Ge 
nchmigung des Neichdtages zur Veräußerung des QTempelhofer Feldes ein 
conditio iuris (eine gejeglihe Gültigfeit3bedingung) der Veräußerung 
nannte, in demjelben Atem aber als eine jelbftverjtändliche Vertragsklauſel 
bezeichnete, beacdhtete er nicht, daß das zwei ganz verichiedene Dinge fin. 
Laband ſah nicht, daß, wenn der Kriegäminifter die Genehmigung di: 
Reichstages bei dem Vertrage als jelbjtverjtändlich vorbehalten hat, er jem: 
Vertretungsmacht nah Labands eigener Auffaffung nicht überjghpritten 
hat, und wenn Laband die von ihm an und für jich jtatuierte Haftung de: 
Kriegaminifterd wegen Handelns ohne Vertretungsmacht gegenüber der Ge— 
meinde Tempelhof deswegen wieder ausſchloß, weil der Vertreter vor 
Tempelhof den Mangel der Vertretunggmadt „kannte oder kennen mußte, 
jo hatte er von dem grenzenlojen Erſtaunen, da3 feine Anſichten in der 
deutichen Juriſtenwelt hervorgerufen haben, feine Borjtellung.” 

In der Tat jpriht Laband den Reichsorganen nur zu, das Alltäg- 
liche, Gewöhnliche in ihren Reſſorts ohne Genehmigung des Bundegrats und 
Reichstags bejorgen zu Dürfen. 

Auf die Unhaltbarkeit folder Behauptung ift bei der Behandlung der 
Stage in Breußen jchon de3 näheren eingegangen worden. 

Anſchütz ſpricht mit vollem Recht dem 8 10 REG. die Wirkung gegen 
Dritte ab. Wie oben nachzuweisen verjugt ift, find die 8Z8 10—12 REG. cin 
Stück Reichskomptabilitätsgeſetz, welche — was ja bejonders betont ift — die 
Rechtsverhältniſſe zwiſchen Parlament und Negierung regeln wollen. Hier ſei 
noch, um einen doppelten Beweis anzutreten, darauf hingemwiejen, daß $ 1U 
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unverändert in den Entwurf eines Reich3fomptabilitätägejeßes aufgenommen 
it. (Reichſtagsdruckſachen 1874/75 ©. 918/877 ©.28), jo daß damit wohl 
de vein etatsrechtliche Bedeutung des 8 10 REG. ala bewieſen 
gelten kann. 

Selbft wenn die Genehmigung des Bundesrates und Reichstages zu 
‚der einzelnen Veräußerung nötig wäre, fo erftredte fie fich einzig und allein 
rut auf dag Verhältnis zwiſchen Barlament und Regierung. Brivatrechtlic) 
aber bleibt der Kaufvertrag gültig, denn 8 8 des preußiichen Komptabilitäts- 
zeſetzes ſpricht den ftaat3rechtlichen, auch im Neid) geltenden !) Grundjaß aus, 
daß durch den Etat niemals Privatrechte oder Privatpflidhten begründet oder 
suigehoben werden können. Das Etatsgeſetz kann, wie oben erörtert, nur 
tchtsverbindlich zmifchen den Reichsorganen, nie gegen Dritte wirken. (Der 
Käufer wird aljo nicht Durch Streichung des betreffenden Cinnahmeetat3 von 
jitmer Verpflichtung zur Zahlung entbunden.) Laband gibt dies aud) zu 
Jur. Wochenſchr.“ 1910 ©. 919), meint aber, daß hier nur 8 10 REG. in 
Setraht Fame. Daß man aber in dieſem Paragraphen feine Rechtswirkung 
Zritten gegenüber zu fehen hat, ift ſoeben zu bemweifen verjucht worden. 

Andererfeit3 beruft ih Laband aud (,Voſſiſche Zeitung” vom 
12. XI. 1910) gelegentlich de3 Verkaufs des Tempelhofer Feldes auf Vor— 
hriften de8 B. G. B., allgemeiner Teil. Er folgert daraus, daß die Toll: 
rat des Kriegsminiſters nicht zum Verkauf des Tempelhofer Feldes aus— 
reicht. Butreffend bemerft Wieſener a.a. D., dab es fih im B. G. B. 
ım Rechtsverhältniſſe von Vertretern kraft privatrechtlicher Vertretung3madht 
sondelt, bei einem Verlauf von Neichseigentum aber um Pertretung auf 
Grund öffentlichen Rechts, und zwar um „einen Vertrag, den der verfafjungs- 
mäßige Vertreter des Reichs ohne Vorbehalt der Genehmigung durch den 
eichstag abgeichloffen hat“. 

Der Käufer hat nicht zu prüfen, ob die betreffende zuftändige Reichs— 
thörde ftaatsrechtlich berechtigt ift, den Kaufvertrag ohne Genehmigung des 
Larlaments abzujchließen. 

Privatrechtlich iſt es unerheblih, ob die zuftändige Behörde ihre 
Kompetenz dabei üiberjchreitet. 

Laband hält, wenn ein „Staat3rechtlich unerlaubtes Geſchäft“ zivil- 
chtlihe Gültigkeit befigen fol, „das ganze öffentliche Recht für bedeutungs— 
los“. Er folgert, daß dann auch der Neichäfanzler ohne gejeßliche Er: 
nahtigung Reich3anleihen mit zivilrechtlicher Gültigkeit aufnehmen, oder die 
Neihsdruderei wirffam verfaufen fönnte und dergleichen mehr. Dem Reichs— 
lage würde dann nicht3 anderes übrig bleiben, al3 die betreffenden Ausgaben 
oder Einnahmen in den Etat aufzunehmen. 

Gewiß hat die Behauptung Labands ſcheinbar viel für fich, aber: 
audiatur et altera pars! Anſchütz (a. a. DO.) hält ihm entgegen, daß es 

) Saband, Reichsſtaatsrecht 8.4 ©. 539. 
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lich hier lediglich um die Erſcheinung handele, „Daß ein illicitum nicht ſtets 
zugleich ein invalidum darjtellt”. Mit vollem Necht, denn gerade Laband 
bat ung ja gelehrt, daß etwas Unerlaubtes unter Umftänden, wenn man e: 
von einem anderen Selicht3punft aus betrachtet, erlaubt und unanfedtbar 
jein fann. Sum Beijpiel bejchränfen die im Artikel 11 der AR. vorbehaltenen 
Zujtimmungstechte des Bundesrats und Reichstags die Vollmacht des Kaijers, 
das Neich völferrechtlich zu vertreten, nicht. Übertritt der Kaijer dieje Be— 
ftinnmungen, jo handelt er zwar verfaſſungswidrig, aber troßdem doch völfer- 
rechtlich gültig. 

Nein vehtlich muß der Schluß gezogen werden, daß zivilredt: 
lich der Kaufvertrag gültig ift, jelbjt wern Bundesrat und Reichstag den 
Erlös nicht in den Etat aufnehmen wollen. 

-Kipp (a.a. O.) weiſt mit Recht auf den römiſchen Gegenjaß dei 
lex perfecta und der lex minus quam perfecta, ferner auf den Gegeniat 
von Muß: und Sollvorichriften im modernen Recht hin. 
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Hacwaldbetrieb im Odenwald im Jahre 1915 und Beihäftigung 


bon Krriegsgefangenen. 
Bon k. DOberforftrat a. D. Eßlinger. 
I. 

Der gewaltige Völkerkrieg hat tief in unfer Wirtſchaftsleben eingegriffen 
nd neben vielen anderen ragen auch die in Fluß gebradt, wegen Be: 
'haffung der zur Lederbereitung benötigten Gerbjtoffe jowie die Frage wegen 
<iherung des zur Vollgernährung erforderlichen Getreides. Bekanntlich 
wurde durch Die nahezu volljtändige Sperrung unjere3 überjeeijchen Handels— 
verfehrd der Bezug der vor dem Kriege in jehr bedeutendem Umfange (1913 
m Bert von rund 40 Mill. M.) eingeführten ausländijchen Gerbmittel fo gut 
wie ganz unterbunden. Die natürliche Folge hiervon war eine ſehr lebhafte Nach— 
tage nach) den inländischen gerbjäurehaltigen Pflanzenftoffen mit einer be- 
deutenden Preidfteigerung derjelben. So hob fih der Ankaufspreis von 
I 3tr. Eihenlohrinde von 3,60 M. (1914) auf 9 bis 10 M. (1915). Die Not: 
mendigfeit der möglichiten Bereitjtellung der inländilchen Gerbjtoffe hat für 
die forſtlichen Zentralſtellen Deutſchlands Anlaß geboten, in allgemeinen 
Ferfügungen die Gewinnung von Eichen und Fichtenrinde in tunlichiter 
Ausdehnung anzuordnen. 

Dieſen Anordnungen entiprechend, hat im Frühjahr 1915 in allen Schäl— 
naldgebieten der Abtrieb erheblich größerer al3 der etat3mäßigen Flächen 
tattgefunden. Es wurde hierbei auch zu folchen Beftänden gegriffen, die 
bisher wegen zu niedriger Nindenpreife nicht mehr gejchält wurden oder Die 
zur Überführung in Hochwald beftimmt waren. 

Leider fehlt bis jet eine Gtatiftif iiber die geſamten im lebten Frühjahr 
abgetriebenen Schälwaldflähen und die gewonnenen Rindenmengen. Es 
möhten deöhalb wenigstens einige Zahlenangaben für Staats-, Gemeinde: 
und Körperſchaftswaldungen aus der umgebung von Heidelberg als Betjpiele 
engeführt werden. 

Reaelmäßige Abtrieb3fläche 


Flächenrate für 1915 
Forſtamt Eberbach... 30 ha 70 ha 
⸗ Nedarihmwarzah . 149 = 177 = 

⸗ Schönau... 830 =: 68 


Selbitverftändlich Haben auch die Privatwaldbeliter die günftige Abſatz— 
gelegenheit ausgiebig ausgenükt. 

Die Aufarbeitung der im Frühjahr 1915 gewonnenen belangvollen 
Rindenmengen hätte mit den noch verfügbaren einheimijchen Arbeitäfräften 
an vielen Orten nicht geleitet werden fünnen, und es mußten deshalb zur 
Aushilfe Kriegsgefangene, meift Ruſſen, eingeftellt werden. 

Allein der Krieg hat nicht allein Veranlaffung geboten zu einer ftärferen 
Gewinnung von Qohrinde, er war auch weiter Urjache dazu, die dem Oden— 
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walde eigentümliche landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung, den Hackwaldbetrieb, 
wieder kräftig aufleben zu laſſen, nachdem dieſer Betrieb in der letzten Zeit 
ſehr darniedergelegen war. 

Der Hackwaldbetrieb war bekanntlich im badiſchen und heſſiſchen Oden— 
walde ſchon ſeit mehreren Jahrhunderten einheimiſch. Er war bedingt einer— 
ſeits durch die Unzulänglichkeit der Ackerfläche als Folge der Geländeaus— 
formung (ſteile Hänge, enge Täler), und andererſeits durch den Mangel an 
Arbeitsverdienſt, ſo daß die eigene Arbeit der meiſt ärmeren Bewohner nicht 
hoch angeſchlagen wurde. Wenn es dem Verfaſſer auch leider nicht möglich 
war, die Unterlagen für die beabſichtigte Darſtellung des Hackwaldbetriebes 
im Geſamtgebiete des Odenwaldes während des Kriegsjahres 1915 zu be— 
ſchaffen, jo dürfte Doch vielleicht eine kurze Schilderung desſelben für einen 
beſchränkten Bezirk mit Rüdficht auf die bejtehenden außerordentliden Ver— 
hältniffe einiges Ssnterefje bieten. Die nachfolgenden Erörterungen beziehen 
ih Hinfichtli de Hadwalde® auf das Großherz. badiſche Forſtamt 
Schönau in Nedargemünd bei Heidelberg, deſſen Vorftand mir die er: 
forderliden Aufihlüffe ſowie die Möglichkeit einer örtlichen Belichtigung 
gewährte, wofür der beſte Dank aud hier ausgeſprochen jei. 

Des Zujammenhanges halber feien einige kurze Bemerkungen über den 
Vollzug diefer landwirtſchaftlichen Zwiſchennutzung vorausgeſchickt. 

Nach althergebrachter Übung wurde früher unmittelbar nach Fertig— 
ſtellung des Holzhiebes entweder der Bodenüberzug mit Humusdecke ober— 
flächlich abgeſchürft, das zurückgelaſſene geringe Reiſig gleichmäßig auf: 
gebreitet und nad, gehörigem Abtrocknen die ganze Fläche unter en: 
Iprechenden Vorſichtsmaßregeln gebrannt (Überlandbrennen), oder e3 fan 
das ſog. Schmoden Statt, darin beitehend, daß aus dem abgeſchürften lebenden 
Rindenüberzug mit Humusdede und dem Heilig zmilchen den Stöden Feine 
Meiler aufgejfegt und nad) dem Trodnen angebrannt wurden. Die ver: 
bleibende Aſche ſowie die geglühten Bodenteilchen find dann gleichmäßig über 
die Schlagfläche audgebreitet worden. Nach fräftigem Umhaden de3 Boden‘, 
wobei die noch vorgefundenen Refte von Forftunfräutern und unverbranntem 
Reiſig nachträglich geſchmodet wurden, erfolgte die Einfaat, und zwar früber 
zunächft mit Buchweizen (Polygonum Fagopyrum L.) deſſen Same leid! 
untergehadt wurde. Die Aberntung de3 Buchmweizend gejchah im Auguſt, 
September, worauf unmittelbar auf die Stoppeln Winterforn gejät und leid: 
untergehadt worden ift. Seit mehreren Sjahrzehnten bleibt die landwirt— 
ſchaftliche Zwiſchennutzung faſt ausfchlieglich auf den Anbau von Winterkorn 
beichränft. | 

Die grundlegenden Verhältniffe für den Hadmwaldbetrieb haben mit dir 
Zeit iniofern fich geändert, al3 durch die Errichtung von Fabriken reichliche 
Arbeitsgelegenheit gejchaffen und durch die ftetige Verbefjerung der Verkehr: | 
verhältnifje die Verſorgung mit Brotfrucht und Mehl erleichtert wurde. 
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Infolgedeſſen fand eine allmähliche Einſchränkung der Hadwaldfläche 
nie eine Abminderung der Badhterlöfe ftatt, wofür nachſtehend einige aus 
tem Forſtamte Schönau für den dortigen Staatswald gültigen Zahlen an- 
rührt werden möchten, die auch für andere Gegenden typiſch fein dürften. 

Es jind zum Fruchtanbau verpadhtet worden: 

1890 — 22 ha mit einem Erlöfe je 1 ha zu 38 M. 


1896 = 18 - - ⸗ ⸗ ee = : 2 = 
19092 — 6 =: =: - - = - 23 : 
1906= 85: = ⸗ ⸗ - = :]13 : 
1915= 7 = : ⸗ = = - 6: 


In den Sahren 1911, 1912, 1913 und 1914 fowie in verfchiedenen 
'rüberen Sahren fand eine Verpachtung von Abtriebsflähen nicht ftatt. 

Von der im Frühjahr 1915 im Staat: und Kirchenpflegewald des 
t. Forſtamts Schönau abgetriebenen Niederwaldfläche zu rd. 68 ha jollten 
urſprünglich 57 ha dem Fruchtbau zugeführt werden. Zu diefem Behufe ind 
dieſe in Loſe von durchichnittlich 18 a eingeteilt und öffentlich auggeboten worden. 

Allein die gehegte Erwartung, e3 werde zur Kriegszeit eine lebhafte 
Nachfrage nad) Saatflähen für Brotfruhhtbau einfegen, hat fich nicht erfüllt, 
indem von den 57 auägebotenen Heltaren (Staat3- und Pflegewald) nur 
115 ha zu durchſchnittlich 9,30 M. je 1 ha abgegeben werden fonnten. 

Um jedoch während der Kriegszeit die Hieb3flächen dem Fruchtanbau 
ſobiel al3 möglich dienftbar zu machen, haben die einjchlägigen Verwaltungen 
ich entichloffen, die nicht verpachtete Fläche, ſoweit noch tunlich, in eigener 
‚Regie landmwirtfchaftlih anzubauen. Dieſe namentli” auch von der 
politiſchen Verwaltungsbehörde im allgemeinen Intereſſe jehr geförderte 
Mapregel fonnte für den Staat3- und Pflegewald nur auf die immerhin noch 
aniehnliche Fläche von rund 26 ha erftredt werden, und zmar deshalb, weil 
die Schälarbeiten erft gegen 10. Suli 1915, reichlich 14 Tage jpäter als üblich, 
abgeihloffen werden fonnten und der Beginn der landwirtichaftlichen Be: 
tellung vor 30. September nicht möglich wurde. 

Während e3 nämlich gelungen war, mit Anjpannung aller Kräfte im 
Forſtamte Schönau die eigentlichen Schälgefhäfte mit einheimifhen Ar— 
beitern notdürftig und verzögert zu bewältigen, mußten zum landmwirtichaft- 
hen Anbau der Abtriebsflächen kriegsgefangene Ruſſen beigezogen werden, 
deren Verwendung umſtändliche Verhandlungen bedingte, wodurd der 
Seginn der Iandmwirtichaftlichen Beftellung, wie bemerkt, bis 30. September 
ſich hinauszog. Zunächft wurde durch die Ruffen, unter fteter Aufficht durch 
die Forſtwarte, der Boden oberflächlich gefhürft und dann nad gehörigem 
Abtrocknen ein Teil der Fläche fiber Land gebrannt. Bei einem weiteren Teil 
der Flähe war dies nicht mehr möglich wegen ungenügenden Austrocknens 
in der vorgerücten Seit, und mußte man fich auf unvollkommenes Schmoden 
beihränfen. Hierauf folgte kräftiges Umhaden, Ausſtreuen de3 Düngers und 
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Ausjaat von 3,5 tr. tadellos gereinigten, von einer Saatbauftelle bezogenen, 
erſtklaſſigen Winterkorns. 

Die ganze landwirtſchaftliche Behandlung war der Leitung eines Sach— 
verſtändigen unterſtellt, der eine ſog. halbe Düngung mit 4 Ztr. Thomas: 
mehl, 4 Ztr. Rainit und 1 Ztr. Kalkſtickſtoff je für 1 ha als unbedingt not: 
wendig erachtete, um bei der vorgeichrittenen Jahreszeit der Ausſaat einen 
gewiſſen jofort aufnehmbaren Vorrat der wichtigſten Pflanzennährſtoffe, Kali, 
Thosphorfäure und Stidftoff, anzubieten und dadurd) die Vegetation kräftig 
anzuregen. 

Erwähnenswert ijt noch, daß da3 Saatlorn zum Schnutze gegen den das 
Schimmeln der Körner unter einer Schneedede erzeugenden Pilz, den Iog. 
Schneeichimmel, mit einem neuen Präparat Fuſariol (Chemiſche Fabrik 
W. C. Fikenſchur-Marktredwitz, Bayern) behandelt wurde. 

Soviel ich bis jeßt erfahren konnte, find aud an anderen Orten de? 
badilhen Odenwaldes Abtriebsflächen des Schälwaldes landwirtſchaftlich 
benußt worden, doch beeinträchtigten mancherort3 der Mangel an Wrbeits- 
fräften die Wiedereinführung des Hackwaldbetriebes. So iſt in dem Forit- 
amte Neckarſchwarzach bei einer Abtriebsfläche von 177 ha die verjuchte Xer: 
pachtung zum Kornanbau ergebnislos verlaufen. 

Zufolge einer gütigen Mitteilung der forjtlichen Zentralftelle in Darmſtadt 
haben die Verhältniffe im heſſiſchen Odenwald ſich ähnlich geftaltet. Much hier iſt 
der Hackwaldbetrieb in den legten Ssahren infolge Zunahme der Arbeitägelegen- 
heit ftarf zurücdgegangen. Dagegen wurden im Frühjahre 1915 nicht allein 
die Schälmaldabtrieb3flädyen erheblich ausgedehnt, jondern ed fand aud 
wieder in viel größerem Umfang Fruchtbau ftatt, und zwar Einfaat von Korn 
und, fall3 frühzeitig genug itberlandgebrannt worden war, vor dem Korn von 
Buchenmweizen, der ſchon 1915 eine Ernte bradte. 

Im Gegenjag zu dem gejchilderten Verfahren im badilhen Yorjtamte 
Schönau wurde in Helfen in eigener Regie des Staates, der Gemeinden und 
Körperichaften feine Frucht gebaut, es wurden vielmehr die Schälwald— 
abtrieb3flächen den Rindenſchälern und deren Familien ohne Entgelt zum 
Fruchtbau überlaffen. E3 wäre gewiß von Intereſſe gemwejen, die gejamte 
während de3 Kriegsjahres 1915 mit Korn beitellte Fläche in dem Schälmalp: 
gebiete de3 badilchen und heiliichen Odenwaldes fennen zu lernen. 

Allein e3 war mir leider nicht möglich, die betr. Zahlen zufammenzu: 
bringen. Es hätte ſich gewiß eine anjehnliche, für die Volksernährung immer: 
hin beachtenswerte Fläche ergeben. Vielleicht iſt es ſpäter möglich, die betr. 
Angaben von den land- oder forjtwirtichaftlicyen Zentralftellen in Erfahrung 
zu bringen. 

Es möchten hier auch die ökonomiſchen Berhältniffe des Kriegshadmaldes 
wenigſtens an einem Beijpiele, dem Staatswald des f. Forjtamtes Schönau, 
dargelegt werden, joweit die Zahlen zurzeit einigermaßen feitftehen. 
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Die Ausgaben je 1 ha haben fich geftellt: 


3,5 tr. beſtes Saatlorn zu 15,0M.. . . = 3250 M. 
4 =: Raint zu 2 VOM. . 2. 2. 2 2. — 800 ⸗ 
4 = Thomasmehl zu 3,50 M. — 14,00 : 
1 = Ralkitidjtoff zu 12,00 M. — 1200 - 
Fuſariolbeſchaffung — 090 : 
Frachtkoſten für Saatgut, Dünger ufte. — 3,00 
Geſamtaufwand für die Sefangenenarbeit . . — 240,00 
Summe der Ausgaben . . = 330,40 M. 


Der Arbeitsaufwand für die Gefangenen fann zurzeit nicht ganz genau 
berechnet werden, doch entipricht die eingejeßte Summe annähernd der Wirt: 
Iichfeit. Demgegenüber wird der Ertrag von fachverftändiger Seite je 1 ha 
geſchätzt: 





25 Str. Körner zu 10,000 M...... — 250M. 
60-Stroh zu 2,00 M... = 120 - 
Summe des Ertrages. . — 370 M. 

⸗ der Ausgaben . — 330 = 

Einnahmeüberſchuß = 0M. 


ter Gewinn ift nad Dem derzeitigen Voranichlag ein fehr beicheidener. Dod) 
möchte hierzu bemerkt werden, daß jämtliche Saaten befriedigend aufgelaufen 
ind und nad) ihrem gegenwärtigen guten Stande, falls feine außergewöhn— 
Iihen Störungen auftreten, einen höheren Naturalertrag al3 den ſehr vor: 
ſichtig gelhäßten erhoffen laffen. Auch dürfte der Geldanfchlag der Ernte 
porauglichtlich übertroffen werden. Es bleibt jedoch unter allen Verhältniffen 
anerkennenswert, daß die einfchlägigen Beamten und Verwaltungen, troß 
des mäßigen Neinertrage3 und der vielen Mühe und Arbeit, im allgemeinen 
Intereffe den Kornanbau in eigener Negie durchgeführt haben. 

Nah Mitteilung des landwirtichaftlihen Sachverftändigen beziffert Sich, 
mit Zuzug kleinerer zerftreuter Gemeinde- und Pflegemaldparzellen die ge- 
lamte, nach feinen Angaben behandelte Fläche im Gebiet des Forftamtes 
Schönau auf rund 33 ha, welche nach der oben angegebenen Zeranjchlagung 
die immerhin beträchtliche Ernte von 825 Ztr. Korn erwarten laffen. Ich 
möchte mir vorbehalten, ſpäter über die wirflichen Ergebniffe weitere Mit: 
teilungen zu machen. 

II. 

Zum Schluſſe ſeien noch einige Erfahrungen über die Beihäftigung von 
Kriegägefangenen bei der Waldarbeit mitgeteilt. 

In der Umgebung von Heidelberg waren Kriegagefangene, und zwar falt 
ausſchließlich Ruſſen, auch einige Franzoſen, durch verjchiedene Forjtämter 
derwendet bei dem Rindenſchälen, bei den landwirtſchaftlichen Verrichtungen 
des Hackwaldbetriebes, bei Wegebauten und neuerdings bei der Holzhauerei 
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im Hochwald. Zum gleichen Zwecke ſind auch während dieſes Winters in 
beiläufig 14 Forſtämtern der Rheinpfalz Gefangene als Holzhauer eingeſtellt, 
und zwar vorwiegend Ruſſen, jedoch auch Franzoſen, die ſich leiſtungsfähiger 
als die erſteren bewährt haben. Außerdem hat noch H. A. Gütſchow in 
Eberbach das Schälen von Eichenrinde unter Anwendung von Waſſer— 
dämpfen durch kriegsgefangene Ruſſen beſorgen laſſen. Ich hatte Gelegen— 
heit zur Rückſprache mit verſchiedenen Arbeitgebern, deren Urteil ziemlich 
übereinſtimmend dahin geht, daß die Gefangenen (Ruſſen) im großen und 
ganzen fich ruhig, bei guter Behandlung ziemlich willig und teilmweife auch gut 
verwendbar verhalten haben. Die Arbeitsluft ift im allgemeinen nicht jehr 
groß, bejonders bei etwas anjtrengenden Geichäften. Es fcheint, daß die Leite 
an anhaltende3 fleißige3 Arbeiten von Haus aus weniger gewöhnt find. Es 
bedarf oft ftändiger Fräftiger Aufmunterung, um wenigſtens einigermagen 
entiprechende Leiftungen zu erzielen. Am beiten fördern gleichmäßige 
leichtere Arbeiten, wie Rindenichälen, Bodenvorbereitungen, Düngerftreuen, 
Holzjägen uſw. Auch etwas jchmwierigere Verrichtungen, wie Wbhauen von 
Schälftangen, Kornſäen, Fällen von Stämmen und Stangen im Hochwald, 
wurden von einzelnen, namentlidy jolchen, die in ihrem Vaterlande Wald— 
arbeiter waren, befriedigend geleitet. Am wenigſten geſchickt zeigten ſich die 
Ruſſen bei Urbeiten, die bei größerem Kraftaufmand einen rafchen Wedel 
und dadurch bedingten raſchen Entſchluß in der Kräfteanmendung bedingen, 
wie da3 Ausrücken des Holzes mit dem Schlitten über die natürlichen Vera: 
böfhungen. Diejes anftrengende und fogar manchmal gefährliche Geihätt 
ſagte ihnen nicht zu, und mußte die Mannjchaft täglich gewechjelt werden. 

Die Verftändigung war zum Teil dur) Dolmetfcher vermittelt. Dieie 
find ziemlich auzichließlich Siraeliten, die vordem in Handelsgeichäften tätig 
waren und meilt eine gute Ausbildung genoffen haben, jedoch mitunter 
Neigung zur Erregung von Unzufriedenheit zeigten. Beim Fehlen eine: 
ſolchen ſprachkundigen Vermittlers ift die Verjtändigung oft recht mäßig. Es 
mußte fi) in der Hauptſache auf das Vormachen der Verrichtungen, auf 
Zeichen und auf die wenigen Worte beſchränkt werden, die einzelne Gefangene 
aufgefchnappt hatten. Auch hatten die auflichtführenden Schußdiener nach 
und nach einige ruffiiche Ausdrücke fi) angeeignet. Mitunter hat fih em 
ziemlich herzliches Verhältnis zwilchen einzelnen Forftbeamten und den 
Nuffen ausgebildet, fo daß fogar in einzelnen Fällen der Abgang von außer 
Beihäftigung tretenden Mannſchaften nicht ohne eine gewiffe Rührung mit 
gegenjeitigen Anfprachen fich vollzog. ; 

Gegen Regen und Kälte zeigten die Gefangenen öfter große Empfindlih: 
feit, auch verabjcheuten fie lebhaft naffen Schnee mit der Angabe, dab der 
Schnee bei ihnen zu Haufe, namentlich in Sibirien, troden und mehlig ie. 

Hinfichtlich der Koſt zeigten fich die Nuffen ütbereinftimmend in bezug ai! 
die Beſchaffenheit des Eſſens nicht beſonders wähleriſch, allerdings m: 
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einzelnen Ausnahmen, indem fie 3. B. bei ihnen offenbar ungemwohnte 
Epeifen, wie Möhren, Erdfohlraben, verweigerten. Dagegen übertreffen fie 
an Appetit durchgehends unſere einheimilchen Arbeiter in hohem Grade. 

Nur in vereinzelten Fällen famen Bejchwerden wegen des Eſſens oder 
megen der Behandlung vor. 

Der Geſundheitszuſtand ift im großen gut, Neigung zur Simulation 
niht ganz ſelten. Im ganzen erfreuen fi) die Rufen einer aufgeräumten 
Stimmung. Gie unterhalten fich lebhaft in der arbeitäfreien Zeit, fingen aud) 
gern im Abendquartier oder auf dem Heimmeg. Es mutet oft recht merf- 
würdig an, in unjerem deutſchen Walde die jchmermütigen Weifen und 
ttemden Laute der ruſſiſchen Volkslieder zu vernehmen. 

Ohne in Einzelheiten einzugehen, ſeien über die jonftigen Verhältnifie 
noh einige allgemein belannte Angaben mitgeteilt. 

Den Anforderungen an Waldarbeiter fonnte feitend der Gefangenen: 
lager bisher ziemlich ausnahmslos entiprochen werden. Meijt find es 
Trupp3 von 20 bis 40 Mann, unter Bewachung von Tandfturmmännern, auf 
je 10 Gefangene 1 Unteroffizier oder 1 Wachmann. Kleider, Schuhe, leere 
Strohſäcke, Schlafdeden und EBgefchirre bringen die Gefangenen au3 den 
Sefangenenlagern mit. Der Waldeigentümer hat zu itbernehmen: die Koſten 
der Zureife, die volle Verpflegung (Cchlafgelegenheit mit Koft) für Wad): 
mannihaft und Gefangene; außerdem für jeden Arbeititag an den Ge— 
fangenen eine regelmäßige Vergütung von 30 Pf. zu zahlen. Dieje wird 
jedoch nicht in Bargeld, fondern zur Verhütung von Fluchtverfuchen in 
Papierſcheinen gegeben, welche von den Geſchäften des Anfenthalt3ortes gegen 
Abgabe von Tabak, Eßwaren uſw. eingelöft werden. Alfohol in jeder Form 
ft verboten. Bei bejonders tüchtigen Leiftungen werden die täglichen Ent: 
hädigungen auf 40 bi3 50 Pf. erhöht. Der Verſuch, einzelnen bejonders 
Heißigen Arbeitern perfönliche Zulagen zu gewähren, hat öfter zu Unzu— 
friedenheiten geführt. Es follte die ganze Gejellichaft gleihmäßig behandelt 
werden. Für Die Überlaffung der leeren, auf Koften des Arbeitgeber3 zu 
tillenden Etrohläde, der Schlafdeden und Eßgeſchirre haben die Gefangenen- 
lager eine Fleine Vergütung zu beanjpruchen. Weitere Ausgaben erwachjen 
noch für das Anbringen von Schutz- und Abſperrvorrichtungen an den Schlaf: 
räumen. Einen erheblichen Aufwand verurjaht die Anſchaffung der von 
unferen einheimijchen Arbeitern ſelbſt mitgebradyten Geichirre, wie Haden, 
Arte, Sägen ufm. Die Auffiht und Anleitung durch einheimifche Kräfte muß 
ſehr intenfiv gehandhabt werden, und werden namentlid an die Forſtſchutz— 
bedienjteten jehr große Anforderungen geftellt, wodurd) ebenfalls Koſten ent- 
tehen für Stellpertretung uf. 

Der Aufwand für die Verpflegung eines Gefangenen ſchwankt zwijchen 
beiläufig 1,60 bi3 2,50 M., je nach Ortlichfeit.. Wenn diejer Betrag bei den 
heutigen Löhnen auch nicht hoch erjcheint, fo tritt eben noch erſchwerend Hinzu, 
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daß an Sonn- und Feiertagen ſowie an ausgejprochenen Regentagen die 
Arbeit ausgeſetzt werden muß. 

Wenn e3 gelungen war, einen Unternehmer zu finden, der die Be: 
herbergung und Verpflegung der Gefangenen und der Wachmannſchaft zu dei 
vorangegebenen Sätzen übernommen hat, war die Sache verhältnismäßig 
einfadh. Sobald aber der Arbeitgeber für die Verköftigung ſelbſt jorgen, die 
Einkäufe der Lebensmittel, die Beftellung des Küchenperjonal3 uſw. jelbit 
wahrnehmen und die Verrechnung der Ausgaben im einzelnen leifter mußte, 
find dadurch namentlich den mit Arbeit ohnehin überlafteten Forjtbeamten 
ſehr umftändliche und zeitraubende Schreibereien und Scherereien entjtanden. 

Als beſonders mißlich bleibt hervorzuheben, daß nad) allgemeiner Über— 
einftimmung die Wrbeit3leiftung der Gefangenen weit zurüdjteht gegenüber 
Derjenigen unferer gejchulten einheimijchen Arbeiter. Nach verjchiedenen An- 
gaben ift die Minderleiftung der Gefangenen, je nad) Art der Arbeit, auf 30 
bis 70 vom Hundert anzujchlagen. 

Durch leßteren Umstand und die vorberührten Nebenkojten ftellt ſich die 
Gefangenenarbeit, troß des verhältnismäßig nicht jehr hohen Verpflegungs— 
und Lohnſatzes, überall erheblich höher als die freie Arbeit. Rechnet man 
hierzu noch den vielen Verdruß, die Überlaftung des Hilfsperſonals, ver: 
mehrte Schreiberei ufm., jo kann da3 Gejamturteil nur dahin abgegeben 
werden, daß die Snanfpruchnahme der Kriegsgefangenen einen dur die 
außerordentlichen Zerhältniffe des Völkerkrieges aufgezwungenen Notbeheii 
bildet, von dem nur zu wünſchen ift, daß er durch einen ehrenvollen Frieden 
fein baldiges Ende erreicht. 


Heidelberg, im Januar 1916. 


Nachſchrift. Dem Verfaffer war e3, durch Entgegenfommen de: 
Forftamts Schönau in Nedargemiünd, möglid) geworden, Mitte Mai die mit 
Korn beftellten Hadwaldflächen noch vor der Drudlegung der vorjtehenden 
Mitteilung zu befuchen. Hierbei zeigten fich vecht erfreuliche Wahrnehmungen, 
indem troß de3 ſpäten Abfchluffes der landwirtſchaftlichen Beſtellungsarbeiten 
(November) das Korn, bei dichtem Stand und genügendem Höhenwud?, 
bereit3 anfängt in die Ahren zu ſchießen. Auffallend günjtig war das Ant: 
Sehen der genügend über Land gebrannten Flächen. Ungünftig haben fid 
Plätze mit Farnkräutern oder Heidefilz hervorgehoben, dagegen ift jeder 
Schmodehaufen an dem üppigeren Wuchs de3 Getreides deutlich zu erkennen. 
Es gewährt einen eigenartigen ungewohnten Anblid, mitten im gejchlofjenen 
Waldgebiete große Kornflächen zu fehen, in denen die Stockausſchläge üppig 
entiwidelt find. Der günstige Stand berechtigt zu der Hoffnung auf eine gute, 
den Voranichlag überfteigende Ernte, fo daß die große Mühe der beteiligten 
Beamten einen angemefjenen Erfolg erivarten darf. D. O. 
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II. Mitteilungen. 


vor: nnd Waldverhältnifie des Balkaus und in Stleinafien. 
(Schluß ftatt Sortjegung.) 

Albanien mit einer Ausdehnung von rund 28000 qkm und etwa 800 000 Ein- 
twohnern nach der neuelten Schägung ift ein Land voller Berge und Felfen, aber 
aud) reichlich bemällert. Es befitt deshalb an den geeigneten Stellen eine frudht- 
bare Vegetation. Das Klima ist jehr verſchieden, auch auf den Höhen, in den Tälern 
aber ſchön und mild. Buchen und Eichen fommen vielfach in herrlichen Beitänden, 
wenn auch nicht in großer Ausdehnung vor. In den höheren Lagen findet ich 
Nadelholz. Sämtliche Landesverhältnifje find noch äußerſt primitiv, beſonders 
auch der Uderbau und die Viehzucht, die gleichwohl die wirtjchaftliche Grundlage 
Albanien bilden. Die Verfehrsverhältniffe find ebenfall3 gänzlich unentwidelt, 
Yanditraßen und Brüden nur |pärlich vorhanden. Troß der nicht unbeträdtlichen 
Baldungen, über deren Ausdehnung allerdings jede genaue Schäßung fehlt, mußte 
im Sahre 1913 Bauholz im Betrage von 41 930 M. eingeführt werden, während 
no bi3 zum Ende de3 vorigen Sahrhundert3 Bauholz aus Wlbanien ein be- 
veutender Ausfuhrartifel war. Ein Beweis für den Raubbau, der bisher dort ge- 
trieben wurde und dem große Beltände zum Opfer gefallen find. Dies trifft natür- 
ih nur auf die in der Nähe der Küſte belegenen Walditreden zu, die fait gänzlich 
vernichtet find, und nur Geftrüpp und vereinzelte Bäume zeugen noch von der ver- 
ſchwundenen Pracht. Im Innern de3 Landes find aber noch ganz vorzügliche Be- 
jtande vorhanden, deren Ausbeutung dadurch verhindert worden war, daß man eben 
da3 geichlagene Nutzholz infolge der mijerablen Verkehrsverhältniſſe nicht trans- 
portieren fonnte. So werden die Wälder im Innern, und zwar vonder dort mohnenden 
Bevölferung, zu Bauzweden und als Brennholz ausgenubt, was bei dem Mangel 
an jegliher Aufforitung natürlich mit der Zeit auch zur Verwüſtung diejer herr- 
lihen Bejtände führen muß. Yür die meitere Unterdrüdung de3 mild empor- 
ftrebenden jungen Baumwuchſes forgen die zahlreichen Ziegen- und Scafherden, 
welche auf den Abhängen der Ulbanerberge weiden und mit Vorliebe die Knoſpen 
und jungen Blätter der aufftrebenden Bäume verzehren. E3 gibt natürlich feine 
geregelte Koritwirtichaft; ein jeder Bervohner hat das Recht, im Walde zu fchalten, 
wie ihm beliebt, und was er braucht, ihm zu entnehmen. Der Holzhandel war 
ebenfall3 ganz frei. Wer Holz zum Verkaufe fällte, hatte an die Gemeinjchaft der 
Anjiedelungen, zu welcher er gehörte, eine geringe Abgabe zu zahlen. Der einfachſte 
Transport beftand in Flößen, wozu die wenigen Küftenflüffe, die allerdings nur 
auf ziemlich furze Streden biß in dag Innere mit Kähnen und Flößen zu befahren 
iind, benugt wurden. Unzählige Holz fommt in Ulbanien um, das infolge von 
Katurereigniffen, Wind- und Schneebruch gefallen ift. Niemand gibt ji) die Mühe, 
dusjelbe zu verwerten, und fo verfault e3 mit der Zeit, ohne irgend einen Nuben 
gebracht zu haben. In den waldigen Partien der Gebirge, die arg zerklüftet find 
und die wohl big jebt faum noch eines Menfchen Fuß betreten hat, herricht zum Teil 
nod) Urwald vor. Albanien wurde bereits nad) dem letzten Balfanfriege von Flücht- 
lingen überfüllt, fo daß in den Städten und Dörfern eine Wohnungsnot eintrat. 
infolge des Weltkrieges ift eine neue Schar von Flüchtlingen in da3 Land ein- 
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gedrungen, was die Wohnungsnot noch mehr verjchärft hat. Die Folge davon wird 
eine erhöhte Bautätigkeit fein, wie aud) [chon daraus hervorgeht, daß im Jahre 1913 
bereit3 größere Mengen Bauholz eingeführt wurden. Werden die Wege einiger- 
maßen gebejjert, daß man auf ihnen aus dem Innern Holz nad) den Städten zu 
Häuferbauten transportieren fann, dann werden aucd die noch vorhandenen guten 
Beitände von Hochwald ſehr bald dezimiert werden. In den Tälern mit dem 
milden bis heißen Klima reifen die jaftigften Früchte des Südens, an den Abhängen 
itehen Walnuß- und Obſtbäume der verſchiedenſten Art, immergrüne Laubhölzer, 
Pappeln, Weiden, Binien, Feigen und Wein zeigen die üppigite Vegetation. — 
Geringe Bemwölfung, beſchränkte Niederjchlagsmengen, ein ſchwacher Feudhtigfeits- 
gehalt der Atmofphäre und mäßige Winde find die Faktoren, die im Verein mit der 
Wirkung des Meeres und der Sonnenstrahlen da3 milde Klima Griechenlands, jeine 
heiße Trodenzeit und jeine fühle Regenperiode bewirken, ein Jahr, das fi) durd 
die Teilung in zwei Zeiten fennzeichnet: in einem längeren Sommer und in einem 
fürzeren Winter. In der Vegetation tritt ein bejonderer Charakter auf, der dem 
Mittelmeergebiet eigen iſt. Die große Dürre begünjtigt eine Anzahl von Arten, 
während andere nur in der feuchten Sahreszeit ſich entwideln und gedeihen. Tie 
Dichte, wie fie in Mitteleuropa üblich ift, tritt zurüd gegen die Weitjtändigfeit, die 
felbft die Waldungen auszeichnet. Das allgemeine Bild der griechiſchen Landidait 
it eher da3 einer im Kampfe ums Dajein auffommenden Begetation als da3 der 
Üppigfeit. Un den Küftenftrichen, namentlich da, two Dünenbildung begünstigt wird, 
fiedt man waſſer- und falzliebende Pflanzen. Diftelarten kommen hervor, auf 
jumpfigem Boden Schilf und Rohr, das didichtartig große Flächen bededt. Weiter— 
hin geht da3 Terrain häufig in die Steppe über. Wieder herrichen harte Gräjer 
vor, Piſtazienſträucher, Affodillen, Riedgräjer und hochwachſende Diſteln. Eigent- 
liche Weiden find im Tieflande felten; was man ald Matten bezeichnen fann, die 
iogenannte Liwadia, Kräuter- und Gräſerwieſen, fordern einen feuchten Boden, der 
ih nur in ſchmalen Strichen an den Flußläufen, Hauptjählid) aber an Berg. 
abhängen, Hochflächen und in Hohen Gebirgen findet. Sie find beliebte Tummel- 
pläße der Schafherden, die fie im Sommer aufjuden; im Winter wandern die 
Hirten nad) der märmeren Niederung, wo der Grasmud ein immerhin nod) 
fräftiger ift, wo aber vor allem die Stoppelfelder noch reichliche Nahrung bieten. 
Auf den Bradjjeldern wuchert Unfraut und niedrige Strauchwerk, nur an den 
eigentlihen Bachrinnen, ſoweit fie entweder Wafjer führen oder doch feuchte Ufer 
befigen, gedeiht ein aus mannigfachen Gebüſchen erwachlendes, faft undurddring- 
liches Didicht. Hier ſäumen Ulmen, Pappeln und Weiden, Tamarir und der Keujd- 
baum die Talfurchen. Dagegen bleibt der Udergrund oft unbejchattet. Hier und 
da heben fich Einzelgejtalten von Bäumen heraus al3 willkommene Fixpunkte der 
Landſchaft. Oft ift e3 eine weitausgreifende Platane, ein Maulbeerbaum oder ein 
fnorriger Ölbaum, der mehr oder weniger Schatten fpendet, feltener eine Eiche, ein 
Birnbaum oder eine Terebinthe, am charafterijtiichiten und gefälligjten die Pinie. 
Dann aber fieht man die Bäume ſich zu fleinen Gruppen verdichten, fie umgeben 
eine Quelle, oder fie bezeichnen an der Steilmand des Felſens eine fühle Ruhe 
ftätte; im allgemeinen find e3 in der Ebene nur wirkliche Kulturen, Maulbeer- 
anpflanzungen, Objtgärten oder die großen Blbaummälder, die dem waldigen 
Charakter am nächſten kommen. Das Hügelland und dag Borland der Gebirge ill 
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das der Kultur am meiften zugängliche Gelände. Namentlich breiten ſich hier die 
Weingärten aus. Aber auch in feinem wilden Ausſehen iſt es das Gebiet, das der 
Landſchaft ihr eigenartiges Ausſehen gibt. Hier gedeihen vornehmlich jene Halb— 
ſträucher, welche das ganze Gelände mit einem dunkelgrünen, einförmigen Pflanzen- 
wuchs verſehen, der aus der Ferne einem dichten einförmigen Überzug gleicht, bei 
naherer Betrachtung ſich aber in unzählige Einzelſtauden auflöſt, die immer durch 
einen mehr oder minder großen Zwiſchenraum, bei den der Boden oder Fels zutage 
mitt, von einander getrennt werden. Es ſind dies die jogenannten Phrygana, eine 
medrige oder angehende Macchia-Art, die etwa die Kniehöhe erreicht und aus einer 
aropen Barietät bon aromatijchen Bilanzen, Hauptjählih Schmetterlingg- und 
“ıppenblütlern beitehen, unter denen der Ginfter, Thymian und Maftir, Erifa und 
Ciſtus die am werbreitetiten Urten find. Sie find die Weide der Bienen, und das 
Bejtrüpp dient als Feuerungsmaterial, bejonder3 für die Badöfen. An ihrem 
arögeren Wachstum gehen die Phrygana in den fogenannten Longos über, den 
immergrünen Buſchwald oder eigentlihen Macchia, der häufig die Stellen ver- 
ihwundener Wälder bededt. Der Longos wird aus hochwachſenden, dornigen 
Sträuhern und anderem Buſchwerk gebildet, wieder in der Urt, daß die einzelnen 
Stauden in einigem Abſtande von einander wachſen. Häufiger vereinigen fie 
ih aber auch) zu einem geradezu verfilzten Didicht, das dann eine beträchtliche Höhe 
erreiht. Neben dem Lorbeer und der Myrthe ift e8 der Erdbeerbaum und die 
Rıtazie, alle8 immergrüne Sträuder, die den Beitand ausmachen. Auch Zwerg— 
chen, Wacholder, Hagedorn, Akazien und wilde Roſen gejellen fi) dazu. Der 
Longos weiſt oft eine große Mannigfaltigfeit von Arten auf, wiewohl gewöhnlich) 
eine beitimmte Gattung überwiegt. Köhler und Biegen find feine Zerftörer; die 
eriieren deden hier, wenn Wälder in der Nähe fehlen, den Holzfohlenbedarf, 
wihrend die Ziegen an den jungen Sprößlingen die reichte Nahrung finden. Etwa 
12% der Geſamtfläche Griechenlands ift bewaldet. Nicht nur die Ausläufer de3 
lymp und Oſſa, der Belion und Parnaß, erhebliche Streden des arfadiichen Hod)- 
gebirges, des Taygetos und Parnon find bewaldet, auch die meijten Gebirgszüge 
mit Elimatifch günftiger Lage in Attila, Achaia, Meſſenien und weiter zählen be- 
veutende Waldbeitände. Gewöhnlich find es Kieferarten, vor allem die früppelige 
Aleppofiefer mit Eugelfürmiger Krone, feltener Pinien, die fie zuſammenſetzen. 
daneben fommen bis zur Waldesgrenze in 2000 m Höhe Tannen, Zedern und Eiben 
vor, niht minder Eichen, Buchen und Kaſtanien. Die Nubnießung ift gering; 
menn man bon der Harzgewinnung abjieht, zu welcher die Fichten ausnahmslos 
herangezogen werden, herridht im allgemeinen Raubbau vor. Waldbrände tragen 
haufig zur Lichtung der Beftände bei; aber immerhin ift die Verbreitung der Wälder 
eine jolde, daß fie bei einer rationellen Forſtwirtſchaft reihen Nußen abwerfen 
müßten. Die gefamte Waldfläche, wobei die Macchia bezw. der Longos mitgerechnet 
iſt, verteilt fich auf die einzelnen Departements wie folgt: Attifa und Böotien 
1300, Eubia 63 000, Phthiotis und Phokis 166 000, Afarnanien und tolien 
121009, Argolis und Korinthia 31 900, Arfadien 61 900, Achaia und Elis 36 000, 
Yafonien 58 820, Meffenien 17 750, Larifja, Triffala und Arta 220 000 ha. Zu- 
jammen alfjord.820000ha, wozu nod) etwa 1000 ha Waldflähe auf den Inſeln 
tamen, von denen Thaſos die maldreichite ift. Davon find etwa 80% Staats- 
maldungen und 20% Brivatwaldungen. Das Forſtweſen ift immer noch mangel- 
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haft. Zwar murde bereit3 vor zwanzig Jahren durch ein Geſetz die Verwaltung 
der Forſten dem Finanzminiſterium unterftell. Doch war dies ein ganz be 
deutender Mißgriff, da hierbei mehr auf den Ertrag als auf die Pflege der Wälder 
gejehen wurde und von einer richtigen Forjtwirtichaft wenig die Nede war. Man 
bejhräntte fich mehr auf Überwachung der Wälder und ftellte Gendarmen als Wald- 
hüter auf, während die Oberauflicht und Verwaltung von vier Inſpektoren beforgt 
wurde. Seit fünf Jahren ift jedoch dag Forſtweſen auf das Aderbauminijterium 
übergegangen und neu organijiert worden. Durch den Balfanfrieg und die jebigen 
friegerijchen Wirren dürfte auch in der Forſtwirtſchaft jedoch der begonnene Fort- 
ihritt wieder eine Unterbredung erfahren haben, da viele der Forſtbeamten und 
Waldwärter zu den Fahnen eingezogen find. Auch fann man nad) der furzen Zeit 
bon größeren Erfolgen eigentlicd) noch nicht ſprechen. Erwähnenswert dürfte aber 
der Umijtand fein, daß von den in Griechenland vorhandenen Odländereien in einer 
Ausdehnung von 1 200 000 ha bereits ein Teil zur Aufforjtung gelangt ift. Leider 
hat die bisherige Nußnießung aus den Wäldern bei der nun einmal bejtandenen 
Willkür Schäden angerichtet, deren Behebung nur allmählid) und unter bedeutendem 
Aufwande möglich ijt. Mehrere Faktoren find es, die an der Zerjtörung der 
Wälder teilgenommen haben und zum Teil noch immer teilnehmen. Einmal die nut 
zu häufigen Brände, dann die unrationelle Holzgewinnung, ferner die Tätigfeit der 
Köhler und Harzgewinner und endlich die nomadifierende Viehzucht, der die jungen 
Triebe zum Opfer fallen. Solange nicht diefe Mißſtände auf gejeglichem Wege be- 
feitigt werden, folange nicht die Wälder dem Schube der Bevölkerung — die aber 
erft darüber genügend aufgeflärt werden muß — empfohlen find und eine 
ſyſtematiſche Aufforitung ftattfindet, mag aber noch große Schwierigkeiten zu über- 
winden heißt, wird Griechenland vor der bedenklihen Tatjache ftehen, jeine Wälder 
Ihwinden zu jehen, und mit der jtändig zunehmenden Holzausfuhr aus dem Aus— 
lande einen empfindlichen Rüdgang der fisfaliihen Einnahmen aus den Wäldern 
beflagen zu müſſen. Zu den Waldproduften gehört natürlich in eriter Linie da? 
Bauholz und Brennholz; in zweiter Linie fommen das Harz, die Fichtenrinde und die 
Knoppern (Valoneen), außerdem aber aud) Blätter von Piſtazien für Gerbezwecke, ſowie 
ichließlich die Früchte von Waldbäumen, wie Kaftanien, Johannisbrot (Karubben), 
Galläpfel oder auch Blüten, zum Beifpiel der Linde, und dergleichen in Betradt. 
Die Valoneen (Gerbeicheln) waren früher ein fehr wichtiger Ausfuhrartikel, dod) 
ift ihre Verwendung in den legten Jahren mehr und mehr zurüdgegangen. Auf 
der Inſel Kreta iſt die Kultur des OÄlbaums die Haupttätigfeit der Bervohner; e⸗ 
itehen dort nod) über 10 Millionen Olbäume, obwohl während des Aufſtandes von 
1896/98 über eine Million vernichtet wurden. Aus dem Rüdjtand der zweiten 
Preſſung wird ein gutes Feuerungsmaterial gewonnen, welche im Verfahren ſelbſi 
zur Heizung der Keffel verwendet wird und in guten Jahren nod) einen beträdt- 
lihen Überfhuß für allgemeine Brennzwede und fogar für die Ausfuhr nad 
Griechenland in einer Menge von etwa 5000 t ergibt. Bon den Waldbejtänden 
Sriehenlands find etwa 35% Tannen, 20% Geefiefern und 45% Eichen und 
ſonſtige Laubbäume. Die Eiche gibt Bauholz, vor allem für den Schiffsbau und zu 
Schwellen für die Eifenbahnen. Triffala und Kalambafa find die Hauptlieferung‘- 
gegenden. Fichten- und Tannenhölzer jind nur bon geringer Güte; jie werden zu 
Balken, Bohlen ımd Brettern gefchnitten. Das meijte Möbelholz liefert die Buck. 
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Von der Linde, dem Erdbeerbaum und der Steineiche werden Holzfohlen gebrannt; 
ihre Hölzer eignen fi) aud) vorzüglich zur Herftellung von Karrenrädern und Fäffern. 
Die übrigen Holzarten, wie Pinie, Eiche, Erle, Ulme, Ahorn, Platane, PBappel, 
Inprelje und Nußbaum fommen nur wenig in Betradit; fie werden hauptjächlic) 
auch in der Möbeltifchlerei verbraudt. Im Durchſchnitt werden gewonnen pro 
Jahr etwas über 50 000 cbm Bauholz und gegen 250 cbm Schiffsbauhölzer, außer- 
dem nody 500 ebm Holz fir Geräte und dergleichen. An Holzfohlen werden rund 
18 Millionen und an Brennholz ca. 105 Millionen Ofa im Jahr gewonnen. Ein 
fa gilt 1,282 kg. Die Einnahmen, die dem Fiskus aus diejer Nutznießung der 
Wälder eriwadjen, belaufen ſich jährlich auf etwa eine Million Drachmen. Außer— 
dem wird in den Wäldern ohne bejondere Erlaubnis noch ein großes Quantum Holz 
gewonnen, dad man jährlich auf 1,4 Millionen Kubikmeter ſchätzt. Der Holzichlag 
hatte Jich gegen früher bedeutend rentabler geitaltet, jeitvem man mazedoniſche und 
bulgariſche Holzfäller bejchäftigte.e Doch verurſacht die Beförderung de3 ge— 
wonnenen Material3 große Schwierigkeiten. Auf dem Spercheios, Peneios, 
Acheloos und Alpheios ift zeitweife die Abfuhr mittel3 Flößen möglich; im übrigen 
teilt fie fich jedoch jehr koſtſpielig, und hauptſächlich aus diefem Grunde find noch 
viele Wälder, bejonder3 die thejjaliichen, unberührt geblieben. E3 kommt nod) 
bınzu, daß die einheimische Holzbearbeitung ziemlich unvollfommen ift und daß die 
Zägemühlen nur von geringer Leiftungsfähigkeit find. Won einer Holzinduftrie 
kann man eigentlich nur im Piräus ſprechen, wo fi) zwei Dampfjägewerfe, zwei 
Zchiffswerften und eine Möbelfabrit befinden. Aus diejer Unvollfommenheit 
heraus erflärt e3 ſich jchlieglich auch), daß die Hälfte ded Bauholzes und faſt dag 
aanze Schiffsbauholz aus dem Wuslande, beſonders aus Bfterreich-Ungarn, 
Rumänien und der Türkei, eingeführt wird. Diejer Import, der übrigens mit 
unverhältnismäßig hohen Einfuhrzöllen belegt ift, erreicht jährlich den Betrag von 
4 bis 7 Millionen Franke. Als Nebenprodufte werden Harz und Gerbeicheln ge- 
wonnen. Die Harzgeminnung aus der Wleppofichte geichieht in jehr einfacher 
Weiſe. Das Harz wird in den größten Mengen im Lande felbit fonfumiert, vor 
ellem al3 Yuja bei der Weinbereitung. Wer Griechenland bereijt hat, wird jid) 
rıht ohne Mißbehagen des griechijchen Rezinatweineg, jenes jeltjamen Rebenfaftes 
erinnern, der durch jeinen bitteren, fajt mwiderwärtigen Gejchmaf mehr einem 
Arzneimittel al3 einem genußreichen Getränf gleicht. Und dod) ift er dag wichtigſte 
enußmittel der Griechen, das fein edler reiner Nebenjaft, fein Bier oder ſonſtiges 
Getränk zu verdrängen vermag. Der Rezinatwein erhält feinen abjonderlichen 
Geſchmack durch einen Zuſatz von Fichtenharz; er wird reziniert. Dieje Gepflogen- 
heit war, wie fich feititellen läßt, jchon im Altertume üblid. Damals wurde der 
Rein, noch ehe er in Gärung überging, in tönernen großen Behältnifjen, Pithoi 
genannt, aufbewahrt. Der durdjläffige Ton mußte mit Harz oder Pech verichmiert 
werden, um das Durdjjidern des Traubenjaftes oder richtiger den Zutritt der Luft 
zu verhindern. Man erreichte hierdurch zunächſt eine bejjere Konjervierung de3 
eines, aber er nahm einen bitterlichen Gejchmad an, der den Griechen unent- 
behrlich erichienen fein mochte. Auch die zur Aufnahme von Wein bejtinnmten Tier- 
haute, die fogenannten Askoi, erhielten einen Pechüberzug. Die irrige Meinung, 
daß Jich der Naturwein im griechiſchen Klima nicht ohne Zuſatz erhalten konnte, 
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ließ ihm auch [päter, al3 man zur Aufbewahrung in GSteinfrügen oder in Hol; 
gejäßen und Fäſſern überging, ein gemwilfe Quantum von Pech, Teer oder Baum- 
harz hinzufügen. Dies gejchah während der Gärung. Der Genuß dieſes Weines, 
bejonder3 wenn er noch jung ift, verurjacht heftige Kopfſchmerzen, er ift nicht ohne 
nadteilige Wirkung auf dag Nerpenfyitem. Das Rezinieren erfolgt noch heute in 
der gleichen Weife wie im Altertum. Die Menge des Harzes, welches dem Weine 
al3 Zuſatz beigefügt wird, ſchwankt zwijchen 300 g bis 2,5 kg für ein Gtüd von 
etwa fünfhundert Litern. Attiſche Weine zeichnen ſich durch einen beſonders hohen 
Harzgehalt aus; in einigen Gegenden des Peloponnejes ift die Rezinierung dagegen 
eine jo geringe, daß fie nicht unangenehm empfunden wird. Nur akarnaniſche, 
epirotifche, thejfaliiche und Inſelweine zeichnen fi) durch Harzlofigfeit aus. Die 
Harzgewinnung ift aber einer der größten Schäden für die jchon ſpärlichen 
griechijchen Wälder. Den Bäumen wird zu dem Bivede etwa in Manneshöhe die 
Rinde gelöft; in den mit der Art den Stämmen beigebrachten tiefen Kerben fammelt 
jih dann da3 Harz. Dieſe jogenannte „öſterreichiſche Methode” iſt indeſſen für 
den Waldbeitand jo ſchädlich, daß man bereits ernftlich die Frage einer rationelleren 
Gewinnung de3 Harze3 zu erwägen begonnen hat. Denn im Laufe der Zeit gehen 
die fo behandelten Bäume ein, und fo follen bereit3 ganze Wälder dem Untergang 
geweiht fein. Um diefem ungeheuren Schaden zu fteuern, machen ſich in neuerer 
Zeit auch Beitrebungen gegen das Rezinieren des Weines bemerkbar, doch darf man 
billig bezweifeln, daß fie von Erfolg begleitet fein werden, fo jehr hängt die 
ariehiihe Landbevölferung an dem unjeren Gejchmadsempfindungen wider 
Itrebenden Rezinatgenufje. Daß durch dieſe Art der Gewinnung des Harzes große 
Waldungen in ftarfe Mitleivenjchaft gezogen werden müſſen, geht aus der Menat 
der Harzproduftion hervor, welche im Durchſchnitt jährlich 5 bis 6 Millionen Ik 
beträgt. Soweit da3 Harz nicht in Griechenland felbjt zum Rezinieren verbraudt 
wird, kommt der übrige Ertrag entweder in rohem Zuſtande oder gereinigt ins 
Ausland, hauptſächlich bisher nad) Öſterreich Ungarn. Die Ausfuhr von Hurt; 
erreicht die Höhe von 1,3 bi 1,6 Millionen Oka jährlich im Werte von 270 000 hi: 
325 000 Franks. Die Produftion von Valoneen betrug früher bis zu 9 Millionen 
Dfa jährlich, ijt aber in den letzten Jahren bis auf 4,5 Millionen zurüdgegangen. — 
In Bulgarien, das den eigentlichen Balfanftaat darftellt, denn der Balkan — ei 
türfilches Wort für Gebirge — durchzieht das ganze Land von Oſten nad Weſten 
und teilt es in ein Nord- und ein Siüdbulgarien, zu denen feit dem Bukareſtet 
Frieden von 1913 noch ein Neubulgarien hinzugefommen ilt, find von der Gejamt- | 
fläche de3 Landes von 114 005 ha 27% mit Wald bededt. 55000 ha find ar | 
birgige3 Land, zum Teil noch mit Urmwäldern bededt, in deren Lichtungen meterhobt 
Königskerzen und Blandifteln gedeihen und überreiche Beerenfträucher undurd- 
dringlide Didichte bilden. Von den Wäldern gehören 336 000 ha dem Staaie, 
1 395 000 ha den Gemeinden, 439 000 ha Privatleuten und 35 965 ha den Schulen, 
Kirchen und mwohltätigen Inſtituten. Theoretiſch find 1 Million Hektar Hodmald 
und 1:/, Millionen Hektar Unterholz. Nadelholz ift ſchwach vertreten. In feinem 
anderen Zweige der Verwaltung hat da3 türfifche Erbe fo große Hindernilje zur 
Neformierung Hinterlafen wie beim Waldbeitand. Jahrhundertelang wurde 
letzterer als Gemeingut betrachtet, auf das ein jeder unbefchräntte Rechte beſaß 
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Die Bevölferung hatte ſich daran gewöhnt, feine Schonung für Bäume, ſie mochten 
jtehen, wo jie wollten, im Walde, längs der Straße oder in einem Park, zu hegen. 
Chne Zweifel weiß der gebildete Teil der Bevölferung den Wert der Bäume und 
Baldungen jehr gut zu ſchätzen, doc} ift die Zahl derjelben zu einem weitergehenden 
Einfluffe zu ſchvach. Schon im Jahre 1884 wurde ein Forſtgeſetz erlaſſen, das alle 
Staat, jowie die Gemeinde- und Privatwälder unter Staatzfontrolle ftellte, ohne 
das Eigentumsrecht im geringften zu bejchränfen. Der Zweck diefer Maßregel war, 
die Nutzbarmachung auf eine rationelle Bafis zu Stellen und auf diefe Weife die Er- 
haltung und Ergänzung der Wälder zu fihern. Diejes Geſetz war nun der Be- 
völferung jelbjt nicht unbequem, da e3 deren Rechte nicht verlebte, aber den Spefu- 
unten, den Holzhändlern und Wucherern, die bei der Verwüftung der Wälder auf 
ihre Kojten famen. Da fie einflußreihe Wähler waren und die Bevölkerung der 
maldreihen Gegenden in ihren Händen Hatten, jo übten jie ihren unbeilvollen 
Eintluß in den Minifterien aus. Das Foritgejeg iſt biß jet wenigſtens fünfzehn- 

mal und immer zum Schaden der Forſtwirtſchaft umgeändert worden. Wie weit die 
—— des Landes vorgeſchritten iſt, zeigt das folgende Beiſpiel. Im Jahre 
1887 gab es im Rhodopegebirge nur zwei Holzſägen, und zwar ganz einfachſter Urt; 
ın Jahre 1907 war ihre Zahl aber auf 600 geitiegen, meijt von moderner Be- 
chaffenheit, von denen eine jede zehnmal fchneller arbeitet als die früheren. Ähnlich 
geſchah e3 auch in den anderen Waldgegenden. Der ewig verichuldete Bauer dajelbit 
geht unter dem Zwange des Wucherers in den Wald, fällt den Hhundertjährigen 
Saum, befreit ihn von den Äſten, die dort unbenüßt verfaulen, fchleppt ihn zur Säge 
und beginnt da3 Spiel von vorne, um einen neuen Baum zu vernichten. Gleich 
ncd den Bauern fommen die Ziegen und verbollftändigen das traurige Bild. Die 
<tatijtif zeigt, daß innerhalb von fünf Jahren, von 1898 bis 1903, die Holzfägen 


ten den Staat3wäldern jährlih durdjchnittli 90 Millionen m? Bauholz, 


U Millionen m? Brennholz und 1,5 Millionen kg Holzkohlen hinausbeförderten; 


' ton den Gemeindewäldern: 150 Millionen m? Bauholz, 722 m! Brennholz und 


4 Rillionen kg Holzfohlen, und von den Privatwäldern: 222000 m? Bauholz, 
000 m? Brennholz und 1?/, Millionen kg Holztohlen. Im Jahre 1908 hat 
dulgarien bearbeitetes Holz im Werte von 4 Millionen Franks und im Jahre 1909 
ir 38 Millionen Franks und außerdem in diefen beiden Jahren noch Holz und 
Yolzfohlen für 613 000 bezw. 827 000 Franks ausgeführt. Im Aderbauminifterium 
witeht eine Forftabteilung mit einem Chef, einem Generalinfpeftor der Forften, 
ser 2 Helfer hat, 22 Forſtinſpektoren in den zwölf Bezirken mit 43 Helfern. Ferner 
teitehen 27 Gemeindeforftinfpeftionen mit 746 Staat3- und 1000 Gemeindeforit- 
wärtern. Die Entwaldung der Berge, die jolange ihre ftete Fortdauer hatte, mußte 


natürlich bedauerliche Folgen haben: die Gebirgsbäche wurden immer wilder und 


lügten der Bevölferung des flachen Landes ftet3 größere Schäden zu. Um diejem 
Übel entgegenzutreten, bildete man im Jahre 1905 im Uderbauminifterium eine Ab- 
lung, der die Aufgabe zuerteilt wurde, die Bäche zu zähmen und die bon ihnen 
ausgewaſchenen Gebirgslehnen zu bewalden. Zu diejem Zwecke ließ man aus Paris 
einen Fachmann fommen und aus Sachſen zehn Millionen Bäumden, die man auf 
die verichiedenen Bezirke verteilte. Die Arbeit wird ftändig fortgejegt. Im jelben 
Ninijterium befteht auch noch eine andere Ableilung mit 47 Beamten, deren Auf- 
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gabe es iſt, Flüſſe und Bäche zu regulieren, deren Ufer zu befeitigen und zu be- 
walden, Kanäle zur Bewäſſerung der waſſerloſen Felder herzustellen und Sümpie 
troden legen zu laſſen. Alle diefe Maßregeln und Opfer hatten zwar nicht immer 
den erhofften Erfolg, find aber nicht3deftoweniger ziwedentiprechend geweſen. Mit 
den Zuftänden in der Forftwirtichaft unzufrieden, hatte ſich unter den gebildeten 
Kreijen im Lande eine Bewegung entfaltet, welche eine Beſſerung der bejtehenden 
Verhältniffe anftrebte. Diefer Bewegung verdankt man aud die Bildung eines 
Privatforjtvereind im Lande, der e3 fich zur Aufgabe gejtellt hat, dafür Sorge zu 
tragen, daß eine moderne Forſtwirtſchaft eingeführt wird, und der felbit nad) feinen 
Kräften Aufforjtungen unternimmt. Dieſes Ziel hat der Privatforjtverein bereits 
in die Tat umgejebt, indem er die Bemwaldung einer Fläche von 40 ha in der Um—⸗ 
gebung des Sclachtfeldes bei Slienita erfolgreich durchgeführt hat. Zweifellos 
trägt an den beitehenden Verhältniffen in Bulgarien die durch allerlei Mittel her- 
borgerufene Entwidlung einer Großinduſtrie mit die Schuld, wozu namentlid) das 
Gefeß zur Förderung der nationalen Industrie im Jahre 1894 beigetragen hat. 
Dieſes Geſetz, welches eine Kopie de3 ungarischen und rumänischen in diejer Materie 
darftellt, enthält für die Unternehmer, welche mit mindeitend 25000 Franks 
Kapital arbeiten oder wenigſtens 25 Arbeiter bejchäftigen, viele günſtige Be— 
dingungen. ZBollfreie Einfuhr von Rohmaterial, billigere Eiſenbahntransporte, 
Steuerfreiheiten und dergl. mehr. Dieſe Begünftigungen erhielten auch Ausländer, 
welche in Bulgarien induftrielle Unternehmungen begründeten. Natürlich trug dies 
ſtark dazu bei, daß zahlreiche Fabriken entitanden, u. a. auch große Holzverwertung⸗ 
betriebe und dergleichen mehr. Diefe Entwidlung hatte aber auch ihre Schatten- 
feiten.. Und das find: der ganz niedrige Arbeitslohn, die unhygieniſchen Ein— 
richtungen aller Betriebe, die große Zahl von Kindern, Knaben und Mädden, die 
einer unmenfclichen Ausbeutung ausgeſetzt find, die fehr lange Arbeitszeit und us 
Fehlen jeglicher Arbeiter-Schuß- und -Verficherungsgejeßgebung. Die Gejete ſehen 
feine Verpflichtungen der Yabrifanten gegenüber ihren Arbeitern um 
Urbeiterinnen vor. Eine unbegrenzte Willkür charafterifiert die Beziehungen 
jwifchen den WUrbeitgebern und Arbeitnehmern in Bulgarien. 

Der Waldbeitand Rumäniens jest fich zufammen wie folgt: 1065529 ha 
Staat3waldungen, wovon 146 703 ha abgeholzt find, 125 985 ha Gemeindewälder 
und desgl., 1492 841 ha Privatbefi und 71401 ha Domänenwaldungen. Ti 
hauptfädhlichiten Holzarten der rumänifchen Wälder find Eichen auf 713 430 ha, 
Buchen und Eichen uſw. auf 692 620 ha, Buchen allein auf 543 540 ha und Fichten 
und Kiefern auf 311 120 ha. Die Waldfläche des Landes fteht unter dem normaler 
Durchſchnitt, namentlich in den weiten Ebenen der Moldau und Walachei, wo Id 
nur felten größere Waldbeitände noch vorfinden; das ausgedehnte Baragengebiel 
und ein großer Teil der Dobrudfcha find gänzlich waldlos. Dagegen weiſt dus 
“ Karpathengebiet große holzreihe Waldbejtände auf, in denen auch jebt nad; viel 
Holz unbenützt zu Grunde geht. Der Charakter der Waldungen in der Gebirg- 
region wird durch die Fichte, Buche und grüne Erle, im Vorgebirge durd 
die Fichte beitimmt.. Im Flachland herrſchen Stiel- und Zerreiche, ar 
ſumpfigen Stellen die ſchwarze Erle vor; das von den Möbel- und Tauben 
jabrifanten meift begehrte Holz liefert dieQuercus conferta, welche eine Höhe von 
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30 bis 40 m erreicht, während die Eiche bi3 zu 30 m, die Feldulme bis zu 35 m 
hoch und 1,50 m ftarf wird. Die Karpathen und transſylvaniſchen Alpen find mit 
Tannen, Zärchen, Fichten, Zivergwacholdern und Birfen beitanden, wogegen fich 
in der Heinen Walachei und der öftlichen Moldau auch Eibenbäume auf den höheren 
Lergen finden. Wohin die Urt des Holzfällers noch nicht vorgedrungen ift, bededt 
Urwald die Bergrüden; der Aufftieg wird zumeilen dur Windbrüche erjchivert, 
melde riefige zum Teil ſchon verdorrte Baumſtämme zwifchen die hochgeitredten 
sihten gelagert haben. Höher hinauf wechſeln fahle Felzitreden mit Krummholz- 
tamden ımd Ziwergivadholder ab. Hier liegen auch die ausgedehnten Gebirgsmweiden, 
welche ji immer nıehr in den Nadelwald hineingejchoben haben, wodurd) der Nad)- 
wuchs ſchwer gejchädigt wird. Teilmeife find Abhänge mit Gräfern und Alpen— 
frautern bededt. Ausgedehnte Buchenwaldungen finden jich an den welligen Hügel— 
landen, mojelbft aud) Zipfel- und Birnbäume in milden Zustande vorfommen, 
ebenſo Miſpeln und Wallnußbäume; in der feinen Walachei finden fich in einigen 
Gegenden auch Kaftanienbäume. Die Ebenen find mit verjchiedenen Uhornforten, 
mie mit Weißbuchen, Nüftern, Akazien, Weißdorn und wilden Pflaumenbäumen 
standen, und auf den Donauinfeln wie an den Flüſſen und Eeen gedeihen die ver- 
'Hiedenartigjten Weidenarten, Bappeln und Erlen, Ejpen und Tamarinden. Gegen 
Ne lange Jahre hindurch rücficht3log betriebene Ausbeute der Wälder wurde gegen 
Ende de3 vorigen Sahrhundert3 durch Einrichtung einer geregelten Foritwirtichaft 
stont gemadjt. Zunächſt wurden auf die Krongüter akademiſch gebildete Beamte 
berufen, dann auc für die Staatdwaldungen die erforderlichen Leute herangejchult 
und die Brivatwaldungen unter eine gewiſſe Kontrolle gejtellt. Dadurch und durd) 
te Einführung des Negiebetriebs fiir die Abjorftung, fuchte man der bisherigen 
Salvvernihtung Einhalt zu gebieten. Diefe Maßregeln haben ſich zwar bewährt, 
aber doch gibt e3 immerhin noch viel zu tun, bi3 eine rationelle Forjtwirtichaft 
überall zur Einführung gelangt fein wird. Wie es zu Ende de3 vorigen Sahr- 
hunderts noch beitellt war, dariiber beſagt ein Bericht, daß ſich damals die ganze 
Soldwirtihaft einzig und allein auf die Ausnützung der Foriten beſchränkte, ohne 
daß für deren entjprechende Verjüngung bezw. Verbefferung auch nur das Geringite 
tan worden wäre. Die einftigen ſoviel gepriefenen, pradjtoollen und ausgedehnten 
Eihenwaldungen find in der Nähe der Bahnftreden nahezu gänzlich verſchwunden, 
und bloß die hier und da auf den in andere Kulturarten umgewandelten früheren 
Saldflähen zurücgelaffenen Eichenfrüppel und Heinen Niederwälder erinnern an 
sen einſtmals vorhandenen, nunmehr unmiederbringlich verlorenen Reichtum. Die 
an den Verfehrsftraßen entfernt gelegenen Gebirgswaldungen hingegen wurden gar 
nicht genußt, weil man die Auslagen zu deren Erichließung ſcheute. Wenn auch die 
Ztaatswaldungen nunmehr regelrecht bewirtjchaftet — e3 werden bisher drei Viertel 
serjelben ausgenüßt — werden, ift dies bei dem Stande der großen Waldungen der 
PBrivatbefiger leider nicht in fo wünfchenswertem Maße der Fall. E3 ift ziemlich 
bäufig vorgefommen, daß fiir ganz unanjehnlidhe Summen auf dreißig Jahre Holz- 
seitände verfauft wurden, aus welchen dann Händler und Zwiſchenhändler einen 
inverhältnismäßig hohen Erlös bereit3 erzielt haben und zum Teil noch erzielen. 
Für die fapitaliftifhe Spekulation bildeten die Waldungen der rumäniſchen 
harpathen auch ein gar zu verlodendes Objekt; dieje Spefulation hatte auch bei 
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dem Kapitalmangel der Privatbefiter leichtes Spiel. Dft ſtand einer geregelten 
Forſtwirtſchaft auch Unkenntnis der Befiger, Mangel an praftifchen und gebildeten 
Forſtleuten, die jchlechte Behandlung und Bezahlung derfelben, fowie die mangelnde 
Beauffichtigung der Privatwaldungen durch da3 Staat3perfonal hemmend im Weae. 
So find viele prädtige Waldungen verſchwunden, die jahraus jahrein bei ver- 
nünftiger Bemwirtichaftung eine regelmäßige und fichere Nente ergeben hätten. Un 
ihrer Stelle fieht man heute wertlofe Hutmweiden, ſchwache untragbare Adergründe 
oder unvernünftig ausgebeutete oder bewirtichaftete Waldbeftände, die faum nod) 
als folhe gelten fünnen. Es ift ein ſchlimmer Mißſtand, daß der Privatbefik ſich 
feine Wälder durch rückſichtsloſe Holzhändler in großem Umfange zeritören läßt, 
welche die Ausbeutung im Großen betreiben, Waldeifenbahnen anlegen und dadurd 
da3 tiefite Innere mancher Forsten mit herrlichem Beſtand der reinen Spekulation 
erihließen. Die Holzpreife find in Rumänien örtlich derart günitig, daß der Wald 
entſchieden mehr Erträgni3 bringen fann ala ſchlechte Hutweiden und ſchwacher 
Udergrund. Rumänifches Holz wird fehr viel ausgeführt. Die Hauptabnehmer bi3 
bor dem Wusbruch de3 Krieges waren Bulgarien, Türkei, Rußland, Bfterreid 
Ungarn, Stalien, Frankreich, Niederlande, Griechenland, Agypten, Belgien. Nah 
Rußland wurden hauptſächlich Petroleumfisten für Batum, nad) Dfterreich-Ungarn 
Faßholz, Eichen- und Nubholzflöge exportiert. Die Türkei und Bulgarien bezogen 
vor allem Floßhölzer. Die Ausfuhr an Holz und Holzwaren betrug im Jahre 1906: 
28 532 000 Rei, 1907: 25 356 000 Lei, 1908: 26 478 000 Lei, 1909: 29 446 000 Lei, 
1910: 25192000 Rei, 1911: 25761000 Lei, 1912: 26237000 Lei, 1913: 
25 948 000 Lei. Es liegt auf der Hand, daß in Rumänien bei einer folden Hol; 
ausfuhr auch die Holzinduftrie einen fehr wichtigen Plab unter allen Induſtrie— 
ziweigen einnehmen muß. Sie gewährt Taufenden von Menſchen Beichäftigung. Es 
gibt fehr große Sägemwerfe, die mit Millionenfapital arbeiten. Das bedeutendite 
Werk ift wohl die Aktiengeſellſchaft von Götz & Comp. in Comanesci, die nam- 
bafteften Sägewerfe der Walachei befinden fich bei Brezoiu, in Slatina und in 
Stroesci. Außerdem find im Gebirge viele Venezianer und andere Gägemerfe. In 
der Moldau befinden fich die größten Sägewerfe in den Diftriften Neamb und 
Suceava. Eine Reihe von Sägemwerfen bezw. induftriellen Etabliffement3 für Hol; 
bearbeitung genießen die Vorteile des Anduftriegefebed. Das heißt, fie haben be— 
londere Vergünftigungen, wie billigere Frachtſätze auf den Staat3bahnen, Eteuer- 
ermäßiqungen, Bollfreiheiten fir gewiſſe Waren, wogegen fie mit einem Kapital ven 
wenigſtens 50 000 Lei arbeiten müſſen, bezw. wenigſtens 25 Urbeiter zu bejchäftigen 
haben. Bei folch einem enormen Holzverbraud kann e3 nicht Wunder nehmen, daß 
in Rumänien einzelne Gegenden fchon ganz waldlos find und man der Frage der 
Aufforftungen feiten3 der einfichtigen Stellen großes Intereſſe entgegen brinat. 
Schon in Himatologifher Hinficht wäre die Aufforftung wichtig. Für die malt. 
ofen Gegenden der Dobrudfcha und de3 großen Baragen, in welchen die entförnten 
Kolben de3 Maiſes oder auch mit Hädfel vermengter und getrodneter Mift von 
Rindern und Pferden, Kamelen uſw. als Feuerungsmaterial dienen, würde die Al 
forftung dem großen, fo überaus fühlbarem Holzmangel abhelfen fünnen. Weiter 
unterliegt e3 feinem Zmeifel, daß die Forftwirtfchaft in diefen Gebieten ſich für der 
Großgrundbefiter fehr qut lohnen würde, ganz abgefehen davon, daß durch teilweiſe 
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Yufforftung, namentlid der ſchwach bevölferten Diitrifte Jalomitza, Braila, 
Covurlui und Conftanka eine intenfivere Bewirtichaftung de3 für den WUderbau 
übrig bleibenden Gebieted ermöglicht würde. Den Aufforſtungsverſuchen ftanden 
indejfen die für den gejamten Balfan fo überaus maßgebenden Holz- und Weide- 
tchte der in ärmlichen Verhältnilfen auf deren Ausbeutung angewieſenen Bevölfe- 
rung im Wege. Doc find zum Teil fchon recht erfreuliche Erfolge erzielt worden. 
Co hatten zum Beijpiel größeren Erfolg al3 die Maßnahmen zur Erhaltung älterer 
Raldbeitände die Bemühungen der Regierung um die Aufforitung der fahlen Un- 
höhen der Dobrudſcha und der ausgedehnten Flugſandgegenden, namentlich in dem 
jogenannten Piscul, wo diefe Gegend von den Bauern verlaſſen werden mußte, weil 
ihre Häufer vom Flugſande bedroht gewejen waren. Sebt haben die dortigen An— 
pilanzungen, ſowohl ein Schuß wie eine Bierde der Landſchaft, bereit3 eine Aus— 
dehnung von über 10 000 ha erreicht. Erfreulicherweife folgen die Bauern dem 
guten Beifpiel der Regierung und legen auch ihrerjeit3 fleinere Baumſchulen und 
Boldungen an. In ähnlicher Weife fucht die Regierung das Donau-Delta, welches 
einſt als reiches Getreideland gepriejen wurde und jpäter unter der Türkenherrſchaft 
ih in eine troftlofe Schilfeinöde verwandelt hatte, zu fultivieren. Es find bereit3 
eine Reihe von Niederlaffungen angeleat, Aufforitungen vorgenommen und nament- 
id it da8 Land urbar gemacht worden. Da die Anfiedler auch Grundſtücke zugemiefen 
erhalten, fo glaubt man eines Hinreichenden Zuzuges von Kolonijten aus den weniger 
ftuchtbaren Gebirgsgegenden Rumäniens, ſowie aud) aus Siebenbürgen gewiß fein 
zu fonnen. Die Regierung rechnete auf den Zuzug von 100 000 Koloniſten und be- 
ebiihtigt, noch an fünfzig neue Dörfer auf den Deltainfeln anzulegen. Mit deren 
Biederbevölferung wird auch die Trodenlegung der Sümpfe und die Verdrängung 
des Schilſpaldes durch den Pflug Hand in Hand gehen. Natürlich wird zu allen 
diefen Unternehmungen auch viel Holz gebraucht, weshalb man überall auch darauf 
Bedacht nimmt, wo es immer nur angängig, aud) kleinere oder größere Waldbeftände 
anzulegen. 

Von Kleinafien fommt in der Hauptjache bezüglich der Wälder nur Anatolien 
in Betracht. Von Bodenbau, Höhenlage und dem Klima abhängig, zeigt die 
Pflanzendecke Anatoliens ein wechſelndes Gepräge. Auf den Inſeln de3 Archipels 
und in den Küftenniederungen der mwejtlichen Abdahung und de3 jüdlihen Vor- 
landes (filifiiche Ebene und Pamphylien) herricht die Mediterranflora, imnter- 
grüne Maquis mit Biftazien, Myrthen, Krataequs, Erdbeerbäumen, Eichen, Zorbeer- 
und Lentiscusgebüſch, es ift der geſegnete Zanditrih, in welchem die Ugrumen, 
Iiven, Feigen, Granaten, Duitten, Maulbeeren und die Weinrebe in üppigiter 
Fülle gedeihen. Das pontifche Küftengebiet öftlich von Sinope zeigt ähnliche Weſens— 
tüge, während die Olive aus noch nicht näher qeflärten Gründen zwiſchen dem 
Bolporus und der Halyamündung nicht gedeiht. Diefe immergrüne Vegetation reicht 
em Südabhange de3 lyciſchen Taurus bi zu einer Höhe von 450 m, im pontijchen 
Suftengebiete bi3 zu einer ſolchen von 700 m, doch ſteigt fie in geſchützten Talzügen 
bis zu einer Höhenftufe von 600 m empor. Ihr folgt aufwärts bis 1700 m im 
Norden die Region hochſtämmigen Waldes, der fich aus verfchiedenartigen Eichen- 
arten, Ulmen, Linden, prächtigen Notbuchen, in den höheren Zagen über 1350 m 
bornehmli aus Fichten, Kiefern (Pinus Laricio, Pinus silvestris), Zeder und 
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Tannen (Abiessilicia), in den tieferen Lagen aus Kaftanien, Platanen und Nup- 
bäumen zujammengejegt und ein dichtes Unterholz, bejonderd viel Haſelnuß— 
Iträucher, birgt. Die Shfibaume, Äpfel, Birnen und Kirſchen fteigen bis 1200 m 
empor. Über 1800 m folgt im pontifchen Randgebirge die alpine Vegetation, deren 
Charaktergewächſe die kaukaſiſche Alpenroſe, Seidelbaſt, Schwarzdorn, Rojen- 
ſträucher und Wacholder ſind, und die in der Sommerszeit den anwohnenden Vieh— 
züchtern eine reiche Weide bietet. Im kilikiſchen Taurus reicht dies Weideland am 
Südabhang bis 2400 m aufwärts, am nördlichen Gehänge ſogar bis 2700 m. Yuper- 
ordentlich günſtige klimatiſche Verhältnifje lajjen auf dem Südabhange des meit- 
liden Taurus die obere Waldgrenze mit Juniperus foetidissima ſogar bi3 2400 m 
auffteigen. Im kilikiſchen Taurus reicht die untere Waldregion mit Eichen ımd 
Fichten auf dem Südabhange bis 1400 m, die obere Waldregion, in welcher Pinus 
Laricio vorherricht, bi8 1500 m, und der Zedernmwald bi3 1800 m; auf den Nord- 
abhange nimmt die Waldregion die Stufe von 1400 bis 2100 m ein. Das inner 
Hochland birgt troß einer fcheinbaren Eintönigfeit eine mannigfaltige Pflanzen- 
welt, obwohl e3 öde und unfrudhtbar erjcheint; aber wo befruchtendes Naß den an- 
icheinend fterilen Boden durchdringt, da entfaltet fich reiches Pflanzenleben. In 
den Flußtälern und leicht bewäſſerbaren Gebieten entjtand ein lohnender Aderbau, 
während da3 unberiejelbare Zand und die ſinnlos entwaldeten Berghänge den 
Wanderhirten mit ihren ungezählten Herden überlaffen blieben. Wa3 nun die nod) 
bejtehenden Waldgebiete anlangt, fo befitt die Waldwirtichaft mannigfache Bezich- 
ungen zum landwirtichaftlichen Betriebe. Wenn auch Unatolien das Opfer einer 
verjtändnislofen Waldverwüftung geworden ift, jo fommt der Waldnubung dod) 
immer noch eine gewiſſe, nicht zu unterjchäßende mwirtichaftliche Bedeutung zu. Be— 
trädhtliche Flächen, vor allem in den gebirgigen Teilen an der Peripherie der Halb- 
infel find noh mit hochſtftämmigen Wäldern bewachſen, während allerdings die 
Binnenlandichaften ziemlich gründlich ihres Waldſchmuckes entfleidet worden find. 
Bon Zaubhölzern nehmen an der Waldbildung Anteil: Platanen und Edelfaftanıen, 
die vorwiegend auf das Tiefland, die unteren Berghänge und die Flußtäler be- 
ſchränkt bleiben, verjchiedene Eichenarten, Linden, Ulmen, Buchen, meist Rotbuden, 
Eichen, Roßkaſtanien und Birken; Pappel und Weide find Charakterbäume des jonit 
waldlofen Hoclandes im Innern. Die höheren Lagen find beftanden mit Tannen, 
sichten, Kiefern, Zedern und Wacholder. Im Küſtengebiet treten Pinien und 
Zypreſſen mehr hervor. Eingefprengt in die Waldungen finden fi große Beſtände 
von Wallnußbäumen, Lorbeer, Buchsbaum, Myrthen, Knoppereichen; Hajelnuf- 
itauden und Rhododendron bilden ein faſt undurchdringliches Unterholz. Auf der 
Inſel finden fich die Kolophonium Tiefernde Pistacia terebinthus und im Südweſten 
und Süden der Halbinfel der mächtige Storarbaum (Liquidambar orientalis). Wu] 
dem Hochlande und in den Gebirgen gedeiht die wertvolle Traganthitaude. Durch 
bejonderen Waldreichtum ift da3 pontijche Randgebirge ausgezeichnet. Im Bilgjer 
Trapezunt ftehen die waldreichen Kaſas Trapezunt, Karafjunt und Samſun an 
eriter Stelle. Die Wälder der beiden eriteren Kaſas bededen eine Fläche von rum 
4500 qkm und beitehen aus Eichen, Ulmen, Raftanien, Buchen, Fichten, Tannen, 
Birken, Kornelkirſchen und Buchsbaum. Im Gebiete von Samjun herrjchen Eiche, 
Ulme, Ahorn, Platane, Eiche, Buche, Birfe, Kajtanien, Fichte und Kornelkirſche. 
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Die Bilajet3 find Provinzen, welche in Sandſchaks oder NRegierungsbezirfe ein- 
geteilt find, die wiederum in eine Anzahl von Kaſas oder Kreijen zerfallen.) Im 
Lilajet Siwas finden fi) große Bejtände hauptſächlich im Norden, Nordoften und 
Kormeiten in den Sandſchaks Tofad, Amaſia und Karahillar-Scharfi; in den 
tieferen Zagen haben fehr jtarfe Verwüſtungen ftattgefunden, jo daß fich geſchloſſene 
Välder eigentli nur noch im Hochgebirge erhalten haben. In den Gebirgen des 
Zandſchaks Amajia find die Südabhänge mit allen Arten von Nadelhölzern mit 
Ausnahme der Zeder bededt, beſonders fteigen die Fichten bis zu den höchſten 
<pißen empor; auf den von Niederfchlägen mehr begünftigten Nordabhängen 
berrihen Eiche und Buche vor. Ähnlich zujanımengejegt find die Waldungen im 
Zandſchak Tofad; in den Hochtälern treten hier an erjte Stelle die Koniferen, 
Cihen und Buchen, wilde Kirfch-, Apfel- und Birnbäume, tiefer folgen Nußbaum- 
beitände, dann Kaftanien, Blatanen und Zypreſſen. Einen erfreulich großen Wald- 
beitand bejigt da3 Vilajet Kaftamuni, das alte Baphlagonien, in welchem ſchätzungs— 
weiſe 18000 qkm Waldungen vorhanden find, die ihre Erhaltung allerdings zumeijt 
nur den ungünjiigen Verfehrsverhältniffen dieſes Gebietes verdanken. alt alle 
Siehirge find noch bewaldet, vor allem dedt den großen Bergftod des Ula-Dagh ein 
tieiiger, faum berührter Forſt. In den einzelnen Sandſchaks diefes Vilajet3 ſetzen 
ih die Beftände etwa folgendermaßen zufammen: Im Weften de3 Sandſchaks 
diangri Eichen, Buchen, Kaftanien, Ulmen, Linden, Tannen; im Tften um die 
Ztadt Kiangri faſt ausfchließlich Fichten, Tannen und andere Nadelhölger, befonders 
Pinus silvestris. Im Sandſchak Kaftamuni Eichen, Buchen, Linden, Föhren und 
<hwarzfiefern. Im Sandſchak Boli Eichen, Ulmen, Kaflanien, Buchen, Linden 
und Nadelhölzer. Im Sandſchak Sinope Eichen, Buchen, Kaftanien, Linden, 
ohren und Echtwarzfiefern. Die günjtige Verfehrslage dieſes Sandſchaks ermög- 
iht einen fehr lebhaften Holzhandel nad Konftantinopel, Smyrna, Agypten und 
Rußland. Das Vilajet Ungora befitt geringere Waldbeftände, der qrößte Teil feines 
Areals ijt völlig holzarm, dagegen ift das fich im Nordweſten anjchließende Sand— 
hat Ismid wieder reich an fchönen großen Beftänden von Eichen, Buchen, Fichten, 
Tonnen und Nußbäumen, die eine ganz beträchtliche Holzausfuhr ermöglichen. Die 
weiche Marineverwaltung beutet die großen Wälder um Hendek für Schiffsban- 
zwecke aus und hat in dem nahen Ismid ein Eeearfenal angelegt. Auch das Vilajet 
Khodawendikiar verfügt noch über ausgedehnte Waldungen. So im Sandſchak Buſſa 
über einen Beitand von 7171 qkm, und zwar im Tften Eichen, Weißbuchen, 
Raitanien, Ulmen, Fichten, Biltazien; im Weiten Eichen, Kaftanien, Ulmen, Weiß- 
buchen, Fichten, Föhren, Schwarzfiefern, Tannen. Im Sandſchak Ertogrul 
1148 qkm Eichen, Buchen, Kaftanien, Weißbuchen, Fichten und Tannen. Im Sand- 
hat Ajutahia 5004 qkm Eichen, Kaftanien, Fichten und Tannen. Im Sandſchak 
Afiun Karahiffar 3751 qkm Eichen, Fichten und Schwarzfiefern. Im Sandſchak 
Naraffi 3371 qkm Eichen, Buchen, Weikbuchen, Fichten und Tannen. Für Bau— 
mede dienen Eichen, Buchen, Fichten und Tannen, als Brennholz werden die Nadel- 
holzer geſchlagen, die zahlreichen Köhlereien verwenden Buchen, Eſchen und Zweige 
des Nußbaumes. Als Gerbſtoffe werden Fichten- und Eichenrinden geſchält, und 
ſerner große Mengen von Haſelnüſſen, Kaſtanien, Bucheneckern und Eichenknoppern 
eingeſammelt. Tie Walddecke des Sandſchaks Bigha wird auf 1969 qkm ange— 
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geben; die große Küftennähe gejtattet eine leichte Ausbeute. Die Eiche ift das 
herrichende Element, dann Fichten und Tannen, weiterhin Buchen, Linden, Ulmen 
und PBlatanen. Der größte Wald ift der des Efchelif-Dagh mit 576 qkm. Die 
Wälder des PVilajet3 Smyrna find vielfach Schon recht gelichtet. Un Beftänden 
werden genannt für da3 Sandſchak Smyrna 1162 qkm Eichen, Piltazien, Uleppo- 
Kiefern; Sandſchak Sarufhan 703 qkm Eichen und Uleppo-Kiefern; Sandſchak 
Aidin 527 qkm Eichen, Uleppo-Fiefern; Sandſchak Denislü 1037 qkm Eichen, 
AUleppo-Kiefern, Schwarzfiefern, Wacholder; Sandſchak Mentoſche 2911 qkm 
AUleppo-Fiefern, Eichen, Biftazien, Schwarzkiefern, Zedern, Storarbäume. Auf den 
Inſeln des Archipels ift der Waldſchmuck meist längſt geſchwunden. Rhodos bejitt 
noch einen Nadelwald von 507 qkm, der aus Fichten und Zypreſſen gebildet wird; 
er ijt aber ohne Pflege und wird fortgeſetzt durch das Feuer der Hirten zeritört. 
Auf den übrigen Inſeln findet fich gewöhnlich nur niedriges, von den Biegen jer- 
nagte3 Gebüſch von Lentiscus, Terebinthen, Myrthen, Lorbeer, Erdbeerbäumen 
uſw.; nur Mytilene befigt nod) einen Eleinen Wald von 22 qkm. Im PBilajet Konia 
haben fi nur in den füdlichen Randgebirgen größere Beftände von Eichen, Nup- 
bäumen, Fichten und Tannen, die im Gebiet von Adalia in ftarfem Raubbau ab- 
getrieben werden, erhalten; der größere Teil der Provinz ift dagegen ſehr holzarm. 
Schließlih find im Süden die ſchwer zugänglichen Teile des hohen Taurus im 
Vilajet Adana noch mit ausgedehnten Waldungen bededt. Ihr Areal beträgt etwa 
4900 qkm, fie haben einen reichen Beſtand an Fichten, Tannıen, verichiedenen Eichen- 
arten, Zypreſſen, Birken, Nußbäumen, Zedern und dergl., werden aber, wo die Ver- 
fehr3verhältniffe e8 nur irgend geitatten, rückſichtslos ausgebeutet. Die Wald 
nußung ift überhaupt nod) in den meisten Gegenden durchaus ungeordnet. Unter 
ſtaatlicher Aufficht ftehen wohl eine Anzahl von Foriten und e3 ift auch der Anfang 
mit der Durchführung einer rationellen Forftwirtichaft gemacht worden, aber dazıt 
gehört Zeit und Geduld und aud) etwad mehr Energie. Der größte Teil der 
anatolifhen Waldungen ift demnach mehr oder weniger noch der verſtändnisloſen 
Willfür der Landbevölkerung anheimgegeben, welche nad) dem Rezept der quten alten 
Zeit verfährt und den Wald ald Gemeingqut anfieht. Sedermann jchlägt ſoviel Holz, 
wann und wo ihm beliebt, nur von dem zur Ausfuhr gelangenden Nutzholze wird 
eine ziemlich hohe Abgabe erhoben. Der Holzverbraud) Unatoliens ift übrigens recht 
bedeutend, denn die meiften Wohnungen in den waldigen Diitriften find faſt au 
Ichließlich aus Holz erbaut, weiter dient Holz zur Feuerung und zur Herftellung der 
meisten Geräte für Haushalt und Aderbejtellung. Den größten Schaden aber ridjten 
die Hirten an, welche alljährlich große Streden prädtigften Waldbeitandes nieder 
brennen, um im fommenden Frühjahr eine fette Weide für ihre Herden zu ae 
winnen. Ein wichtige Nebenproduft Tiefern die pontifchen Wälder in den dort ſehr 
zahlreichen Hafelnüffen, die über Trapezunt nad Trieft, Marjeille und Rußland 
zur Ausfuhr gelangen. Man unterjcheidet zwei Gattungen, die länglichen Früchte, 
Sieri genannt, und die runden Früchte, welche die Bezeichnung Tumbul führen. 
Diefe beiden Gattungen werden aber nur im Hauptproduftionsbezirf Karafjunt 
geichieden, im übrigen Gebiet fommt die eritere Gattung feltener vor. Die Halcl- 
nüffe werden meift von den Sammlern getrodnet, hingegen von den Händlern aus— 
geſchält und gefchiwefelt, um ihnen da3 im Handel übliche fafranähnliche Gelb zu ver- 
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leihen. In den Handel fommen nur gefchwefelte Nüffe. Die Trapezunter Handel3- 
hauſer befaffen fi) nur mit dem Einfauf, der Verkauf erfolgt gewöhnlich in den 
Trielter Depot3, feltener in Marfeille. Der Ernteertrag wird im Durchſchnitt all- 
jöhrlih auf 17 Millionen Kilogramm geſchätzt, von denen Karaffunt allein rund 
ı Millionen Kilogramm liefert. Ein anderes Produft, der Gummitraganth, wurde 
früher viel in Deutſchland und Franfreich in den Uppreturanftalten verwendet, ift 
dort aber meift durch das viel billigere Dertrin verdrängt worden. Das Sammeln 
und Zubereiten der Knoppern bejchäftigt ebenfall3 zahlreiche Hände. Die Ernte 
iindet in den Monaten Juli und Auguſt Statt, die Hauptmaſſe derjelben fließt in 
Smyrna zufammen und wird von dort exportiert. Im Vilajet Smyrna felbft werden 
im Durchſchnitt 565 Millionen Kilogramm im Werte von 16 Millionen Franks 
eingebradht. Die Holzinduftrie des Landes Steht natürlich in enger Abhängigkeit von 
dem größeren oder geringeren Waldreichtum eine3 Gebietes. Manche Gegenden 
Rleinajiend verharren noch in der Gegenwart nahezu in einem eifenlofen Zeitalter. 
Faſt aller Hausrat ift aus Holz angefertigt, alle Bauten aus Holz ausgeführt, nur 
an wenigen Werkzeugen blinkt der mwehrhafte Stahl. Die meiten Hochflächen des 
Innern find fchon feit dem Altertum holzarm; die Holzinduftrie konnte fi) daher 
nur in den waldreichen Küftengebieten, die vom Meere her leichter zugänglich find, 
entwickeln. Zahlreiche Sägemühlen an der Süd- wie an der Nordfüjte der Halbinfel 
werteilen die auf den Berghöhen gefällten und zum Teil geichleiften oder gelegentlich 
auch geflößten Stämme. Hier werden aud) die Möbel und fonftigen Geräte für den 
Sausbedarf gewiſſermaßen induftriell hergeftellt. In allen Hafenplägen wohnen 
einheimiſche Schiffsbaumeiſter, die irgendivo am Strande unter den einfachſten Ver— 
haltniffen eine Werft improvifieren, auf welcher fie brauchbare Ruderboote und 
ketüchtige Barken erbauen oder felbft gar für ein gededtes Fahrzeug den Kiel 
tteden. Weit verbreitet über da3 ganze Bergland ift das Köhlergewerbe; überall 
iicht man feine Rauchfäulen aus den Wäldern auffteigen oder man trifft auf die 
kreisrunden ſchwarzen Flecke am Erdboden, die auf dort errichtet geweſenen Meiler 
hindeuten; denn der Verbrauch an Holzkohle, die auf Büffelwagen verfrachtet wird, 
it in der Türfei außerordentlich groß. Neben den fertig gefchnittenen Brettern und 
Satten von Nadelhölzern find namentlich die Nukbaumftämme und -Stubben aus 
ven pontiichen Wäldern für die Ausfuhr begehrt. Ein eigenartiger und mit der 
Dolzgeminnung und Holzbearbeitung fich beichäftigender Sektiererſtamm findet fich 
hauptfähhlich in dem lykiſchen Waldgebirge, die fogenannten Tachtadichi. Der Name 
it türfifeh und bedeutet Brettfchneider, nad) ihrer Haupttätigfeit in den großen 
Waldungen ihrer Heimat, die fie für die Ausfuhr nach Syrien und Agypten aus- 
beuten. Außer in Lykien find Tachtadichi ferner in der Kibyratis, in Bamphylien und 
Kilikien anfäffig. Dem Namen nad) find fie Muhamedaner, ftehen aber bei den 
Rehtgläubigen in üblem Ruf al3 Keber und unmoralifche Menichen, ein Vorwurf, 
der fie zu Unrecht trifft. Die Frauen haben eine freiere Stellung als bei den übrigen 
Nostemin, fie gehen unverfchleiert und nehmen an der Mahlzeit des Mannes teil, 
ferner find Gefchwifterheiraten geſtattet. Die Tachtadichi haben eine unüberwind— 
ihe Abneigung gegen den Genuß des Fleiſches von Hafen und Truthühnern, und 
entiegen fi vor dem von den Türfen vielgebrauchten Worte „scheitan“ (Teufel). 
Auffällig ift, daß fie die Namen Omar, Bekir und Osman verabſcheuen, dagegen 
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werden bevorzugt Ahmed, Ali, Mehmed oder Mohammed und Haffan. In einer 
Art von Mojchee verehren fie anjcheinend ein pfauartiges Gebilde aus Mefjing, in 
dem jie eine Darjtellung de3 Teufels erbliden und glauben an eine Seelenmwande- 
rung, bei der die Dämonen nah Wanderung durch viele Tierleiber — bejonders 
Hafen und Truthühner, weshalb aud) dag Speijeverbot — zu quten Geiflern werden. 
Die vier großen Propheten de3 Islams: Moſes, David, Jeſus und Mohammer, 
betradjten fie nur al3 Inkarnation eines einzigen Weſens. Ihre geiftlichen Führer 
jind die Baba und Dede, Zauberer, denen bejondere Rechte, 3. B. freie Wahl unter 
den Weibern, zujtehen. Bei Begräbniljen treten eigene Sitten hervor; jo glauben 
die Tachtadichi, daß die Sünden in einen Stod oder in einen Kleiderfeßen, die dann 
verbrannt werden, übergehen fünnen. Daneben zeigen ſich im bürgerlichen Xeben 
zahlreiche kleine Eigentümlichkeiten; jo führen die Tachtadſchi das Trinkgefäß ſtets 
mit beiden Händen zum Munde, rajieren oder jchneiden niemal3 dag Haupthaar 
der den Schnurrbart und lafjen bei den Waſchungen gleich ven Schiiten das Waller 
vom Ellenbogen zu den Fingerſpitzen herabriejeln. In ihrer Tracht unterjcheiden 
jie jich nicht von der ummohnenden anatoliichen Zandbevölferung. Sie erbauen nur 
jehr felten Häufer, fondern wohnen meijt in Belten, die denen der Turkmenen 
gleichen und aus einem runden, reifrodähnlichen Geſtell, das mit Filzplatten bevedt 
wird, beftehen. Die Filzplatten werden aus abgejengten und ausgefallenen Rinder- 
haaren, die mit Erde vermengt in einem großen Sade gefnetet werden, hergeitellt; 
feinere Filze, die als Teppiche und Schlafdeden dienen, werden durch einen be- 
fonderen Prozeß gewonnen. Die Tachtadſchi leben ganz abgejchloffen, fie fertigen 
alles, wa3 fie gebrauchen, jelbjt an und fteigen nur zum Verkaufe ihrer Erzeugnijje 
in die Küſtenſtädte hernieder. Dieje Leute, welche von Jugend auf mit dem Walde 
groß geworden und mit ihm verwachſen find und ein aufmerfjames und gejchultes 
Auge auf alles Werden und Vergehen bejigen, würden für eine geregelte Forſtwirt⸗ 
Ihaft die beiten Hilfskräfte ald Waldwärter abgeben. 
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Zahrbuch Für die Gewäſſerlunde Norddeutſchlands. Herausgegeben von der Preußiſchen 
Landesanftalt für Gewäſſerlunde. Abflußjahr 1911. Allgemeiner Teil und Heft I 
bi3 VI, Berlin, E. ©. Mittler und Sohn. 


Der allgemeine Teil bringt den Arbeitsplan für 1912 und den Bericht für 1911 
und 1912 vom Leiter der Landesanitalt, Geheim. Dberbaurat Dr.-Ing. Keller, Er: 
läuterungen zu den Einzelheiten, ein Verzeichnis der Pegeljtellen, jorwie eine Überſicht 
uber die Waſſerſtands- und Eisverhältnifie. 

Tie aufjallendjte Erſcheinung im Wajjerhaushalt de3 Jahres November 1910/11 
war die große Dürre im Sommer, die eine außerordentlich lange und ſtarke Waſſer— 
Iemme zur Folge hatte. Dieje war am jtärkiten von Mitte Auguſt bi3 Mitte Sep— 
tember. Der Mittelmajlerftand im Eommer (Mai—Oftober) blieb um folgende Beträge 
(em) unter den Durdyichnittäwerten der Commer 1896—1910: Memel bei Tiljit 83, 
Fregel bei Eiemohnen 65, Weichſel bei Kurzebrad 89, Dder bei Hohenjaathen 69, Elbe 
bei Rittenberge 113, Wefer bei Baden 121, Ems bei Lingen 81, Rhein bei Cöln 100. — 
Tie Waſſerarmut de3 Jahres 1904 hatte damals ala ein ganz ungewöhnliches Ereignis 
gewirkt, da im der ganzen Zeit von Beginn regelmäßiger Beobadjtungen, d. h. feit den 
eriten Jahrzehnten des 19. Jahrhundert, ein ähnliches Niedrigwailer nicht vorgefommen 
mar. Um jo merfwürdiger iſt, daß nad) nur 7 Jahren wieder eine joldhe Wajjerflemnie 
eintrat. Die Wafjerftände der Oder fielen zwar nicht ganz jo tief wie 1904. Der 
<hiffahrt nutzte diejer kleine Unterfchied aber wenig; durch feine lange Dauer wurde 
das Niedrigwaller von 1911 dagegen für fie noch jchädlicher ald das von 1904. An der 
Fibe war die Wajjerflemme von 1911 ziemlidy gleich ftarf, an manchen Nebenjlüfien aber, 
3.3. an der unteren Gaale, an der unteren Spree umd unteren Havel, nod) ftärfer als die 
von 1904. 

Tie Einzelheite enthalten Verzeichnijle der Pegelſtellen, Waſſerſtandsbeobachtungen 
mit Angabe der Mittelmajjerjtände für 1896—1910, Abflußmengen und verjchiedene 
omdere Nachweilungen für die Stromgebiete I Memel, Pregel und Weichjel, II Oder, 
Il Elbe, IV Weſer, Ems, V Rhein, VI Küftengebiet. 

Bildet das Jahrbuch der Gewällerlunde in jteter Ergänzung der umfafjenden 
Werke über die Norddeutſchen Stromgebiete eine reiche Quelle für die Bearbeitung 
meiierwirtichaftlicher Fragen, fo bringen Beſondere Mitteilungen zuſammenfaſſende 
Unterjuhungen aus der Gemäjjerkunde. 


Mar Samter gibt (Bd.2, Heft 3) eine Statiſtik der märfijdhen 
tehenden Gewäſſer mit 8 Karten fowie eine Abhandlung über Bier 
märkiſche Seen und die Beziehung zwiſchen Wafjertemperatur und Tiergeographie 
in ihnen. Wie die Karte der märkiſchen Gewäſſer zeigt, find der Zahl nach drei fcharj 
geionderte Zonen zu untericheiden: Eine Nordoitzone ala die gemäjjerreichite, eine mittlere, 
den ganzen Südojten der Provinz umjpannend, und eine Südweſtzone mit der geringiten 
Gemäilerzahl. Die erfte umfaßt durchichnittlich 13,2 Gewäſſer, die mittlere 7,1 und die 
legte 2,7 Gemwäfjer auf 100 qkm. Trogdem in der eriten Zone die Zahl der großen Ge— 
wäſſer über 50 ha verhältnismäßig am Heinjten, in der legten am größten ijt, macht in 
der eriten Zone die Waflerfläche etwa 3 %, in der zweiten 2, in der legten nur 1% der 
Yandesiläche aus. Der Grund der Zonenbildung wird in den Einwirkungen der Eiszeit 
gefunden. Der Vereiſungs- und Abjchmelzprozeß wirkt an fi) mehr oder weniger jtarf 
formend auf die Oberfläche ein. Die von ihm betroffenen Gebiete haben günstigere Be— 
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dingungen für die Gewäſſerbildung, als die eisfrei gebliebenen. Da das Eis in drei 
Zeitabjchnitten über die Mark zurüdging und der Eisrand außerdem auf jeder neuen 
Rüdzugslinie längere Zeit liegen blieb als auf der zulegt verlafjenen, jo vermehrten ſich 
im Bereiche der Grundmoränenlandichaft die Hohlformen und es entjtanden aud im 
Gebiet der Endmoränen durd) die an Zahl und Stärke zunehmenden Aufjchüttungen 
immer günftigere Bodenformen für die Gemäfferbildung. 

Zemperaturmefjungen im Auguſt 1909 ergaben folgende Refultate: 


za Niſchlitzſee —ãA Wilkauer See Padllitzſee 
1222205 17,25 19,0 17,50 
2.2.1086 16,75 > . 17,0 
12 . .. ..160 6,0 — 12,75 
238 676 = Ir 10,0 
7 2)" — — * 


Bon allgemeiner Bedeutung iſt die Unterſuchung von H. Keller über Urſprung 
und Berbleib de3 Feftland-Niederfhlagd, Bd.2 Nr.7. ©. a. Zentral: 
blatt der Bauverwaltung 1914 ©.293. Cie bildet eine Ergänzung und Erweiterung der 
Unterfuhung über die Niederfhlag- und Abflußverhältnijie 
Mitteleuropas, Bd.1 Nr.4, in weldyer der Verfaſſer die Beziehungen feitgelegt 
hatte, die zwijchen Niederichlag (x), Abfluß (y) und PVerdunftung (zZ) im Jahresmittel 
durchſchnittlich beitehen. Während U. Pend früher für Böhmen die Formel 

y—(x— 420).0,73 (Millimeter) aufgeftellt hatte, fand Keller für Niederſchläge von 
mindeſtens 560 mm in Mitteleuropa den durdhichnittlichen Abflug 
y = (x—430).0,942 = 0,942 x — 405 oder die Verdunftung 
z = x—y = 0,058x + 405 (Millimeter). 

Für Gebiete mit geringer Niederjchlagshöhe ergaben fich folgende zufammengehörige 

Werte (mm) I tatſächlich, II im Durchſchnittsverhalten: 


Slußgebiet Niederichlag all SrDUNlUNg 
Dder 2 2 2 200020. 588 150 149 438 439 
Pregel.e . » 2.02... 580 154 141 426 439 
Memell . . 2 2.2.57 196 140 383 439 
Brabe .- » » 2 2020. 560 181 3 379 
Ale. . .. . 0.550 180 : 370 
Mafurifche Een 20. 543 137 R 406 
Untere Nebe. . . . . 535 182 : 353 
Obere Neke - . . . . 460 94 366 


Seinem Urfprunge nad) fegt fich der Niederſchlag aus — Meeres⸗ 
zufuhr (m) und Landverdunſtung (1) zuſammen, =m-+]|l. Von dem örtlich ver 
dampften Waſſer (z) wird ein Zeil dem Gebiet durch Winde entführt, Dagegen gelangt 
auch Waffer, da3 von Landflächen außerhalb des Gebietes verdunitet ift, in den Nieder: 
fchlag. Übermiegt der eritere, abgeführte Teil, jo entjteht ein Verluft (v), andererfeits ein 
Gewinn (—v). Es ijt nun die Meereszufuft m—=y+tv und die Landverdumitung 

—2—v. Findet in einer Gruppe von Flußgebieten mit Himatijcd) ähnlicher Beſchaffen— 
beit im Durchſchnitt ein Ausgleich ftatt (v=o, m=y,1=z), jo läßt fid) da3 mittlere 
Verhalten von Niederichlag, Meereszufuhr und Landverdunftung feitjtellen und die Ab 
weichungen, die der Abfluß zeigt, geben dann den Gewinn oder Berluft der Einzelgebiete 
an. Bei diefen Abweichungen ſpielt außerdem die Temperatur eine ausfchlaggebendt 
Role und K. unterfcheidet daher Tropengebiete, gemäßigt warme umd falte Flußgebiete. 
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Eine bildliche Darjtellung bietet die Möglichkeit, annähernd die Größe der Meereszufuhr 
nah den Niederjchlagshöhen unter Berüdfichtigung der Temperatur einzufchäßen. 
erding3 find nody andere Urjachen für die Abweichungen mitbeitimmend, fo die Lage, 
Vodenbeichaffenheit und Oberflächengeitaltung de3 Gebietes. Auch ijt es von Bedeutung, 
dag der vom Ozean jtammende Niederſchlag nad) Wiederverdunjtung auf dem Lande 
erneut zum Niederſchlag wird und fo einen mehrfachen Umjag erfährt, der durch das 
Verhältni3 1: m bejtimmt wird. 

Im legten Abjchnitt gibt der Verfaſſer einen Überblid über die großen Bezirke der 
Weereszufuhr auf dem Feitland. Im Nordatlantijchen Bezirk gelangt die Meereszufuhr 
im Sommer bi3 zur Grenze Ditfibiriend. Mit dem Abftande von der Weſtküſte Europas 
vermindert ich die den einzelnen Gebieten zugeführte Menge. Am meijten empfangen 
die Küjtengebirge, die Wetterfeiten der Inlandgebirge und das Hochgebirge der Alpen. 
Zidrend der winterlichen Sahreshälfte fällt mehr Niederfchlag ogeanifchen Urjprungs ala 
im Sommer. Aber nur in den meereönahen Gebieten und in den höheren Lagen des 
weitlihen Mittelgebirgslandes überwiegen die Winterregen mit reichlidem Abfluß. 
Meiſtens herrſchen im Inlande die Sommerregen vor, die vorzugsweiſe von der Land: 
verdunjtung ftammen. Der Abjluß verhält fich hier umgefehrt wie der Niederjchlag und 
tihtet fi nach der Meereszufuhr. Verjchiebungen treten ein durch Aufjpeicherung von 
Schnee und Eis oder unterirdiiche Anjammlung von Siderwajjer im Winter zur Ver- 
törfung des Abfluffes im Frühling und Sommer. Seen, die im Verhältnis zum Zufluß- 
gebiet jehr groß oder durch Negelung des Abfluſſes in Speicherbeden umgewandelt find, 
wie auch die Fünjtlichen, mit Zaljperren aufgejtauten Sammelbeden tragen zum jahres: 
zeitlihen Ausgleich des Abfluſſes bei. 

In dem Beitrag Zur Rlimatologie und Hydrologie des Peene- 
gebiete3 (Bd.2 Nr.8) behandelt Emil Levin die allgemein geographiichen und 
die Witterungsverhältniffe des Gebietes, ferner die Wafferftandsberwegung, den Abfluß 
und jein Verhältnis zu Niederfchlag und Verdunftung. Bei Betrachtung der Wind- 
tärfen zu Smwinemünde zeigt fih im November die überrafchende Tatſache, daß der 
Rordoſtwind zwar die geringite- Häufigkeit, aber die größte mittlere Windſtärke (7 m/s) 
aufweilt. Übereinjtimmend damit hat der November die größte Häufigkeit der Sturm— 
luten im Laufe des Jahres. Zur Abſchätzung der Verdunſtungskraft benugt der Ver: 
ſaſſer Pigchrometerbeobacdhtungen in Greifswald und in dem dod) recht entfernten 
Potsdam. Ich weiſe bei diefer Gelegenheit darauf Hin, daß für das näher liegende 
Eberswalde wie für zahlreiche andere forjtlich-meteorologijche Stationen vieljährige 
Reihen nicht nur von Piychrometers, jondern auch von direlten Verdunjtungsmefjungen 
vorliegen. 

9. Bindemann veröffentlidt Formeln zur Berechnung der mitt- 
leren Bafjjergefhmwindigleit in einem Querſchnitt für den Memel— 
ſtrom und feine Mündungsarme, Bejondere Mitteilungen Bd.3 Nr.1, Berlin 1915. Es 
jei bier befonder3 auf die vom Verfaſſer angegebene graphiſche Methode zur Er- 
mittelung der wahrfjcheinlichiten Werte der Konftanten der Formel, die von allgemeiner 
Bedeutung ift, Hingewiefen. 

Karl Fiſcher Hat eine umfaffende Unterfudung über Niederjhlag und 
Abflug im Odergebiet durchgeführt, Bd.3 Nr.2. Er erläutert die Ermittelung 
der Niederfchlagg- und Abflußmaſſen für die Oder und ihre Nebenflüffe, weijt die Abfluß— 
verlujte nach und beftimmt die Menge des aus dem Strom verſchwindenden Wajjerz, 
geht dann auf die Beziehungen zwiſchen Niederichlag und Abflug ein und gibt für beide 
Größen monatliche, Halbjährliche und jährliche Mittel. Einige Jahreswerte für 1896 
bi3 1905 feien hier angeführt: 
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Gebiet —— — 
Oder bei Steinau.... 29878 714 219 
.  . Bolenig . . . 47293 677 182 
.- . SHobenfaathen . . 109564 608 146 
Warthe bei Boien. . . . 24820 558 119 
. .« Landöberg . . 51893 642 120 
Nepe bei Bordamm . . . 15872 537 128 


Unter Einrechnung der Verlufte erhöht fich die jährliche Abflußzahl für die Oder von 
146 auf 163 mm. 

Um den normalen jährlihen Gang de3 Abfluſſes abzuleiten, vergleicht der Xer: 
falfer die Abflußmittel für die Oder aus den Jahren 1891—1905, die ſich dem normalen 
Verlauf meht nähern als die Mittel 1896—1905, mit den gleichzeitigen Wajlerjtänden 
und reduziert dann die Abflußzahlen mit Hilfe der Wajlerjtand3mittel 1811—1910 aui 
dies Jahrhundert. Um die Beziehungen leichter zu ertennen, werden die Größen au! 
gleiche jährliche Augjchlagweite umgerechnet. Dem Verfahren liegt der Gedante zu: 
grunde, daß die Beziehungen zwiſchen den mittleren monatlidyen Waſſerſtänden und 
Abflußmengen einen jährlichen Gang bejigen, der jchon in einer nur mäßig langen Reihe 
jo ausgeprägt hervortritt, daß er fajt unverändert auf den vieljährigen Zeitraum über: 
tragen werden kann. Die gemonnenen langjährigen Neihen der Abjlugmengen weichen 
befonder3 im Mai merklich von den furzen ab. 

Weitere Auskünfte über die preußiſche Landesanftalt für Ge- 
wäjjerfunde und ihre bisherigen Beröffentlihungen gibt Fror. 
Fiſcher in der Wochenſchrift „Die Naturwijjenjhaften“, herausgegeben von 
AU. Berliner und N. Pütker (früher Naturwiſſ. Rundſchau von Stlaref), kei 
Sul. Springer, Berlin 1916, Heft 20. 

Eberswalde, Mai 1916. Schubert. 


IV. Wotizen. 


Aentfcher Forſtverein. 


Der Deutfche Forjtverein wird laut Beſchluß des Forjtwirticyaftsrates im Jahre 
1916 feine Hauptverfammlung abhalten. 


Bekanntmachung. 


Gemäß 8 36 unferer Sagungen madyen wir belannt, daß von der 36. ordentlichen 
Mitgliederverfammlung unjere® Verein? am 3. Juni d. 9%. zu Mitgliedern des Ver—⸗ 
waltungsrats die ſatzungsmäßig ausgejchiedenen Mitglieder, nämlich die Herren 

a) NRegierungd- und Forſtrat Bremer in Pot3dam, 

b) Revierförfter Schulz in Crampnig 
für die Wahlperiode 1916/18 wiedergewählt, und an Stelle des verftorbenen Herrn 
Forjtmeifters Menzel in Potsdam der Herr NRegierungd- und Forftrat Hollweg 
in Potsdam für die Wahlperiode 1916/18 neu gewählt worden find. 

Berlin, den 15. Suni 1916. 

Hauptvorftand des Brandverficherungs-Bereins Preußiſcher Yorftbeamten. 
von Freier. Werp. 


Berantwortlid für die Redaktion: Oberforftmeifter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
Verlag von Julius Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin. 
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Es ſtarben den Heldentod für das Vaterland: 


Georg Pilz 


Kaiſerlicher Oberförſter, Verwalter der Oberförſterei Bannſtein 
Bezirk Lothringen), Sohn des Herrn Landforſtmeiſters Bilz in 
Etraßburg i. E., wurde geboren am 19. Dftober 1881, bejuchte die 
Gymnaſien zu Meb und Straßburg, erwarb 1900 da3 Reifezeugnis, 
mar in der Forſtlehre von Herbſt 1900 bis Herbjt 1901 beim Herrn 
Oberförſter Hardt in Lügelftein, ftudierte nach Erledigung der 
einjährig-freiwilligen Militärdienftzeit beim Infanterie-Regiment 
Nr.172 an der Forftafademie Eberswalde von Herbſt 1902 bis 
Herbit 1903, [päter an den Univerfitäten München und Straßburg, 
und beitand das Forftreferendareramen 1905, das Forſtaſſeſſor— 
eramen im Jahre 1908. Er war unverheiratet. 

Von 1913 ab verwaltete Pilz die Oberförjterei Bannftein; 
er hatte jomit nur kurze Zeit Gelegenheit, jic) dort zu betätigen. Doch 
aud in diefem furzen Zeitraum bewies er, daß die angeborene 
Freude am Walde und an deflen Pflege und die forftlichen Vor- 
bereitungsjahre ihn zum eifrigen und verjtändnispollen Revierver- 
malter hatten heranreifen laflen, von dem gerade für die Verwal— 
tungsprari3 noch ſchöne Erfolge zu erwarten waren. 

Schon am eriten Mobilmadhungstage jtellte ſich Pilz beim 
Deere. Als Leutnant der Reſerve im Infanterie-Regiment Nr. 172 
tüdte er bald darauf mit feinem Truppenteil ind Feld, und nahm 
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u.a. Mitte Auguſt an den Kämpfen im Ober-Elſaß bei Sennheim 
teil. Am 30. Auguft 1914 fand er bei St. Benoit in Frankreich in 
einem Waldgefecht den Heldentod. Früh 6'/, Uhr hatte er zwei Züge 
feiner Kompagnie mit großer Ruhe und Unerjchrodenheit in? Ge— 
fecht geführt, erhielt dabei einen Schuß in die Hand, gab aber das 
Kommando troßdem nicht ab, bis ihn bald darauf der tödlihe Schuß 
in die Bruft traf. Seybold. 


Karl Leopold Telgner 


erlitt am 13. September 1914 den Heldentod im Schügengraben auf 
Höhe 150 ſüdweſtlich Nouvron. Hier hatte ſich das 3. Bat. des Reſ.⸗ 
Inf.-Regts. Nr. 82 am Morgen im feindlichen Feuer eingegraben, 
die 12. Komp. unter Führung de3 Oberleutnant3 der Landwehr I 
Selgner Die Schüten mußten untätig ausharren und litten 
unter dem Xrtilleriefeuer de3 Gegners, da3 von 3 Uhr nachmittag? 
ab an Heftigfeit zunahm. Felgner lag im Schügengraben neben 
Tizefeldmebel Wachtel aus Gotha im Geſpräch über heimatliche 
Berhältniffe. Gegen '/,6 Uhr abends traf ihn im Rüden ein Granat- 
jplitter, der Herz und Lunge zerriß. Er war nad) wenigen Augen— 
bliden bewußtlos und verſchied nach einigen Minuten. Nach ein- 
aegangener Nachricht dedt ihn fremde Erde auf dem Friedhofe in 
Noupron. 

Felgner war geboren am 11. April 1878 in Gotha als 
ältefter Sohn des Gymnafialprofeffor® Herrn Dr. phil. Guſt a v 
Felgner. Er bejudhte von Oftern 1884 bis 1887 die Nealfchule 
in Gotha, von Oftern 1887 bis 1896 da3 Realgymnajium dajelbit. 
Nach abgelegter Reifeprüfung folgte die praftiihe Lehrzeit im 
der Oberförfterei Diethbarz von Oſtern 1896 bis 1897; von 
Dftern 1897 bis 1899 bejuchte er die Forjtafademie Eiſenach. Im 
März 1899 bejtand er hier feine Fachprüfung, wurde ab 1. April 
1899 ala Forftreferendar in den Vorbereitungsdienit für die Forft- 
verwaltung3beamten de3 Herzogtums Gotha aufgenommen, war be— 
Ihäftigt in den Oberförftereien Tabarz, Yriedrichroda, Dörrberg, 
Craminfel, und beſtand im Oftober 1903 feine Staatsprüfung. Als 
Forftaffeffjor war Felgner angeltellt bei den Oberförſtereien 
Craminfel und Zella, wurde ab 1.Apil 1908 big 31. März 1911 
beim Miniſterial-Forſtbureau in Gotha bejchäftigt und verwaltete 
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jeit 1. April 1911 das Revier Volkenroda der Oberförſterei Gotha 
bei Mühlhaufen i. Thür. 

Seiner Militärpfliht hat Yelgner genügt vom 1. Oftober 
1899 bi3 30. September 1900 beim Brandenburgiichen Jäger— 
bataillon Nr. 3, übte 1901 als Unteroffizier, 1902 ala Vizefeldwebel 
der Referve und wurde am 16. Dezember 1902 zum Leutnant, am 
27. Januar 1912 zum Oberleutnant der Reſerve befördert. Bei 
Beginn der Mobilmahung wurde er zum 3. Bat. des Reſ.-Inf.-Rgts. 
N. 82 nad) Gotha einberufen und ift mit dem Regiment audgerüdt, 
bei dem er den Feldzug in Nordfranfreich bis zu feinem frühen 
Tode mitgemacht hat. 

Felgner hatte fih am 29. September 1906 mit Käthe, geb. 
Kleinfteuber aus Tambad), verheiratet, vier prächtige Kinderchen be- 
völferten jein von reinftem Samilienglüd durchftrahltes Heim, dem 
am Tage vor feinem Tod auf dem Schladhtfelde noch ein fünftes 
Kind Hinzu geſchenkt wurde — fein jüngiter Sohn Karl. 

sn Felgner verkörperte ſich eine fchlichte, vornehme Natur; 
alle, die ihn gekannt, ſchätzen an ihm feinen geraden aufrichtigen 
Charakter, und feine Treue gegen Haus, Beruf und Freunde. Sn 
dem ſchönen Volkenrodaer Revier und inmitten der raunenden 
Klojtermauern des Volkenrodaer Amtshofes hatte Felgner mit 
feiner Familie eine zweite Heimat gefunden. Wer dieſes Bild echten 
deutihen Familienleben geſchaut hat in ländlicher Stille, die eine 
triihe herzerquidende Kinderichar belebte, wird es niemal3 ver- 
geſſen können. 

Mit großer Liebe hing Felgner an feinem Walde und an 
leinem Wilde, mit innigem Xerftehen und voller Hingabe hat er 
beide gepflegt, und noch kurz vor Beginn des Feldzuges ein 
auf eingehende Unterfuhungen über Vorrat und Zuwachs aufge: 
bautes Betriebswerk über fein Nevier vollendet, mit dem er fich ein 
bleibendes Denkmal gejegt hat. 

In den Kampf ums Vaterland zog Felgner getragen von 
einer hohen Auffaffung aller Pflichten und durchdrungen von der 
weltgeihichtlichen Bedeutung des Deutſchtums. 


Wir haben an ihm einen vornehmen Menjhen und treuen 
Kollegen, einen lieben Freund verloren. 
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Alle, die ihn gefannt und hochgefhäßt Haben, bewahren ihm 
ein treue, liebevolles Gedenken. Schaber. 


Eugen Albert 


wurde am 20. Juli 1877 zu Biebrich a. Rh. als jüngjter Sohn des 
Herrn Fabrikbeſitzess Albert geboren. Der Profefior an der 
Forſtakademie Eberöwalde, Dr. Albert, ift fein Bruder. Eugen 
Albert erhielt da3 Zeugnis der Reife 1897 vom Gymnafium in 
Wiesbaden, widmete jih dem Studium der Rechte in Sena 
Münden und Berlin, und genügte feiner Dienftpflicht beim Ulanen- 
Regiment Nr. 15. Sm Jahre 1903 entſchloß er fich zum Übertritt in 
die forjtliche Laufbahn und trat im Oktober dieſes jahres in die 
Forſtlehre auf der Oberförfterei Hochzeit bei dem Unterzeichneten. 
Er bejuchte alsdann die Forjtalademie Eberswalde und erledigte 
feine militärifchen Übungen beim Kürafjier-Negiment Nr. 5, bei dem 
er auch Referve-Offizier wurde. 

Das Forftreferendareramen bejtand er 1907, das Forſtaſſeſſor⸗ 
eramen 1909. 


Wenn ed je eine Freude gemwejen iſt, den Werdegang eines 
jungen Forſtmannes zu verfolgen, jo war dies bei Eugen Albert 
der Fall. 

Die Rechtswiſſenſchaft, der er ſich zunächſt gewidmet hatte, war 
nicht imftande geweſen, diefen nad) frifcher Arbeit dürjtenden Geiſt 
zu feſſeln. Als er nun aber, der alten Samiliernüberlieferung folgend, 
den grünen Rod angezogen hatte, den eine lange Reihe von Vor—⸗ 
fahren väterlicherfeit3 ebenfall3 getragen hat, war es, ald ob ein 
neuer Menſch in ihm entitanden wäre. 

Mit nimmer müdem Fleiß, leuchtenden Auges, gab er ſich dem 
neu erwählten Beruf hin. Es war für mich, feinen Lehrer, ein 
Genuß, mit ihm den Wald zu durchftreifen und mich zu erfreuen an 
feiner Vernbegierde, feiner Haren Auffaffung und dem guten Ver— 
ſtändnis, das er allen Fächern feines Berufs entgegen bradhte. 

Nie werde ich feine Freude vergeffen, ala er feinen erjten Reh— 
bod, fein erjtes Stück Schwarzwild, einen ſehr jtarfen Keiler, zur 
Strede gebracht hatte. Mit aufrichtiger Trauer ließen wir ihn nad 
beendeter Lehrzeit aus unjerem Haufe fcheiden. 
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Sein ſpäterer forſtlicher Ausbildungsgang entſprach dem An— 
fang vollkommen. Beide forſtlichen Prüfungen beſtand er mit unter 
den beſten ſeiner Jahrgänge. 

— Und dann, kurze Zeit nach der Aſſeſſorprüfung: ſelbſtändiger 
Revierverwalter in der Majoratsforſt des Herrn v Bethbmann- 
Hollweg in Runowo! — Wie ſtolz, wie glücklich empfing er mich 
in ſeiner behaglichen Oberförſterei, wo er mit recht ſchweren, durch— 
aus nicht immer erquicklichen Verhältniſſen aller Art zu kämpfen 
hatte. Aber Kampf war das Gefilde, auf dem er ſich wohl fühlte, 
und auf jedem Felde der Verwaltung hat er dort erſprießliches 
geleiftet: Waldbau, Holzverwertung, umfangreiche Wieſenanlagen 
und Verbeſſerungen, Pflege eines ſtarken Hoch- und Niederwild— 
ſtandes, alles faßte er mit dem gleichen Eifer und gleichem Erfolg an. 

Und als er dann, der Herrſchaft ſeiner Haushälterin, die er mir 
mit den Worten ſchilderte: „Ei, das iſt e aller Drach'“ entrinnend, 
ſeine Ehe mit Martha Haack geſchloſſen hatte, in zwei prächtigen, 
lieben Buben die Fortſetzung ſeines Stammes vor Augen ſah, da 
ſchien ſeinem Glück nichts mehr zu fehlen. — Und doch hatte es den 
Anſchein, als ob auch hier noch eine Steigerung eintreten könne; 
denn ſein Abſchiedsgruß an mich lautete: „Wenn ich glücklich heim— 
kehre, wartet meiner ein neues, ſchöneres Feld der Tätigkeit als 
Oberförſter der Prinzlichen Oberförſterei Flatow.“ 

Aber ſchon war ſein Todeslos gezogen: dem Ruf ſeines Königs 
folgend, eilte er am 2. Mobilmachungsſtag zum Regiment, und kam 
zunächſt zur Erſatzſchwadron nad) Graudenz. Anfang September 
1914 ftieß er mit einer Abteilung Mannſchaften und Pferde zu 
feinem Truppenteil, welcher den bei Tannenberg geichlagenen Rufjen 
folgend, in der Gegend von Sciny (öſtlich von Sumalfi) lag. 

Am 29. September 1914 führte er eine Batrouille von 12 Mann 
zur Erkundung der feindlichen Stellung. Da feiner der Teilnehmer 
zurüdfehrte, nahm man beim Regiment an, daß alle in Gefangen— 
\haft geraten feien, und lange warteten die Angehörigen vergeblid) 
auf Nachricht. Erft Anfang November 1915 trifft eine Karte von 
dem verwundet in Kriegsgefangenſchaft geratenen Unteroffizier 
Nemit aus Schkotomo bei Wladimoftof ein, worin diejer mitteilt, 
daß fein Leutnant am 1. Dftober 1914 durch einen Schuß ins Auge 
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tötlich vervundet und nad) wenigen Minuten, ohne das Bewußtſein 
wiedererlangt zu haben, gejtorben jet. 

Mit dreien jeiner Reiter zufammen wurde ihm am großen See 
bei Seiny ein Soldatengrab. — Die Nachricht von der inzwiſchen 
erfolgten Verleihung des Eifernen Kreuzes Hat ihn nicht mehr 
erreicht. 

Fern von den Seinen ruht der prächtige Menſch, der hervor— 
ragend tüchtige Forſtmann, tief betrauert von jedem, der ihn ge: 
fannt. Schlaf wohl, lieber Freund! Dittmar. 


Hans Rirften. 


Vom Kamme des tiefblauen Gebirges hebt fich fcharf ein blutig: 
roter Wollenftreifen ab, der fi allmählich in das frojtige Fahlgelb 
einer Winterabenddämmerung verliert. Ein paar lebte Glutmwellen 
malen trügerijche3 Lebensrot auf da3 Bild eines Toten, da3 vor mir 
auf dem Schreibtilch fteht. Auf das Bild eines, der mir von Herzen lieb 
war. — Mein Auge jucht durch die Dämmerung die Worte, die der 
Lebensfrohe darunter jchrieb: 

Gotha, 3. 8. 14. Ihnen und den Ihrigen treue Abichiedsgrüße, 
morgen ftehe ic) im 82. Reſ.Regiment! Grüßen Sie innig meinen 
Wald! Ihr dankbar ergebener Hans Kirften. 

sch weiß fein beſſeres Weſensbild zu zeichnen, als e3 aus diejen 
Ihlichten Zeilen felbjt zu uns ſpricht. — Mit mwortlofer Gelbitver- 
ftändlichkeit der ſchwerſten Pflicht entgegen; auch in ſchwerer Stunde 
mit den Gedanken treuer Anhänglichkeit und Dankbarkeit bei denen, 
denen er fein Herz einmal erſchloſſen hatte; den letzten Heimats— 
gedanken aber, den legten Gruß, für den über alles geliebten Wald — 
das ift Hand Kirſten. 

Ich durfte ihn vor fünf Fahren in den Forjtberuf einführen: 
einen lebhaften, für jede Weifung unendlich danfbaren Schüler mit 
einer tief im Gemüt mwurzelnden Neigung zum Wald und Wild, 
einen treuherzigen Menichen, vornehm und doc voll natürlicher 
Liebenswürdigkeit, einen frijchen, lebensfrohen Gejellichafter, den e3 
mehr in den Familienkreis des Forſthauſes zog, ala in den Dunft- 
frei3 der Stammtilchrunde. Ernst hob fich ftet3 aus dieſen frohen 
Farben heiterer Weſenszüge feine Pflichttreue ab, fein Drang zu 
gründlidem Vormärt3arbeiten. Die Führung des Tagebuchs brachte 
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ihm nach vollendeter Lehrzeit den erſten kleinen Erfolg, die An— 
erfennung des Leiters der Staatsforſtverwaltung. 

Mit der Note „Gut“ ging er durch das heiß erſehnte Ziel der 
forſtlichen Vorprüfung in Gießen. Voll berechtigter Erwartungen 
verfolgten ſeine Freunde ſeine weiteren Studien an der Univerſität: 
Da kam der Krieg! Aber wie er ſchon treu war in ſeinen kleineren 
pPflichten, ſo iſt er auch treu befunden worden, als ihn das Vater— 
land rief, und mit dem Tode hat er ſeine Treue beſiegelt. 

Eine von ihm geführte Patrouille ſtieß in der Nacht zum 
10.Oftober 1914, unfern Nowe an den Ufern der Weichſel, auf ſtärkere 
tujliiche Kräfte, denen er fich entgegenmwarf; er fiel mit vieren feiner 
Reute. 

„Durh das Eingreifen des Halbzugs Kirften mar eine 
Landung ftärkerer ruſſiſcher Abteilungen im legten Augenblid ver- 
mieden worden, denen e3 ein leichte geweſen wäre, ungeltört ihre 
Landungen fortzufegen, wenn fie nicht auf diefen Widerftand ge- 
ftoßen wären. Der Führer bezahlte fein energifche® Draufgehen 
mit dem Heldentod. Ehre dem Andenken diejes Helden!" — Co 
ihrieb der Oberft den tief beklagenswerten, troftlofen Eltern. 

Hans Kirften wurde geboren am 21. September 1891 
zu Gotha als einziger Sohn des Rechtsanwalts und Notars Juſtiz— 
rats Herrn Kirſten. Oſtern 1911 verließ er das Gymnafium 
Erneftinum dafelbjt mit dem Reifezeugnis und trat in die Forft- 
[ehre bei der Herzoglihen Oberförfterei Dietharz. Vom 1. Oftober 
des gleichen Ssahres ab diente er in Gotha bei dem 6. Thür. Infanterie— 
Regiment Nr. 95 ala Einjährig-Freimilliger und bezog am 25. Ok— 
tober 1912 die Groherzogl. Heſſiſche Yandesuniverfität Gießen. Dort 
beitand er am 1. Mai 1914 die forftlihe Vorprüfung. Seine mili- 
täriihen Übungen hatte er während feiner Ferien abgeleijtet, und 
aus einer jolchen heraus zog er als Vizefeldmebel d. R. in den Krieg. 
Am 1.Oftober 1914 wurde er zum Offizierjtellvertreter befördert. 

Die polnische Heide birgt feinen jungen Heldenleib, fein An- 
denken wahrt in Treue die Thüringer Waldheimat. Ausfeld. 


Alerander Graf von Keller. 


Am 20. Oktober 1914 fiel bei Moor3lede in Belgien der Herzog: 
lihe Forftlanditat Alerander Graf von Keller Am 
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7. Auguſt 1890 in Oberfüllbach bei Coburg geboren, erledigte er die 
praktiſche Vorlehre vom 14. April 1909 bis 18. März 1910 im Ober— 
förſtereibezirk Thal, nachdem er an dem Gymnaſium Caſimirianum 
zu Coburg Oſtern 1909 das Reifezeugnis erlangt hatte. 

Ein prächtiger, hoffnungsvoller Menſch, ein ſtrebſamer Forſt— 
mann iſt mit dem Grafen Keller dahingegangen. Schlicht und 
bieder in feinem Weſen war er in Thal bei allen Menfchen, melde 
mit ihm in Berührung famen, ganz außerordentlid) beliebt. Mir 
war er bald ein junger Freund, der wie ein lieber Angehöriger im 
Haufe verkehrte. 

Zuverläflig in der Ausführung aller ihm gegebenen Aufträge 
war Graf Keller, eine auffallend hohe, Schlanke Beftalt mie 


die meijten feiner Vorfahren, ein unermüdlicher Neviergänger. Eine 
% 


furze Ruhepaufe im ſchön gelegenen Pürſchhauſe des Reviers oder 
in einer Köhlerhütte war ihm ein Genuß und eine genügende Er: 
holung. In einem Forfthauje groß geworden — fein Vater ijt Forſt— 
meifter in Neuftadt bei Coburg — war Graf Keller während 
feines Lehrjahres mit Wald und Jagd fo vertraut geworden, daß 
er mwohlausgerüjtet mit dem nötigen Willen am 30. April 1910 die 
Großherzogl. Yudmwigduniverfität Gießen beziehen fonnte. Nad) 
einem furzen Aufenthalt an der Univerfität München (vom 7. Mai 
bi3 3. September 1912), kehrte Graf Keller im Herbſt 1912 
an die Univerfität Gießen zurüd, an welcher er am 25. Mai 1914 
die Fachprüfung ablegte. Zur Hilfeleiftung bei Einrichtungsarbeiten 
von der Herzogl. Hoffammer in Gotha einberufen, überrafchte der 
Ausbruch des Weltkrieges Graf Keller bei feiner Tätigkeit im 
Zabarzer Revier. Schon am 6. Auguft 1914 meldete er fi als 
Kriegsfreimilliger beim Kurheſſiſchen Sägerbataillon Nr. 11 in Mar: 
burg. Dem NReferve-Sägerbataillon Nr.24 übermiefen, fiel er am 
20. Oftober 1914. 

Wir, die wir ihn gefannt haben, werden Graf Keller nidt 
vergefjen. Und auch er hing an feinen Belannten. An feine alte 
Haudmirtin, die einft in Thal treu für ihn forgte und an feine näheren 
Freunde jchrieb er häufig. Noch furz vor feinem Tode erhielt ich 
eine frohgemute Karte von ihm, das letzte, mir befonder3 werte 
Andenken an diejen prächtigen, jchlichten jungen Kollegen. 


Pertſch. 
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Paul Auguſt Braune 

Königl. Sächſ. Oberförſter, erhielt ſeine Einberufung zum Heeres— 
dienſte an der Front unmittelbar im Anſchluß an eine abgeleiſtete 
Ubung bei feinem Artillerie-Regiment, dem er als Hauptmann d. L. 
angehörte. Am 5. Auguft 1914 rüdte er ald Führer einer Munitiond- 
folonne ins Feld. Seine Kriegsfahrt währte indeffen nicht lange; 
bei einem nächtlichen Überfalle auf feine Kolonne in einer Wald: 
hludht in der Nähe von Belmont in den Vogeſen, am 22. Auguft, 
wurde er durch eine durchgehende Beipannung umgeriffen und vom 
Gefährt überfahren. Mit ſchwerer Beinverlegung brachte man ihn 
in da3 Feſtungslazarett Bethesda in Straßburg, wo Die Heilung de3 
Schadens in den folgenden Monaten fo befriedigende Yortichritte 
machte, daß mit der völligen Wiederherjtellung des Verletzten ge— 
rechnet werden fonnte. Da warf ihn ganz unerwartet ein ſchwerer 
Rüdfall aus der Bahn der Gefundung; Fieber trat auf und Herz- 
ſchwäche, fo daß die ftarfe und unvermüftli fcheinende Natur 
Braune fich beugen mußte; er verjchied am 13. November 1914. 
Am 22. November fand nad) erfolgter Überführung die Beifegung 
auf dem Friedhofe in Pirna ftatt. 

Die Briefe, die der tatenfrohe Braune von feinem langen 
Schmerzendlager ſchrieb, atmen Begeifterung für die große Sache 
des deutichen Vaterlandes und mit Spannung verfolgte er die Vor— 
gänge an der fechtenden Front, denen beizumohnen ihm zu feinem 
Kummer nicht weiter vergönnt war. Daneben hegte er bi3 in feine 
. legten Tage da3 regſte Intereſſe für alle dienftlichen Angelegen- 
heiten auf feinem Reviere in der Heimat. Sn feiner perfönlichen 
Umgebung genoß er al3 gejelliger und offener Menſch Wertihägung 
und das Militärvereinsweſen verliert in ihm als eifrigen Soldaten 
einen Gönner und tatfräftigen Förderer. 


Braune ijt geboren am 5. April 1866 in Pirna a. E. und 
war ein Schüler der Dreikönigsfchule in Dresden. Seine forftliche 
Laufbahn begann er im Sahre 1886 ala Forfteleve auf dem Reviere 
Lohmen in der ſächſiſchen Schweiz. Im Herbite 1886 trat er al 
Einjährig-Freimilliger in da3 Feldartillerie-Regiment Nr. 28 in 
Pirna ein und befuchte von 1887 bi3 1891 die Forftalademie in 
Iharandt. 1894 Iegte er feine Staat3prüfung ab, um hiernad auf 
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den ſächſiſchen Staatsforſtrevieren Schmiedberg, Poſtelwitz und 
Plaue tätig zu ſein. 

Am 1. September 1911 wurde ihm die ſelbſtändige Verwaltung 
des vogtländiſchen Reviers Untertriebel bei Olsnitz übertragen. 


Verheiratet war Braune mit einer Tochter des verſtorbenen 
Herrn Königl. Sächſ. Oberforſtmeiſters Heinide, die ihrem 
Gatten nach kurzer Ehe im Jahre 1904 durdy den Tod entriſſen 
wurde. Gie folgte ihrem einzigen Meinen Söhnchen frühzeitig in die 
Ewigkeit nad). Bittrid. 

Walther Schuchardt 

Fürſtl. Reuß j.2. Forftafeffor, wurde geboren am 14. November 
1881 als Sohn des Herrn Gymnafialoberlehrerd Dr. Otto 
Schuchardt in Schleiz. Er bejudhte daſelbſt das humaniſtiſche 
Gymnafium und legte Oftern 1901 feine Abiturientenprüfung ab. 
Seine Forjtelevenzeit verbrachte er auf dem Fürftl. Reuß j. L. Forft- 
revier Wurzbach. Nach einjährigem Beſuch der Univerfität Berlin 
bezog er Anfang Oftober 1902 die Kgl. Forſtakademie Tharandt, 
die er nach beitandener Reifeprüfung Oftern 1905 verließ. Vom 
1. Oftober 1905 bi3 30. September 1906 genügte er jeiner Militär: 
pfliht als Einj.-Sreiwilliger beim 1. Pommerſchen Feldartillerie: 
Regiment Nr. 2 in Kolberg in Pommern. Seine Neferendarzeit ver: 
brachte er hHauptfächlich auf dem Fürftl. Neuß. Forftrevier Raudnitz 
teil3 als techniicher Hilfsarbeiter, teild als Vertreter des dortigen 
Revierverwaltere. Nach der im Jahre 1909 abgelegten höheren 
Staat3forftprüfung war er bei der Fürftl. Kammer in Schleiz al3 
Forſteinrichtungsbeamter tätig. 

Schuchardt rüdte mit dem aktiven Feldartillerie-Regiment 
Nr.2 in den erjten Augufttagen als Leutnant und Munition?- 
folonnenführer auf den weſtlichen Kriegsihauplag. Er lag nad) 
dem NRüdzug von der Marne längere Yeit vor Soiſſons; 
ſpäter nahm er an den heftigen Kämpfen zmwijchen Ypern 
und Lille teil, wofür er mit dem Eij. Kreuz II. RI. ausgezeichnet 
wurde. Ende November 1914 wurde er mit feinem Regiment nad) 
Polen verladen und ift am 4. Dezember 1914 in den Kämpfen um 
Pabianice bei Lodz — und zwar bei Pawlicowice — in treuejter 
Pflichterfüllung gefallen, nachdem er, ſchwer verwundet, noch längere 
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Zeit als einzig Uberlebender ſeiner Batterie ein Geſchütz bis zum 
letzten Schuß bedient hatte. Er wurde zuſammen mit einem Fähnrich 
ſeiner Batterie im Garten des Schmiedes Pawelski, dicht an der 
Dorfſtraße, begraben, Ende Dezember 1914 durch einen guten 
Freund überführt und am 1. Januar 1915 in dem Möhringſchen 
Erbbegräbnis auf dem Friedhof zu Technitz bei Döbeln beigeſetzt. 
Ein Nachruf ſeines Batteriechefs bezeugt ſeine Pflichttreue bis zum 
letzten Atemzug. 

Wer unſeren Schuchardt kennen gelernt hat, wußte ſeinen 
geraden, offenen Charakter zu ſchätzen; wer ihm näher trat, hatte 
einen Freund gewonnen, deſſen kameradſchaftlicher Sinn ſich auch in 
ſchwierigen Lagen bewährte. Seine Korporation verliert in ihm 
einen ihrer Beſten. 

Wir werden in Treue ſeiner gedenken. Bach. 


Walter Moderjohn 


murde am 28. Yebruar 1888 zu Düfleldorf ald Sohn de3 damaligen 
Forſtaſſeſſors, jegigen Oberforjtmeijterd Herrn Emil Moder— 
john geboren. Er beſuchte dad Gymnafium zu Lüneburg und 
erhielt Dftern 1906 das Reifezeugnis des Gymnaſiums in Frank— 
furt a. O. Im Sommer 1906 trat er in die Forſtlehre in Hohen— 
walde (Neumarf) ein. Herbſt 1906/07 diente er als Einjähriger im 
Säger-Bataillon Graf York v. Wartenburg (Oftpr.) Nr.1. Sm 
Herbit 1907 folgte die Fortfegung der Lehrzeit in der Oberförfterei 
Schwalgendorf (Königsberg). Die Studienjahre verlebte Moder- 
john in Hann. Münden, Eberömwalde, Berlin und Münden; er 
beftand das Neferendareramen im Herbit 1910, das Affefioreramen 
im Mai 1914. 

Bei Beginn der Mobilmahung wurde Moderjohn zunädjlt 
bei dem Erf.-Batl. des Säger-Batl. Nr.1 eingezogen. Am 18. Auguft 
wurde er ablommandiert zur Radfahrfompagnie Königsberg Nr. 2 
und ging gleich ins Feld. Am 26. Auguft machte er fein erjtes 
Gefecht mit. Am gleihen Tage wurde er mit der Führung der 
Kompagnie beauftragt, da fein Kompagnieführer ſchwer erfranft 
zurüd mußte. Am 10. Oftober 1914 erhielt er das Eijerne Kreuz 
I. Klaſſe. Am 23. Januar 1915 verunglüdte er und mußte zur 
Heimat zurüdbefördert werden. Am 27. März 1915 rüdte er zum 
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zweiten Mal ins Feld. Am 1. Mai 1915 beim Sturm auf Lubowo, 
durch 2 Schrapnellkugeln ſchwer verwundet, wurde er am 11. Juni 
in Inſterburg von ſeinen Leiden erlöſt. 

Seine Unteroffiziere und Mannſchaften widmeten ihm fol— 
genden Nachruf: 

Heute erhielten wir die traurige Nachricht, daß unſer ehe— 
maliger Komp.-Führer, der 

%.d8. Ref. Walter Moderſohn, 
Inh. des Eifernen Kreuzes, 
im Lazarett in Inſterburg feinen am 1. Mai bei Yubomwo in 
Ruſſiſch-Polen erlittenen Verlegungen erlegen ift. 

In tiefem Schmerz ftehen wir am Sarge dieſes Helden. Wir 
haben in ihm nicht nur den tüchtigen Führer und wohlwollenden 
Vorgeſetzten kennen gelernt, er war ung auch ein Kamerad in des 
Wortes wahrſtem Sinn. Syn jchweren und fchmeriten Stunden 
lebte und litt er mit und, allzeit ein leuchtendes Vorbild von 
deuticher Pflihterfüllung und Tapferkeit. 

Ein ehrendes Andenken werden wir ihm ftet3 bewahren. 


Er ruht unter tiefdunflen, ernten Kiefern im Heldenhain bei 
Allenftein. 

Traurig ſchönes Gedenken an dieſer Stelle, die dir entipricht! 

Es ift mir ein Freund Ddahingegangen, der integer vitae 
meiner Seele naheftand, daß ich fein Rüdhalt vor ihm hatte in 
Worten und Gedanken. Mit vielen anderen gedenfe ich feiner un- 
vergeßlich. In mir werden wach beicheiden ftille Erinnerungen an 
Eberswalde: die Abende zur Laute oder Waldhornflang in Mond: 
iheinnadt, tiefe Geipräche mit unfjerem älteren Freunde, den 
Siehtum jahrelang and Bett feifelte. Und als Du mir [päter an 
flammenden Herbitabenden die Schönheit Deiner oftpreußijchen 
Seen und Wälder zeigteft, wie danke ich Dir dieſe ſchönen Stunden. 

Am 16. Februar betteten mir neben dem älteren Bruder 
Walter auh Kurt Moderjohn auf dem Ehrenfriedhof in 
Allenftein. Aller2. 

Willy Tuengerthal 

geboren am 14. April 1886 in Cabarz, Herzogtum Gotha, als Sohn 
des Kantors Herrn Karl Tuengerthal, beſuchte in der Zeit 
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von Oſtern 1897 bis dahin 1905 das Herzogl. Realgymnaſium in 
Gotha, das er mit dem Zeugnis der Reife verließ. 

Nachdem er in unmittelbarem Anſchluß hieran die vor— 
geſchriebene praktiſche Vorlehre bei der Herzogl. Oberforſterei 
Winterſtein erhalten hatte, ſtudierte er vier Semeſter an der Groß— 
herzoglichen Forſtakademie in Eiſenach, legte das Referendarexamen 
im Frühjahr 1908 ab und wurde nach wohlbeſtandener forſtlicher 
Staatsprüfung im Dezember 1911 zum Forſtaſſeſſor ernannt. 

Inzwiſchen, vom 1. April 1908 bis 31. März 1909, genügte er 
ſeiner Militärdienſtpflicht beim 5. Garde-Regiment zu Fuß in 
Spandau. 

Nach kurzer Tätigkeit im Dienſte der Landwirtſchaftskammer 
der Provinz Poſen war Tuengerthal bei den Herzogl. 
Oberföſtereien in Friedrichroda, Hohleborn und zuletzt in Winter: 
ſtein beſchäftigt, woſelbſt er ſich im Jahre 1913 mit einer Tochter 
des verſtorbenen Herrn Eymnaſialprofeſſors Lederer aus 
Arnſtadt verheiratete. 

Der überaus glücklichen, aber leider ſo kurzen Ehe entſtammt ein 
Töchterchen; nur einmal, gelegentlich der zeitlich nur wenige Wochen 
vor dem Tode des Vaters erfolgten Taufe, war es dieſem vergönnt, 
in das Auge ſeines Kindes zu ſchauen. 

Denn, vom Beginn des Krieges an als Leutnant der Reſerve 
im Infanterie-Regiment Nr.60 gegen Frankreich kämpfend, fiel 
Forſtaſſeſſsr Tuengerthal am 15. Juli 1915 in einem Gefecht 
bei Zeintrey infolge eines Schufles in die Herzgegend, nachdem er 
im erften Vierteljahr des Krieges eine ſchwere Krankheit und eine 
Verwundung glüdlich überſtanden hatte. 

Reider war da3 feindliche Feuer fo jtarf und verheerend, daß 
e3 feinen Kameraden unmöglich war, die Leiche zu bergen und zu 
beitatten. 

Schon furze Zeit nad) Beginn des Krieges war Forſtaſſeſſor 
Zuengerthal durd Verleihung des Eifernen Kreuzes II. Klaſſe, 
dem fi) bald darauf das Nitterfreuz II. Klaſſe des Herzoglich 
©. Erneftinifchen Hausordens mit Schmwertern anreihte, aus— 
gezeichnet worden. 

Die herrlichiten Hoffnungen find mit Tuengerthal in das 
ferne, frühe Grab geſunken. 


411 


412 


Zum Gedächtnis. [XLVIM. Jahrg. 


* 





Er beſaß einen überaus ehrenwerten Charakter; er war ein 
treuer und uneigennütziger Freund, ein ſtrebſamer, gewiſſenhafter 
und kenntnisreicher Beamter, der in ſeinem Beruf vollſtändig auf— 
ging, und ein glühender Vaterlandafreund. 

Dabei war ihm ein Eöjtlicher Humor eigen. 

Um die Berhältnife des Sriegervereind in feinem leßten 
Wohnort Winterftein, deſſen Vorftand er zulegt war, hat er fich hoch— 
verdient gemadht. 

So ift denn auch in Winterftein die Trauer um Tuenger- 
thal ganz allgemein; dies befundete insbeſondere der zahlreiche 
Bejuch eines kirchlichen Trauergottesdienftes für den Gefallenen. 

Unter allen Amtsgenoſſen, unter den nahen und fernen 
Freunden, überhaupt bei allen, die den Veremwigten gefannt haben, 
wird fein Andenken ftet3 in Ehren bleiben. König. 


Johann Julius Kräft 


wurde am 20. Dftober 1869 zu Barth in Bommern geboren als 
Sohn de3 Konditoreibefigerd Herrn Kräft dafelbit. Er erhielt 
das Zeugnis der Reife 1888 vom Realgymnafium in Stralfund, 
die Forjtlehre in der Oberförfterei Sägerhof, und beſuchte die 
Univerfitäten Berlin und Greifswald und die Forftafademie Eber3- 
walde. Er beſtand das Foritreferendareramen 1892, das Forft- 
afleffioreramen 1896. 

Kräft war von 1904 bis 1907 ftellvertretender Revierver- 
walter in der Oberförfterei Sjura, NReg.-Bez. Gumbinnen, dann in 
den Oberförftereien Qudmwigsberg und Maudye der Forjtinjpeftion 
Poſen-Liſſa mit Forjteinrichtungsarbeiten und ala Afliftent des 
Revierverwalters beichäftigt. Am 1. April 1909 wurde ihm die 
Oberförjterei Wanda übertragen. 

In diejen Dienftitellungen hat der Verftorbene, ein begeifterter 
Freund von Wald und Wild, ſich ftet3 mit ganzer Kraft und regſtem 
Eifer der Erfüllung feiner Berufspflicht gewidmet, war feinen Unter: 
gebenen ein bejonder3 mwohlmollender Vorgeſetzter und treuer Be- 
rater. Manch ſchöner Erfolg war ihm als Reviervermalter, auch al3 
weidgerechtem Jäger bejchieden. Sein Wirken wird in Wanda un- 
vergefjen bleiben. 
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Nun iſt er, allzu früh für die Seinen und uns, im ſiegreichen 
Kampfe für die Heimat gefallen, hat damit des Soldaten ſchönſtes 
Ziel und höchſte Ehre erreicht. 

Wir werden auch dieſes Helden mit Stolz und in Treue ge— 
denken. Er hinterläßt eine Witwe und eine 15 jährige Stieftochter 
aus deren erſter Ehe. 

Kräft wurde ald Leutnant a. D. am 3. März 1915 auf frei- 
willige Meldung zur Sahne einberufen, fam zunächſt zum Refruten- 
depot des Infanterie-Regiments Nr. 47 in Oſtrowo und von Mitte 
April ab an die Front an der Bzura-Rawka. 

Am 24. Juli 1915 Hatte feine Kompagnie, die dritte des In— 
fanterie-Regiments Nr. 330, nad) einer anftrengenden Bahnfahrt 
und längeren Märjchen den Auftrag, als erſte vom Regiment beim 
Dorfe Modfely den Übergang über den Narew zu erzwingen. An 
der Spiße feiner Kompagnie fiel er im Narew durch Kopfichuß. Die 
Leiche wurde geborgen und am 25. Juli mit vier anderen Offizieren 
und 30 Mann am Eingange des Dorfes Modfely beftattet. Der 
Oberſt und Regiments-Kommandeur fchrieb an die Witwe aus der 
Sefechtäftellung: 

„Beim Angriff auf eine feindliche Stellung fiel am 24. 7. 15 
pormittage Ihr Herr Gemahl, Lin. der Landwehr Kräft. 
Zapfer und unerſchrocken, ein leuchtendes Beifpiel feinen Leuten, 
erlitt er an der Spitze feiner Kompagnie den Heldentod fürs 
Vaterland. Die Kameraden des Regiments, welche ihn alle fehr 
hoch ſchätzten, ſprechen Ihnen, gnädige Frau, ihr tiefitempfundenes 
Beileid aus." Duint 


Paul d'Heureuſe. 


Am 25. September 1915 ſtarb den Heldentod fürs Vaterland 
der Leutnant im Neitenden Feldjägerkorps und Forftbeflifiene 
Baul DV’Heureufe. 

Er wurde am 11. Januar 1893 in Berlin geboren ala Sohn 
des Königlichen Oberförfters Herrn D’Heureufe zu KRorpellen, 
der furz vorher bei einer Fahr: im Revier tödlich verunglüdt war. 
Dftern 1912 erwarb D’Heureufe das Reifezeugnis des Fall- 
Realgymnafiums in Berlin. Nach einem juriftiihen Semefter in 
Kiel diente er bei den Garde-Schüßen und wurde gleichzeitig mit 
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ſeinem Eintritt ins Heer zum Königlichen Forſtverwaltungsdienſt 
zugelaſſen. Auf das Dienſtjahr folgten ein halbes Jahr praktiſcher 
Vorbereitungszeit, darauf, im Sommer 1914, ſein erſtes forſtliches 
Semeſter an der Akademie Hann. Münden. Bei Kriegsausbruch zog 
d’Heureuje mit dem Garde-Schützen-Bataillon ins Feld. Er 
machte den Vormarſch durd Belgien, Nordfrankreich und über die 
Marne mit und nahm an den für das Bataillon fo ſehr ſchweren und 
verluftreichen Gefechten am Petit Morin-Abfchnitt teil. Nach einem 
Monate Stellungsfampf bei Reims wurde er zum Infanterie-Regi— 
ment Nr. 23 fommandiert, bei dem er Ende Juni bis Ende Juli in 
der großen Schlacht bei La Baſſée und Arras kämpfte. 

Nach faſt 14 Monaten ununterbrodhenen Kriegsdienfted an der 
Weitfront ftarb er in den Kämpfen bei Neupille in vorderjter Linie 
der NRegimentsftellung den Heldentod. Er wurde von einem Granat- 
Iplitter am Kopf getroffen und ſofort getötet. 

Seine Leiche ift in die Heimat überführt und am 11. Januar, 
feinem Geburtstage, an der Seite feines Vaters beigejegt worden. 

Ein hoffnungsvoller und ftrebjamer junger Forjtmann ift in 
ihm dahingegangen. Wir haben einen lieben Kameraden verloren; 
eine deutſche Mutter ihren einzigen Sohn. 


Harry von Tonquieres 
wurde am 6. April 1862 zu Aurich geboren, woſelbſt jein Vater 
sorftmeifter war. Der Vater wurde fpäter ald Forſtinſpektions— 
beamter nad) Frankfurt a. O. verſetzt. p. Sonquieres beiudte 
die Schule an lehterem Ort und legte im Herbſt 1881 Die 
Abiturientenprüfung ab. Sodann diente er vom 1. Oltober 1881 
bi3 dahin 1882 beim Gardeihügen-Bataillon zu Lichterfelde, war 
vom 1. Oktober 1882 bis dahin 1883 in der Forftlehre in Lagow und 
bejuchte die Forſtakademie Eberöwalde von Oſtern 1883 bis dahin 
1884. Sm Sommer 1884 und Winter 1884/85 lag er dem Studium 
der Rechtswiſſenſchaften in Münden und Berlin ob. Von Dftern 
1885 bis dahin 1886 war er wieder auf der Forftafademie Ebers— 
walde, machte im Anſchluß daran jein Forftreferendareramen und 
wurde am 18. Mai 1886 vereidigt. Auf Grund des im April 1890 
beitandenen Staatsexamens wurde er am 20. Juni 1890 zum Forſt— 
aflefjor ernannt. Als ſolcher war er mit Forfteinrichtungsarbeiten 
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beſchäftigt und hat Revierverwalter unterftügt und vertreten. Am 
14. September 1900 wurde ihm die Sberförfterjtele Runkel 
a. d. Zahn übertragen, welche er bis zum Kriegsbeginn inne hatte. 
Das Patent als Foritmeifter vom 24. Augujt 1915 konnte ihm nit 
mehr behändigt werden. Die Benachrichtigung darüber fam mit 
dem Vermerfe zurüd: „Gefallen auf dem Felde der Ehre”. 

vd. Songuiered war ein überaus gemwillenhafter und 
fleiiger Nevierverwalter. Er hat nicht allein die ausgedehnten, auf 
beiden Ufern der Lahn liegenden Gemeindewaldungen feines Revier 
mit großem Verſtändnis für mwaldbauliche Fragen in ihren Be— 
ſtandes- und Wirtichaftsverhältniffen erheblich verbeflert, fondern 
er hat ſich auch freiwillig der Verwertung ihrer Erzeugnifle in jehr 
erjprießlicher Weife angenommen. Die Gemeinden pflegten Die 
wichtigeren Holzverfäufe vertrauensvoll in feine Hand zu legen, und 
er hat u. a. die Nupholzaushaltung der Laubholzwaldungen außer: 
ordentlich fteigern können. Einen gediegenen Vortrag über die 
Holzverwertung in Gemeindewaldungen hielt vd. Jonquières 
im Verein naffauifcher Land- und Forftwirte, welcher in der Zeit: 
ſchrift dieſes Vereins abgedrudt ift. Die in ihm niedergelegten Er- 
fahrungen find vielfach mit beſtem Erfolg benutzt. 

Nebenher verwaltete er auch noch einen benachbarten Walbteil 
des Fürſten von Wied, welchem die Burg Runkel gehört. 

Hauptmann d. X. v. Jonquières übernahm bei Kriegs— 
ausbruch die Führung einer Kompagnie im II. Batl. des Landwehr— 
Inf.-Regts Nr. 87 zu Mainz, rüdte mit diefem Regiment am 1. Sep: 
tember 1914 in3 Kriegsgebiet, und zwar in da3 füdmeftliche Belgien 
aus, und nahm an folgenden Gefechten teil: am 4. Oftober bei 
Helemmes, La Madeleine, am 5. Oftober bei Asq, am 10. und 
11. Oftober vor Lille, vom 20. Oftober bis 4. Dezember nordweſtlich 
le bei Wez Maguart, Premesques und Prevots, vom 20. bis 
26. Dezember bei Souain und Perthes, vom Januar bis 5. Februar 
1915 am Stellung3fampf bei Nouron. In dieſen Kämpfen erwarb 
er fih das Eiferne Kreuz. Vom 5. Februar bis 23. April 1915 war 
er der Etappeninjpeltion 3 in Rethel zugeteilt. Am 24. April wurde 
v. Jonquières in das 30. Reſerve-Inf.-Regt. verſetzt und focht 
mit diefem in den Kämpfen in der Champagne. 

über feinen Heldentod gibt ein Brief Aufſchluß, den der Kom: 
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mandeur ſeines Regiments unter dem 7. Oktober 1915 an ſeine 
Gattin nach Runkel ſchrieb und welcher lautet: 


„Eingehende Vernehmungen jedes einzelnen aus den 
ſchweren Kämpfen zurückgekehrten Mannes haben jetzt auch über 
das Geſchick Ihres Herrn Gemahls Klarheit geſchaffen. Er hat 
am 25. September bei Maſſiges den Heldentod durch Granatver— 
letzung am Hinterkopf gefunden. Er fiel in tapferer Verteidigung 
der Stellung ſeiner Kompagnie, und leider blieb bei dem 2 Tage 
hin und her wogenden Kampfe, in dem wir ſchließlich dieſen Teil 
unſerer Stellungen verloren, der Körper des gefallenen Helden 
in Feindeshand. . . ... 


Aus Feindesland Hatte v. Jonquières ſtets an die 
Seinigen die begeiſtertſten Briefe für die große Sache des Water: 
lande3 geſchrieben. Es war ihm nicht vergönnt, in den Kreis feiner 
Familie zurüdzufehren und fich der großen Errungenjhaften de3 
Vaterlandes, für die er mitgeftritten hatte, zu erfreuen. 

In glüdlichfter Ehe war v. Jonquières mit Elijabeth 
geb. v.Choltig verheiratet. Diejer Ehe find drei Kinder, zwei Söhne 
und eine Tochter, entiproffen, welche jet 17, 16 und 13 Sabre 
alt find. 

Dem gefallenen Helden werden feine Freunde und Berufs: 
genoſſen ein treues, ehrendes Andenken bemahren. 


Freiherr von Sammerftein. 


Guſtav Eppen 
wurde geboren am 19. September 1875 zu Winjen a. d. Luhe als 
Sohn des Fabrikbefiterd Herrn Kommerzienrat Ferdinand 
Eppen, bejudte die Stadtichule zu Winfen und da3 Gymnafium 
Johanneum zu Lüneburg, von dem er 1895 das Zeugnis der Reife 
erhielt. Es folgte die forftliche Lehrzeit bei Herrn Forſtmeiſter 
WBallmann in der Göhrde, ein Sommerjemefter an der Univer- 
jität München und die militäriſche Dienftzeit beim Garde-Jäger-— 
Bataillon. Nach weiterem Studium an der Forftafademie Münden 
und der Univerfität Göttingen beſtand Eppen die Foritreferendar- 
prüfung im Sahre 1900, die Forftaffefforprüfung im Frühjahr 1903. 
Als Forftaffeflor war Eppen 7 Zahre lang mit taratoriihen Ar— 
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beiten, zwei Jahre, bis zum November 1912 als Hilfsarbeiter der 
Kgl. Regierung zu Hannover beſchäftigt. 

An Orden und Ehrenzeichen waren an Eppen verliehen: Die 
Erinnerungsmedaille, die Landwehrverdienſtauszeichnung II. Kl., 
die Rettungsmedaille am Bande (1900 in Münden für Rettung 
eines Kindes aus der mit Eis gehenden Werra), das Mecklenburgiſch— 
Schweriner Militärverdienſtkreuz I. RI. und das Eiſerne Kreuz II. RI. 

Ver Eppen im Leben näher getreten ijt, wird voll tiefer 
Trauer die Kunde von feinem Tode entgegengenommen haben. War 
er doch ein Menſch von jo herzgewinnendem Weſen, jo lauteren und 
edeln Sinne und der treuefte und zuverläjligite Freund. Keiner 
veritand es, wie er, Frohſinn und Freude zu weden. Sein Fehl: 
ihlag, fein Mißgeſchick vermochte e3, ihn dauernd zu entmutigen 
oder niederzudrüden. Immer fiegte fein goldener Humor, und jeine 
jeeliihe Spannkraft überwand jeglihe Hemmung. Und nidt 
allein fich felbjt verjtand er, über das Schwere im Leben hinweg: 
zubelfen. Für die Kleinen und großen Nöte aller, mit denen er zu 
tun gehabt hat, hat er gleichermeile jtet3 dasſelbe liebenswürdige In— 
terejje bewiefen. Stets fand er das rechte Wort, half mit Nat und 
Tat, wo er nur irgend fonnte. Das Spridywort „Wie man in den 
Bald hineinruft, jo fchallt e3 heraus” Hat fich denn auch bi Eppen 
in ſchönſter Weiſe bewahrheitet. Namentlich feine Förjter denken 
voll jchmerzlier Trauer ihres gütigen Vorgejegten. „Wie ein 
Tater war er und” fagte mir einer von ihnen wenige Tage nad 
Eppens Tode tränenden Auges. 

Am 1. November 1912 nad) Turoſcheln verjegt bat ſih Eppen 
der Verwaltung des ihm anvertrauten Nevierd mit nie rajtendem 
Fleiß und mit treuer Hingabe der ihm damit geftellten Aufgabe ge: 
widmet. Die Stunden, die wir Nachbarn mit ihm zujammen in 
jeinem behaglihen Heim oder draußen in feinem geliebten Walde 
jufammen haben verbringen dürfen, boten immer reiche Anregung, 
namentlich durch die Art und Weile, wie Eppen feine umfaffenden 
praftifhen und theoretiſchen Kenntniſſe, feine gründliche Belejenheit 
in Beziehung zu feiner Arbeit zu bringen wußte. Cie werden 
jedem immer wertvoll bleiben. Aus jedem feiner Worte ſprach die 
Liebe zu feinem Revier, zu feinem „Turoſcholien“, wie er ſcherzhaft 
zu fagen pflegte. Mit welchem Stolz zeigte er gelegentlich bejonder3 
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gelungene Neuanlagen oder Verbeſſerungen. Wieviel hatte er ſchon 
in der kurzen Zeit feines dortigen Wirkens geſchafft und welche 
Menge von Plänen hegte er noch! Jeder feiner Arbeiten war der 
Stempel der Ordnung und Gründlichkeit, die fein innerfteg Weſen 
ausmachte, aufgedrüdt und in allen Entfcheidungen, die er zu treffen 
hatte, prägte fich fein fichere® Gefühl für Recht und Gerechtigkeit aus, 
am flarjten, wenn er gegen eigene Wünjche enticheiden mußte. Wahr 
haft rührend war die Beicheidenheit, mit der er jede Anerfennung 
von der Hand wies, die Art, eine freundliche, nachſichtige Erklärung 
für VBorkommniffe zu ſuchen und zu finden, wo er verurteilen mußte, 
oder die ihm unbequem waren, und prachtvoll andererfeit3 die frijche 
Zatfraft, mit der er das Rechte durchzufegen mußte. Allem wußte 
er eine gute Seite abzugeminnen. Köjtlih war die Art, wie er 
mit den feinen Widermwärtigfeiten des Alltages fertig zu werden 
veritand, die ihm namentlich in dem erjten Jahr in Turoſcheln vor 
feiner Wiederverheiratung wohl mandymal dag Leben hätten: ſchwer 
maden fünnen. Und wenn er Erholung braudte, ſuchte und fand 
er ſie in der liebevollen Verſenkung in die Natur und die Jagd, der 
fein Herz voll und ganz gehörte. 

Sa, die Jagd! Mit hervorragender Paſſion begabt, betrieb 
Eppen fie mit voller Hingabe und Erfolg, ftet3 gleich liebens— 
würdig als Jagdherr und ala Gaft, ala legterer jo rührend bejcheiden 
und anſpruchslos, ala Saftgeber immer darauf bedacht, ſeinen Jagd⸗ 
gäjten das größtmögliche Vergnügen zu bereiten. Mit Sorgfalt 
hegte und pflegte er fein Wild, mußte das Intereſſe feiner Unter- 
gebenen dafür zu weden und rege zu erhalten. Die Erinnerung an 
viele jchöne, unvergeßlihe Stunden reinjter Weidmannzluft. ver- 
fnüpft fi) Deinen Freunden mit Dir, Du treuer, alter Sagdlumpan, 
Du lieber, ſchmerzlich vermißter Weidgenog! Wenn jpäter nad 
Rückkehr friedlicyer Zeiten in Deinem geliebten grünen Waldrevier 
nach vollbrachter Jagd dag „Jagd vorbei” fich in weichen Tönen hin- 
aufſchwingt zum Firmament, dann denken wir Deiner voll heißer 
Trauer ob Deines BVerluftes, voll ſchmerzlichen Stolzes auf Deine 
mit dem Leben bezahlte Treue, voll innigen Dankes für alles, was 
Du und geweſen bift und bleiben wirft immerdar. Einen grünen 
Bruch legen wir Dir als legten Freundesgruß auf Dein allzufrühes 
Heldengrab! 
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Bei Ausbruch des Krieges war Eppen als Grenzoberförſter 
gemäß ſeiner Mobilmachungsbeſtimmung, wonach er zwecks Ver— 
wendung im Nachrichtendienſt zur Verfügung des General-Kom- 
mandos ftand, in Turoſcheln verblieben. Hier hat er drei Wochen 
lang in unmittelbarer Nähe der Grenze treu und gemwiffenhaft feinen 
Ihweren Dienft verjehen, feine Minute außer Gefahr, immer die 
Ausfiht, von den in der Umgebung umherſchwärmenden, fengenden, 
mordenden und raubenden Kofalen ausgehoben zu werden, greifbar 
nahe. Nach Zurüdziehung des ſchwachen deutichen Truppenſchleiers 
von der Grenze in den Tagen vom 20. Auguft 1914 ab mußte er 
ihlieglich gleich allen anderen Beamten feinen Poſten räumen, frei- 
ih erjt fi dazu entichließend, ala die Rufen Turoſcheln beſetzt 
hatten. Nach abenteuerlicher mehrnädtiger Wanderung erreichte 
er Rudczanny und ſchloß ſich dort einer eben gleichfalls abbauenden 
Zandjturmtompagnie an. Später gelang es ihm, über die Weichjel 
zu fommen. Er ftellte fi dann der Militärbehörde zu militärijcher 
Verwendung zur Verfügung und wurde als Hauptmann d. Ne. dem 
Rhein. Zäg.-Batl. Nr. 8 zugeteilt. Am 19. September meldete er 
ih in Bitih, Ende September fam er bereit3 an die Front. Sein 
Bataillon wurde bald nad) feinem Eintreffen nach Belgien transpor- 
tiert und nahm Teil an den blutigen Kämpfen um Üpern. Eppen 
führte während diefer Zeit mehrere Wochen hindurch das Bataillon. 
Später wurde e3 in die Vogejen überführt und nahm dort Teil an 
dem fchmwierigen, anjtrengenden Gebirgäfrieg. Sm Sommer 1915 
mar es Eppen vergönnt, einen längeren Urlaub zu erhalten, den 
er teilweiſe dazu verwandte, ſich nad) feinem in Schutt und Aſche 
liegenden Heim, feinem vermüfteten Revier und feinen Beamten um- 
zufehen. Bald nad jeiner Rückkehr zur Truppe ereilte ihn bei der 
Ablöfung zum Gefecht bei Amenoncourt das unheilbringende Ge: 
ſchoß. Mit einem Baud- und Beckenſchuß wurde er, ſchwer ver- 
wundet, nach Straßburg in das Lazarett gebradt. Zunächſt ließ 
ih die Heilung der ſchweren Wunde gut an und e3 beitand die be- 
gründete Hoffnung, daß Eppen mwiederhergeitellt werden würde. 
Nach 14 Tagen trat dann aber eine Verjchlimmerung ein, die einen 
operativen Eingriff nötig machte. Doch aud) dadurch wurde dem Un— 
heil Fein Halt geboten, und ein unerwartet rajche3 Ende erlöjte den 
Heimgegangenen im November 1915 von feinen Schmerzen. 
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Während der letzten Wochen weilte ſeine Gattin, mit der er in har— 
moniſcher, glücklichſter Ehe verbunden war, bei ihm und half ihm 
das ſchwere Leid, welches über ihn gekommen, getreulich tragen. 

Eppen war verheiratet ſeit dem Februar 1914 mit Frida 
Rumland, der Schweſter ſeiner erſten Frau Anna Rumland, die ihm 
bald nach der Geburt eines Sohnes im Mai 1912 durch den Tod 
entriſſen wurde. Der zweiten Ehe entſtammt ein im März 1915 
geborene3 Söhnchen, deilen Geburt der Water hocherfreut von 
Winjen a. d. Yuhe aus meldete, wo feine Gattin nach Ausbruch des 
Krieges im Haufe ihrer Eltern Zuflucht gefunden hatte. 

Eppen lebte und ftarb ala ganzer Mann. Einer der beiten ijt 
mit ihm von und gejchieden. Rahn. 


Max von Eſchſtruth. 

Der Ernſt des Lebens lag bereits über dem zarteſten Kindes— 
alter dieſes ausgezeichneten Mannes. Er wurde am 28. Oktober 
1869 zu Weſel geboren und verlor ſchon am 14. Auguſt 1870 den 
treuſorgenden Vater, der als Oberleutnant in der Schlacht bei 
Colombey-Nouilly den Heldentod fand. Mit dem Zeugnis der Reife 
vom Gymnafium in Caſſel entlafjen, genügte er vom 1. Oftober 1883 
ab zunächſt feiner Heeresdtenftpflicht beim Heſſiſchen Sägerbataillon 
Nr. 11 in Marburg. Schon frühzeitig auf fich felbjt gejtellt, zeigte 
fich) bei ihm bald neben großer Liebe zur Natur und zur Kunjt eine 
ausgeſprochene Neigung für die Beichäftigung mit rein wiflenichaft- 
lihen Recht3angelegenheiten. So benutzte er die Dienftzeit in Mar: 
burg und feine jpätere jtaat3wiljenichaftliche Studienzeit ausgiebig 
zu tieferem Eindringen in ragen de3 deutichen und ausländijchen 
Nechtes, beſonders des Wegerechted. Nach Beſuch der Forſtakademie 
Münden beſtand er 1893 das Forſtreferendarexamen und nach ſorg— 
fältiger weiterer Ausbildung im Frühjahr 1896 die forſtliche Staat3- 
prüfung mit Auszeichnung. Seinen Fähigkeiten und feinem Eifer 
entjprechend, wurde er dann als Hilfsarbeiter bei den Regierungen in 
Gumbinnen, Hildesheim, Caſſel und Bromberg beichäftigt. 

Geit 1891 gehörte er al3 Leutnant und Feldjäger dem Reiten- 
den Feldjägerforps an, am 1. Suli 1900 wurde er in den Kurier— 
dient nad) Berlin fommandiert. Neben feiner NReijetätigfeit, die 
ihn auch nad) Italien und nad) der Türkei führte, nußte er die Zeit 
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in Berlin aus, um ſeine Rechtskenntniſſe durch Hören von Vor— 
leſungen an der Univerſität und durch Selbſtarbeit immer mehr zu 
vertiefen. Das Kommando zu den Kaiſerl. Botſchaften nach London 
und Paris auf je 6 Monate ließ ihn ſeine Veranlagung für fremde 
Sprachen weiter entwickeln, ſo daß es ihm möglich wurde, ſeine 
Lieblingsbeſchäftigung mit Rechtsfragen auch an den Hochſchulen in 
London und Paris in den Landesſprachen zu betreiben. Unter be— 
ſonderer Anerkennung legte er 1902 als Abſchluß feiner Rechts— 
ſtudien an der Univerſität Berlin die juriſtiſche Doktorprüfung ab, 
die der damalige Dekan der Rechtsfakultät als eine ſehr ſeltene 
„promotio inter arma“ bezeichnete, weil Doktorand und Opponenten 
in Uniform erjchienen. 

Herbit 1902 wurde er zum Oberförfter in Rod a. d. Weil er- 
nannt, trat jedoch diefe Stelle zunächſt nit an. Er erbat vielmehr 
jeine Beurlaubung aus dem preußiſchen Staatsdienfte und murde 
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vom 1. Oftober 1902 ab in der Kolonial-Abteilung des Kaiferl. 


Auswärtigen Amtes beichäftigt. März 1903 erfolgte feine Ausreije 
nah Südafrika. Hier war er zunächſt dem Kaiſerl. Generalkonsulat 
zugeteilt, um ſich mit den Verhältniſſen bei den jtaatlihen und 
privaten Forften in Britiſch-Südafrika befannt zu madhen. Schon 
Auguft 1903 wurde er Bezirfgamtmann und Bezirfärichter in Keet- 
mannshoop. 1904 wurde ihm die Verwaltung de3 Bezirksamtes 
Windhuk und gleichzeitig ein Referat beim Goupernement über: 
tragen. Nach einem Heimat3urlaub von August 1905 bis Ende April 
1906 übernahm er als etatmäßig angejtellter Bezirksamtmann die 
Terwaltung von Grootfontein; Kaiſers Geburtstag 1907 erhielt er 
den Charakter als Kaijerl. Regierungsrat, Suli 1907 das gejamte 
landwirtichaftliche Referat beim Gouvernement. Während der Auf- 
ftände der Bondelzwart-Hottentotten und der Hereros bot fich ihm 
vielfach Gelegenheit, bejonder3 durch Verhandlungen mit den bri- 
tiihen Behörden in Kapftadt, der Reichskolonialſache die wertvollſten 
Dienste zu leiten. Eine Erfranfung an Malaria zwang ihn, das 
Schußgebiet zu verlaffen, nad) Wiederherftellung feiner Geſundheit 
arbeitete er weiter im Reichskolonialamt, trat dann aber am 1. Of: 
tober 1909 in den preußilchen Staatsforſtdienſt zurüd. 

Die Oberförfterjtelle Knejebed im Bez. Yüneburg wurde ihm 
übertragen. Neben feiner ZTätigfeit als Oberförfter entfaltete er 
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hier im öffentlichen Leben als Förderer der Landeskultur und des 
Wegebaues eine ſehr erſprießliche Tätigkeit. In gemeinſamer Arbeit 
mit dem Landrat des Kreiſes Iſenhagen, Herrn von Bufendorf, 
gründete er die Waldgenofjenihaft Ehra, die erfte im Reg.Bez. 
Lüneburg. 

Januar 1913 berief Se. Durchlaucht der Fürſt von Schwarz: 
burg-Sondershaujen den Verewigten als Oberforſtmeiſter und 
Reiter der Forjtverwaltung in das Minifterium nad) Sondershauſen. 
Hier wollte Eſchſtruth feine umfaflenden Kenntniffe und feine 
Erfahrung auf den verichiedenen Gebieten der Verwaltung in 
leitender Stellung voll zur Geltung bringen. Das Schidjal hat e3 
anders bejtimmt. Wie jein Vater, fo jollte auch er im beiten Mannes— 
alter fein Xeben dem Vaterlande zum Opfer bringen. 

Als Ordonnanzoffizier eines Reſervekorps erlitt er in Flandern 
bei einem Erfundungsritte, der ihm das Eijerne Kreuz eintrug, 
einen Sturz mit dem Pferde, an deilen Folgen er am 27. Dezember 
1915 zu Schloß Hünnefeld (Bez. Osnabrüd) zur Ewigkeit einging. 
Seiner erft im Jahre 1910 mit Freiin Hildegard von dem Busſche— 
Hünnefeld geichloffenen glüdlihen Ehe wurde er jo bald entrifjen! 
Drei Kindern, einer Tochter und zwei: Söhnen, von denen der 
jüngite erft nach dem Tode des Vaters, im Juni 1916, geboren 
wurde, iſt es — wie ihm ſelbſt einft — bejchieden, nur von mütter: 
liher Sorge umgeben, heranzuwachſen. 

Eſchſtruth war eine eigene Natur. Die große Gefelligfeit 
mied er gern, war aber im kleinen Kreife von gewinnenödfter Liebens— 
würdigfeit, mit Vorliebe brachte er im engen Kameradenfreije im 
alten Feldjägerfafino in der Lindenftraße feine Gedanken zur Er: 
örterung, große Schlagfertigfeit und treffende Kritif waren dabei 
feine hervorragendften Eigenschaften. Bei ausgefprochenem Sinn für 
Kameradichaftlichkeit lebte er zurüdigezogen; für ſich jelbft ungewöhn— 
li) anſpruchslos, wandte er feine Mittel an zu jtetigem Studium und 
— zum Wohltun im Stillen. 

Ein Mann von großer Herzendgüte, von umfafjender Bildung 
und treu deutjcher Gefinnung ift viel zu früh für die Seinen und für 
alle, die ihm mahegeftanden, abberufen und ein Opfer des Weltkrieges 
geworden. Er ruhe in Frieden nad) treueiter Pflichterfüllung! 

Hollmeg. 
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Richard Donner 


geboren am 28. April 1871 zu Caſſel, Sohn des damaligen Forſt⸗ 
meilterd, fpäteren Königlich Preußiſchen Oberlandforſtmeiſters 
Herrn Donner, beſuchte von 1877 bis 1879 das Gymnaſium zu 
Hannover, von 1879 ab das Königliche Wilhelms-Gymnaſium in 
Berlin und erhielt dort 1890 das Zeugnis der Reife. Während des 
Winterſemeſters 1891/92 ſtudierte Donner an der Univerſität 
Berlin, mar dann von Mai 1892 bis Mai 1893 in der Forſtlehre 
beim Herrn Forſtmeiſte Shönmald in Maffin, beſuchte darauf, 
bi3 Oftern 1893, die Forftalademie Hann. Münden, und von Dftern 
1894 bi3 Oſtern 1895 als Leutnant im Reitenden Feldjägerkorps die 
Torftafademie Eberswalde. Das Forftreferendareramen beitand 
Donner Oſtern 1895, die Staatsprüfung Herbit 1898. Unterm 
6. Suni 1904 zum Oberförſter ernannt, wurde ihm zum 1. Juli 
194 die Verwaltung der Oberförſterei Junkerhof, Reg.-Bez. 
Marienmwerder, übertragen; zum 1. Oftober 1908 erfolgte feine Ver— 
jegung nach der Oberförjterei Drage, Neg.:Bez. Schleswig. Dieſes 
legtere Revier hat er bi3 zu feiner Verwendung im Heeresdienſt an- 
läßlich des Weltkrieges verwaltet. 

Donner ftarb im Spätherbft 1915 als Hauptmann und 
Kompagnieführer und Ritter des Eifernen Kreuzes den Tod für das 
Vaterland. Der Gefallene hat im Leben feinem unvergeßlichen 
Vater mandyen Kummer bereitet, feinen Vorgejegten zu ungemwöhn- 
li jtrengem Tadel leider manchmal berechtigten Anlaß gegeben. 

Sein Heldentod löſche diefe Erinnerungen. Sein den 
preußifchen Forftleuten teurer Name wird eingetragen auf Die 
Nuhmestafeln unferer Helden und fein Gedächtnis bleibe in Ehren! 

Möller. 
Helmuth Lorenz 
Eohn des Forftmeifterd Herrn Rorenz, wurde am 22. Mai 1893 
auf der Oberförfterei Peegig in der Neumark geboren. Früh feiner 
Mutter durch den Tod beraubt, genoß er den größten Teil feiner 
Schulbildung und Erziehung im preußiſchen Kadettenkorps. Die 
Forſtlehre erhielt er in der Oberförfterei Chorin und trat am 1. Of: 
tober 1913 als Einjähriger beim Garde-Fäger-Bataillon ein. Als 
noch vor Ablauf feiner Dienjtzeit der Krieg ausbrach, rüdte er mit 
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dem aktiven Feld-Bataillon auf den weſtlichen Kriegsſchauplatz, 
wurde zum Leutnant befördert und ſpäter ins Reitende Feldjäger— 
korps verſetzt. Er machte bei einer Kav.-Diviſion den Vormarſch 
bis ſüdöſtlich Paris, ſowie den Rückgang mit. Am 9. Oktober 1914 
wurde er bei Carvin durch eine Fliegerbombe am Bein verwundet 
und erſt im Juli 1915 als garniſondienſtfähig aus dem Lazarett 
entlaſſen. Im November 1915 ging er zum zweiten Mal ins Feld, 
wieder zum Garde-Jäger-Bataillon, in die Gegend am Hartmanns- 
rweilerfopf, wo er am 1. Sanuar 1916 beim Sturm auf die fran- 
zöliihe Stellung am Unterrehfelfen den SHeldentod ftarb. Das 
Sarde-Säger-Bataillon jchreibt dazu: 

„Mit ihm iſt wieder einer unferer Beſten aus unferer Mitte 
geſchieden. Durch fein ritterlicheg Wefen, feine hervorragenden 
Eigenſchaften al3 treuer Kamerad, durch feine Tapferkeit und fein 
unerichrodenes Drauflosgehen hat er fi) in der Geichichte des 
Bataillonz ein bleibende Denkmal gejegt und feine fraftoolle 
PBerfönlichkeit wird ung allen ein leuchtendes Vorbild bleiben. 

Nachdem die dritte Kompagnie (von Veltheim) zum Sturm 
angeſetzt war, glüdie e8 Lt. Lorenz, zuerſt in die feindliche 
Linie einzudringen. Mit Handgranaten und Gewehr brachte er 
den Feind zum Weichen, jo daß nunmehr die Jäger die feindliche 
Linie aufrollen fonnten. Immer weiter ftürmend, ift er dann mit 
feinen wenigen Sägern vor eine unerjchütterte feindliche Stellung 
gelangt, wo ihn die feindliche Kugel hinraffte. Gefunden wurde 
er dicht an der franzöfilhen Stellung, ihm zur Seite drei feiner 
getreuen Jäger, von drei toten Franzoſen umgeben, von denen 
einer fich an feinem Beine fejtgeframpft hatte. Seinem Helden: 
mute dankt da3 Bataillon in erjter Linie das Gelingen des 
Sturme3 und den Erfolg desſelben.“ 

So ehren ihn ala tapferen Offizier und treuen Kameraden Die, 
die Schulter an Schulter mit ihm gefochten haben, und wohl allen, 
die ihn näher gefannt haben, find die Worte des Bataillon3führers, 
durch die feine Perfönlichfeit gefennzeichnet wird, aus der Seele ge: 
ſprochen. Nur kurze Zeit war es ihm leider vergönnt, der grünen 
Farbe anzugehören. Hoffnung3voll und lebendfroh, wie er fich feine 
Zukunft ala Forſtmann ausmalte, zog er auch voll Begeifterung und 
Tatendurſt in3 Feld, als der Krieg hereinbrad. Wo er aud hin: 
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geſtellt wurde, da ſtand er ſeinen Mann. Er hat ihn geſtanden und 
iſt gefallen fürs Vaterland, nach einem Erfolg, der nur den Tüch— 
tigſten vergönnt iſt. von Doemming. 


Karl Ludwig Kieke 


geboren am 4. Juni 1856 zu Ober-Eulau (reis Sprottau) als 
Sohn eines Gutsbeſitzers, bejuchte die Realfchulen in Sprottau und 
Rawitſch, erhielt 1877 das Neifezeugni3, darauf — vom .1. No: 
vember 1877 bis Ende Mai 1878 — die forftliche Lehre bei dem 
Oberförfter von Pannewitz in der Oberförfterei Banten, jpäter 
beim Oberförfter Bornebuſch in Slfeld, genügte der Militär: 
dienjtpfliht 1878/79 beim Infanterie-Regiment Nr. 59, jtudierte 
inzwifchen ein Semeſter an der Univerfität Breslau, und nad er- 
ledigter Feldmeflerzeit fünf Semefter hindurch (Frühjahr 1880 bis 
Herbit 1882) an der Forjtafademie Eberswalde. Er beitand die 
erite forjtliche Brüfung im Jahre 1882, da3 Staat3eramen im Herbft 
1885. Während der Ausbildungszeit lernte er fennen die Ober- 
förftereien Freienwalde, Panten, Heteborn, Yauenau, Dhroneden, 
PBrosfau, Grüßau, Alt-Reichenau und Kraſcheow. Fünf Sahre lang, 
von Herbjt 1887 bis Herbſt 1892, befleidete er die Stelle eines 
Oberförſters der Stadt Breslau. 

Kieke war jeit 1889 verheiratet mit Gertrud geb. Schönebed. 
Der Ehe entjtammen drei Töchter. 

Im Staatödienit war 8. vom 1. Oftober 1892 bis 1. April 
1900 als Oberförfter in Heydtmwalde, dann ala Neg.- und Forftrat 
an der Regierung in Eaflel tätig, wo er nacheinander die Forit- 
inipeftionen Marburg und Reinhard3mwald vermaltete. 

Die mannigfadhen Boden- und Beſtandsverhältniſſe der ihm an— 
vertrauten Reviere gaben ihm Gelegenheit, feine reichen Erfah- 
rungen im Gebiete des Waldbaug, der Forfteinrichtung und der 
Holzverwertung zu betätigen. Stet3 war er bejtrebt, auf diefen Ge— 
bieten neue Erfahrungen zu jammeln, gut zu beobachten, durch meite 
Reifen fein Wiſſen zu bereichern und anderen mitzuteilen. Obmohl 
ihm nad) jeinem Werdegang die bejonderen Verhältniſſe des 
Regierungsbezirks Caſſel zunächſt wenig befannt waren, hat er ſich 
in überrafchend furzer Zeit in diefe hineingearbeitet, jo daß er aud) 
in dieſer Hinficht al3 tüchtiger Vermwaltungsbeamter fich bewährte. 
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K. war ein eifriger, weidgerechter Jäger und guter Schütze, manche 
ſchwer, mit unermüdlichem Eifer errungene Trophäe ſchmückte 
ſein Heim. Durch ſein freundliches und gefälliges Weſen war er 
überall beliebt. 

Er ſtellte ſich als Hauptmann d. R. vom Jahre 1897 ſofort 
bei Ausbruch des Krieges der Militärbehörde zur Verfügung, führte 
einen Transport nach Metz, trat dort bei einem Landwehr-Regiment 
als Kompagnieführer ein, wurde bald Bataillonsführer und dann 
zum Major befördert, da er auch als Soldat hervorragende Eigen— 
ſchaften zeigte, bei Vorgeſetzten und Untergebenen gleich beliebt war 
und mit ſeltener körperlicher Friſche die Anſtrengungen des Feld— 
zuges, insbeſondere des Stellungskrieges in den Schützgräben ertrug. 

Während des Feldzuges wurden ihm das Eiſerne Kreuz II. und 
I. RI. verliehen. Er nahm u.a. teil an dem Gefecht bei Bourieres- 
Champey am 7. Oktober 1914, an den Kämpfen bei Marchepille vom 
5. bi3 16. April 1915 und fiel am 22. Februar 1916 im Bois de 


Pareid. 
Hermann Kühn 


geboren am 16. März 1879 zu Berlin ald Sohn des Kaufmannes 
Herrn Robert Kühn, erhielt die Forftlehre auf den Ober: 
förftereien Altenplathow und Woltersdorf, und diente als Einjährig- 
Treimilliger beim Garde-Schügenbatailloen. Seine forftlichen 
Studien betrieb er an den Forſtakademien Eber3walde und Hann. 
Münden, auf den Univerjitäten Berlin und Münden. Er bejtand die 
Prüfung als Forjtreferendar im Frühjahr 1902, ala Forſtaſſeſſor 
im Herbſt 1904. Nach der Staatsprüfung wurde er mehrere Jahre 
in Biedenkopf und in Battenberg, von 1909 bis 1913 bei der König- 
lihen Regierung zu Hildesheim bejchäftigt. Sm Geptember 1913 
wurde ihm die Verwaltung derÖberförfterei Reichenjachjen übertragen. 

Als Oberleutnant d. R. zog Kühn ins Feld mit dem 
11. Rejerve-ägerbataillon, wurde im Dezember 1914 zum Haupt- 
mann befördert und erwarb fich das Eiſerne Kreuz II. und I. Klaffe. 

Als Führer der 4. Kompagnie fiel er an deren Spike am 
10. März 1916 im Rabenmwalde vor Verdun. 

Kühn war feit März 1905 verheiratet mit Johanna, geb. 
Binde. Wolfgang, Eleonore und Ulrich, im Alter von 10, 6 und 
1 Sahr verloren ihren tapferen Vater. 


Auguft 1916.] Zum Gedächtnis. 427 


* 





Edmund von Klitzing 


Oberleutnant im NReitenden Feldjägerforps, Ritter des Eifernen 
Kreuzes II. EI. und anderer Kriegsorden, geboren am 20. Zuli 1885 
al3 ältefter Sohn des Nittergutäbefiger3 und Oberleutnants a. D. 
Herrn von Kliging auf Graſſee bei Nörenberg in Bommern 
ftarb den Heldentod in der Schladht am 15. März 1916. 

Seine Erziehung genoß er auf dem Gymnafium in Bunzlau, im 
elterlihen Haufe und zulegt im Kgl. Bädagogium zu Putbus auf 
Rügen, wo er auch 1905 die Reifeprüfung beitand. Die Forit- 
iehre erhielt er in der Kgl. Oberförjterei Hochzeit, und diente 
als Einjährige Freiwilliger im Jäger-Bataillon von Neumann 
Nr. 5 in Hirſchberg. Am 21. April 1908 wurde er ala Leutnant 
und Feldjäger in dag Reitende Feldjägerkorps verjegt. Nach dem 
Studium auf den Forjtafademien Eberswalde und Hann. Münden 
beitand er im Herbſt 1910 das Neferendareramen. Es folgte das 
juriftilhe Studium in München und ein fröhliches Biennium, nad 
deſſen Beendigung v. Klitzing im Herbſt 1913 das Staats— 
examen beſtand. Er wurde dann zur Verwaltung der Oberförſterei 

Xanten und Nienover verwandt. Aus diefer ihm fo lieben Tätigkeit 
riß ihn der Krieg. Zunächſt tat er Dienft ala Feldjäger im Großen 
Hauptquartier Sr. Majeftät und im Kurierdienft in Berlin, bis er, 
jeinem Wunſche gemäß, im November 1915 an die Front kom— 
mandiert wurde, und zwar als Kompagnieführer zum NReferve- 
Säger-Bataillon Nr. 6. 

In den Kämpfen vor Verdun führte er feine Kompagnie zu ſieg— 
reichem Sturm auf die Höhe „Toter Mann”, die er dann, mit feinen 
Jägern in vorgejchobener Stellung liegend, gegen wütende Gegen- 
angriffe des Feindes erfolgreich verteidigte, biß er durch Schuß in 
Die Schläfe den ſchönſten Soldatentod fand. 

Er muß wohl eine Todesahnung gehabt haben, ala er feinen 
legten Brief an mid) fchloß mit den Worten: „Bewahre mir ein 
gutes Andenken“. 

Sein gerader, vornehmer Charakter, verbunden mit Selbſt— 
lofigfeit und Befcheidenheit fichern diejeg gute Andenfen bei allen, 
die ihn wirklich Fannten. 

Er war ung ein Kamerad in des Wortes edelfter Bedeutung! 

Braune. 
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Fritz von Tenspolde 

geboren am 4. Juni 1873 zu Kirchen, Kreis Altenkirchen, als Sohn 
des Königl. Forſtmeiſtes Herrn von Tenspolde, erhielt 
ſeine Schulbildung zu Arnsberg, Minden und Marburg. Im Jahre 
1895 trat er in die Forſtlehre in der Oberförſterei Neupfalz, beſuchte 
dann die Forſtakademien Hann. Münden und Eberswalde, die Uni— 
verſitäten Marburg und Berlin, wurde inzwiſchen als Leutnant in 
das Reitende Feldjägerkorps aufgenommen, beſtand ſeine beiden 
Staatsprüfungen, fand darauf als Feldjäger im Kurierdienſt Ver— 
wendung und wurde am 1. Juli 1910 zum Oberförfter o. R. ernannt. 
Am 1. Oftober 1911 erfolgte nad) voraufgegangener forjtlicher Be— 
Ihäftigung feine Anftelung ala PVermwalter der Oberförſterei 
Ludwigsberg im Neg.-Bez. Bofen. 

Er war verheiratet mit Frl. Suſanne Hoffmann, Tochter des 
Superintendenten Herrn Hoffmann zu Anderbed, die ihm zwei 
Kinder ſchenkte. 

Fritz von Tenspolde wauchs auf im Elternhaufe. Um: 
geben von Eltern- und Geſchwiſterliebe, erzogen in den Traditionen 
preußiſcher Beamten- und Offiziersfamilien, bildete ſich fein 
Charafter au3 zu vornehm=beicheidenem Wejen, zu frijcher, gerader 
Handlungsweiſe, zu großer Herzensgüte, zu aufrichtiger, Treue 
baltender Kameradſchaft. 

Im väterlichen Forjthaufe, unter den alten Eichen des Arns— 
berger Waldes, entwidelte fich bei ihm die große Zuneigung zu Wald 
und Wild, die die Grundlage feines Weſens bildete. 

Auf einer ihm zujagenden Oberförfterei fand er die Erfüllung 
al’ jeiner ftillen Wünfche: Ein umfangreiches, junge Arbeitskraft 
fordernde3 Revier gab ihm Gelegenheit zu freudigem, fleißigem 
Schaffen, ein guter Wildjtand zu mweidgerechtem Sagen, eine glüd- 
lie Ehe zu friichem, frohem Wirken in Haug und Hof als liebe: 
voller, treuforgender Gatte und Vater. 

Er genoß al3 Revierverwalter in gleicher Weije die Wert: 
ſchätzung und Anerkennung feiner Vorgeſetzten wie das Vertrauen 
und die Verehrung feiner Untergebenen. 

Sein Andenfen wird fortleben bei allen, die ihn kannten. 

Bei Beginn des Krieges folgte er dem Rufe des Vaterlanded 
al3 Hauptmann d. 2. beim Grenadier-Regt. Nr.7, machte in Ruß: 
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land den Einmarſch in Kaliſch, Lodz, Sandomiere, Lublin mit, er⸗ 
krankte im Felde und wurde, wieder geneſen, nach weiterer mili— 
täriſcher Tätigkeit bei Erſatztruppenteilen alsdann bei der Forſt— 
inſpektion Suwalki beſchäftigt. Nach längerer Tätigkeit daſelbſt 
wiederum ſchwer erkrankt, entriß ihn ein baldiger Tod am 20. März 
1916 in einem Lazarett des Oſtens den Seinen. Er fand ſeine letzte 
Ruheſtatt in Bad Sachſa a. Südharz. v. Wurmb. 


Hans Eberts. 


In der Nacht vom 20. zum 21. April 1916 ſtarb den Tod fürs 
Vaterland der Königl. Oberförſter o. RHans Eberts. 

Hans Eberts entſtammte einer alten, bekannten Forit- 
familie. Er wurde am 14. Mai 1882 zu Caſtellaun geboren, be- 
juhte dad Gymnafium zu Hann. Münden und verließ dazjelbe 
Dftern 1901 mit dem Zeugnis der Reife. Nach Beendigung der 
forftlichen Vehrzeit in der Oberförfterei Gahrenberg ftudierte er vier 
Semefter lang auf der Foftafademie Hann. Münden und beitand im 
Juli 1904 die Forjtreferendarprüfung. Die vorgejchriebenen Uni- 
verfität3jtudien erledigte er in Göttingen und ging im Herbſt 1905 
nad Königsberg, um bei dem Sinfanterie-Regiment Nr. 43 feiner 
militäriſchen Dienftpflicht zu genügen. Während der Referendar- 
zeit war Hans Eberts auf verichiedenen Oberförftereien tätig. 
Nachdem er im November 1908 die Staatsprüfung, beftanden hatte, 
wurde er zum Forſtaſſeſſor ernannt. Seine Beförderung zum Ober: 
förjter o. R. erfolgte im Dezember 1915. 

Seit Weihnachten 1909 war Hana Ebert in glüdlichiter 
Ehe mit Hanna geb. Voigtländer verheiratet. Al3 dann am 
18. Yuguft 1913 ein Töchterchen geboren wurde, war das Glüd der 
Eltern vollkommen. 

Nach dem Affefjoreramen arbeitete Hansa Eberts zunädjit 
furze Zeit in der Oberförjterei Neupfalz. Er wurde dann nad 
Wilded berufen, wo er bi3 zum Jahre 1912 den erkrankten Revier: 
verwalter vertrat und nebenbei die Tape der Oberförfterei ausführte. 
Im Sahre 1912 erfolgte jeine Verjegung ala Affiftent und Lehrer 
zur Forſtlehrlingsſchule Margoninzdorf. Hier mar er mit rajtlofem 
Eifer und mit Freude tätig, big ihn der SEN, zu 
den Fahnen rief. 
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Hans Eberts war ein gerader, charakterfeſter Mann von 
vornehmſter Geſinnung und größter Pflichttreue. Er verfügte über 
eine ſeltene Arbeitskraft und Willensſtärke. Sämtliche Aufgaben, 
die ihm übertragen wurden, erledigte er auf das gewiſſenhafteſte und 
in kürzeſter Zeit. Er ruhte nicht eher, bis alle Schwierigkeiten, die 
ſich ihm entgegenſtellten, überwunden waren. Hierbei kannte er 
keine Schonung ſeiner Perſon und keine Müdigkeit. Eine um— 
faſſende Allgemeinbildung und gründliche Kenntniſſe auf allen Ge— 
bieten der Forſtwiſſenſchaft befähigten ihn beſonders zu feinem Lehr: 
amte in Margoninsdorf. Wo immer Hand Ebert tätig war, 
hat er fich jtet3 die höchſte Anerkennung jeiner Vorgeſetzten er: 
worben. Seinen Untergebenen und Schülern war er ein gerechter, 
wohlmollender Worgejegter und gütiger Berater. Die marmen 
Nachrufe, die nad) feinem Tode erjchienen, geben Zeugnig davon, 
welche Achtung und Verehrung er bei Vorgejegten, Freunden und 
Untergebenen genoß. 

Nah erfolgter Mobilmahung eilte Hana Ebert in 
glühendjter Begeiſterung nach feinem Beſtimmungsort Nienburg 
a. d. Wejer, wo das Reſerve-Infanterie-Regiment Nr. 74 zujammen- 
geftellt wurde. Als Verpflegungsoffizier machte er den Vormarſch 
durch Belgien mit, erhielt bei Charleroi die Feuertaufe und hat ſich 
an vielen Gefechten, unter anderen au) am Sturme auf St. Quentin 
beteiligt. Es ift bezeichnend für Hang Ebert3, daß ihm bie 
Tätigfeit eines Verpflegungsoffizierd, die hinter der Kampflinie fid 
abjpielt, nicht genügte, ſondern daß er nebenbei auch in Gefechten 
Ichneidig und tapfer mitwirkte. In Anerkennung jeiner hervor: 
tragenden Leiftungen berief ihn der Regiments-Kommandeur 
im April 1915 zum Regiment3-Xdjutanten. Was Hans Eberts 
al3 folcher geleiftet hat, geht wohl am beiten aus dem Nadıruf 
bervor, den fein Kommandeur ihm widmete und aus Briefen, die 
den Angehörigen zugegangen find: 

„sn der Naht vom 20. zum 21. April 1916 ftarb den 
Heldentod für feinen König und fein Vaterland 
der Oberleutnant d. Ref. Eberts 


Adjutant des Neferve-Infanterie-Regiments 74, Königl. Preuß. 
DOberförfter, Ritter des Eifernen Kreuzes 1. Kl. und des Friedrid 
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Auguſt-Kreuzes 1. Kl. Das Offizierkorps ſteht tief erſchüttert an 
der Bahre dieſes Offiziers. Das Regiment verliert in ihm ſeinen 
vortrefflichen Regiments-Adjutanten. Es betrauert einen 
Kameraden, beſeelt von edelſter Geſinnung, vorbildlich in raſtlos 
treuer Pflichterfüllung und kaltblütiger Unerſchrockenheit, der das 
Vertrauen aller in höchſtem Maße beſaß. Mir iſt mit dieſem 
Manne ein Freund dahin gegangen, deſſen ich, ſolange ich lebe, in 
dankbarer Treue und Liebe gedenken werde. 
Rogalla von Bieberſtein, 
Oberſtleutnant und Regiments-KRommandeur.“ 


In einem Briefe an die Frau des Gefallenen ſchreibt der 
ſtommandeur: „Jeder, der mich im engſten kameradſchaftlichen, 
freundſchaftlichen und dienſtlichen Zuſammenwirken während eines 
Jahres mit Ihrem vortrefflichen Gatten geſehen hat, weiß, was ich 
an ihm verlor und trauert mit mir.“ Und der Regimentsarzt 
ſchreibt wie folgt: „Ihr Mann war die Seele des Regiments, er 
konnte und durfte uns nicht fehlen” und: „Wie wir im Regiment 
und mit jeinem Fortgang abfinden, muß die Zeit lehren, wenn für 
Ihren Mann auch ein Erjag nicht zu finden ift." Wie jehr Hanz 
Ebert auch bei feinen Untergebenen beliebt war, möge nad): 
ftehende Außerung eines derjelben befunden: „Einen ſolchen 
Adjutanten befommen wir nie wieder. Zu ihm konnten wir jeder- 
zeit, wenn er auch noch jo viel zu tun hatte, mit einem Anliegen 
fommen. Er war nie unfreundlich, fondern half ung, wenn es 
irgend möglich war.” 

Im Unterjtande im reife feiner Kameraden traf Hans 
Ebert3 ein Granatfplitter, der den Tod dieſes pflichttreuen 
Mannes nad) wenigen Minuten herbeiführte. Er ift ohne Kampf 
und Schmerz eingejchlafen. Treue Kameradenhände haben ihm in 
Teindesland die legten Dienfte erwiefen und fein Burfche begleitete 
die Leiche feines toten Herrn bis in die Heimat, two fie zur legten 
Ruhe gebettet wurde. 

Sm Gedächtnis jeiner Freunde wird Hand Ebert? fort: 
leben ala das Mujfter eines deutſchen Mannes und deutichen Helden. 


Bender. 
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Malte Haß. 


Am 22. April 1916 ftarb im Sanatorium zu Zittau der 
Regierungsrat Malte Haß, Oberförfter unjerer Kolonie Kiaut- 
ſchou, die er furz vor Ausbruch des Weltkrieges verlafjen hatte. Er 
wollte auf einem längeren Heimatsurlaub Genejung finden von 
einem Herz: und Nierenleiden, da3 er ſich in den erſten Pionier- 
jahren der Kolonie mit ihren anfangs ſchlechten janitären Verhält- 
niffen zugezogen hatte. Sein äußerer Lebendgang war folgender: 
Am 12. Suni 1872 in der Oberförfterei Ruda (Weſtpreußen) als 
Sohn des Kgl. Oberförfterd Herrn Haß geboren, bejuchte er das 
Gymnafium in Graudenz bis Herbft 1892 und diente dann jein 
Sahr ab bei den 2. Jägern in Culm, wo er Rejerveoffizier wurde. 
1893 begann er feine forftliche Berufdausbildung mit praltijcher 
Behrzeit bei feinem Vater, der inzmwifchen ala Forjtmeilter die Ober- 
förfterei Ofche (Weftpreußen) übernommen hatte, und jtudierte von 
1894 bi3 1897 auf der Forftafademie Eberswalde und der Uni- 
verfität Berlin. Während feiner Forjtreferendarzeit von 1897 bi3 
1900 war er auf mehreren Oberförftereien tätig, 1900 wurde er 
Torftaffeffor und war eine Zeitlang mit Wildbach-Verbauungs— 
arbeiten im Rieſengebirge bejchäftigt, was ihm von großem Nutzen 
werden jollte für feine fpätere Arbeit in Tfingtau. Dann ver- 
maltete er die Oberförftereien Stepenig (Stettin) und Pflajtermühl 
(Marienwerder), bi3 er 1901 nad) Tjingtau berufen wurde. Dort 
wurde er 1905 Oberförfter, 1909 Regierungsrat. Er war Ritter 
de3 Noten Adler-Ordens IV. FI. und der II. Kl. des chineſ. Drachen— 
ordens, ſowie de3 japaniſchen Ordens der aufgehenden Sonne. 1902 
verheiratete er fi mit Emilie Kulle aus Hildesheim, die er in 
Tfingtau bei ihrem Onfel, dem dortigen Direktor des Seezollamtes, 
Herrn Ohlmer, kennen gelernt hatte. Zwei Söhne und eine Tochter 
entſproſſen dieſer Ehe. 

Die Mannigfaltigkeit und Schwierigkeiten ſeiner forſtlichen 
Arbeit in Kiautſchou, aber auch der glänzende Erfolg, mit dem er 
ſie löſte, ſind vielfach in der Fach-und Kolonialpreſſe beſprochen und 
in den Jahresdenkſchriften des Reichsmarineamts niedergelegt zu 
einem dauernden Denkmal für die gediegene deutſche Arbeit des 
Verſtorbenen. Hier ſei nur angedeutet, daß er ein radikal ent— 
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waldetes, im Laufe der Jahrhunderte von Humus entblößtes, ödes 
und ſprödes Lößboden-Gelände vorfand, mit Waſſerführung nur in 
der Regenzeit, dann aber gleich in Form verheerender Sturzbäche 
und reißender, Ravinen bildender Flüſſe; dazu eine ebenſo ſpröde 
Bevölkerung, die nicht das geringſte Verſtändnis für den Wert einer 
Waldkultur hatte und jedes junge Holz und ſelbſt Gras dem Heiz— 
bedürfnis des trocknen, kalten Winters opferte. Nach wenigen 
Jahren — allerdings mühevollſter Arbeit — waren die Berge um 
Tſingtau mit einem üppig emporſchießenden Wald (meiſt Kiefern, 
aber auch Laubhölzern) beſtanden, die Straßen mit ſchattigen Bäumen 
(Alazien, Platanen) bepflanzt, der große Forftgarten und eine Neihe 
Heinerer Barfanlagen zierten da3 Stadtbild. Standen zunädjt 
älthetiiche und fanitäre Beficht3punfte im Vordergrund, d. h. die 
Schaffung von Grün und Schatten in dem gelben Einerlei, jo ftellte 
ji) bald auch die Nugung ein (Brennholz, Stangenholz, Öruben- 
hola), bejonders aber wurde die Waflerhaltung des Bodens gefördert, 
jo daß die allgemeinen Wachstumsbedingungen, ſchließlich fogar 
die Negenverteilung vorteilhaft beeinflußt wurden. Mit gleichem 
Cifer und Erfolge widmete fi Haß der Obftveredlung, der Pflege 
alter und neu eingeführter Nußpflanzen, und vor allem der Er: 
ziehung der chinefifchen Bevölkerung zur Forftpflege und Verbeſſe— 
tung ihrer BodenbearbeitungSmethoden. 

Angelicht3 dieſer Erfolge verbreitete fi) der Auf de3 Tfingtauer 
Oberförſters über ganz China, von überall famen Lernbegierige und 
Studienfommiffionen, und Haß wurde in viele Städte, von Hong- 
fong bi3 hinauf nach Mufden berufen, um Anforjtungspläne aus— 
juarbeiten. So ijt er ein deuticher Kulturpionier im fernen Oſten 
geroorden im beiten Sinne des Wortes, ein Mifjionar von der grünen 
Farbe unter den Chinejen. Er war aber auch durch feine perjön- 
lihen Eigenjchaften wie geſchaffen zum Koloniften; Energie, heitere 
Liebensmwürdigfeit und unvermüftlicher Optimismus waren die 
Grundzüge feines Weſens; fie halfen ihm und feiner Umgebung die 
Ihmeren Zeiten und Dinge zu überwinden, die guten fröhlich zu 
genießen. Die Gejundheitspflege fam freilich bei ſolchem Taten: 
menjchen zu kurz; auch der eigentliche Zived feines Heimatsurlaubs 
wurde vergeſſen, al3 der Krieg ausbrach. Haß, wenn auch nicht 
relddienftfähig, zog den Dffiziersrod an und tat Dienst, zulegt ala 
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Hauptmann und Adjutant beim Garniſonkommando Hildesheim, bis 
er durch das fortſchreitende Herz- und Nierenleiden feſt auf ſein 
letztes Lager geworſen wurde. In einem Sanatorium zu Zittau 
Heilung ſuchend, bekam er noch eine Lungenentzündung, der er am 
22. April 1916 erlag. Der letzte, der beſte Baum aus Tſingtaus 
jungem Wald lag nun gefällt, nachdem dieſe ſeine Schöpfung der 
Belagerung der Japaner zum Opfer gefallen war. 

Mir, ſeinem Gouverneur, iſt Malte Haß aus einem pflicht— 
treuen Untergebenen in 10jähriger gemeinjamer Arbeit zu einem 
lieben treuen Freund geworden. Sein in unzerjtörbarem Opti— 
mismus feitgehaltene® Sehnen, den Tfingtauer Wald nah dem 
Kriege ſelbſt wieder aufbauen zu können, blieb unerfüllt. Sch aber 
fonnte ihm nun einen legten Wunſch, zugleich den feiner Frau und 
Kinder erfüllen, daß ich ihm felbjt das legte Geleit geben und an 
feinem Grabe zu Hildesheim ihm einen legten Gruß feiner vielen 
ojtafiatiihen Freunde und feines verjtümmelten Waldes zurufen 
fonnte. Mit der gleichen und gleich wehmütigen Genugtuung erfüllt 
e3 mich, daß ich ihm dieſen Nachruf für feine Berufsgenofjen von der 
grünen Farbe Ichreiben durfte, für die Malte Haß allezeit Ehre 
eingelegt hat in der Heimat und im fernen Oſten. 

vd. Truppel,Wbmiral 3. D., Gouverneur a. D. 


Wolf» Dietrid von Trotha 


wurde am 7. Dezember 1891 in Schlettitadt als Sohn des da— 
maligen Bezirkskommandeurs Oberftleutnant3 Herrn v.Trotha 
geboren. Im Jahre 1897 übernahm fein Vater nad) jeinem Abjchied 
das Rittergut Kümmritz in der Laufit. Dort wuchs Trotha auf 
und genoß feinen erjten Unterricht. Yon 1903 bi3 1911 beſuchte er 
dad Fürſtlich Stolbergiiche Gymnafium zu Wenigerode, legte dort 
die Reifeprüfung ab und trat in die forjtliche Lehre in der Ober: 
förfterei Ssävenig bei Herrn Oberförfter v. Kroſſigk. Vom Herbit 
1911 bis Herbjt 1912 diente er beim Garde-Schügen-Bataillon in 
Lichterfelde, beftand darauf das Feldjägereramen und wurde auf die 
Forjtafademie Hann. Minden, nad Ablegung des Vorexamens 
Litern 1914 nad) Eberswalde fommandiert. 
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Bei der Mobilmachung zog er mit der 3. Kompagnie des Garde— 
Chügen-Bataillona ins Feld, machte in Belgien und Frankreich die 
Tormarjchgefechte der 5. Kavallerie-Divifion mit und zeichnete fich 
befonder3 in dem für das Bataillon verluftreichen Gefecht von Orly 
aud. Nachdem er am 21. September 1914 da3 Eiferne Kreuz II. EI. 
erhalten hatte, jtürmte er am 31. Dezember mit feiner Kompagnie 
eine franzöfilche Stellung bei Perthes, wurde durch Halsſchuß ſchwer 
verwundet und erhielt das Eijerne Kreuz I. Kl. Schon Anfang 
März 1915 mar er wieder bei feinem Bataillon, das inzwiſchen in 
die Vogeſen gefommen war, und bei dem er nun die ſchweren Kämpfe 
auf dem Hartmanndmeilerfopf mitmachte. Am 18. September 1915 
wurde Trotha als Feldjäger ind Große Hauptquartier kom— 
mandiert, und fam als ſolcher auf feinen Kuriereifen nad) Serbien, 
Galizien, Bolen und Konftantinopel, bis am 19. März dieſes Kom— 
mando wieder aufgehoben wurde und er zum Säger-Bataillon 3 
fam, da3 ihn der Mafchinengewehr-Kompagnie zuteilte. Mit feinem 
Zuge hat er geholfen, die franzöfilchen Stürme auf Fort Douaumont 
abzujhhlagen, und dort fand er am 20. Mai 1916 den Heldentod. 
Durch franzöſiſche Gadgranaten waren mehrere feiner Leute in 
einem Banzerturm betäubt worden. Bei dem Verſuche fie zu bergen, 
jelbft betäubt, wurde er mit einigen Sägern im Turm von einer ein- 
Ihlagenden franzöfiihen Granate verfchüttet. 

Ein begeifterter, überaus jchneidiger Soldat, ſetzte er jtet3 rück— 
iihtslo3 feine Perſon ein. Uns bleibt er im Gedächtnis als ein 
Menſch, der ſich mit feiner Hilfsbereitichaft, feiner Kameradſchaft— 
lihfeit und feinem Frohfinn die Herzen aller, die mit ihm in Be- 
tührung traten, gewann. In Trauer, aber auch mit Stolz und 
Dankbarkeit, werden wir feiner ftet3 gedenfen. 


Fritz Wagner. 
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Georg Jacobi von Wangelin. 


Georg Jacobi von Wangelin murde am 10. Juni 1830 
als Sohn de3 Landrat? und Nittergutöbefigerd Hermann Jacobi 
von Wangelin auf Groß-Sena im Freie Naumburg a. d. Saale ge: 
boren. Er genoß jeine Schulbildung in Naumburg a.d.©., bejtand die 
Reifeprüfung auf dem Domgymnafium daſelbſt, genügte dann feiner Dienit: 
pflicht al3 Einjährig-Freiwilliger und bezog nad) dem, in der gemwerkidatt: 
lihen Oberförfterei Wippra am Harz verbrachten Lehrjahr, Dftern 1860 
die Forſtakademie Eberswalde. 


Oſtern 1862 unterzog ſich Wangelin dem Tentamen, trat hiernach 
in das praktiſche Biennium ein, mußte ſeine Ausbildung aber im Januar 
1864 unterbreden, um im 4. Garderegiment zu Fuß als Landwehrleutnant 
an dem Kriege gegen Dänemark teil zu nehmen, und zeichnete fich bei dem 
Sturm auf die Düppler Schanzen fo aus, daß ihm der rote Adlerorden 
IV. Klaffe mit Schwertern verliehen wurde. Im Frühjahr 1865 bejtand 
Wangelin das forjtlihe Staat3eramen mit dem Zeugnis „Ziemlich qut”. 
Zugleih wurde ihm die Fähigkeit „zum Tarieren und zu den Gejchätten 
eines Forjtreferendars” zuerkannt. 

Am 1. Dezember de3jelben Jahres wurde er als Hilfsarbeiter in das 
Sinanzminifterium berufen, mußte aber ſchon im Sommer darauf abermals 
zu den Fahnen eilen, um während de3 deutichen Krieges bei verfchiedenen Be— 
fagung3truppen Dienfte zu tun. Nach dem Friedensſchluſſe erfolgte jeine 
Berufung als forſttechniſcher Hilf3arbeiter an die Regierung zu Bromberg. 
In diefer Stellung verblieb er bis Mitte September 1870, eilte dann abermal? 
zu den Fahnen, ohne jedod in Feindesland Verwendung zu finden und er: 
hielt, nachdem er furz vorher feine Friedenstätigfeit in Bromberg wie: 
aufgenommen hatte, unter dem 2. Juli 1871 feine Ernennung zum ber: 
förfter und Verwalter der Oberförfterei Falfenberg im Reg.Bez. Merjeburg. 


Am 1. Oftober 1877 wurde Wangelin unter Beförderung zum 
Forftmeifter mit dem Range der Regierungsräte der Regierung in Danzig 
überwieſen und am 1. April 1880 von hier, ent|prechend feinem Wunſche der 
Heimat wieder näher zu fommen, auf die Forſtmeiſterſtelle Merſeburg— 
Annaburg verjegt. In dieſem Amte verblieb er, — jeit dem Jahre 1891 unter 
dem Amtstitel Regierungs- und Forftrat — bis er am 1. November 1895 in 
den Ruheſtand trat. 

An Allerhöchſten Auszeichnungen find Wangelin außer dem iden 
erwähnten Kriegsorden im Sahre 1898 der Kronenorden III. Klaſſe, im Jahre 
1903 der rote Mdlerorden III. Klaffe mit der Schleife und Schwertern am 
Ninge und aus Anlaß feiner Verfegung in den Ruheftand im Jahre 190% 
der Kronenorden II. Klaſſe verliehen worden. 
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Cine legte außerordentlihe Ehrung wurde ihm im Sahre 1912, alfo 
längere Jahre nach feiner Penfionierung, durch die Verleihung des Charaf: 
ters ald Geheimer Regierungsrat zu teil. 

Verheitratet war Wangelin in erfter glüdlichjter Ehe mit Her: 
mine ange, die ihm vier Söhne fchenkte, aber bald nad) der Geburt 
ded vierten Sohnes ihm durch den Tod entriffen wurde. Im Jahre 1884 
ging Wangelin mit Melaide v. Haefeler eine neue Che ein. 
Uber faum nach Jahresfriſt wurde ihm aud) dieſe zweite Gattin genommen, 
nahdem fie einem Töchterhen das Leben geſchenkt hatte. Im Jahre 1899 
verheiratete Wangelin fih zum dritten Male mit Margarete Riß— 
mann, mit ihr z30g neue Lebensfreude und neuer Gonnenjdein in fein jo 
lange vereinfamtes Herz und Heim. Sie ift ihm bis an fein Lebensende eine 
hebevolle und treuforgende Gefährtin gemejen. 

Am 10. Februar 1915 iſt Wangelin zur ewigen Ruhe eingegangen, 
nahdem er noch kurz zuvor den Schmerz gehabt hatte, daß fein zweiter Sohn 
Richard, jung verheiratet und Vater zweier Kinder, ein hochbegabter 
Cifizier, der bis kurz vor Ausbruch des Krieges im Kriegaminifterium tätig 
war, in Sranfreich an der Spitze feiner Kompagnie den Tod für das Vater: 
land erleiden mußte. Zwei andere Söhne und feinen Schmwiegerfohn Hat 
Bangelin in den legten Monaten feines Lebens im fteten Kampfe mit 
den Feinden gemußt und als er in dem hohen Alter von 79 Sahren die 
müde gervordenen Augen für immer ſchloß, da hat keins der Kinder an jeinem 
Cterbebett ftehen und nur eins feinem Sarge folgen können. 

So wars eine gnädige Fügung fir ihn, daß ihm die geiftige Frifche, 
die er fi bi3 dahin bewahrt hatte, in dem legten Lebensjahr unter den 
Nahmehen einer ſchweren Snfluenza raſch entfchmand, und dadurch der 
Schmerz und die Sorgen der Kriegszeit ihm wefentlich gemildert wurden. 

Einen „echten deutſchen Mann, in dem fein Fali war”, nannte ihn 
nit vollem Recht der Geiftliche, der an feinem Sarge ſprach. Sa, er war eine 
ferndeutfche, ehrliche und offene Natur, und weil ihm zugleich eine große 
steundlichkeit de3 Herzens eigen mar, fo verlegte fein Freimut nicht, fo ge- 
wann er fich die Liebe und Verehrung aller, die ihm nahetreten durften. 

Mit rührender Liebe hing er an Eltern und Heimat. Sie führte ihn 
dverein]t von Danzig nad) Merjeburg und hielt ihn in der Folge dort ſo feit. 
daß er eine ihm angebotene Beförderung, die ihn den heimatlichen Kreiſen 
entridt haben würde, ausſchlug. Und wie jeine pietätvolle Dankbarkeit den 
Eltern und der Heimat gehörte, fo hing er mit nie verfagender opfermilliger 
Siebe an Gattin und Kindern. 

Die ſchweren mannigfadhen, hier nur zum Teil aufgeführten Schidjals- 
läge, die ihn in feiner nächſten Familie getroffen haben, vermwundeten 
ibn darum auch befonders tief, und andererfeit3 war es doch gerade wieder 
tie innige Lebensgemeinschaft mit den Seinen, aus der er nächſt feinen 
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feften Gottvertrauen immer neuen Lebensmut und neue Lebensfreude jidh 
gewonnen hat. 

Wangelin mar von Sugend auf von begeijterter Liebe zum Walde 
erfüllt. Die unbedingte Hingabe an jeinen Beruf, fein jcharfer Verſtand, 
feine Gabe, da3 wirtſchaftlich Mögliche und Gebotene rajch und ficher zu er: 
fennen, fowie die ihm eigene Energie, das als durchführbar Erfannte in die 
Tat umzuſetzen, endlid) jein großer Fleiß, feine Zuverläffigfeit in allem und 
feine gewandte Feder machten ihn zu einem hervorragenden Forſtmann um 
Verwaltungsbeamten. 

Und wie den Wald, ſo liebte er auch das Wild. Die Beiden waren ihm 
ein untrennbares Ganzes. Aber nie vergaß er den Wald über dem Wild, und 
das Wild zu beobachten und zu hegen, erfreute ſein Jägerherz eben ſo wie 
es zu erlegen. Die Wildzüchter, die ihrer Leidenſchaft den Wald zum Opfer 
bringen, und die „Schießer” waren ihm zumider. 

Schon auf der Akademie zeige Wangelin lebhaftes Intereſſe für 
die Nogelmelt, jo daß Rageburg auf ihn aufmerkſam wurde und ihn 
häufig zu fich berief, um ihn an ſeinen Arbeiten teilnehmen zu laſſen. 

Seine fpäteren eingehenden Studien, wiſſenſchaftlichen Arbeiten und 
praftiihen Leiftungen auf dem Gebiete des Vogellebens und des Xogel: 
(huße3, haben ihm einen befannten und geſchätzten Namen als Erforicher und 
Pfleger der Vogelwelt erworben. 

Schriftitellerifch betätigte er ſich als Ornithologe bei einer neuen Ausgabe 
de38 Naumann, für die er die Abichnitte Nebhuhn, Wachtel, Faſan, 
Trappen, Kraniche, Uferfchnepfen, Brachvögel, NRegenpfeifer und Didfüpe be 
arbeitete. 

Vom Jahre 1886 bis zum Sahre 1911 ift Wangelin Vorſitzender 
und biernah bis an fein Lebensende Ehrenvorfigender des Deuticen 
Vereins zum Schuge der Vogelmelt geweſen. „Sein Name”, jo bezeugt ihm 
in feinem Nachrufe das Vereinsmitglied Profeffor Dr. R. Hennide in 
Gera, „ilt mit der Gefchichte des Vogelſchutzes in Deutſchland auf das engite 
verbunden”. 

Mit Wangelin it ein guter Menfch, ein begeijterter Patriot, ein 
viel bewährter, ausgezeichneter Forſtmann und Beamter, ein verdienter 
Naturforicher von ung gegangen. 

Sein Andenfen wird in Ehren ftehen bei allen, die ihn gekannt haben. 

W. Shede. 
Karl Eduard Hey. 

Mit dem am 16. Dezember 1915 in Freiburg i. B. im Ruheſtand ver 
ftorbenen Oberforftmeiiter Ney ift ein in den forftlichen Kreiſen Deutſch— 
lands hochangefehener und beliebter Fachgenoſſe geichieden. 

Geboren am 4. Suli 1841 zu Kuſel in der Pfalz ald Sohn eines hod- 
geachteten Geiftlichen, abfolvierte er im Herbite 1858 da3 Gymnaſium zu Spepel, 
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beſuchte die Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg, das Polytechnikum in Karlsruhe 
und die Univerſität München, legte 1861 die erſte und 1863 die zweite forſt— 
Iihe Rrüfung ab. Seine erfte Verwendung fand er in der Pfalz ald Forit- 
gehilfe an verfchiedenen Orten, zulegt in Johanniskreuz. Won hier trat er 
in Feldzug 1870 als Freiwilliger ein, machte die Belagerung von Bitſch und 
Paris ald Leutnant mit, nachdem er aud) 1866 al3 Leutnant auf Kriegs— 
dauer in der bayer. Armee gedient hatte. Im Mai 1871 ift ihm die wichtige 
Örenzoberförfteret Schirmed (Unterelfaß) zunächſt kommiſſariſch und 
'pater endgültig übertragen worden. Im Sahre 1881 Verſetzung auf die 
ausgedehnte Oberförfterei Hagenau-Weſt, 1890 Berufung in dag Finanz- 
miniſterium in Straßburg ald Leiter des Forſteinrichtungsweſens, 1896 
"förderung zum Oberforftmeijter beim Bezirkspräſidium von Lothringen 
m Metz, 1912 Ruheftandsverjegung mit Wohnfignahme in Freiburg i. B. 

Während jeiner Tätigkeit in Straßburg hat er gut befuchte Vorlefungen 
an der Univerfität über Waldbau und Forftpolitif gehalten. 

In allen amtlichen Stellungen hat Ney ſtets durch eine energiſche, ziel- 
bewußte, auf das Praktiſche gerichtete Dienftführung ſich hervorgetan, die ihm 
die Vertihägung feiner Vorgeſetzten in hohem Grade fiherte. Durch gerechte 
und humane Behandlung hat er fich die Anhänglichkeit feiner Untergebenen 
emmorben. Seine Verdienfte wurden geehrt durch Verleihung des Roten 
Ablerordeng II. Klaſſe mit Eichenlaub und der Zahl 50, dann des Preußifchen: 
kronenordens II. Klaffe. Er war langjähriges Mitglied der Kommiſſion für 
die beiden Staatsprüfungen und Beirat der Kaiferlihen Biologifhen Anftalt 
ir Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin. 

Seine ernftlih in Frage geftandene Berufung an die Univerfität 
Nünden ala Nachfolger von Profeſſor Gayer hat jih aus äußeren 
Gründen zerichlagen. 

Sehr bemerfenswert find feine reichen fchriftftellerifchen Leiftungen aus 

wrihiedenen Gebieten de3 Forftfaches. Yon größeren Werfen wären zu 
nennen: Die natürliche Beftimmung des Waldes und die Streunugung (1869); 
Vie Lehre vom Waldbau (1885); Geſchichte des heiligen Forſtes in Hagenau, 
2 ®e. (1888 und 1890); Die Waflerbermegung im Gebirge (1911); außerdem 
dat er noch eine Anzahl jelbftändiger Broſchüren und bis in die lebte Zeit 
diele Aufjäge in den forftlichen Zeitfchriften und Tagesblättern veröffentlicht 
über waldbauliche, forftpolitifche Gegenftände, iiber Holzvermwertung, Verein- 
heitlihung der Sortimentsflaffen ufm. 
Alle diefe Veröffentlihungen auf den verſchiedenſten Gebieten des Forit- 
ſaches legen Zeugnis ab von ſeinem umfaſſenden Wiſſen, ſeinem ſcharfen, 
praltiihen Blick bei feſſelnder gewandter Darſtellung. Die von ihm be— 
obachteten forſtlichen Sünden hat er in einem Gedichtbändchen „Forſtliche 
dummheiten“ ebenſo humorvoll als treffend gegeißelt. 
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Sehr erfolgreich war ſeine Tätigleit im forftlihen Vereinsweſen. Ju: 
nächſt war er jeit über 40 Jahren einer der regelmäßigiten Teilnehmer der 
deutichen Forjtverfammlungen. Dabei war er einer der eriten, der das Un: 
zureichende der früheren Wanderverfammlungen erkannte und nur einen fett: 
gegliederten Verein mit ftändiger Vorftandichaft für geeignet hielt, die forit- 
lichen Intereſſen wirfjam zu vertreten. Bei feiner energiihen Natur ſuchte 
er nad) Abhilfe, indem er 1897 im Verein mit Geſinnungsgenoſſen zu Stutt: 
gart den Deutichen Neichöforftverein ind Leben rief, in dem er den Vorſiz 
übernahm. 

Die bald einjegenden Beitrebungen auf die Verjchmelzung der Wander: 
verfammlung und des Reichsforſtvereins zu einem neuen Deutichen orit- 
verein fanden feine lebhafte Unterftügung und er wurde fo einer der tätigiten 
Mitbegründer des im Jahre 1899 zu Schwerin zujtande gefommenen 
Deutſchen Forfjtvereind, in dem er neben Dandelmann als Vorjigendem 
zum erjten Beiliter gemählt wurde. Nach dem im Frühjahr 1901 erfolgten 
Ableben Dandelmannd übernahm er jfagungsgemäß die Leitung des 
Vereins; in deffen Hauptverfammlungen zu Regensburg (1901) und Leipzig 
(1902) führte er den Vorſitz. Dem Forfjtwirtichaftsrate gehörte er bi 
1912 an. 

In den Verhandlungen der ehemaligen Wanderverfammlung, dann de 
Deutihen Forftvereing und des Forftwirtichaftsrates, ift Ney ala Bericht: 
erftatter, al3 jchlagfertiger Nedner wiederholt erfolgreich aufgetreten. Ceine 
Verdienfte um den Deutichen Forftverein wurden durch die 1912 erfolgte 
Ernennung zum Ehrenmitglied geehrt. 

Allein neben feiner fehr erfprieglichen Tätigfeit in fachlicher Hinficht iſt 
fein unvermwüftlicher Töftlicher Humor hervorzuheben, mit dem er durch Vor— 
tragen felbft verfaßter, meift echt pfälziicher Gedichte, als unerſchöpflicher 
gervandter Erzähler von Anekdoten fo viele zur allgemeinen Heiterfeit bei: 
getragen hat. Dadurch ift er in ganz Deutſchland befannt und beliebt ge: 
worden wie Wenige. Auch an den Tagungen des Elfaß-Rothringiihen und 
des Pfälziſchen Forftvereins hat er ftet3 regen Anteil genommen. Beide 
Vereine haben ihm die Ehrenmitgliedichaft verliehen. 

Sin dem Lebensbilde darf die Erwähnung ber Leiftungen ala Dialekt: 
dichter nicht fehlen. Er hat von 1876 ab drei Bändchen Gedichte veröjjent: 
licht, die den pfälzifchen Volkston in humorvoller Weile wiedergeben und 
auch manches ſtimmungsvolle Lied ſowie jonftige poetiiche Gabe enthalten. 

Sein Familienleben war glücklich und wohl geordnet. 

So gewährt der vorjtehend kurz geichilderte Lebenslauf dieſes jeltenen, 
hervorragend tüchtigen, unermüdlich fleiBigen und dabei ftet3 Frohgemuten 
Mannes ein herzerfrifchendes Bild. Sein Andenken wird von allen, die ihn 
fannten, treu in Ehren gehalten werden. Eßlinger. 
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Gotthold WBeflermeier. 

Am 9. Januar 1916 Starb zu Halle a. ©. der Königlich Preußifche Forft- 
meiſtet a. D. Gotthold Bogislaus Weftermeier, geboren am 
2. Februar 1845 zu Biere, Bez. Magdeburg. 

Seine Eltern waren: der GSuperintendent Herr Franz Aemil 
Beftermeier, zulegt in Elbey bei Magdeburg und Frau Quije geb. 
Göſchen aus Königsberg. 

A Weftermeierserfter Che mit Frau Frida geb. Thürk ftammten 
vier Kinder, von denen zwei, Gebhart und Elfe, am Leben find; aus der 
jueiten Che mit Frau Emma geb. Bahl lebt ein Sohn, Biltor. 

Den erſten Schulunterricht erhielt Weftermeier im Haufe de3 
Later in Biere durch Haudlehrer. 1856 wurde er in die Duarta des Gym— 
nafium3 zu Stendal aufgenommen, bezog dann die Schulen in Gütersloh 
und in Hamm (Weftf.) bi3 1865. Im Mai 1866 beſtand er in Schleufingen 
die Kriegäreifeprüfung mit „Gut“. 

Nah der militärischen Dienftzeit ald Freimilliger vom 1. Juni 1866 
is 1867 war er in der Forftlehre beim Oberförfter Donner in 
Chleufingen, dann bei deffen Nachfolger, Oberförfter Dedert, bis 1. Juli 
1868. Nach der darauf bei Magdeburg erfolgten Vorbereitung beftand 
Beftermeier das Feldmefjereramen im März 1869. Oſtern 1869 
bezog er die Forſtakademie zu Münden. Die dortigen Studien wurden durd) 
den Krieg 1870/71 unterbrochen. Das Tentamen beftand er im Frühjahr 
1972, das Staat3eramen 1876. Big zu feiner Anftellung als Oberförfter im 
‚Jahre 1878 tat er in Berlin Dienft ala Feldjäger. 

Seine militärifche Dienftzeit von 1866 bi3 1867 leiftete Wefter- 
meier bei der Erjagfompagnie des Magdeburgiihen Jäger-Bataillons 
Rr.4 in Magdeburg ab, danad) trat er in das Reitende Feldjägerforps ein, 
in dem er bi3 19. November 1878 verblieb. Im Kriege 1870/71 nahm er teil 
an den Schlachten von Gravelotte— St. Privat, Amiend, a. d. Hallue, 
Lapaume, St. Quentin und an der Belagerung von Meb. Bei Bapaume 
murde er mit dem Eifernen Kreuz ausgezeichnet. 

Außer dem E. 8. II. befaß er an Ordensauszeichnungen die Kriegsdenk— 
münze von 1870/71, die Centenarmedaille, den Roten Adlerorden IV. Kl. 
und den Kronenorden III. RI. 

Veftermeier ift al3 Verwalter in drei NRevieren tätig gemwejen: 
vom 16. September 1878 bi3 1. September 1892 in Falkenwalde (Bez. 
Stettin); bi8 1. November 1895 in Cöpenid und bis 1. November 1914 in 
Schleuditz. 

An ſchriftſtelleriſchen Arbeiten hat er hervorgebracht: „Leitfaden für die 
Förſterprüfungen“, „Des deutſchen Forſtmanns Liederbuch“ und „Syſtema— 
tiſche forſtliche Beſtimmungstabellen der wichtigen deutſchen Waldbäume und 
Sträucher“. Von dieſen Werken iſt das verbreitetſte der „Leitfaden“; das 
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polfstümlichjte! Die einfache und verjtändliche Form der forftlichen Wiſſen— 
ſchafts- und Wirtfchaftsgrundlagen hat dem „Heinen Wejtermeier” gegenüber 
älteren und jüngeren Lehrbüchern troß mancher herben Kritif und troß dem 
Erſcheinen des ausgezeichneten Neudammer Lehrbuchs eine jo allgemeine 
Aufnahme gefichert, daß der glüdlihe Verfaſſer die 11. Auflage feines Leit— 
fadens erlebte. | 

Weſtermeier hat nit nur Lehren gejhrieben, fondern er 
war bemüht, fein Willen den Forftlehrlingen mit allem Fleiß mitzuteilen. 
Ausflüge ind Revier veranjtaltet wohl jeder Lehrherr mit feinen Lehrlingen; 
aber nicht jeder unterrichtet im Haufe. Mit rührender Sorgfalt hielt 
MWeftermeier die fejtgefegten Lehrftunden an zwei Tagen der Woche 
inne; mündlihe Frage und Antwort, fchriftliche Aufgaben und Aufläke 
fofteten viel Zeit; aber der fleißige Mann blieb feiner jelbjtgeftellten Au}: 
gabe treu und hat viele Förfter mujterhaft vorgebildet. 

MWeftermeier hatte die Jugend lieb und war beſonders jedem Fach— 
genoſſen ein treuer und unerfchrodener Berater. Mir ift er in ſchwerer Zeit 
Freund geworden, der einzige ältere Freund, der dienftliche Strammheit mit 
wahrer Menjchenfreundlichkeit verband! Die kurze Zeit meiner taxatoriſchen 
Tätigfeit bei ihm in Falkenwalde und die jpäteren Beſuche in Schkeudit 
bleiben mir unvergeßlich. 

Treues Gedenken werden wir alle, die mit Weftermeier in %« 
rührung famen und aus feiner Schule hervorgingen, dem Verewigten be: 
wahren und ihn duch Nachfolge in fleißiger Pflichterfüllung ehren! 

Raus. 


Richard Seh, 

Geheimerat, geb. 23. Juni 1835 in Gotha, geft. 18. Januar 1916 in 
Gießen. Nach Beendigung des Studiums auf den Gymnafien in Gotha und 
Coburg, begann Heß jeine forjtliche Laufbahn mit der damals vorgeſchriebenen 
1'/, jährigen Lehrzeit bei dem al3 Entomologen rühmlichft befannten Revier: 
förfter Kellner in Georgenthal (Thüringer Wald) und legte dort aud 
den Grund zu feinen jpäteren jo erfolgreichen Arbeiten auf dem zoologiſchen 
Gebiete des Forſtſchutzes. 

Sm Jahre 1855 beſuchte Heß die Forſtlehranſtalt Aſchaffenburg und 
bezog im folgenden Jahre die Univerſität Göttingen behufs rechts- und 
naturmiffenfchaftliher Studien. Nach Ablegung der Staat3prüfungen 1856 
und 1858 für den gothaifchen Staatsdienft wurde He 1860 zum Forlt 
gehilfen, 1863 zum Forſtkondukteur und 1868 zum Forſtkommiſſär ernannt. 

Schon im Sahre 1860 begann Heß mit fchriftftellerifcher Tätigfeit, die 
ihn bald in nahe Berührung mit dem damaligen Herausgeber der Allge: 
meinen Forſt- und Sagdzeitung, dem Profeffor Dr. Guſtav Heyer in 
Gießen brachte. Heyer verjuchte ſchon frühzeitig, Heß für den akademiſchen 
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Beruf zu gewinnen. Diejer zog jedoch vor, bis auf weiteres in der Praxis 
zu bleiben. 

Erit ala Heyer 1868 die Profeſſur in Gießen mit der Direktion der 
neugegründeten Forſtakademie Münden vertaujhte, folgte Heß vom 
Sommerjemejter 1869 ab einem auf Heyer3 Vorichlage an ihn ergangenen 
Nufe ala deffen Nachfolger an die Univerfität Gießen. Hier wirkte Heß bis 
zu einer Ende des Sommerſemeſters 1910 erfolgten Benfionierung. Anträge 
auf Berufung an die Hochſchule für Bodenkultur in Wien und an die 
Univerfität München hatte er abgelehnt. 

Ton der Gründung der mit der Univerjität Gießen verbundenen forjt- 
hen Verjuchsanftalt für da3 Großherzogtum Heflen im Jahre 1882 ab big 
zum Sahre 1907 war Heß als Leiter der Kultur: und Durchforſtungsver— 
ſuche ſowie als Geſchäftsführer diejer Anstalt tätig. 

1887 wurde Heß zum Rektor der Univerſität gewählt, 1890 zum „Ge— 
heimen Hofrat”, 1907 zum „Geheimerat” ernannt. 

Heß war ein begeilterter Lehrer und fruchtbarer Schriftiteler. Die 
oritlihen Sammlungen der Univerfität Gießen, welche ihm eigentlich allein 
zu danken find, bilden ein rühmliches Zeugnis jeines Sammelfleißes, jeiner 
Sorgfalt und Ordnunggliebe. 

Unter den felbjtändigen Arbeiten von Heß verdient der „Forſtſchutz“ 
an eriter Stelle genannt zu werden, deſſen erjte Auflage 1878, die dritte 
1598/1900 erjchienen, die Bearbeitung der vierten Auflage, die feit 1914 im 
Criheinen begriffen ift, vermochte er nur noch vorzubereiten, während die 
Weiterführung Brof. Bed in Tharandt übernommen hat. Die Eigenart 
einer aufSammlung alles einjchlägigen Materialeg mit wahrem Bienenfleiße 
gerichteten jchriftftellerifchen Tätigkeit tritt namentlich in feinen biographifchen 
Arbeiten hervor. Zu dem großen, von der bayerijchen Akademie der Wiffen- 
haften herausgegebenen Sammelmwerf „Allgemeine deutjche Biographie” hat 
Heß 111 Beiträge geliefert, die teilweiſe auch für jeine „Lebensbilder her: 
borragender Forſtmänner“ (1885) nußbar gemacht worden find. Won feinen 
waldbaulihen Arbeiten find hervorzuheben: zwei Auflagen von Carl 
Heyers „Waldbau“ (1893 und 1907) ſowie „Die Eigenihaften und da3 
torftlihe Verhalten der Holzarten” (3. Aufl. 1905). Das gejamte Gebiet der 
dorftwiffenfchaft behandeln feine „Enzyklopädie und Methodologie der Forft- 
wiſſenſchaft“ (1885—1892). Die Fülle feiner ſchriftſtelleriſchen Tätigkeit geht 
am beiten daraus hervor, daß Kraetzl in einer 1902 erjchienenen „bio= 
graphiſchen Skizze” ſchon damals nicht weniger al3 176 größere und kleinere 
Ahandlungen in forſtwiſſenſchaftlichen Zeitichriften aufzählt. 

Die Vorzüge der wiſſenſchaftlichen Tätigkeit von 9. liegen in feiner Viel— 
'titigleit, dem unermüdlichen Fleiße und der peinlichen Genauigkeit, Dagegen 
teblt feinen Arbeiten jenes hohe Maß von Originalität, welches feinem Vor— 
dinger Guſtav Heyer auszeichnet, weiter wäre zu wünſchen gemefen, 
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daß er eine fchärfere Kritif bei der Benugung de3 von ihm gejfammelten 
Materiale3 und jeiner Quellen geübt hätte. Dr. Shmwappad. 


Heinrich Bogdf. 

Am 27. Sanuar 1916 ſchloß in Lüneburg, wo er nad) feiner am 1. Juli 
1905 erfolgten Benfionierung in der Nähe feiner an den Forftmeifter Frey 
in Göhrde verheirateten Tochter ſich niedergelaflen Hatte, der zahlreihen 
Fachgenoſſen befannte Forftmeifter Heinrich Vogdt feine müden Wugen. 
Geboren am 10. Juli 1836 in Löwenberg in Schleſien, hat er die Forſt— 
alademie Eberswalde 1859 bis 1861 beſucht, 1865 da3 Staatsexamen ab: 
gelegt und, nachdem er in den nächſten Jahren in PBrivatforjten als Aſſiſtent 
fungiert, 1871 bis 1872 die Nevierförfterei Oftfivine verjehen, dann 1872 
bi3 1874 die Oberförjterei Turojcheln verwaltet, unter ähnlich ſchwierigen 
Verhältniffen, wie fie der verftorbene Oberforjtmeilter Gufe auf jeiner 
erjten Stelle in Oftpreußen durchgemadt hat. 1874 wurde er al3 Ober: 
förfter definitiv für die Oberförjterei Friedrichafelde (Fohannisburger Heide) 
ernannt, die er bi3 zum Jahre 1880 verwaltete, und fich Dadurch bejondere 
Verdienfte erwarb, daß er die Anfuhr des Nutzholzes aus der Oberföriterei 
Friedrichsfelde ſowie den Nachbarrevieren Puppen und Ratzeburg nad) dem 
Niederfee ing Werk fette, wodurch dag Abjabgebiet für große und wertvoll 
Holzmaſſen, die biß dahin nur für den Lofalbedarf in Trage kamen, eine 
bedeutende Ermeiterung erfuhr. 

Im Ssahre 1880 wurde er auf die befannte und von jungen Forſtleuten 
viel bejuchte Oberförfterei Tſchiefer bei Neufalz an der Oder verfet, die er 
ein volle Bierteljahrhundert verwaltete. Gleichzeitig übernahm er die 
Amtsvorſtehergeſchäfte für die beiden großen Dörfer Tſchiefer und Aufhalt 
mit zahlreicher Arbeiterbevölferung. Er hat ſich große Verdienjte um da‘ 
ihöne, auf den höheren Lagen aus faft reinen Kiefernbeitänden mit einzelnen 
Eichen und Buchen, auch etwas Fichten und Lärchen in den jüngeren Alters 
Hafjen, in der Flußniederung aus Eichen und Weißbuchen ſowie allen in den 
Niederungsmwäldern vorfommenden Einzelbeimiſchungen beftehende Revier, 
errvorben, die Laubholzmiſchungen nad) Möglichkeit gefördert und erhalten 
und der Forftäfthetif fchon zeitig feine Aufmerkſamkeit zugewandt. Die 
Stadt Neufalz verdankte feiner Einwirkung die Erhaltung eines aus Hude: 
wald hervorgegangenen, aus furzichäftigen, aber maleriſch ſchönen Bäumen 
mit ftarfer Wjtentwidelung bejtehenden alten Eichenbeftandes in der Nähe 
der Gtadt, ebenfo gelang e3 ihm zugunften einer Reiherkolonie die Er: 
haltung eines alten Kiefernbeftandes zur Freude der Naturfreunde und 
Jäger durchzuſetzen. 

Er fand bei ſeinem Dienſtantritt eine Verjüngungsart vor, die darin 
beſtand, daß zwiſchen Eichenſtreifenſaaten mehrere Jahre Kartoffelbau be— 
trieben wurde, die ſich längere Zeit bewährt hat, bis infolge der immer 
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tärferen Einengung de3 Uberſchwemmungsgebietes und der dadurch jtörend 
auf den landwirtichaftlihen Betrieb einmwirfenden Hochwäſſer und zu: 
nehmenden Arbeitermangel3 davon abgegangen werden mußte. Es wurde 
nun zu einer Verjüngung der Eiche in weiten Reihen durch Streifenjaat 
unter Weißbuchenſchirm übergegangen, welches Verfahren fich durch geringe 
Kolten, Niederhaltung des Graswuchſes und Erzielung einer erwünjchten 
hainbuchenbeimiſchung auszeichnete, die allerdings forgfältige Freiftellungen 
und Säuterung3hiebe notwendig machte. Der ſchwierigen Behandlung der 
durh das erwähnte Kulturverfahren erzielten Bejtände widmete ich der 
Nevierverwalter mit regem Eifer, hob den Kulturzuftand des Nevierd aud) 
ganz bedeutend Durch Befeftigung der Wege gegen Uberſchwemmungsſchäden, 
Shuß der Dämme gegen Zerftörung und Schaffung praftifher Schleufen- 
inlagen. Die eigenartige Wirtihaft auf dem Tichieferer Revier war Ver: 
anlaffung feines lebhaften Bejuches durch Forftreferendare, von denen bis 
zu neun auf dem Revier fi) aufhielten; viele jegige höhere Forſtbeamten 
haben in Tichiefer geförftert, alle werden den damaligen Neviervermalter 
in freundlicher Erinnerung haben. 

V. war ein treuer Heger und Pfleger des durch mancherlei Gefahren 
— Nachbarn und Waſſer — bedrohten Wildſtandes. Er genoß weit über 
ſeinen Wirkungskreis hinaus das Vertrauen der Bevölkerung. Von 1879 
bis 1882 hat er Ortelsburg im Landtag vertreten, bei der Oder-Strom— 
regulierung als Berater und Sachverſtändiger mitgewirkt und als Amts— 
voriteher und Deichhauptmann eine verantwortungsvolle und, beſonders bei 
der Verteilung der Entichädigungsgelder, undanktbare Aufgabe dauernd mit 
Mlihttreue erfüllt. Bei einigen Hochwäſſern ift es hauptfächlich feinem tat- 
kräftigen Eingreifen zu danken, daß die Ortichaften jeines Amtsbezirk von 
der Waſſernot verſchont geblieben find. Als forftliher Sahverftändiger für 
Setriebaregulierung und zur dauernden Beauffihtigung einer größeren An- 


zahl von Privat: und Gemeindeforften wurde feine bewährte Kraft in An- 


'pruh genommen. Er war eifriges Mitglied des Schlefiichen Forftvereing, 
der 1895 in Tſchiefer getagt hat, und ift auf Forftverfammlungen eine be- 
lannte Erſcheinung gemefen. 

V. machte den Feldzug 1866 als Oberjäger Fe 5. Sägerbataillon mit 
und wurde am 16. Auguft 1866 Offizier; als folder nahm er an dem 
Rriege von 1870/71 teil und war bi3 zu feiner Penſionierung Vorftand des 


triegervereina Tichiefer. Er bejaß den Roten Adlerorden IV. und den 


Xronenorden III. Klaffe. 

Drei Söhne, die zur Beerdigung aus dem Felde gefommen waren, um 
ven Vater auf dem legten Gang zu begleiten, und drei Töchter ftanden mit 
der Mutter trauernd an feiner Bahre. Auf dem Michaelis-Kirhhof in 
“üneburg hat er, fern von jeiner jchlejiihen Heimat, jeine legte Ruheſtätte 
gefunden. Blau. 
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Eruſt Schmidt. 

Am 31. Januar 1916 endete das Leben des Kgl. Forſtmeiſters a. D. 
Ernſt Schmidt, eines Veteranen unſeres Faches, deſſen verdienſtvolle 
Tätigkeit weit in das vorige Jahrhundert zurückreicht, nachdem er fait 
50 Sahre mit Liebe und großen Erfolgen für Wald und Jagd ſich betätigt 
hatte. E. Schmidt war am 18. Auguft 1843 zu Annaburg (Kr. Torgau) 
geboren ald Sohn eines Nechnungsrat3 an der dortigen Militär-Erziehungs: 
Anftalt. 

Nachdem fein Vater in das Kriegäminifterium verjegt mar, bejudte 
E. Shmidt zuerſt das K. Friedrih-Wilhelm3-Gymnafium (unter 
Ferdinand Ranke) in Berlin, kam dann 1860 in das Pädagogium 
Züllichau, mo er Michaeli 1864 das Abiturienteneramen bejtand. In der 
Zeit 1. Oftober 1864/65 diente er als Einjährig-zreimilliger im 2. Garde: 
Regiment 3. F. in Berlin, wurde am 10. Dezember 1865 ing Feldjägerlorps 
verjegt, in welchem er big zum 30. Juni 1876 verblieb. Im November 1865 
trat er zu Söllihau (Neg.-Bez. Merjeburg) in der Dübener Heide beim alten 
Oberförfter Reigenftein in die Forit- und Sagdlehre. Den Krieg 1866 
madte Schmidt als Fähnrich im 60. Infanterie-Regiment mit; in dem 
Teldzug wurde er Feldjägerleutnant; er beftand 1867 in Söllichau das Yorit- 
eleveneramen, ging dann zum Oberförſter Doßow nad Zehdenid 
in die Lehre ala Feldmeſſer, arbeitete dort unter ihm und den damaligen 
„Kandidaten Wejenberg und v.d.Borne, legte im März 1868 da‘ 
Tseldmeflereramen ab und wurde Oftern 1868 nach der eben neu begründeten 
Forftafademie Münden fommandiert, ftudierte hier fleißig unter: Heyer, 
Schering, Mitfherlih, Borggreve, Leonhardt. Nachdem er 
eine ſchwere Menfur beftanden, ging er 1869 nad) Eberswalde, wo nod 
Dandelmann, Rageburg, Schneider, Lothar Meyer lehrten 
und beitand im Suni 1870 das Tentamen in Berlin. Den Krieg 1870/71 
machte er im 84. (Schleswig-Holfteiniihen) Infanterie-Regiment mit, nahm 
u. a. an den Schlachten bei Gravelotte, LeMans uſw. teil und erwarb ſich da® 
Eiferne Kreuz. In den folgenden Jahren madıte er viele intereffante Reiſen 
ala Feldjäger, beftand Herbit 1873 das forftliche Staatderamen; mit vielen 
Eilfendungen mar er betraut. Er war oft in Konftantinopel, Rom, Neal, 
Wien und ein ganzes Jahr in England ftationiert, 72 mal paffierte er den Kanal. 

1876 wurde er Oberförfter auf dem Dark, Reg.-Bez. Stralfund, einem 
der größten Kiefernreviere Preußen? mit vorzüglihem Rotwildſtand, in 
welchem er (nachdem 1872 dort die Sturmflut große Flächen vermüftet) mit 
Fleiß und erfolgreich fich betätigen konnte. Wahre Forſt- und Weidmann:- 
freuden fand er hier in der ideal ſchönen Waldeinſamkeit am Meer, fo das 
viele hohe Säfte fich zur Ausübung der edlen Jagd bald einfanden. Er jelb!! 
übte fie mit Leidenschaft, aber neidlo8 aus. Der Verkehr in den meilenweit 
entlegenen Waldungen beichränfte fih für Schmidt in patriardhaliih:r 
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Weiſe auf die zwei Pfarrhäuſer zu Zingſt und Prerow, deren Inhaber zwei 
Schweitern geheiratet hatten. Im Jahre 1877 führte nun Schmidt auch 
die dritte Schweſter heim, ſo daß dann drei Schwäger in dem einſamen 
Eilande nahe beieinander lebten. Die gemeinſame Tätigkeit Schmidts 
und der beiden Paſtoren erſtreckte ſich in erfolgreicher Weiſe auf die im Auf— 
blühen begriffenen Badeorte: Prerow und Zingſt. Für beide war 
<hmidt Badekommiſſar und Amtövoriteher. 

Tom 1. April 1885 bis 30. September 1912, alſo 27 Sahre, war 
<hmidt dann Oberförfter in Biſchofswald, Neg.-Bez. Magdeburg. Sn 
diejem ſchönen, aus neun Förjtereien bejtehenden Yaubholzrevier hat er aud) 
qute Erfolge erzielt; daneben war er Amtsvorſteher für drei große Bauern: 
dörfer. Jährlich hielt er ca. 60 Holzauftionen für 24 Ortichaften meilt im 
Neinverfauf ab. Mit Pflichttreue hat er fich jeinem Beruf hier gewidmet, 
giindlihe Beitandespflege, Neuanlage und Ausbau eines Wegenetzes, 
Sebung des Kulturzuftandes (beſonders aud) Anbau ausländiſcher Holzarten), 
'orgfältige Ausnutzung des eingeichlagenen Holzes zu Nutzholzzwecken, 
vebung der Filcherei waren jein nnausgelegtes Bemühen. Daneben war er 
unermüdlich ala Jäger und Pfleger des guten Wildjtandes. Seinen Unter- 
ebenen war er ein jtrenger, aber guter und geliebter Vorgejegter, der um- 
vohnenden Bevölkerung ein entgegenfommender Berater und mufterhaftes 
Vorbild in Plichterfüllung und loyaler Königstreue, ftet3 begeiftert für 
Bifenihaft und Kunſt. Er mar ein guter Ehrift. Seine mitunter etwas 
derbe, aber joviale Redeweiſe wirkte auf jedermann anheimelnd und herz- 
geminnend. Kurz gejagt: er war ein braver deutiher Wald- und Weidmann 
zus der guten alten Schule, deſſen Vorbild hoffentlich weiter ſegensreich für 
die jüngeren Grünröde wirken wird. Infolge körperlicher Leiden trat er 
1912 in den Ruheſtand. 

Wenn ih nun in den legten Monaten den alten lieben Freund in 
ſchwerem Eiechtum in wenig guter pefuniärer Lage daniederliegen jehen 
mußte, in fteter Eorge um jeine Frau und ſechs unverjorgte Kinder (von 
denen drei Söhne, zum Teil verwundet, im Felde find), jo fonnte mir ein herz- 
iches Mitgefühl nicht fehlen, denn wir haben einjt dasſelbe Gymnafium in 
Verlin bejucht, waren dann Studiengenofjen in Minden und Eberämwalde, 
saben gleichzeitig die forjtlichen Eramina beitanden, haben jeinerzeit auch in 
demielben Regiment gedient, waren jpäter 13 Jahre Revier-Nachbaren im 
Straliunder und Magdeburger Bezirk, lebten jchlieglich in Botzdam in Ruhe 
und haben jomit mandje Freud- und Leidftunde beinahe 60 Jahre lang ge- 
meiniam dDurchlebt. Eines nur bedauerte der biß zulebt ftet3 mutige Ver— 
torbene, daß e3 ihm jcheinbar nicht mehr vergönnt fein jollte, die herrliche 
<irgeäzeit und Die daraus wohl weiter aufblühende Weltftellung unſeres 
dentſchen Vaterlandes bis zu Ende erleben zu können. Sein legter Wunich 
var: Gott Straie England, und ſchütze Deutſchland! v. Kühlemein. 

29 
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Wilhelm Heinrich Chriſtian Saas. 

Am 5. Mai 1916 beſchloß der Tod das reich geſegnete Leben des früheren 
Königlichen Landforſtmeiſtes Haas in dem hohen Alter von mehr al 
93 Fahren. 

Als Sohn eines Oberförjter3 in Saarwellingen am 30. Dezember 1822 
geboren, hatte W. 9. Chr. Haas auch für ſtch die forftliche Laufbahn als 
Lebensberuf ermählt und nachdem er die Vorbereitung hierzu in der damals 
vorgejchriebenen Weije durchgemacht hatte, war er im Jahre 1848 bei der 
Preußiichen Staatsforftverwaltung in den Dienft getreten, und zwar zuert 
als Hilfgarbeiter bei der Regierung in Minden, wo er bis zum Jahre 1851 
verblieb. Danach wurde ihm die Verwaltung der Oberförfterei Osburg bei 
Trier übertragen, nachdem er inzwiſchen noch die Oberförjterei Neu-Böddeken 
interimiftijch verwaltet und hier am 10. Januar 1848 den Staatsdienereid 
geleitet hatte. 

Tom 1. Februar bis 1. April 1849 hatte er eine geringe Feſtungshait 
zu verbüßen, nach deren Erledigung er ald Forjtjefretär bei der Negierung 
in Minden beichäftigt wurde. 

Am 1. Mai 1849 war Haas zur Ableiftung feiner Militärdienit- 
pflicht eingetreten, aber ſchon am 1. Auguft desjelben Jahres auf Berufung 
feiner vorgejegten Zivilbehörde wieder entlaffen. Er wurde danır der Ar 
gierung in Trier zur Ausführung von Forſtabſchätzungs- und Einrichtung: 
arbeiten übermwiejen, mit welchen er nacheinander in den UOberförftereien 
Lebach, Holz, Neunkirchen und Saarbrüden beichäftigt war, bis zum Früb: 
jahr 1852. 

Nahdem Haas vom 15. März bi zum 1. Dezember 1850 die Ober— 
förfterei Carlabrunn auftragsweiſe verwaltet hatte, wurde er durch Be— 
ftalung vom 2. März 1852 zum Königlichen Oberförfter in Osburg, Kr 
gierungabezirk Trier, ernannt und dur Minifterial-Berfügung vom 28. Juni 
1852 zum einjtweiligen Verwalter der dritten Forftmeifterftelle an der Ne: 
gierung in Coblenz vom 1. Yuguft 1852 ab bejtellt und hier im Sjahre 1554 
zum Königlichen Forftinipeftor, dann „Forjtmeilter” und von 1865 ab zum 
„Oberforſtbeamten“ ernannt. 

In allen feinen amtlichen Stellungen iſt Haas von feinen vorgejetten 
Behörden eine vorzügliche forfttechnifhe Befähigung, ſowie allgemein: 
Gejchäftsgewandtheit und fonjtige hervorragende dienftlicde Begabung neben 
fonfervativer Gelinnung nachgerühmt worden. Ausgeſtattet mit einer be— 
fonderen Geifteaihärfe, hat Haas ſich durch vorzügliche Leiftungen im 
Dienste ausgezeichnet und bei jeinem ehrenwerten Charakter ſich allgemeine 
Achtung erworben. 

Infolge feiner Gigenichaften und Keiftungen wurde er im des 
Miniiterium berufen, hier zum vortragenden Nate mit dem Range der Räte 
2. Hlaffe und am 26. Oktober 1869 zum Königlichen Landforſtmeiſter ernannt. 
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Sängere Jahre bat Haas den ftaatlihen Prüfungsausihüffen für 
soritverwaltungsbeamte angehört, in welcher Stellung er von den Prüf— 
lingen mehrfach gefürchtet war, jedoch war dieje Bejorgnis nad) der volliten 
Überzeugung des Berichteritatter3 eine durchaus unbegründete. Denn wenn 
auch jeine Art zu prüfen zuweilen den Eindrud einer gewiſſen Schärfe madite, 
jo mar jein Urteil jchlieglich ein durchaus wohlwollendes und mildes, nament- 
Iıh aber ſtets gerechtes. 

Die Anerkennung ſeiner vorgelegten Dienftbehörden iſt Haas 
durh jeine Beförderung und vielfache Ordensaugzeichnungen zuteil ge- 
worden. Als höchjter Orden wurde ihm der Stern zum Noten Adler-Orden 
zweiter Klaſſe beim Übertritt in den Nuheftand im Jahre 1883 verliehen. 

Haas ift unvermählt geblieben, hat aber zeitweije feine Mutter, eine 
Schweſter und einen jüngeren Bruder bei fich gehabt, für die er reichlich 
oiorgt hat, wie überhaupt Wohltätigfeit ein lobenswerter Zug feines 
Charakter war. Er hat in jeinen lebten Lebensjahren mehrfach ſchmerzhaft 
ju leiden gehabt, ift aber von einem längeren Stranfenlager, feinen jteten 
Bitten gemäß, verihont geblieben, vielmehr nad Furzer Krankheit am 
5. Mai d. 5. vormittags verjtorben und feiner desfallligen au&drüdlichen 
Stimmung entiprehend in aller Stille am 8. Mai zur Nuhe beftattet 
worden. Waechter. 

Guſtav Karl Kreuzwendedich von dem Vorne 
it am 12. Juli 1916 verſtorben und wenige Tage darauf in ſeiner märkiſchen 
Heimat beigejegt worden. 

bon dem Borne war am 14. November 1832 als Sohn eines 
Attergutsbefigers in Berneuchen, Kreis Landsberg a. d. Warthe, geboren, und 
hat jeinen erjten Unterricht im elterlichen Hauje bi$ zum Sommer 1844, dann 
bis Oſtern 1847 im Hildebrandichen Penfionat zu Barnimslow bei Stettin 
erhalten und Darauf die Kloſterſchule Roßleben bis Oſtern 1854 befucht. Hier 
hat er die Reifeprüfung beitanden und danac bis Michaelis 1554 an der 
Univerjität Berlin, von Michaelis 1854 big Michaelis 1855 an der Univer- 
tät Breslau, dem Studium der Rechtskunde obgelegen. 

Vom 1. Oktober 1855 bis dahin 1856 Hat er die forjtliche Lehrzeit in 
der Oberförfterei Freienwalde durchgemaht und vom 10. Oktober 1856 ab 
die Forſtakademie Eberswalde bejucht. Über die erjte forjtlihe Prüfung 
— das Tentamen — iſt ihm nad) Ablegung im Epätherbft 1859 das Ge— 
ſamtzeugnis „genügend“ und über die Oberförjterprüfung — da3 Staats— 
eramen — im Juli 1862 da3 Prädikat „gut” erteilt worden. 

sm Winter 1862/63 hat er nochmals rehtswiljenichaftliden Studien 
an der Univerfität Berlin obgelegen. 

Seiner Militärdienitpfliht hat von dem Borne vom 1. Oftober 
1554 big zum 30. September 1855 als Einjährig-Freiwilliger beim 6. Jäger— 
bataillon genügt und dann verichiedene Dienſtleiſtungen mitgemadt. 1557 
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wurde er zun Landmwehr-Leutnant ernannt und als ſolcher hat er im Jahre 
1864 im Erjagbataillon Nr. 35, während des Feldzuges 1866 in Cüſtrin 
al3 Adjutant der 9. ftellvertretenden njanterie-Brigade, während de3 Feld: 
zuges 1870 in Frankreich Dienjt getan. 

Während des praftiihen Bienniums war von dem Borne in den 
Oberförjtereien Driejen, wo er die vorgeichriebene Förſterzeit erledigte, ferner 
in Lödderitz, Budkowitz, Scheidelwitz, Calsberg, Dombromfa, Yiegelroda, 
Schkeuditz, Cladow, Mühlenbeck und anderen beſchäftigt, nach Erledigung der 
forſtlichen Staatsprüfung bei den Taxationsreviſionen in den Regierungs— 
bezirken Potsdam und Frankfurt, ſowie als Hilfsarbeiter bei letzterer Regierung. 

Am 18. Juni 1868 zum Oberförſter ernannt, wurde ihm vom 1. Auguſt 
1868 ab die Oberförfterei Neuhaus übertragen. Am 30. Dezember 1875 er: 
folgte feine Ernennung zum Forſtmeiſter und am 14. Ceptember 1879 zum 
Oberforftmeijter in Hannover, vom 1. Mai 1885 ab zum Oberforjtmeiter 
im Minifterium, unterm 19. Mai 1889 zum SLandforjtmeifter mit dem 
Nange der Räte 2. Klaffe und am 12. Februar 1901 zum Rat 1. Klaſſe. 
Nom 1. Oftober 1903 ab ift er in den dienftlichen Ruheſtand getreten. 

In allen feinen Stellungen und dienftlichen Bejchäftigungen ift der jtet3 
rege Dienjteifer und die forftliche Befähigung des Verſtorbenen behördlider: 
jeit3 belobt und durch feine Beförderungen wie verſchiedene Auszeichnungen 
anerfannt worden. | 

Er war Redtäritter des Johanniter-Ordens und außerdem im Belite 
der Landivehr-Dienftaugzeichnung II. Klaffe, der Kriegsdenkmünze aus den 
Sahren 1864 und 1870/71, des Kreuzes der Nitter der Mecklenburgiſchen 
Wendiſchen Krone und des Königl. Preuß. Noten Adler-Ordens, von welchem 
ihm die III. Klaſſe mit Schleife im Jahre 1888, die II. Klaffe mit Eichenlaub 
beim Ordengfeft im Sahre 1893 und der Stern bei der Ruheſtandsverſetzung 
verliehen wurde. 

Bis in fein hohes Alter im ganzen gejund, erlag er einer ihn am 
9. Zuli d. J. anfallenden Erkältungskrankheit, die jhon nad) wenigen Tagen, 
am 12. desjelben Monat, zum Tode führte. Um ihn trauern feine — N 
die Ehe finderlos geblieben war — nun vereinjamte Gattin, eine groß: 
Zahl von Verwandten, Freunden und Berufägenoffen, von welchen die 
jenigen, denen der Tod befannt geworden war, fih am 15. Juli zu einer 
ihlihten Trauerfeier zujammengefunden hatten. Sogleich nad) diejer murdt 
die Leiche nad) der märkiſchen Heimat zur Beilehung befördert. 

Der Verſtorbene war eine vornehme, aber jchlichte Natur, ein gottes— 
fürchtiger gläubiger Ehrift, ein zuverläffiger Sohn jeined PVaterlandes un? 
gehorſamer Diener feines Königs und Herrn, foiwie ein treuer Freund. Ein 
jolcher war er auch mir und meiner Yamilie, die wir ihm ftet3 ein treue: 
Andenfen bewahren werden. Mit ihm ift ein „ganzer Mann” zu Grabe 
getragen. Waechter. 
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l. Abhandlungen. 


Die rechtliche Stellung der im Kriege als vermißt geltenden 
Gemeindeforfibenmten. 


Bon Städt. Reviervermwalter a. D. Wal. 


Der ſchwere Kampf, in welchem das deutiche Volk heute immer noch Steht, 
estordert ungeheure Opfer an Gut und Blut, aber die äußerſte Hingabe, die 
ich bei allen Vollsichichten offenbart, und die glänzenden Siege, welche unjere 
vraven Feldgrauen erringen, lajlen feinen Zweifel darüber aufkommen, daß 
2eutihland und jeine Verbündeten es find, welchen der endgültige Sieg bei 
‚cm blutigen Ringen zufallen muß. Unjere weitgehende joziale Sürjorge und 
aügemeine Opferfreudigfeit ermöglichen es, das Los der auf blutiger Wahl: 
tatt Kämpfenden nad) Möglichkeit zu erleichtern, jo daß ſie das Bewußtſein 
haben können, ihre Angehörigen, für welde jie jonjt zu jorgen hatten, 
wenigſtens der bitteren Not iiberhoben zu willen. 

In einer jo erniten Zeit, wie die heutige e3 tjt, muß e3 der Beamtenjtand 
zu ſchätzen wiſſen, wie groß die Sicherheiten find, welche ihm jeine amtliche 
Stellung gewährt. 

Der 8 66 des Neich3militärgejeged vom 2. Mai 1874 und 6. Mai 1550 
itimmt, daß Reichs-, Staatd- und Kommunalbeamte durd) ihre Einberufung 
jum Militärdienft in ihren bürgerlichen Dienjtverhältniffen feine Nachteile 
erierden jollen. Ihre Stellen, ihr perjönliches Dienfteinfommen aus den- 
den und ihre Anciennetät, ſowie alle id) daraus ergebenden Anjprüche 
heiben ihnen in der Zeit der Einberufung zum Militärdienfte gewahrt. Den 
ctatmäßig angeftellten oder ftändig gegen Gntgelt beichäftigten Staats— 
bzamten joll während der Dauer des Kriegsdienſtes ihr perjönliche3 Dienſt— 
einkommen unverfürzt fortgerwährt werden, abgeiehen davon, daß das Zivil: 
diemteinfommen der Offiziere um ’/,, der Kriegsbeſoldung gekürzt wird, wobei 
zu berüdjichtigen ift, daß dem Beamten, wenn er Familienangehörige hat oder 
Zienftland bewirtjchaftet, mindeſtens joviel Dienfteinfommen gelaffen werden 
muß, daß ed unter Hinzurechnung von "/,, Kriegsbejoldung 3600 M. beträgt. 

Die für die Staatsbeamten geltenden Bejtimmungen finden aud An— 
wendung auf die Beamten der Gemeinden und der fommunalen 
Verbände, welche infolge der Mobilmahung in das Heer oder den Yand- 
tm zum Kriegsdienſte einberufen, oder freiwillig in den Landſturm ein— 
getreten find. 

Die in 8 66 des NeichZmilitärgejeßes vorgejehenen Vergünſtigungen 
werden auch den Reichs- und Staatäbeamten zugebilligt, welche fi freiwillig 
in da3 Heer aufnehmen lafjen, aber auffallendermweije gilt das nicht für Die 
Beamten de3 Gemeindedienjtes. Das hat den Herrn Minifter des Innern 
beſtimmt, in feiner Rerfiigung vom 9. September 1914, die an die Kommunal: 
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aufjichtSbehörden ergangen it, zum Ausdrud zu bringen, daß dem Patriotis— 
mus der Kommunalverwaltungen Preußens vertraut wird, daß fie nach An- 
erfennung der Abkömmlichkeit eines zum freimilligen Eintritt bereiten Be 
amten in das Heer, ihm das nicht vorenthalten werden, was den Reichs- und 
Staat3beanıten gewährt wird. 

Damit ijt natürlich nicht gejagt, daß den Gemeindebeamten der Anſpruch 
auf Fortzahlung des Dienſteinkommens hat abgeſprochen werden jollen, jo: 
weit er ihnen auf Grund anderweitiger gejeglicher Beſtimmungen zuiteht. 

Dieje Frage hat dur die Entiheidung des Oberverwaltungsgerichts 
vom 13. Sanuar 1916 (Min.-Bl. für die innere Verwaltung ©. 50) eine 
Klärung erfahren. Hier iſt ausgejprodhen worden, daß die nicht mehr mehr: 
pflidtigen, abfömmlichen Kommunalbeamten, welche nad) ausgejprocener 
Mobilmahung freiwillig in das Heer eintreten, ihren Anjprud 
auf Fortzahlung des Einkommens nicht auf 8 66 R. M. G. ftüben können, er 
aber, joweit er auf jonjtiger gejeglicher Grundlage ruht, unberührt geblieben 
ſei. Dadurch iſt anerfannt, daß bei freimilligem Eintritt in das Heer (mit 
Genehmigung der zujtändigen Behörde) der Beamte nicht ſeines Anjprudes 
auf Fortzahlung des Gehalts verluftig gehen kann, und im übrigen, wenn er 
Dffizierbefoldung bezieht, aud) eine Anrehnung auf das Zivildienit 
einfommen nicht stattfinden darf, weil eine Einberufung zum 
Miritärdienit im Eine des 8 66 R. M. G. und der 88 29 und 30 des Yieich®: 
scießes, betreffend Anderung der Wehrpflicht vom 11. Februar 1888, nid: 
vorliegt. 

Sm 8 66 des Reichsmilitärgeſetzes ift Die Rede von den Kommunal: 
beamten, welche ganz allgemein die Wohltat diejer gejeglihen Vorſchriit 
genießen jollen. Deshalb iſt die Frage, wer von den Kommunalforit 
beamten in Frage kommt, einfad) dahin zu beantworten, daß e3 diejenigen 
jind, welche ala Kommunalbeamte im Sinne des Geſetzes vom 30. VI. 
1899 anzujehen find. Der & 1 dieſes Geſetzes jagt, dag Die Anjtellung 
durch Aushändigung einer Anftellung3urfunde er: 
tolgt, fo daß allen, denen dieje Anjtellungsurfunde ausgehändigt iſt, die 
Eigenſchaft eines tommunalbeamten erlangt haben. 

Um die Wohltat des 8 66 R. M. ©. zu genießen, fommt es nicht darauf 
an, daß die Mnftellung eine lebenslänglidhe il, weil mn am 
gegebener Richtung eine derartige Ausnahme nicht gemadjt ift, ſondern die auf 
Kündigung oder auf Probe angeitellten Gemeindeforjtbeamten ſtehen 
den lebenslänglich angejtellten vollflommen glei), wenn fie durd Nu: 
bändigung der Anjtellungsurfunde die Beanteneigenjchaft erworben und ein: 
etat3mäßige Etelle befleidet haben. 

Für alle dieje Beamten gilt, daß ihnen ihre Etelle, ihr perjönliches Dien't: 
einkommen aus derjelben, ſowie alle anderen fi daraus ergebenden A: 
rüche während der Zeit der Einberufung gewahrt bleiben müſſen. 
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Durch die Allgemeine Verfügung des Minijteriums für Yandiirtichafi, 
Tomänen und Forjten vom 20. Januar 1915, Nr. I. 11/1915, die auf Grund 
nes Beſchluſſes des Staatsminiſteriums ergangen tjt, jol einem Übermaß 
son Öehaltszahlungen, infolge Unfenntni® vom Tode, entgegengewirkt 
werden. Bei friegägefangenen und vermigten Offizieren fällt am Ende des 
Monats, in welchem dieje Tatſache eingetreten ijt, die Gehaltszahlung fort, 
sei Unteroffizieren und Mannſchaften am Schluß des in Frage fommenden 
Monatsdrittels. Iſt der Unterhalt von Angehörigen zu bejtreiten, jo ijt in 
deiden Fällen die Weiterzahlung zulällig, wobei den Angehörigen der 
Cffiziere big zu °/,, der Feldbeſoldung, der Unteroffiziere und Mannſchaften 
tie volle Löhnung bewilligt werden fann. 

Nach) dem Staat3minifterialbeihluß zahlt die Kaffe, wenn a) der Beamte 
tsine Familie hat, nur, wenn durch Vorlegung eines Nachweiſes dargetan 
wird, daß der Beamte noch im legten Monat vor dem Zahlungstermin am 
Gehen geweien ijt, und wenn jerner der Empfang&berechtigte verjichert, daß 
ihm auch ſonſt feine Mitteilung zugegangen jei, der zufolge der bezugs— 
berechtigte Beamte den Zahlungstag nicht mehr erlebt hat. 

b) Bejißt der Beamte Yamilienangehörige (Ehefrau oder im Haushalt 
unterhaltene Nachfommen), jo wird zwar auch der unter a geforderte Nach— 
weis gefordert, aber bei Unmöglichkeit des Beibringend auch dann gezahlt, 
wenn die Verficherung abgegeben wird, die unter a gefordert iſt. 

Wird in diefem Falle die Zahlung geleijtet, jo hat die Kaſſe an die vor- 
eriente Dienftbehörde zu berichten, die nun Die nötigen Feſtſtellungen zu 
machen hat, und wenn fie nicht den für die Weitergewährung maßgebenden 
Erfolg hat, die Einjtellung der Zahlungen verfügt. Das gejchieht, jobald die 
samilienzahlung ſeitens der Militärverwaltung eingejtellt wird. 

Hört diefe Zahlung auf — menn das Fortleben nicht angenommen 
wird —, fo tritt an die Stelle des Zivileinkommens ein dem Witwen- und 
Railengeld gleichfommender Betrag, der zur jpäteren Verrechnung als Vor— 
'huß angemwiejen wird. 

Durch Verfügung des Minijters des Innern vom 4. Februar 1916 find 
tür die Kommunalbeamten, die im Kriege vermißt werden und deren Tod 
emtlih nicht feftgeftellt ift, diejelben Grundſätze aufgejtellt worden, aber es 
muß einleuchtend fein, daß Anſprüche auf Gehalt2zahlung, die auf gejeblicher 
Srundlage ruhen, durch Verwaltungsnahmen nicht beeinträchtigt werden fünnen. 

Daß ein vermißter Beamter noch leben fann, wenn die Behörde das 
sortleben nicht mehr annimmt, darüber werden wohl Meinungsverjchieden- 
beiten nicht entjtehen, und im übrigen wird auch vollfommene Stlarheit 
darüber herrichen, daß eine ſolche Entſcheidung große Not in vielen Beamten: 
hanshaltungen hervorrufen kann. 

Von welch einſchneidender Bedeutung eine derartige verfrühte Ent— 
ſcheidung ſein muß, läßt ſich ſchon an dem einen Beiſpiel zeigen, daß Lebens— 
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verſicherungsgeſellſchaften auf Grund einer derartigen Entſcheidung keine Ver— 
anlajjung haben, die Verjiherungsfumme für den Vermißten auszuzahler, 
jondern mit Recht die weitere Entrichtung der Brämie verlangen, und wenn 
Die betroffene Familie hierzu nicht in der Lage ift, was wohl meiſtens der Fall 
fein wird, jo müſſen die Rechtsfolgen getragen werden. 

Derartig große Schattenjeiten des angeordneten Verfahrens erfordern 
bei feiner Durchführung äußerſtes Wohlmollen und vorfichtige Entjchlüffe. Es 
fonımt aber noch das Andere Hinzu — und das ift jchließlich der jpringende 
Punkt —, ob die Verfügung einer Behörde über die Trage des TFortlebens 
de3 Beamten mit den bejtehenden gejeglichen Beftimmungen in Einklang 
gebracht werden fann. 

Bei den auf Lebenszeit angeſtellten Beamten ift die Trage zu 
prüfen, was unter Lebenszeit im Rechtsſinne zu verjtehen ijt. Das 
Kommunalbeamtengeſetz vom 30. Juni 1899 fpricht ſich darüber nicht aus 
und ebenjomwenig iſt der Begriff anderweitig im öffentlihen Recht ausgelegt. 
Aus diefem Grunde wird e3 nicht zweifelhaft fein, daß die bürgerlich redt- 
lichen Beftimmungen zur Auslegung herangezogen werden müſſen. 


A. BVermißte im Einne des Bürgerliden Gejehbud:. 


Der 815 des Bürgerlichen Gejeßbuch jagt, daß derjenige, welcher al: 
Angehöriger einer bewaffneten Macht an einem Kriege teilgenommen hat, 
während de3 Krieges vermißt worden und jeitdem verjchollen tft, für tot er: 
Härt werden fann, wenn jeit dem Friedensſchluſſe drei Jahre veritricen 
jind uſw. 

Auch das Bürgerliche Geſetzbuch legt den Begriff des Verſchollenſeins 
nicht aus, aber als verſchollen iſt derjenige anzuſehen, deſſen Leben oder Tod 
ſeit dem Augenblicke unſicher iſt, wo die Gewißheit über ſein Leben anfängt zu 
fehlen. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Verſchollene einſtweilen als lebend 
anzuſehen iſt, und weil die Rechtsfähigkeit erſt durch den Tod aufgehoben 
wird, ſo können alle Rechte, welche der Verſchollene hätte geltend machen 
können, von den berechtigten Angehörigen geltend gemacht werden. 

Nun ſagt der 819 des B. G. B. daß, jo lange die Todeserklärung nic: 
erfolgt iſt, das Fortleben des Verſchollenen bis zu dem Zeitpunkte vermutet 
wird, der nach 8 18 Abſatz 2 in Ermangelung eines anderen Ergebniſſes der 
Ermittlungen als Zeitpunkt des Todes anzunehmen iſt. 

Nach 8 18 begründet die Todeserklärung die Vermutung, daß der Ver— 
ſchollene in dem Zeitpunkte geſtorben ſei, welcher in dem die Todeserklärun: 
ausſprechendem Urteile feſtgeſtellt iſt. 

Als Zeitpunkt des Todes iſt, ſofern nicht die Ermittlungen ein ander: 
ergeben, anzunehmen: . . . . .. in den Fällen des 8 15 der Zeitpunkt des 
Friedensſchluſſes oder der Schluß des Jahres, in welchem der Krieg beemd: 
worden tit. 
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Aus den Inhalte des 8 19 in Verbindung mit 8 18 geht hervor, daß vor 
der Todederllärung das Fortleben des Vermißten im Sinne de3 8 15 B. G. B. 
nur vermutet werden kann, bis zudem Zeitpunktedes Friedens— 
ſchluſſes oder bis zum Schluſſe des Jahres,in welchem 
der Krieg ſein Ende gefunden hat, wenn nicht eben aus dem 
vorhandenen Berweidmaterial etwas anderes ſich ergibt. Danach ift zwiſchen 
der Lebensvermutung und der Todesvermutung zu unterjcheiden. Lebtere 
tritt ein, wenn die Todeserflärung erfolgt ift, aber die Vermutung, daß der 
Zermißte lebt, reicht biß zu dem Zeitpunkte, welder im 818 8.8.8. feit- 
geſetzt worden ijt, wenn nicht die Umftände etwas anderes ergeben. 

Mit Rüdjiht auf die eigentümliche Lage, welche der heutige, lange an— 
dauernde Krieg geichaffen hat, hat ſich herausgeſtellt, daß ſich mit den Vor— 
ihriften des Bürgerlichen Geſetzbuches nicht auskommen läßt. Aus diejem 
Grunde hat, den Perhältniffen der Zeit entiprechend, der Bundesrat am 
18. April 1916 eine Verordnung erlaffen, welche die Todeserflärung der 
Vermißten volljtändig neu regelt. 


B.Qermigte imSinne der VLerordnung vom 18.April 1916. 

Es wird bejtimmt: „8 1, daß derjenige, welcher als Angehöriger der be- 
waffneten Macht des Deutichen Reichs oder eines mit ihm verbiindeten oder 
befreundeten Staates an dem gegenwärtigen Kriege teilgenommen hat und 
während des Krieges vermißt worden ilt, im Wege des Aufgebotsverfahrens 
tur tot erflärt werden fann, wenn von jeinem Leben ein Jahr lang feine Nach— 
tiht eingegangen ift. 

Das Gleiche gilt für Perſonen, die nicht zur bewaffneten Macht gehören, 
wenn fie ſich bei ihr aufgehalten haben oder ihr gefolgt jind, oder wenn ſie in 
die Gewalt des Feindes geraten find. 

8 2. Als Zeitpuntt des Todes ift, jofern nicht die Ermittlungen ei 
anderes ergeben, der Zeitpunkt anzunehmen, in dem der Antrag auf Todes: 
erflärung zuläjlig geworden ift. Wird der Verfchollene ſeit einem bejonderen 
Kriegsereignis (einem Gefecht, einer Sprengung, einem Schiffsunfall oder 
dergl.), an dem er beteiligt war, vermißt, jo ift der Zeitpunkt des Ereigniſſes 
al Zeitpunkt des Todes anzunehmen, e3 jei denn, daß die Ermittlungen Dir 
Annahme rechtfertigen, der Vericholfene habe das Ereignis überlebt. 

8 3. Solange nicht die Todeserklärung erfolgt ift, wird das Fortleben 
des Verſchollenen bis zu dem Zeitpunkte vermutet, der nad) $ 2 in Ermange— 
lung eines anderen Ergebniffe® der Ermittlungen als Zeitpunkt des Todes 
anzunehmen iſt.“ 

Zwiſchen der neuen Verordnung und den Vorſchriften des B. G. B. er: 
geben ſich wejentliche Verichiedenheiten. Die Todeserflärung kann ſchon dann 
geihehen, wenn von dem Leben der Kriegäteilnehmer im Einne der Wer: 
erdnung ein Jahr lang feine Nachricht eingegangen tjt, einerlei, ob dieſe 
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Nachricht von ihm jelbit oder von einem andern überfommen iſt. Unter dieien 
Umftänden jteht nichts mehr im Wege, da3 Aufgebot3verfahren zum Zwecke 
der Zodegerflärung einzuleiten. Dieje Todeserflärung fann zu dem Zeit— 
punkte gejchehen, zu dem der Antrag zuläjlig geworden ijt, wenn nit die 
Ermittlungen etwas anderes ergeben. Eine Abweichung von diejer Kegel iſt 
für den Fall gegeben, daß der Verichollene an einem Gefecht, einer Eprengung, 
einem Schiffsunfall oder dergl. beteiligt war und jeitdem vermißt wird, denn 
unter diejen Umjtänden haben die neuen Vorichriiten die Beſtimmung ge: 
troffen, daß der Vermißte zu dieſem Beitpunfte das Leben verloren hat. Da? 
aber nur unter der Vorausſetzung, daß die Ermittlungen feine Anhalt: 
punfte ergeben haben, daß der Vermißte zur Zeit des Ereignifles das Leben 
nicht verloren hat. 

Die Lebendvermutung im Sinne de3 B. G. B. hat aljo eine weſentliche 
Verſchiebung erfahren, denn das Fortleben wird nur bis zu dem Zeitpunkte 
vermutet, Der, wie eben erörtert, al3 Zeitpunkt de3 Todes anzujehen ijt, menn 
aus anderiweitigen Feſtſtellungen das Gegenteil ſich nicht ergibt. 

Hieraus it Die Frage, mann die lebenälänglicde Anftellung eines 
Beamten, der während des Krieges vermißt worden und jeitdem verjollen 
tt, ihr Ende erreicht hat, zu beantworten. Aus diejen Ausführungen folgt, 
daß e3 nicht Sache der Behörden ſein fann, darüber zu entjcheiden, ob da? 
Sortleben des Beamten angenommen werden fünne oder nicht, ſondern dieſes 
folgt au3 der Verordnung des Bundesrates vom 18. April 1916, während 
die Beftinmungen des B. G. B. nur joweit zur Anwendung fommen, als it 
feine Abänderung erfahren haben. 

Dasſelbe gilt aber aud) für die übrigen Gemeindeforjtbeamten, Die oben 
erwähnt find. Hieraus würde folgen, daß die Weiterbezahlung der Zivt: 
beſoldungen ſeitens der Gemeinden für die etat3mäßig angejtellten Beamten, 
die im Kriege vermißt werden, jo lange zu erfolgen hat, wie die Lebensver— 
mutung bejteht, die ſich aus 8 3 der Verordnung ergibt. Hierbei bleibt aber 
noch etwas anderes zu berücjichtigen. 

Es ift oben erwähnt worden, daß bei dem in Kriegsgefangenſchait ge— 
ratenen Offizier das militärische Gehalt mit dem Ende des Monats fortjällt, 
in dem er gefangen genommen wurde. In dielem Zalle kann auf Antrag 
an die Ehefrau eine Vermigtengebührnis gezahlt werden. Wird der Cheirau 
fein Teil des Offiziergehaltes gezahlt, jo fann aud) feine Anrechnung auf da: 
3ivildienfteinfommen mehr jtattfinden, jo daß diejes wieder in feiner vollen 
Höhe gewährt werden muß. 

Nach dem Haager Abkommen jteht gefangenen Offizieren die Beſoldung 
zu, welche Offiziere des gleichen Dienftgrades in dem Lande erhalten, deiten 
Kriegsgefangene fie find. Dieje Bejoldung ift aber feine Bejoldung im Sinne 
des 8S 66 R. M. G. und kann deshalb bei der Kürzung nicht herangezogen 
werden. Wird aber Kamilienzahlung oder Vermißtengebührnis gezahlt, ſo 
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nd die gewährten ?/,, der Offiziersbejoldung anrchnungsfähig und wenn 
weniger Dezahlt wird auch diejer geringere Betrag.') 

Nach 812 des Kommunalbeamtengejeges erhalten die jtädtiichen Forjt- 
beamten bei eintretender Dienftunfähigfeit — Jofern nidht mit Genehmigung 
dc? Bezirksausſchuſſes ein anderes fejtgejegt ift —, Penſion nach den für die 
Fenjionierung der unmittelbaren Staatsbeamten geltenden Grundſätzen. 
Tasjelbe gilt auf Grund des 8 23 K. B. G. für die Forjtbeamten der Land— 
gemeinden in der Rheinprovinz und in der Provinz Weitfalen, und für die 
soritichugbeamten der Gemeinden und öffentlichen Anftalten im Regierungs— 
dezirk Wiesbaden, jomweit das Geſetz vom 12. Oftober 1897 in Geltung fteht 
($ 7). Danach bemißt ſich auch die Witimen- und Waijenverjorgung. 

Wenn vorhin fejtgejtellt worden ift, daß bei den Vermißten die Gehalt3- 
bezüge jo lange gezahlt werden müſſen, wie die Lebensvermutung bejteht, Jo 
ind auch die Penſionsjahre, welche zur Feitftelung der Witwen: und Waijen- 
bezüge zu Grunde zu legen find, bis zu dieſem Zeitpunkt zu rechnen. Nach dem 
Geſetze ber die Penfionierung der unmittelbaren Staatöbeamten ift auf 
Grund de 8 17 fiir jeden Krieg, an welden ein Beamter im preußijchen oder 
im Neich&heer oder Marine oder bei den faijerlihen Schutztruppen teil- 
senommen hat, zu der wirklichen Dauer der Dienitzeit ein Jahr hinzu— 
zurechnen. Wer al® Teilnehmer an einem Kriege anzujehen ift, und unter 
welchen Norausjegungen bei Kriegen von längerer Dauer mehrere Kriegs— 
jahre anzurechnen find, dafür ijt die nad) 817 und 87 der Reichsgeſetze vom 
31. Mat 1906 (Reichsgeſetzblatt Seite 565 und 593) in jedem Fall ergebende 
Beſtimmung des Kaiſers maßgebend. Der Allerhöchſte Erlaß von 7. Sep- 
tember 1915 bejtimmt, wer als Teilnehmer an dem gegenwärtigen Kriege zu 
seiten hat und was als Kriegsgebiet anzujehen ift. Außerdem wird die Feſt— 
ſehung getroffen, daß denjenigen Kriegsteilnehmern, die ſowohl im Kalender— 
jahr 1914 wie im Stalenderjahr 1915 die in dem Erlaß feſtgeſetzten Be— 
dingungen erfüllt Haben, zwei Kriegsjahre anzurechnen jind. Nach dem Aller: 
höchſten Erlaß vom 24. Sanuar 1916 (NG. 1916 Nr. 23), tft die Ordre vom 
7. September 1915 über die Anrechnung von Kriegsjahren auch fiir das 
Xulenderjahr 1916 maßgebend. 

Nun iſt noch die Frage zu beantworten wie die Verhältniffe liegen, weni 
ter Rermißte fih in Kriegsgefangenjchaft befunden hat. Der 8 18 des 
Penſionsgeſetzes beftimmt, daß die Zeit der Kriegsgefangenjhaft nur unter 
Geionderen Umftänden mit föniglicher Genehmigung angeordnet werden kann. 
Das gilt natürlich nur für die Berechnung der penjionsfähigen Dienftzeit, 
aber nicht für die Auszahlung des Dienſteinkommens. 


ı) Untern 22. April 1916 ijt eine Verfügung de3 Ntriegsminijterd ergangen 
(Rr. 864. 16. B3), welche die Abjindung kriegsgefangener Offiziere und oberer Beninten 
in jeindlichen Ländern regelt. 
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Durch Kabinett3order vom 18. Mai 1871 iſt für den Feldzug gegen 
Frankreich bejtimmt worden, daß bei der PBenfionierung die Zeit der Ge: 
Tangenjchaft ala Dienstzeit angerechnet werden darf. Ein „Muß“ war danach 
jeinerzeit nicht vorhanden. Es ift wohl feititehend, daß auch nad) dieiem 
Kriege dieje fönigliche Genehmigung nicht ausbleibt und bei der anerfannten 
Tapferkeit unjerer Truppen, die nur dann in Gefangenichaft gehen, went jie 
e3 nicht vermeiden fönnen, ift Darauf zu rechnen, daß die Anrechnung dieſer 
Zeit ohne Einſchränkung ausgejprodhen wird. Kurz wiederholt: Nicht allein 
die lebenslänglich angejtellten Gemeindeforjtbeamten haben während der Zeit, 
während welcher fie vermißt werden Anſpruch auf ihr perſönliches Dientt: 
einfommen nad) Maßgabe des 8 66 des Reichsmilitärgeſetzes, jondern auch 
die auf Kündigung und Probe angejtellten, wenn jie durdh Aus: 
bändigung der Anjtellung3urfunde die Eigenſchaft 
eined® Kommunalbeamten erhalten haben und eim 
etat3Zmäßige Stelle befleiden. Es erſcheint nicht angängig, das 
die vorgejegte Dienjtbehörde über das Fortleben des verjhollenen Beamten 
zu enticheiden hat, jondern in Ermangelung bejonderer Beitimmungen ijt die 
Trage, warın die Anjtellung ihr Ende gefunden hat, au3 der Verordnung von 
18. April 1916 zu beantworten. Das Fortleben des Beamten wird vermute: 
bi3 zum Ablaufe eines Jahres von dem Beitpunfte, von welchen vom Leben 
feine Nachricht eingegangen ift, vder wenn der Vermißte an einem Krieg—— 
ereignis teilgenommen hat, wie fie in der Verordnung vorgejehen find, bi® 
zum Zeitpunkt dieſes Ereignifies, wenn nicht die Ermittlungen etwas ander: 
ergeben. Ton diejer Lebensvermutung ift aber die Todeserflärung zu unter: 
iheiden, mit der die Todesvermutung eintritt. Bei der Feſtſetzung dir 
Witmen- und Waijenverforgung ift auch die Zeit, während welcher der Be— 
amte verſchollen iſt und die Lebensvermutung befteht, wie erörtert, ar: 
zurechnen. 


Wenn die Meinungen nicht übereinjtimmen, wie weit die Verpflichtungen 
der Gemeinden ihren Beamten oder deren Angehörigen und Hinterbliebenen 
gegenüber reichen, jo bleibt nur übrig, die Entſcheidung der höheren, zu— 
ſtändigen Inſtanz anzurufen. Wer hierfür in Frage fommt, geht aus den 
Kommunalbeamtengejeß hervor. 

Alle Gemeindeforjtbeamten, ob Verwaltungs- vder Schußbeamte, ſind 
Kommunalbeamte im Einne des Geſetzes vom 30. Zuli 1899, woran aud di 
Tatfache nicht ändert, daß ein Teil diefer Beamten im Dienjt einer Gemeindt 
im engeren Sinne, der andere im Pienfte eined Verbandes mehrerer Ge— 
meinden Steht, was zu der Unterſcheidung zwiſchen Gemeinde- und Kommunal— 
beamten geführt hat, die dann eine gewiſſe Bedeutung erlangt, wenn es jih 
beiſpielsweiſe um die Wählbarfeit zum Gemeindeverordneten handelt. 
(Entſch. des Oberv. Ger. vom 20. 10. 1913 IC 15/13.) 
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63 hat feinen Wert, wenn bei Streitigkeiten über vermögensredhtliche 
Angelegenheiten die Entieheidung des Regierungspräfidenten angerufen wird 
wie e3 häufig geichieht, denn wenn eine jolche ergeht, hat fie für die in Frage 
tommende Gemeinde oder den Kommunalverband feine verbindliche Wirkung. 

Weil die Gemeindeforjtbeamten ald Kommunalbeamte im Sinne de3 
Geſetzes vom 30. Juli 1899 anzujehen find, fo ift für fie die Vorſchrift des 
$ 7 dieſes Geſetzes maßgebend. Hier wird für die ftädtiichen Beamten vor- 
geiehen, daB der Bezirksausſchuß über ftreitige ver- 
mögensrechtliche Anſprüche der Kommunalbeamten, 
einihlieglih der auf Probe angeftellten, au ihrem 
Vienftverhältnijje, in3bejondere über Anjprüde auf 
Bejoldung, -... Benjion ...., Sowie über ftreitige 
Aniprüde der Hinterbliebenen der Beamten auf 
Onadenbezüge, oder Witmen- und Waijengeld, zu be- 
ſchließen hat. Die Beichlußfaffung erfolgt, jomweit fie jich auf die Frage 
erjtredt, welcher Teil de3 Dienſteinkommens bei Feſtſtellung der Penſions— 
anjprüche als Gehalt anzujehen ift, vorbehaltlich der den Beteiligten inner- 
halb zwei Wochen bei dem Bezirksausſchuß gegeneinander zujtehenden Klage 
im Qerraltungzjtreitverfahren. Im übrigen findet gegen den in erjter oder 
auf Beichwerde in zweiter Inſtanz ergangenen Beichluß, binnen einer Aus— 
ſchlußfriſt von ſechs Monaten nad) Zujtellung de3jelben, die Klage im ordent- 
lihen Rechtsweg ftatt. 

Bei den Beamten der NQandgemeinden, der Landbürgermeiftereien, 
‘inter, Zmedverbände und Amtäbezirke, tritt an die Stelle des Bezirks— 
ausichuffes der Kreisausſchuß. Mit anderen Worten: 

Bei tädtifhen Beamten kommt für die Entiheidung der Be— 
zirksausſchuß in Trage, und hiergegen, wenn e3 fi) darum handelt, 
welher Teil de3 Dienfteinfommenz bei der Feitiegung der Penſion als 
Gehalt in Frage fommt, innerhalb zweier Wochen, die Klage bei dem 
Bezirf3ausichuffe, und gegen deſſen Enticheidung die Klage beim Oberver- 
waltungsgericht. 

In allen anderen Fällen binnen ſechs Monaten nach Zuſtellung des 
Beſchluſſes die Klage bei den ordentlichen Gerichten. 

Bei den Beamten der Landgemeinden uſw., wenn es ſich darum 
handelt, welcher Teil des Dienſteinkommens bei Feſtſtellung der Penſion als 
Gehalt anzuſehen iſt, nach dem Beſchluß des Kreisausſchuſſes, binnen 
zwei Wochen die Klage beim Kreisausſchuß. Gegen deſſen Entſcheidung die 
Verufung an den Bezirksausſchuß und ſchließlich die Reviſion an das Ober— 
verwaltungsgericht. 

In allen anderen Fällen binnen ſechs Monaten nach Zuſtellung des 
Beſchluſſes des Kreisausſchuſſes der ordentliche Rechtsweg. 
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Im Verwaltunggsſtreitverfahren iſt die Rechtsmittelfriſt zwei Wochen. 

Wenn die Reichs- und Staatsbeamten, ehe ſie in einem ſolchen Falle den 
Rechtsweg beſchreiten, an eine Erſchöpfung der Beſchwerdeinſtanz gebunden 
ſind, ſo iſt dieſes bei den Kommunalbeamten nicht der Fall. 


II. Kiteratur. 


auf BlafhRe, Die Raupen Europas mit ihren Futterpflanzen. Ein 
volljtändiger Raupenkalender nebjt einer lepidopterologiſchen Botanik. Mit 6 fo. 
Tafeln mit Abb. der Raupen und 28 fol. Tafeln mit Abb. der Zutterpflangen. Graſers 
Berlag (Richard Liejche), Annaberg im Erzgebirge; 1915. Preis M. 9,00. 

In acht einleitenden Kapiteln behandelt der Verf. den Bau der Naupen, Lebenszeit 
der Raupen und Feinde derjelben, Verpuppung, die dharakterijtiichen Kennzeichen der 
Raupen der einzelnen Familien und Gattungen, Zucht der Schmetterlinge aus Eiern un) 
Kaupen, Auffuchen der Raupen, der Ruppen, Krankheiten der Raupen. 

Den Hauptteil jtellt der Raupenkalender dar, hier bringt der Verf. eine ausjührlihe 
Bejchreibung der europäilchen Raupen mit ihren FZutterpflanzen nach Monaten crordnei. 
Es handelt fich hier um eine wertvolle, dankenswerte Arbeit, mit der eine gute Grundlage 
geichaffen ijt für den weiteren Ausbau der jchwierigen Raupenkenntnis und -Beſchreibung. 
Nicht nur ijt in eingehender Weife die ausgedehnte, zerftreute Literatur benußt, ſondern 
aud) die umfajjenden, in jahrelanger, mühevoller Arbeit erworbenen Kenntnilje des Bert. 
find hier niedergelegt. Jeder, der mit Raupen zu tun hat, wird fid) dieſe Arbeit anſchafien. 
Die Abbildungen der Raupen find leidlid). 

Der zweite Hauptteil des Wertes bringt die Bejchreibungen der Futterpflanzen unler 
Angabe der an denfelben lebenden Raupen. Die Reihenfolge der Pilanzengenera in 
alphabetifd) geordnet. Die Pilanzenabbildungen find bejjer gelungen, als die der Kauven. 
Auch für diefe mühevolle Arbeit, die einen jchnellen Überblid gewährt, verdient Verf. den 
Dank der Lepidopterologen. 

Durch Beigabe eimiger Indizes (alphabetijches Verzeichnis der gebräudlidicn 
deutjchen Raupennamen, Regijter zu den in dem Raupenkalender beſchriebenen Raupen 
mit Ungabe der Pflanzen, auf denen die Raupen frejien, Regiſter der deutſchen Pflanzen— 
nanten) ijt die Benußung de3 inhaltreichen Buches jehr bequem gemacht. 

Dr Anton Krauße. 


Georg Hothum, Die wirtſchaftliche Geflügelzucht. Bayerijche Druderei um 

Verlagsanftalt, München 1916. Preis M. 5,—. 

Das vorliegende — 353 Eeiten umfafjende, mit 2 Tafeln und zahlreichen Tert— 
figuren audgeftattete — vorzüglidde Buch ſei mir gejtattet, auch an dieſer Stelle zu 
empfehlen. Es iſt feltfam, wie man jett überall unjeren Kriegsverleßten die zweife 
hafte Eeidenraupenzucht empfiehlt, während die fichere, gewinnbringende Geflügelzucht 
in erjtaunlicher Reife bei ung vernadjläjfigt wird. 1913 kaufte Deutjchland vom Aus 
lande für 264 Millionen Mark Eier und Geflügel; die Summe für die eingejübrten 
Eier allein betrug fait 200 Millionen Markt. Es ift eine nationale Bjlicht, die Gejlügel— 
zucht — zumal in anbetradht der Firjorge für unſere Kriegsverlegten — zu jürdern. 
Zahlreiche, vorzüglih an unjer Klima angepaßte Najien jtehen uns zur Verfügung 
(während bei der Eeidenraupenzucht alles noh im Ztadinm des Erperimentes fehl). 
Leider bejaßten fi} unfere Züchter bisher — durdy die enaliihen Züchter beeinfluft — 
zuviel mit „Sport“, d. h. Epielerei. Man züchtete nach einem Ideal, das irgendwer 
aufgejtellt, allerlei Gejtalten heran, um auf Ausftellingen ein Diplom njw. zu erhalten. 
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Welche Kraft- und Geldvergeudung. „Der Erfolg unſerer heimiſchen Geflügelhaltung 
liegt einzig und allein in der Zucht auf Leiſtung“, betont Verf. mit Recht. Was aber 
bisher geleiſtet wurde, zeigen die oben angegebenen betrübenden Zahlen. Hier möchte ich 
auf einen Punkt hinweiſen hinweiſen, der mir der wichtigſte zu ſein ſcheint: uns fehlen 
Zentralſtellen — möglichſt unter Staatsaufſicht —, von denen kleine wie große Züchter 
junge Tiere von tadellojer Beichaffenheit beziehen fünnten. Gerade hier wäre Arbeits- 
teilung angebradjt. E3 wäre eine enorme Erſparnis, wenn für den Züchter das ganze künſt— 
liche Rrutgeſchäft, zu dem teure Mafchinen und befondere Geſchicklichkeiten gehören, fortfiele. 

‚sn dem vorliegenden, empfchlenswerten Buche ijt alles zu finden, wa3 der 
rationelle Gejlügelzüchter zu wiſſen wünjcht. 

Ich kann hier nur auf den Inhalt der einzelnen Stapitel hinweiſen, Verf. behandelt 
ausführlich nad) einer Einleitung folgendes: Teutfche Geflügelzucht, wie jie war und wie 
fe werden joll; Grundlagen wirtichaftlicher Geflügelzucht für landwirtichaftliche G. für 
ſtädtiſche G., für G. als Nebenerwerb, für ©. ala Erwerb; Tie Erfordernijie für wirt: 
ſchaftliche G.: Intereſſe, Platzfrage, Anlage des Geflügelhofes, Raſſewahl, Ctalluneen, 
Buchführung, Pflege und Kontrolle; Hühner, Enten», Gänſe-, Puten-, Taubenzudt; 
Fütterung und Futtermittel; Blutwechſel und Kreuzungen; Der Federwedjel; Die Krank: 
heiten des Geflügels und die Heilungsmöglidhkeiten; Die Unarten de3 Geflügel und ihre 
Abhilfe; Die Vorbedingungen für erfolgreiche Brut; Naturbrut; Kunjtbrut; Kükenaufzucht, 
natürlidse und künſtliche; Die Kennzeichen und Zujanmenitellung der Jungtierftämme; 
olierenzuht; Majtzucht und Winterküken; Ausitellungen; Ta3 praftijche Schlachten und 
die Federgeminnung; Cinridtungen und praftijche Hilismittel; Die eigene Kunft und 
Arbeit; Tier-Nauf, «Taufh und -Verkauf; Eiewerfauf; Die Fachpreiie; Vereine; Wirt- 
Ihaftlihe Nebenfaltoren. Ein Anhang über praftiiche Aus- und Fortbildung de3 wirt- 
ſchaftlichen Geflügelzücterz, ein Nachwort und Regiſter beichliegen da3 intereſſante Buch. 

Ein einzige3 Fragezeichen indes mußte ich machen: pag. 104, Abſatz 3—5. Steht 
das wirklich feit? Dr Anton Krauße. 


Aberſicht der forſtlich beachtenswerten Siteratur. 


Mitteilungen der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft. 1915. 
Kriegs-Jahrgang. Redaktion: Dr Graf von Schwerin, Präſident der Geſell— 
ſchaft, Wendiſch-Wilmersdorf bei Thyrow (Kr. Teltow). gr. 8. 375 S. 

Handbuch der Holzkonſervierung. Unter Mitwirkung von Eiſenbahn-Bau— 
und Betriebsinſpektor a. D. E. Biedermann, Berlin-Charlottenburg; ehem. 
Direktor der Königl. Eiſenbahn-Verſuchsanſtalt J. Dehnſt, Berlin-Schmargendorf; 
Oberförſter Dr U. Dengler, Reinhauſen bei Göttingen; Prof. Dr K. Edjteine 
Eberswalde; Prof. Dr R. Falck, Hann. Münden; Regierungs-Baumeiſter a. D. 
O. von Haſelberg, Berlin; k. u k. Hauptmann der Pioniertruppe 
B. Malenkovié, Wien; Dr.-Ing. Fr. Moll, Berlin-Südende; Dr Fr. Peters, 
Berlin; T De Fr. Pienning, Berlin; Ingenieur R. Codemann, Hamburg: 
Wandsbek; Tireftor 8. 9. Wolman, Berlin. Herausgegeben von Marine-Ober— 
baurat f Ernjt Trojcdel, Berlin. Mit 220 Tertabbildungen. Berlin 1916. 
Verlag von Julius Epringer. gr. 8. 540 © Geh. M. 18,—, geb. M. 19,60. 

ſtaninchenzucht. Praltiiche Ratjchläge für Anfänger von einem erfahrenen Züchter 
mit einer Anzahl billiger, gutbewährter SKaninchenfleifch Rezepte. Bon 
GEN. Paulus. Kriegsausgabe. Nürnberg, ohne Jahreszahl. Verlag von Erich 
Spandel. H.S. 32€. Geh. M. 0,25, bei portofreier Zufendung M. 0,30. 

Die Ratichläge find in überfichtlicher, Eurzaejaster Form zuſammengeſtellt. Wei 
Auswahl der der Schrift beigegebenen 26 verjchiedenen Kochrezepte ijt der durd) den 
Krieg bedingten Sparſamkeit im Fettverbrauch Rechnung getragen worden. 
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Aus Forſt und Flur. Vierzig Tiernovellen von Herman Löns. Mit einer Ein- 
leitung von Karl Sojjel, einem Bildnis des Verfaſſers und fünfzehn Tier: 
photographien nad) dem Yeben. Fünfte Auflage (13.—15. Taufend). Leipzig, 
ohne Jahreszahl. R. Voigtländers Verlag. gr. 8. 3195. M. 4,—, in Ganzleinen: 
band M. 5,— (auch auf leichtem Papier fürs Feld), Liebhaberausgabe: 200 nume: 
rierte Drude auf Büttenpapier M. 15,—, in Ganzleder geb. M. 20,—. 

Mitteilungen der Schweizeriſchen Gentralanjtalt für da3 jori: 
lide Verſuchsweſen. Herausgegeben vom Vorſtande derjelben, Arnold 
Engler, Profeſſor an der Eidgen. Techniſchen Hochſchule in Züri. XI. Ban), 
2. Heft. Inhalt: „Unterjuhungen über die Sortiment? 
verhältnijje der Fichte, Weißtanne und Bude“ Von Ndjunf: 
Philipp Flury. Mit 20 Tabellen und 3 Tajeln mit graphiihen Tar» 
jtellungen. Zürich 1916. Kommijjionsverlag von Beer & Co. gr. 8. €. 153—22. 

Mitteilungen au3 der Forit- und Kameralverwaltung des 
Großherzogtums Heljen für das Wirtſchaftsjahr 1913. Bearbeitet 
im Großherzoglichen Minijterium der Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kanıeral: 
verwaltung. Sonderabdrud aus „Beiträge zur Statijtil des Großherzogtums Heilen“, 
64. Band, 4. Heft. Darmitadt 1915. gr. 4. 48 ©. 

Die&ihenrinde. Von Projejior Dr Johannes Paeßler, VBorftand der deutichen 
Verjuchsanitalt für Lederinduftrie zu Freiberg in Sadjen (Mitteilungen aus der 
dortigen deutichen Verſuchsanſtalt für Lederinduitrie; Sonderabdrud aus der Leder 
techniſchen Rundſchau Nr. 20, 22, 23, techniſche Beilage zu „Die Lederindujtric“, 
Deutiche Gerber: Zeitung, %. A. Günther, 8. Jahrg. 1916). Berlin 1916. Verlag 
„Die Lederinduftrie”, Berlin 8W. 11, Schönebergeritr. 9/10. gr. 8 16 2. 
Sch. M. 1,10. 


IV. Notizen. 
Techniſche Hochſchule Karlsruhe. 


Verzeichnisder Vorleſungenfür Studierendeder Forſtwiſſenſchaft. 
Winterſemeſter 1916/17. 


Klein: Allg. Botanik, Pflanzenkrankheiten, mikr. Praktikum. — Zemoll: 
Zoologie, Fiſcherei. Engler: Anorg. Chemie, Praktikum. — Lehmann: Phyſik. — 
Haid: Prakt. Geometrie, Praktikum. — Bürgin: Plane und Terrainzeichnen. — 


Pauleke: Mineralogie, Geologie I, Übungen. — Schultheiß: Meteorologie. — 
Nachter: Mechanik. — Müller: Einführung in die Forſtwiſſenſchaft, Holzmeß— 
funde, Forſteinrichtung II, Waldwertrehnung. — Siefert: Waldbau I, Zorjtbenugumg. 
— Hausrath: Forſtpolitik, Waldwegbau, Forſtverwaltung. — Helbig: Boven: 
funde, Übungen. — Drad: Wiejenbau. — Eronberger: Pandwirtidaftsichre. — 
v. JZwiedined: Allg. Rollswirtichaftslehre, Gelde, Banf: und Transporhoejen. — 
Yewald: Terwaltungs: und Verfſaſſungsrecht. — Fuchs: Soziale Geſetzgebung. — 
Flügel: Baulonjtrultionen. — Mainhard: Bürgerl. Recht. — Wimmer: Tu 
Sol. — G. Fuchs: Einführung in die Biologie. 
Beginn 10. Oktober. 
Auskunft durch den Abteilunosvoritand Prof. Dr Dausrath. 





Verantwortlid) für die Redaktion: Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
Verkag von Julius Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin. 
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für 


&orft- und Jagdweſen. 


ILVII. Zahrgang. September 1916. Reuntes Heft. 


I. Abhandlungen. 


Über Stidfoffpüngung junger Holzpflauzen. 
Bon Profefjor Dr. A. Möller und Profefjor Dr. . Albert. 


Unterm 16. Dezember 1907 wurde der Forſtakademie vom Herrn 
Nimiter für Landwirtſchaft eine Kifte in Norwegen hergejtellten Kalkſalpeters 
it dem Auftrage überiviejen, Verſuche über die Einwirkung dieſes Dünge- 
mittels auf Holzpflanzen anzujtellen. 

Dieſe Verſuche find im Verſuchsgarten der mykologiſchen Abteilung von 
den beiden oben genannten Verfaſſern diejer Mitteilung, vom Oberjörfter 
Yaad und dem vor dem Feinde gefallenen Forftaffeffor Bandomw, in ge 
meinſamer Arbeit ausgeführt worden. Sie wurden erjt im Jahre 1909 in 
Nngriff genommen, weil im Sahre 1908 die myfologijche Abteilung durch den 
Neubau ihres Laboratoriums und den Umzug in das neue Gebäude derart in 
Anſpruch genommen war, daß fie jich auf die Fortführung fchon im Gange 
setindlicher Arbeiten damals beſchränken mußte. 

Im Jahre 1909 unternahm der Oberföriter Haad zunächſt vorläufige 
Terfuche mit dem genannten Düngemittel. Zur Verwendung famen 4 runde, 
sodenloje, 60 cm tiefe Blechfäjten von je 0,3 qm Fläche und zwei rechtedige, 
geichtiefe bodenloje Käften von je 4,8 qm Fläche. Die Käften wurden mit 
seinem gelben, vollkommen gleichartigen Sande gefüllt, der unter 1 m Tiefe 
und unter einer an der Entnahmeftelle vorhandenen Ortfteinzone gewonnen 
war. Bei Einleitung der Verſuche am 5. Mai 1909 wurden alle Flächen, um 
cine etwaige Beeinträchtigung der Wuchsleiftungen durch Kali- oder 
Phosphormangel auszufchliegen, auf je 1 qm mit 60 g Thomaamehl und 40 g 
Kainit gedüngt, hiernach wurden die 4 Blechringe je in der Mitte mit einer 


einjährigen Eiche bepflanzt, und in zwei fongentrijchen reifen mit Fichten— 


und Stiefernjamen befät. Die beiden 4,8 qm großen Käften wurden an dem- 
ſelben Tage mit einjährigen Kiefern und vierjährigen verjchulten Fichten be- 
tlanzt. Gedüngt wurden 2 runde und 1 rechtediger Kaften, die übrigen 
slieben ungedüngt. Der Kalfjaireter wurde in Löſung gegeben, und zwar 
e I qm 
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Auf der 


| in den Ringen rechtedigen Fläche 
am 5. 5. 109 ......2.80g 30 g 
- 6.7.1909  . 2. .2....150: 20 = 
- 9.8 1909 . ...2.....18%0 - 20 = 
Sa. .. 308 0 708. 


Da der verwendete Kalkjalpeter nad) Profeſſor Alberts Unterjuhung 
12,8% reinen Stickſtoff enthielt, jo find in den Ringen auf 1 qm 422g 
(= 422 kg pro ha), auf der rechteckigen Fläche 9,0 g (= MW kg pro ha) 
Stickſtoff gegeben. 

Die Wirkung der Düngung war ſchon Ende Juli ſichtbar; die gedüngten 
Pflanzen hatten kräftigere, dunkler gefärbte Blattorgane und längere Triebe. 
Eine genauere Aufnahme fand Anfang November ſtatt und ergab in den 


Aaingen: für bie Eien: 

Trieblänge 1909 der ungedüngten . . . . 5 und 17cm 

- 1909 = gedüngten . . . .9 = 17: 

für die Saat-fiefern: 

Geſamtlänge der ungedüngen im Durchſchnitt 24,7 cm 
⸗ gedüngten = = 32,6 ⸗ 
Oberirdiiche Yänge der ungedüngten - s 51: 
⸗ ⸗ ⸗ gedüngten ⸗ ⸗ 8,4— 
an: der ungedüngten ⸗ —2 

= gedüngten z - 3,6 = 

Anzahl der Nadeln der ungedüngten ⸗ 34 Stück 
⸗ ⸗ s gedüngten = : 11 
TIrodengemwicht von 10 ungedüngten Pflanzen . . . 0,758 
- = 10 gedüngten Pflanzen . . . 315: 
für die Saat: Fichten: 

Geſamtlänge der ungedüngten im Durchſchnitt 14,6 cm 

⸗ ⸗ gedüngten - 19,2 : 
en Länge der ungedüngten - - 3,6 : 
- ⸗ gedüngten 4,7 : 
Nadellänge der ungedüngten 0,9 : 
⸗ ⸗ gedüngten ⸗ 1,0 — 
Trockengewicht von 10 ungedüngten Pflanzen. . . . 058 
- - 10 gedüngten ⸗ 0,85 : 


Nach diejem vorläufigen Verfuche konnte ebenfalls geichloffen werden, 
daß die Verſuchspflanzen den im Kalkſalpeter dargebotenen Stickſtoff zu ver— 
werten vermögen. Sehr bemerkenswert war dabei die Beobachtung, daß auch 
die ſtarke Düngung mit 422 kg reinen Stickſtoffs je ha auf die Verſuchs— 
pilanzen nicht merklich Shädlich gewirkt hat. Auch die gepflanzten einjährigen 
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Kiefern und die älteren Fichten ließen die Wirkung der Düngung an ftärferer 
Iriebentwidlung, dunflerer Nadelfarbe und fräftigerer Nadelausbildung 
deutlich erfennen. 

Die weiteren im Anſchluß an die geichilderten, während der “jahre 1910 
bi8 1914 durchgeführten Verſuche richteten fich auf die Fragen, welcher Wert 
dem Kalfjalpeter im Vergleich zu den jonjt in Betracht fommenden künſtlichen 
Stidftoffdüngern, dem Chilejalpeter und dem ſchwefelſauren Ammon, und im 
Vergleich zu der Stidjtoffdüngung durch Humus für unjere Holzpflanzen bei- 
jumejjen ſei und auf die Tseititellung der etwa zweckmäßig zu verwendenden 
Tüngermengen. 

Es joll zunädjit die Anlage der Verjuche und die Art ihrer Durchführung 
beihrieben werden. Alle Verſuche wurden in bodenlojen quadratiichen Zink— 
siehkäften mit 2 m Geitenlänge und 65 cm Höhe ausgeführt, welche bis 
nahezu zum Rande eingelafjen, auf den gelben Sand des Untergrundes auf- 
giebt waren. Zwei Käften (359 und 360) wurden mit einer Miſchung von 
Sand und friſchem Rohhumus gefüllt, und zwar mit zwei Raumteilen Humus 
auf einen Raumteil gelben Sand. Der hierfür verwendete Rohhumus wurde 
einem auf Dünenjand ftodenden Kiefernbejtand entnommen und beitand in 
der Hauptſache aus den Reſten einer üppigen Beerfrautvegetation (Heidel- 
und Breigelbeere), zum geringeren Teile au3 der Nabdelftreu des Beitandes. 
Mit breiten Plaggenhaden wurde die gejamte, meijt auf mehr oder weniger 
tarf ausgebildetem Bleichjand aufliegende und von ihm leicht zu trennende 
Humusſchicht auf Haufen zufammengebradt, dann mit Kartoffelhaden durch— 
gehadt und endlich durch Ausichütteln mit der Hand von der lebenden Boden- 
vegetatton und den holzigen Beerkrautwurzeln ſowie von größeren Holz: und 
Cttüdchen befreit. So hergerichtet fam das Iodere Humusmaterial in die 
Verſuchskäſten. 

Die vorerwähnte Humusſandmiſchung hatte ſich bei den langjährigen 
vorausgegangenen Verſuchen über die düngende Wirkung des Rohhumus als 
die geeignetſte erwieſen. Für einen der beiden Käſten (359) wurde noch eine 
Abjättigung der Säure des Humus durch Fohlenfauren Kalk vorgenommen. 
Lrofeſſor Albert hatte in einem Liter erdjfeuchten Nohhumus 290 g 
wurzelfrete Humusſubſtanz nachgewielen, welche, nad) der Methode von 
Tacke-Süchting analyjiert, einen Säuregehalt von 0,35% aufwies ſaus— 
gedrüdt durch die äquivalente Menge Kohlenjäure (CO,)], zu deſſen Neutrali- 
ſation fomit 0,7 g reiner fohlenjaurer Kalf erforderlich waren. Demgemäß 
wurden auf je l ebm des verwendeten Rohhumus 2,5 kg fohlenjauren Kaltes 
927,) gegeben, und es wurde eine vollitändig gleihhmäßige Miſchung des 
talfes nit dem Rohhumus bewirkt; danach erfolgte erſt die Mijchung mit 
dem Sande. Alle übrigen Käften (361 bis 371) wurden mit gelbem Sande, 
der in I m Tiefe und mehr entnommen war, gleihmäßig gefüllt. Diefer 
Zand enthielt nur 0,1% organiſche Subftanz. 
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Die Käſten 359 bis 364 find am 8. 4. 10 
bepflanzt mit je 25 einjährigen Eichen, Buchen, 359 500 |+ Sams 
Kiefern und Fichten. Auf den Käften 365 bis — 
371 wurde am 20. 4. 10 Saat derſelben Holz- en 
arten ausgeſäet. "+ Eand 


ungedüngt 


Für die zunächlt anzumendende Düngermenge 
ging Profeffor Albert von einem Stidjtoffbe- 
darf junger Nadelholzpflanzen im erften Jahre 
von 30 kg pro ha aud.!) Die vermendeten 
künſtlichen Stidjtoffdünger enthielten nad) der 
ausgeführten Analyje: 


E 
8 
a 


chwefelſa 


— 


Kalkſalbeter 


gift 
gie 
Eye 
E 


im jchwefeljauren Ammon 20 % Stiditoff, 
= Kalkſalpeter —— — 12,8 = z Ghilefalpeter 
- Chilefalpeter 15,9 : : | 9 si 


demgemäß jollten zur Düngung verwendet werden 
je auf einen Kaften von 4 qm Fläche: 


— — — a 





für die Jährlinge für die Saatpflanzen 


ihwefeljaureg Ammon . . 362:270 g 369:60 g 
Kalkſalpeter . ......863:412 > 370:94 - 
Chilefalpeter . . . . . 8364:341 = 311178 : 


Die Käſten 366 bis 368 mit Saatpflanzen erhielten verſuchsweiſe die 
jtärfere Düngung der Jährlinge, aljo diefelbe, wie 362 bis 364. Ohne zu: 
nächſt auf den Erfolg diejer Düngungen näher einzugehen, ſoll hier nur 
bemerkt werden, daß im Frühjahr 1911 jämtlihe Saatpflanzen der Saiten 
365 bis 371 entfernt und daß dieje Käſten mit Sährlingen bepflanzt wurden: 
auf jedem Kajten fanden Platz: 25 einjährige Eichen, 25 desgl. Buchen, 
36 desgl. Kiefern und 9 Reihen jchwacher einjähriger Fichten. Die nunmehr 
um ein Sahr älteren Pflanzen der Käſten 359 bis 364 blieben ftehen. Dieſe 
teilweije Neuanordnung des Verſuchs war aus verjchiedenen Gründen not: 
wendig getvorden. Allgemein war zutage getreten, daß in dem verivenpdeten, 
aus der Tiefe gewonnenen Eande die mineraliihen Nährjtoffe, insbeſondere 
Phosphorjäure, nicht in genügender Menge aufnahmejähig zur Verfiigung 
ftanden. Hierfür war die Rhosphorfarenzfarbe der Kiefer (vergl. dieje Zeit— 
ichrift Bd. 36 Seite 752) unter anderem ein Beweis; jodann waren die Eichen 
und Buchen allzu ungleic aufgegangen, und die Saatkiefern von der Schütte 
ſtark mitgenommen. 


) Nah E. Henry, Les Sols Forestiers (1908) ©. 263, beträgt der Etiditofl- 
entzug junger Kiefernpflanzen in Pilanzlämpen im erften Jahre 39,97 kg, im zweiten 
Jahre 147 kg pro ha; nad) Schröder, Tharamdt. forjıl. Jahrbuch ®d. 43 (1809) €. 120 
tur Sichten 26,7 bezw. 131,5 kg. 
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Tor der Neubejtellung der Käſten 365 bis 371 wurde noch allen Sand— 
fäjten, aljo 361 bis 371, eine einheitliche Mineraldüngung mit je 2,0 kg 
jogenanntem kalihaltigen Zeolithdünger und 600 g zweibaſiſch phosphor- 
faurem Kalk gegeben. Der damals gerade in den Handel fommende Beolith- 
dinger (Kalktragdünger nah Pohl) ftellt ein Falihaltiges Kalkfililat dar, 
welhe3 au3 dem im Aheinlande vorfommenden vulfaniihen Traß durch Be- 
handlung mit Kalk gewonnen wird. Dieſes Material erſchien uns geeignet, 
um den Verſuchsböden eine für mehrere Jahre vorhaltende Kalimenge zuzu— 
türen. Bei Verwendung entiprechender Mengen von Staßfurter Kali: 
ſalzen war einerjeit3 eine zu rajche Auswaſchung des Kalis in den wenig 
abjorptionsfähigen Sandböden und andererjeit3 eine Schädigung der gegen 
dieje Salze jehr empfindlichen Holzgewächje zu befürchten. Daß diejer Zeolith- 
dinger, in3bejondere auf Sandböden, den Pflanzen als Kaliquelle dienen 
kann, war damals bereit3 durch Verſuche von Remy!) nachgewieſen worden; 
daß er, ſelbſt in größeren Mengen gegeben, keinerlei ſchädigende Wirkung auf 
unſere Verſuchspflanzen ausübte, ergab ſich aus dem Verhalten der Holz— 
gewächſe in den Vergleichskäſten (Nr. 361 u. 365). 

Die beiden Mineraldünger wurden innig mit einander gemijcht, auf die 
ihon beitandenen Käften 361 bi3 364 in Furchen zwilchen die Pflanzreihen, 
auf die übrigen breitiwürfig ausgeftreut und durch Haden bis 8 cm tief unter: 
gebradht. Unmittelbar darauf, am 12. 4. 1911, wurde gepflanzt. 

Für die weitere Düngung, welche in genau gleichen Gaben in den Jahren 
1911, 12, 13, 14 gegeben wurde, famen die chemijchreinen Salze anjtatt der 
di8 dahin verwendeten Handelsware in Verwendung, und ed wurden drei Ver— 
iuhsreihen angelegt: 

1. ſchwache Düngung, etwa dem Entzuge einjähriger Pflanzen (Kiefern 

nah Henry) entiprehend für die Käjten 369 bis 371. 

2. mittlere Düngung — der doppelten Gabe wie bei 1, für Die inner um 
1 Jahr älteren Verjuch3pflanzen der Käſten 362 bis 364. 
3. ſtarke üngung — der vierfachen Gabe wie 1, für die Käſten 366 bis 368. 

Die Düngermengen betrugen für den 4 qm großen Kajten: 

bei ſchwacher mittlerer ftarler Düngung 
reines jchmefeljaureg Aınmon . 300 & 600 g 1200 & 
rein jalpeterjaurer Kalt . . 400 = 800 - 1600 = 
reines Jalpeterjaures Natron . 400 800 = 1600 - 


Im Sahre 1911 erhielt außerdem jeder Kaſten, einichlieglich der beiden 
ungedüngten Vergleichäfälten 361 und 365, noch je 2100 & Zeolith. Die 
Zeolithgabe blieb von 1912 an fort. Alle Diüngungen wurden in jedem Jahre 
in drei Gaben gegeben, und zwar in der eriten Hälfte der Monate Juni, Juli 
md Auguſt. Die Ealze wurden in Waller gelöſt mit der Gießkanne auf: 


“n 





I, Illuſtrierte Landwirtſchaftl. Zeitung, 30. Jahrg. 1910, Nr. 6 und J. 
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gebracht, die Pflanzen danach mit reinem Wafler abgejpült. Die Vergleicht: 
fäften 361 und 365 erhielten jeweils die gleiche Menge reinen Waſſers. Die 
ſchwache Düngung enthielt jomit rund diejenige Menge an Stickſtoff, melde 
durd) ein normales Wachstum der Verſuchspflanzen dem Boden entzogen 
wurde. Bei der Bemeſſung der mittleren Düngung lag die Annahme zu 
Grunde, daß mindeſtens 50% der über Bedarf zugeführten Stidjtoffdünger 
(inZbejondere der jalpeterjauren Salze), durch Auswaſchen den Pflanzen ver: 
[oren gehen und daß mweitere Anteile dadurch nicht zur Wirkung gelangen, day 
fie mit den Bflanzenwurzeln nicht in Berührung fommen. Die ftarfe Düngung 
Dagegen follte die Grenze erfennen lafjen, bei welcher eine weitere Cteigerung 
des Wachstums noch erzielt werden fonnte, bezw. bei welcher fich bereit3 Schädi— 
gungen der jungen Holzgewächje zeigen, infolge zu hoher Salzkonzentrationen 
im Boden. Hierzu mag noch bemerkt werden, daß ſchon die ſchwache Dünger: 
gabe eine Menge darftellt, wie fie jelbft im landwirtjchaftlichen Betriebe wohl 
niemal3 gegeben wird. Man verwendet dort die teuren mineraliſtiſchen Stid- 
ftoffdünger vorwiegend als jogen. Kopfdünger und erwartet von ihnen haupt: 
jählich eine jtarfe Förderung des Wahstums im Frühjahre, während den 
Kulturgewächſen jpäter die im Aderboden reichlich vorhandenen organiſchen 
Stoffe als Hauptitidjtoffquelle dienen jollen. Im vorliegenden alle handelte 
e3 fich Dagegen um einen praftijch völlig ſtickſtoffreien Verſuchsboden, welchem 
daher mindeſtens der volle Bedarf der Holzgewächſe an Stidftoff zugeführt 
werden mußte, um Höchſtleiſtungen zu erzielen. Durch die Auflöjung der 
Salze in viel Waffer, ſowie durch die Verteilung ihrer Geſamtmenge auf drei 
Gaben im Abftande von je vier Wochen, jollte daher auch einer vorübergehend 
zu Starfen Konzentration derjelben im Boden vorgebeugt werden. Das direkte 
Ausſtreuen der Düngefalze war aber aud) ſchon infofern nicht angebradit, als 
dadurch einerjeit3 eine gleichmäßige Verteilung der relativ geringen Mengen 
auf der zu düngenden Fläche faum möglich war, und e3 ſich andererjeit3 nidt 
vermeiden ließ, daß Teile der die Yuftfeuchtigfeit ſtark anziehenden Jalpeter: 
fauren Salze auf den Blattorganen der Verſuchspflanzen haften blieben und 
dort Atzwirkungen hervorriefen. Lebterer Übeljtand läßt fi auch durch 
ein Berdünnen der Salze mit der 5 bi3 10 fachen Menge reinen Quarzſandes 
nicht vermeiden. Selbſt bei dem Begießen der Verſuchskäſten mit den ſtark 
verdünnten wäſſerigen Löſungen der Düngejalze war es erforderlich, die Ver: 
ſuchspflanzen nachher noch mit reinem Wafler abzujprigen, um in&bejondere 
die jehr empfindlichen Nadeln der Fichte und Kiefer vor Atzſchäden zu ſchützen. 

Wenn es nad) alledem jcheinen könnte, als jei die mehrfach geänderte 
Verſuchsanordnung während der fünf Verſuchsjahre irreführend und beein: 
trächtige die Ergebniffe des Verſuchs, jo ift doch feftzuftellen, daß für die auf 
Seite465 geftellten Fragen dennod) eine Antwort erwartet werden durfte, denn 
unjere Käften 362, 366, 369 hatten während der ganzen Verſuchszeit nut 
'chmefelfaures Ammon ala Etidftoffquelle zur Verfügung, 363, 367, 370 mut 
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jalpeterjauren Kalk, und 364, 368, 371 nur jalpeterjaures Natron, und zwar 
jemeil3 in verichieden ftarfen. Gaben, und in den Käften 361 und 365 ftanden 
ungedüngte, in 359 und 360 mit Humus als Stickſtoffquelle verfehene Ver— 
gleihskäften zur Verfügung. Die Beobachtungsergebniſſe der Verjuche werden 
am beiten nach Holzarten überfichtlich werden. 

Für die Buche find die Ergebniffe der Verſuche dadurch beeinträchtigt, 
daß die Spätfröfte, bejonders im Sahre 1911 und 1913 alle Pflanzen nicht 
unerheblich beihädigt und geſchwächt haben. Vegetationsverfuche mit Buchen 
werden in unjeren ungeſchützten Verſuchskäſten niemal3 befriedigend ver- 
laufen (ebenjomenig wie foldye mit Tannen oder Eichen). Man wird fie mit 
Torteil nur unter geeigneten Schatten- und Schußgittern in Zukunft anftellen 
dürfen. Auch die Verwendung von im Schatten oder Halbichatten erwachſenen 
Buhenjämlingen (wie fie 1911 aus dem Maftjahre 1909 zur Verfügung 
itanden) auf den ungeſchützten Verſuchskäſten, liefert wegen der plößlichen 
Teränderung der äußeren Bedingungen ein wenig!) widerjtandsfähiges 
Material. Troß alledem geitatten unfere Verjuche auch für die Buche einige 
bemerkenswerte fidyere Schlüffe. Zunächſt ift jalpeterfaures Natron in jeder 
der angewendeten Mengen ein Gift für die Buche und kann niemals eine ge- 
eignete Stidftoffquelle für diefe Holzart abgeben. Wenn Laboratoriumäver- 
iuche erweiſen jollten (mie fie für Kiefer erwiefen haben), daß bei jehr häufiger 
Babe allerverdünntefter Löſung der Stidjtoff aud in Form des 
Chilejalpeter3 von der Buche vorteilhaft verwendet werden fünnte, jo würde 
ein ſolches Ergebnis für die Praxis dennoch ohne Wert fein, weil tägliches 
oder auch wöchentliches Begießen mit ftarfverdünnten Löſungen des Salzes 
nicht durchführbar ift. Wir fönnen nad) unfern Verfuchen jagen, daß der Ehile- 
talpeter als Stidftoffquelle oder Dünger fir Buchen praktiſch durchaus un- 
brauchbar ift. Schon bei Anwendung der ſchwachen Gabe (Nr. 371) von 400 g 
reinen jalpeterjauren Natron3 auf 4 qm (= 1000 kg für 1 ha), davon 150 
im Juni, 150 im Suli, 100 im Auguſt, gingen von den 25 Stüd 1911 ge— 
pflanzter Buchen, 13 im erjten Jahre vollftändig ein, die iibrigen fümmerten 
in 1912 und ftarben 1913 ab. Auf dem überhaupt nicht gedüngten Kaften 365, 
der mit genau gleihem Pflanzenmaterial bejegt war, find im ganzen er: 
ſuchszeittaum nur 8 Pflanzen infolge der Spätfröfte eingegangen. Von 
den 12 im Sabre 1912 auf Kaften 371 nachgebefferten Pflanzen, ftarben da= 
gegen jchon in demjelben Jahre 10 wieder ab. Wenn jchon bei der ſchwächſten 
angewendeten Gabe jo vergiftende Wirkungen de3 Natronialpeters in die 
Grideinung traten, fo darf e3 nicht wundernehmen, daß die mittlere und gar 
die ſtärkſte Gabe noch Jchneller den Tod aller Pflanzen herbeiführten. Die mit 
Chilejalpeter gedüngten Buchen ſahen ftet3 am ſchlechteſten von allen Ber: 
ſuchspflanzen aus. 

1) Bergl. Mitt. der jchweizeriichen Gentralanjtalt für das joritliche Verſuchsweſen, 
X. Band 1911, 2. Heft. 
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Tom jchmefeljauren Ammon gilt da3 gleiche 
wie vom jalpeterfauren Natron, e3 iſt für Buchen 
feine brauchbare Gtidjtoffquelle, feine Einmir- 
fungen find aber etwas weniger ſchädlich. Wie 
oben mitgeteilt, beträgt die ſchwache Gabe (369) 
auf 4 qm 300 g de3 reinen Salzes (— 750 kg 
pro ha), die mittlere das doppelte, die ftärffte 
da3 vierfadhe davon. Die ftärkite Gabe, welche 
im Juni, Suli und Auguft mit je 400 g reinen 
Salzes zur Anwendung fam, erwies fi als un- 


Humus 
+ Eand 


üngt 


unged 


Schwefelſaures Anımon 


A A 


bedingt tötlih, doch trat das vollitändige Ab— Ralffalveter 
jterben der 1911 gepflanzten Buchen erjt 1913 — [| 
ein. Bei Anwendung der mittleren und der 7 — 


ſchwachen Gabe blieben die Pflanzen zwar Ghitefalverer 
am Leben, e3 läßt fi) auch nicht leugnen, daß [| [") 
lie den gänzlich ungedüngten gegenüber durch = gr 
etwas dunkleres Grün ihrer Blätter und kräfti— mittel start ſchwag 
gered Wachstum ſich auszeichneten, ftet3 aber 

ftanden jie den mit Kalfjalpeter gedüngten Pflanzen erheblich) nach, und wenn 
Ihon ein künſtlicher Stidftoffdünger zu Buchen gegeben werden ſoll, jo käme 
von den angewendeten allein der Kalkjalpeter in Trage. Soweit die Verſuche 
einen Schluß geitatten, fann übrigens bemerkt werden, daß die mittlere Gabe 
von jchwefellaurem Ammon (600 g auf 4 qm in drei Abteilungen = 150 
pro ha) immter noch beffere Ergebniſſe erzielte, als die ſchwache Gabe; dir 
Abgänge waren hier nicht größer als bei den ungedüngten Pflanzen, Di 
Sejamtausbildung der Pflanzen Fräftiger als bei den ſchwach gedüngten, für 
welche die Stidftoffquelle nicht ausreichend genug bemeſſen jchien. Die ſtarke 
Babe war aljo tötlich, die ſchwache nicht ausreichend, die mittlere wurde er: 
tragen, die Geſamtwirkung war deutlich fchlechter ald bei Anwendung von 
Kalkſalpeter. 

Mit Kalkſalpeter find die Käſten 363, 367, 370 behandelt. Die ſchwach 
(abe betrug 400 g auf 4 qm (= 1000 kg pro ha), die mittlere das doppelte, 
die ftärkite daS vierfache jener Menge. Die ftärkite Gabe erwies jich tötlic, 
doch ftarben die Pflanzen aus 1911 erſt 1913 völlig ab, ja drei retteten ſich 
ſogar noch) kümmerlich in das nächfte Jahr. Die ſchwache Gabe war wie bein 
ihwefeljauren Ammon nicht ausreichend, der Abgang noch etivas ftärfer ais 
bei den ungedüngten Pflanzen, die mittlere Gabe indefjen wurde nit mu: 
ertragen, die Pflanzen waren vielmehr die beiten aller Berjuchspflangen, un? 
durchaus ebenjo Fräftig und qut entwicfelt wie diejenigen, welche auf dem mt: 
Kalk behandelten Humuskaſten (359) gezogen wurden. Alle Pflanzen biieben 
am Leben und die Durchſchnittshöhe der je 25 Buchen ergab bei einer Meſſung 
am 4. Auguſt 1913 Fir 359 228,1 em, für 363 :28,4 cm. Nach dem ge'amten 





n 
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Anziehen und der Höhenentwidlung ergab die mittlere Kalkjalpeterdüngung 
auf ſtickſtoffärmſtem Boden dasſelbe Vegetationdergebnig, wie der mit Kalt 
behandelte Humus. Alle andern angemendeten Düngungen jtanden dem 
gegenüber zurüd. 

Aus der angegebenen Höhe von 28,4 cm für im Jahre 1913 vierjährige 
Buchen ergibt fih nun ohne weiteres, daß die Vegetationsverjuche unter für 
die Buche ungünftigen äußeren Verhältniffe ftattfanden. Da aber alle Pflanzen 
den gleichen Verhältniffen ausgeſetzt waren, jo gejtattet die regelmäßig durch— 
geführte vergleichende Beobachtung dennod) den fiheren Schluß, daß der Kalk— 
ialpeter wohl ala Etidftoffnahrungsquelle für die Buche vermertbar ift, und 
daß bei einem Etande von 25 Pflanzen auf dem qm, die mittlere Düngung 
mit 200 & für den qm bei ftidjtoffärmjtem Boden dem Bedarf der Pflanzen 
am beiten entjprochen hat, beſſer al3 die verdoppelte jtarfe, tötlich wirfende, 
und beſſer al3 die halbe, offenbar nicht ausreichende Gabe. Beſſeres indefjen, 
als der mit Kalk behandelte Kiefernrohhumu?, hat diefe Düngung auch im 
vorliegenden Falle nicht hervorgebracht, und es iſt nicht anzunehmen, daß die 
toritliche Praris irgendivo von der hier nachgewieienen Brauchbarkeit des 
Kalkſalpeters zur Etidjtoffdiingung der Buchen einen nennenswerten Ge— 
brauch machen wird. 

Semerfenswert erjcheint noch, daß die Buchen auf den ungedüngten 
Candfäiten 361 und 365, aljo auf jticjtoffärmftem Boden, ſich zivar 
fimmernd, aber doch verhältnismäßig lebenskräftig durch die Verſuchsjahre 
erhalten haben. Der geringe Abgang von nur 2 Stück auf 361 und 8 Stück 
au? 365, erklärt fi durch die ftarfen Spätfröfte im Frühjahr 1913. Die 
Farbe der Blätter war jtet3 hellergrün, als auf den mit verwertbarem Stick— 
toffdinger verjehenen Käſten, und die Herbjtfärbung jowie der Laubabfall 
erfolgten um reichlich 14 Tage früher, als 3.8. auf dem gekalkten Humus— 
falten und Dem mit der mittleren Gabe Kalkſalpeter verjehenen. 

Ter mit Sand vermiſchte Kiefernrohhumus, welcher in den Käſten 359 und 
360 zur Verfügung ftand, gewährleijtete, wie durch früher mitgeteilte, jeit 
nunmehr 10 Sahren immer wiederholte Verjuche erwiejen wird, eine gan; 
ausgezeichnete, der möglichen Höchſtleiſtung wohl nahezu entiprechende Er— 
nährung mit Gtidjtoff, in3bejondere für unjere vier wichtigften Nadelhölzer 
(tiefer, Fichte, Tanne, Lärche). Die Eiche verhält ſich dieſem Bodengemiſch 
gegenüber jehr ähnlich wie die Nadelhölzer; geradezu erjtaunlich find auf 
dieſem Bodengemijch die Leiftungen von Birken, Aſpen, Eberejhen, Faul— 
baum, endlich auch von Hainbuche. Ihnen allen gegenüber verhält fich die 
Rotbuche gänzlich abweichend. Seht man Pflänzlinge der eritgenannten, fiir 
dte Humusverwertung ganz bejonders angepaßten Holzarten, auf einen aus 
Rohhumus und Sand gemilchten Boden, und daneben unter jonft gleichen 
Fedingungen auf reinen Eand, fo find die Wuchsleiftungen auf dem Humus 
hen im erjten Jahr hderraichend, im zweiten oftmals um das zchnfache 
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denen auf reinem Sande überlegen. Bei der Rotbuche dagegen entjtehen faum 
merkbare Unterjchiede in der Wuchgleiftung. Auch durch eine Kalkzugabe, wie 
fie im vorliegenden Falle zur Anwendung fam (vergl.Seite465), läßt ji 
daran faum etwas ändern. Erjt wenn man den Kalfzujaß ſehr weit über das 
Map der für ftarfe Kalkdüngungen übliden Mengen hinauzfteigert, zeigen 
die Rotbuchen ein plötzlich mächtig gefteigertes Wachstum.) Für die Be: 
urteilung der vorliegenden Nerjuche ift es nun wichtig, darauf hinzuweiſen, 
daß auch die auf dem mit Kalk verjegten Humusgemiſch 359 erwadjjenen 
Buchen Sich keineswegs auf der Buche günftigem Boden befinden, und außer— 
ordentlich weit hinter der möglihen Wachstumshöchſtleiſtung zurüdblieben. 
Wenn aljo oben ausgeſprochen werden mußte, daß die mittlere Düngung mit 
Kalkjalpeter auf ftidjtoffärmftem Sandboden den Buchen zu gleicher Ent- 
wiclung verhalf, wie fie ſolche auf dem Kaften 359 erreichten, zu der beiten 
aljo, welche unter den Verjuch3verhältniffen überhaupt vorfam, jo iſt be: 
jonders zu betonen, daß auch dieje Leiltung gegenüber der möglichen Höchſt— 
feiftung nur eine jehr mäßige genannt werden fann. 

Für die Eiche zeigen die Verjuche zunädjit zweifelsfrei, daß Die 
Miihung Rohhumus (Kiefernrohhumus) und Sand eine beifere Stiditof!- 
nahrung fichert, al3 alle angewendeten künftlihen Dünger in den verjchiedenen 
Abmeſſungen. Dies geht ſchon aus der Durchſchnittshöhe hervor, melde ın 
den gleichalten Käſten 359 bis 364 am 28. Oktober 1914, alſo bei damals 
fünfjährigen Pflanzen feftgeftellt wurde, bei dem Röohhumus-Sandgemiſch 360 
zu 150 em, bei demjelben mit Kalf verjegten Gemiſch (359) zu 86 em, bei 363 
(Kalkſalpeter) zu 80 cm, bei 364 (Chilejalpeter) zu 60 cm, bei 362 (jchmejel: 
ſaures Ammon) zu 50 em. Der ganz ungedüngte Kaſten 361 zeigt Demgegen: 
iiber faum bemerkenswertes Höhenwachstum, die Pflanzen zehren von dem 
in ihnen vorhandenen Stidjtofffapital, machen kleine Blätter, die früher ale 
alfe anderen gelb werden, bleiben aber alle ohne Ausnahme am Leben. Tie 
auffallend große, allgemein befannte Lebenszähigkeit der Eiche felbjt unter 
den ungünftigjten Verhältniffen, bewährte ſich durchgehend auch bei unjeren 
Verſuchen. Beim Natronjalpeter jahen wir für die ſtärkſte angewendete 
Düngergabe eine jchnelle tötliche Wirkung bei Buche in die Erjheinung treten. 
Auch die Eiche kann Diele ftarfe Gabe nicht ertragen, indeſſen ftarben auf 368 
im Jahre der Pilanzung (1911) doch nur die Hälfte der Pflanzen völlig ad 
(bei der Buche alle). Yon den nachgebeſſerten ftarben 1912 wiederum die 
Hälfte ab, die überlebenden erjt im Laufe des folgenden Jahres. Die jtarfen 
Gaben von Kalkjalpeter und ſchwefelſaurem Ammon wurden von der Eiche 
eben noch ertragen, äußerten aber feine günftige Wirkung, die Pflanzen Jahen 
hlechter al3 die ungedüngten aus, der Abgang betrug dennoch nur 12 von 
25 bei jchwefeljaurem Ammon (366) und 5 von 25 bei Kalkjalpeter (367). 


') E3 iſt dies ein Ergebnis weiterer Verjuchsreihen, über melche erſt ſpäter berichtet 
werden kann. 
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Tie angewendete jtarfe Düngergabe hat durchweg ſchädlich, bei Chilejalpeter 
tötlih gewirkt. Bei Anwendung der mittleren Düngergabe ſahen wir jchon 
oben die beſte Höhen wuchsleiſtung mit Kalkſalpeter, die geringste mit ſchwefel— 
jaurem Ammon erzielt, während Natronfalpeter die Mitte hält, und dies 
Birfungsverhältnis wird durch die Beobadhtungen und Aufzeichnungen aller 
Verſuchsjahre beftätigt. Der bei ftärferer Gabe jchneller tötlich wirkende und 
viel gefährlichere Natronfalpeter, erweift ſich in feiner Wirkung bei mittlerer 
Gabe dem jchwefelfauren Ammon überlegen, dem Kaltjalpeter unterlegen. 
Und eben dasſelbe Verhältnis macht fi auch bei Anwendung der ſchwachen 
Gaben (369 bis 371) geltend. Wir haben nun ſchon durd frühere Verjuche 
(vergl. diefe Zeitichrift Bd. 35 Seite 334, Tafel II) fetgeftellt, daß man bei 
regelmäßiger Anwendung einer 1°, Löſung reinen Natronfalpeter3 zum 
Begießen der Verſuchseichen, auch mit diefem Salz eine ausgezeichnete Stick— 
toffverforgung der Eiche bewirken fann. Praktiſch kann fie nit in Frage 
kommen. Eine auf drei Beitpunfte verteilte Düngung, wie fie bei unfern Ver— 
juhen vorgenommen wurde, dürfte das äußerfte fein, was in der Praxis zu 
leiiten wäre. Befriedigende Ergebnifie find damit aber nicht zu erzielen. Die 
mittlere angewendete Gabe ift der ſchwachen überlegen, beide bieten Xorteile 
gegenüber den ganz ungedüngten Pflanzen, ftärfere Abgänge deuten aber auf 
die dennoch vorhandene Gefahr für die Pflanzen hin; Kalkſalpeter wirkt ver- 
hältniamäßig am beiten, fchwefeljaured Ammon am menigjten günſtig. 
Yumusdüngung ift jeder fünftlihen GStidftoffdüngung jo 
cuffallend überlegen, daß ihre Wirkung durch feinerlei 
praftiijh im großen möglihe Anwendung fünftlidher 
Stidftoffdüngung auh nur annähernd erjegt werden 
kann. Der fcharfe Unterfchted zwischen Eiche und Buche in ihrem Verhalten 
jum Humus tritt deutlich hervor, die Eiche iſt Humuszehrerin, die Buche nicht 
in demjelben Maß und Sinne. Ein Kalkzuſatz zum Rohhumus, wie er bei 
unjerm Kaften 359 zur Anwendung fam (ſ. o. auf 1cbm Rohhumus : 2,5 kg 
tohlenjaurer Kalk) hat ſchon, mie oben mitgeteilt, der Buche keinen irgend 
nennen&verten Vorteil gebradjt. Bei der Eiche ſahen mir ſogar eher nad)= 
teilige Wirkungen. Das Höhenwachstum ift keineswegs gefördert, fondern 
geringer al3 auf reinem Rohhumus und die herbftliche Verfärbung tritt früher 
ein. Eine Anzahl anderer, hier nicht näher erörterter Verfuche, beftätigt die 
Zatjahe, daß Eichen auf reinem Rohhumus um reichlid) 14 Tage länger die 
dunfelgrüne Blattfarbe behalten, als wenn der Rohhumus mit Sand vermilcht 
oder, wie bei unſerem Qerfuche, mit Kalkzuſatz verfehen wird. Wir fchließen 
hieraus daß die Stidftoffverforgung der Eiche am reichlichjten und vollftändig 
aus reinem Rohhumus erfolgen fann, und dies trifft für die Kiefer ebenfalls 
iu. Dennoch wird man für beide Holzarten dauernd nicht die höchſte Geſamt— 
wuchsleiſtung auf reinem Rohhumus erreichen, weil auf ihm die mineralijchen 
Nährftoffe offenbar nicht in entfprechend reicher Menge geboten werden, un? 
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außerdem die phyſikaliſchen Wachdtumsbedin- 
gungen weit ab vom Optimum liegen. Es tritt 
Dabei eine Stidjtoffübernährung zutage, Die be— 
jonder3 bei der Kiefer durch unnatürlich Tange, Pole 
jtarfe und tiefdunfelgrün gefärbte Nadeln deut- zen 
(ih erfennbar wird, während bei der Eiche da3 ungebüngt 


Laub noch völlig dunkelgrün bleibt, lange nad): 


dem bei allen unter gewöhnlichen Bedingungen 


jtehenden Pflanzen die herbitliche Verfärbung ein- - 
A 


Schwefelſaures Ammon 


Sehr Har und überzeugend geftalten ſich Ralkfaipeter 
unjere Verſuchsergebniſſe für die Fichte. Hier [| = [») 
it auffallender noch al3 bei den drei anderen ” 
Holzarten die Humusdüngung allen angewandten Ghilefalpeter 


fünjtlichen Stidftoffdüngern meitaus überlegen. 
Zwiſchen dem gefalften und dem nicht gekalkten 7 jr 
Humus (359 und 360) war irgend ein Unter: mittel ſtart ſchweq 
ſchied nicht wahrnehmbar. Die Fichten dieſer 

beiden Käſten, 1910 einjährig gepflanzt, waren aber ſchon im Auguſt 1911 
allen andern um das doppelte in Höhen- und Breitenentwicklung überlegen 
(ſ. auch Fig. 1 und 2). Bei der letzten Meſſung, im Oktober 1914, hatten ſie 
eine durchſchnittliche (ibrigens bei allen Pflanzen ziemlich gleichmäßige) 
Höhe von 85 em erreicht, während die noch vollzähligen, aber gelben und 
jehr kurznadligen Altersgenoſſen des ganz ungedüngten Kaſtens 361 nur 
16 em aufwieſen. Die gleichalten mit ſchwefelſaurem Ammon behandelten 
Pilanzen (362) hatten 22 cm, die mit Kalfjalpeter gedüngten (363) 25 cm 
mittlere Höhe. Chilejalpeter tötet die Fichte in allen angewendeten Gaben. 
In der Empfindlichkeit gegen Chilejalpeter iſt die Fichte den drei andern 
Holzarten unjerer Verſuche üiberlegen. Bei den auf 364 im Jahre 1910 ar: 
pflanzten einjährigen Fichten, fiel ſchon im Juli eine größere Zahl durd eine 
franfhaft rote Farbe auf, gegen Ende des Jahres waren die meijten ſchon tot, 
die noch lebenden mißfarbig, die legten ftarben im folgenden Sommer ab. Im 
Frühjahr 1912 wurden noch einmal auf 364 (jebt mittlere Düngergabe) 
30 einjährige Fichten gepflanzt, welche wiederum zum größten Teil im Jahr 
der Pflanzung, übrigens im folgenden Sommer abftarben. Bei Anwendung 
der Starfen Düngergabe (auf 368) ftarben alle einjährig gepflanzten Fichten 
ſchon im Jahre der Pflanzung 1911. An ihre Stelle wurden 1912 im Früh— 
jahr 9 Stück kräftige vierjährige Pflanzen gejeht, von denen nur vier im 
tolgenden Sahre noch am Leben waren, aber ebenfall3 gegen Ende dir 
Sommers mit jhmugig roter Nadelverfärbung abjtarben. Aber auch bei An— 
wendung der ſchwachen Düngung (371) ftarben die 1912 gepflanzten em 
sährigen Fichten zu einem erheblichen Teile Schon in denjelben Sommer, die 
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übrigbleibenden zeigten die jonjt aud) beobachtete Mipfärbung der Nadeln 
und jtarben ausnahmslos im nächlten Sommer. Die dann als Erſatz im 
Jahre 1912 aud auf Dielen Kaſten gebradhten 9 kräftigen vierjährigen 
Pflanzen wurden ebenfall3 getötet, wenn auch einige bi3 in den Sommer 
1914, alfo ein Jahr länger als die jtärfer gedüngten, ein kümmerliches Leben 
tiiteten. Da unter den garnicht gedüngten jehr fümmerlichen Pflanzen 361 
und 365 fein Abgang zu verzeichnen war, fo beftätigen die Verjuche Die 
übrigens auch jchon in der Praxis gemachte Erfahrung, daß Chile- oder 
Natronjalpeter zur Fichtendüngung ganz ungeeignet und äußerſt gejähr- 
lich ift. 

Aber auch die beiden andern künstlichen Stidjtoffdvünger können für die 
Fichtenerziehung nach unjeren Ergebniſſen nicht in Trage fommen. Zunächſt 
it zu bemerfen, daß alle damit bedachten Fichten ſchließlich eine krankhafte, 
ſchmutzig grüngelbe Nadelfarbe aufiveijen, welche für jich allein jchon vor der 
Verwendung dieſer Stidftoffquellen warnt. Die ftarfe Düngung hat bei Kalk— 
ialpeter, ebenfo wie bei ſchwefelſaurem Ammon, deutlich jhädlich gewirkt und 
ttarfe Abgänge herbeigeführt, ohne den überlebenden Pflanzen einen Vorteil 
gegenüber der mittleren und jchwachen Düngung zu bieten. Die mittlere 
Tüngergabe beider Stidftoffdünger hat den Pflanzen freilich wohl einen 
Torzug in der Höhenentiwidlung gegenüber den ganz ungedüngten verichaft, 
doh nahm gleichzeitig von Sahr zu Jahr in zunehmendem Maße die Nadel: 
tarbe einen ungejunden, gelblicy grünen Ton an, der in ſehr jcharfem Gegen- 
ja zu der gefunden grünen Färbung bei den auf Humus ſtockenden Fichten 
ftand. Die ſchwache Düngung, welche etiva der von Haad bei den Vorverjuchen 
(Seite463) entſprach, hat auch jebt, wie bei jenen Qerjuchen, den Pflanzen 
einen Vorjprung vor den ungedüngten gejichert, und ſchwefelſaures Ammon 
ihien hier jogar noch beffere Erfolge ala Kalkjalpeter zu haben, Abgänge 
waren nicht zu verzeichnen. So fann man zuſammenfaſſend Jagen, daß alle 
angewendeten fünftlichen Stidjtoffpünger gegenüber der Humusdüngung voll: 
jtändig verjagten, und daß, wo fie gegenüber den ungedüngten Pjlanzen einen 
Torteil für die Höhenentwidlung der Fichten gewährten, nämlich bei den 
ſchwachen und mittleren Düngungen mit Ichivefelfaurem Ammon und mit 
Kalkſalpeter, im Laufe der Jahre eine frankhafte, ſchmutzig gelbgrüne Ver- 
tärbung der Nadeln Sich einftellte. 

Das Rerhältnis der Kiefer zur Fichte gegenüber unjern Verſuchs— 
bedingungen, ift ganz ähnlich demjenigen der Eiche zur Buche. Wie die Eiche, 
jo iſt auch die Kiefer jehr widerftandsfähig gegen etwaige ſchädigende Ein- 
flüſſe der fünftlichen Dungftoffe, und wie die Eiche, vermag auch die Kiefer 
unter gewiflen Umftänden ihren Stidftoffbedarf aus den künſtlichen Quellen 
talt vollitändig zu deden. 

Tom Ehilejalpeter ift für die Kiefer wie für die Eiche durch früher mit: 
geteilte (f. Zeitichr. Bd. 35 Eeite 257, Tafel II), jeitdem oftmals wiederholt: 


416 Über Stidftoffdüngung junger Holzpflanzen. [XLVIH. Jahrg. 


Verſuche nachgewiejen, daß beide Holzarten aus ihm ihren Stidjtoffbedarf in 
vorzüglicher Weiſe zu deden vermögen, jedoch nur, wenn dies Salz in der 
ftarfverdünnten Löſung von 0,2°/,, während der ganzen Vegetationszeit regel- 
mäßig dargeboten wird. Wir haben verfucht, an Stelle diejer praftiich nicht 
durchführbaren ftändigen Düngung, eine praktiſch wenigſtens denkbare drei: 
malige abe de3 gelöften Salzes zu jeßen; die Verjuche lehren aber, daß be- 
friedigende Ergebniffe auf diefem Wege nicht zu erzielen find. Schon bei 
Anwendung unjerer |hwahen Düngung (400 g im Jahr auf 4 qm = 
1000 kg auf 1 ha) ſtarben im erjten Jahre 17 von 31 Kiefern, aljo mehr als 
die Hälfte ab, bei der jtarfen Düngung (4000 kg pro ha) ſogar 25, während 
bei den ungedingten und den auf Humus jtodenden fein Abgang vorkam. 
Während aber bei der Fichte die Chiledüngung im Laufe der Zeit fi) als un- 
bedingt tötlich erwies, zeigte die Kiefer ihre größere Widerſtandskraft darin, 
daß eine Anzahl von Pflanzen durch die Jahre der Verſuchsdauer hindurd 
am Leben blieb. Dieje iiberlebenden waren den gar nicht gedüngten Pflanzen 
freilih an Wuch3leiftung überlegen, wurden aber nicht nur durch die Humus— 
gedingten, jondern teilmeije auch Durch die mit jchwefeljaurem Ammon und 
mit Kalkſalpeter verjorgten übertroffen. Beſonders ift hervorzuheben, daß die 
beiden legtgenannten Salze nicht annähernd jo große Gefahren für dag Leben 
der Kiefer bedingen wie der Chilefalpeter, denn es entjtanden nur ganz 
geringfügige Abgänge auch bei der ftärkiten Gabe. Die jtark chädigende 
Wirkung des Chilejalpeterd kann im vorliegenden Tale nicht etwa auf eine 
Verunreinigung des Düngemitteid duch Pflanzengifte zurüdzuführen Jein, 
wie dies bei dem Naturproduft zumeilen infolge eines Gehaltes an er: 
chloraten vorfommt, da wir ja chemilch reines falpeterjaures Natron ver: 
werdeten. Die Gefährlichkeit des Chilejalpeter3 erklärt ſich jomit durd die 
Umfjeßungen, welche dieſes Salz im Boden erfährt. Die jalpeterjauren Salze 
find jogen. phyfiologijch-bafifhe Düngemittel, d.h. fie geben ihren jauren 
Anteil (die Salpeterjäure) an die Pflanzenwurzeln ab und lafjen den bajiichen 
(da3 Natron) im Boden zurüd. Durch Vereinigung des lebteren mit der im 
Boden ftet3 reichlich vorhandenen Kohlenjäure, entjteht die im Wajfer leicht 
[ösliche und ftarf bafijch wirkende Soda (kohlenfaures Natron), welche für alle 
Pflanzen mehr oder weniger jhädlich ift, den empfindlichen Forſtgewächſen 
aber offenbar bejonders gefährlid) wird. Bei dem Kalkjalpeter liegt die Sadr 
infofern günftiger, als fic) bei jeiner Spaltung im Boden unjchädlicher fohlen: 
faurer Kalf bildet, jo daß man dieſes Düngemittel demnach ala phyfiologiid: 
neutral bezeichnen könnte. Sm Gegenſatze hierzu ſtellt das ſchwefelſaure 
Ammoniak ein ausgeprägt phyfiologiich-jaures Düngemittel dar, indem ihm 
der bafische Anteil (Ammoniak) dur die Pflanze entzogen wird, während 
der jaure (Schwefeljäure) im Boden zurücbleibt. Wenn ſich daher bei unſeren 
Verſuchen ergab, daß von den mineralijhen Stickſtoffdüngern bei Buche und 
Giche der Kalfjalpeter, bei Fichte und Kiefer dagegen das ſchwefelſaure 
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Ammoniaf ſich am wirfjamjten gezeigt hatte, jo jtimmt dies durchaus mit den 
Erfahrungen der Praxis überein. Buche und Eiche find Holzarten, welche die 
günjtigften Wuchäbedingungen auf neutralen Böden finden, während Die 
lebensfunftionen von Fichte und Kiefer mehr den jauren Böden angepaßt 
eriheinen. 

Sn allgemeinen läßt jich jagen, daß ſchwefelſaures Ammon ſowohl wie 
Kalfjalpeter der Kiefer die Stidjtoffnahrung zu liefern vermögen, daß aber 
die angewandte ſchwache Düngung volllommen ausreicht, da die Wuch3- 
leiftungen bei Anwendung der mittleren Gabe nicht mehr gefteigert werden 
und bei Anwendung der jtarfen fogar zurüdgehen. Die mittlere Höhe der 
Kiefern in den Käſten 359 biß 364 wurde im Herbjt 1914 feitgeitellt: 

bei 35980 cm (Humus mit Kalf), 
360=90 = ( = ohne = ), 
361—50 - ohne Düngung, 
362—=60 = (jchmwefelj. Ammon), 
363 — 60 (Kalkjalpeter), 
364—=60 - (Natronjalpeter). 

Im erſten und zweiten Entwicklungsjahr der Kiefer mag e3 immerhin 
möglich jein, auf Stidjtoffarmem Sande den Pflanzen durd) eine dreimalige 
Tüngung mit ſchwefelſaurem Ammon oder auch mit Salkjalpeter zu ge: 
tteigerter, ja jelbjft der möglichen Höchltleiftung nahe kommender Höhen- 
entwicklung zu verhelfen. Wie wir aber bei der Fichte unter der Einwirkung 
diejer Düngemittel eine vorläufig nicht näher erflärliche, höchſtwahrſcheinlich 
ala Karenzerjcheinung aufzufaffende Mißfärbung der Nadeln beobachteten, jo 
trat auch bei den Kiefern eine jehr aufjallende Nadelverfärbung in die Er— 
iheinung, die auf Grund früherer Verjuche (ſ. Karenzerjcheinungen bei der 
tiefer, Zeitſchref. F. u. Iw. Bd. 36 ©. 752, Tafel VI) als Magnefiafarenz- 
eriheinung bezeichnet werden mußte. Schon im Herbit 1912 fiel durch dieſe 
Criheinung (leuchtend gelbe Nadeln mit rötlichen Spiten) inSbejondere der 
Kalten 366 (Schwefelſ. Ammon ftarfe Gabe) auf, auch bei 362 zeigte fie fich 
in etwas geringerem Grade. In den Sahren 1913 und 1914 wurde Diejelbe 
Deobadtung im verftärkten Maße wiederholt. Dieſe eigenartige und un— 
verfennbare Goldgelbjärbung der Nadeln trat bei feiner der ungedüngten 
oder der auf Humus ftehenden Kiefern auf, wohl aber gelegentlich bei jeder 
künſtlichen Stidftoffdiingung und zwar ſehr jtarf und regelmäßig, wie oben 
erwähnt, bei ftarfer und mittlerer Düngung mit ſchwefelſaurem Ammon, in 
den übrigen Kästen nur vereinzelt und weniger auffällig. Daß es jich tatjäch- 
ih um Magnefiafarenz handelte, wurde im Sahre 1915 noch dadurch 
bewieſen, daß nach mehrmaliger Düngung der Kiefern auf 366 (28. 10. 1914. 
9. 5.1915. 19. 7. 1915) mit ſchwefelſaurer Magnefia die Gelbſpitzigkeit bie 
auf geringe Spuren verichwand. Eine befriedigende Erklärung für Diele 
Erſcheinung läßt fich zurzeit wohl faum finden. Auffallend muß der Umſtand 
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ericheinen, daß ich der Magnefiamangel bejonder3 
ftarf bei der Anwendung von jchmefeljaurem DE; 
Ammoniaf gezeigt hat. Man fönnte ziwar an— van 
nehmen, daß die mit dieſem Düngemittel dem er 
Boden zugeführte Schmefeljäure aufjchließend auf DE 
die Magnejiaverbindungen wirken müßte, zumal ungebüngt 


da durch den Beolithdünger‘) dem Boden neben 


Kali und Kalk, auch Magnefia zugeführt wurde; 
andrerjeit3 fünnte durch dieje aufichliegende Wir- = 
fung der Schmwefelfäure auch ebenjomwohl eine | w| E 


Schwefelſaures Ammon 


Auslaugung der Magnefiaverbindungen herbei- Ralffatpeter 
geführt worden jein. Nebenläufig ijt noch be— [| ["] Er 
merfendwert, daß eine Kalkbeimiihung zum < 5 
Humus, mie fie in unjerm Verſuch 359 (j. oben chileſalveter 
Seite 465) zur Anwendung kam, für die Kiefer sl: E 
ebenjo mie für die Fichte keineswegs günftig ge- — 


wirkt hat, während ſie für Eiche gänzlich be— mittel ſtart ſchwach 
deutungslos blieb. 

Das Geſamtergebnis unſerer Verſuche in kurze Worte zu faſſen iſt nicht 
ganz leicht. Verſucht man es, ſo bedarf jeder der aufgeſtellten Sätze gewiſſer 
Einſchränkungen, die ſich nur aus der ſorgſamen Berüdfichtigung der Einzel: 
ergebniſſe herleiten laſſen. Unter Vorausſchickung dieſer Vorbemerkung läßt 
ſich etwa folgendes ſagen: Chileſalpeter iſt als Stickſtoffquelle für die Er— 
ziehung junger Pflanzen von Buche, Eiche, Fichte und Kiefer praktiſch un: 
brauchbar; jedenfall3 auf Sandboden, mwie er für all unjere Verjuche allein in 
Betracht fam. Kalkſalpeter fann als Etidjtoffquelle für Eiche und Buche 
dienen und ift dem jchivefelfauren Ammon vorzuziehen. Die mittlere Gabe 
von 200 & für den Duadratmeter ift bei dem Beſetzungsverhältnis und 
dem Alter der Verjuchspflangen die günftigfte, die ſchwächere Gabe genügte 
nicht, die jtärfere war jchädlid). 

Schwefelfaures Ammon fann als Eticftoffquelle für Kiefer und Fichte in 
Betracht fommen und ift in der Wirfung dem Kalfjalpeter um ein Geringes 
überlegen. Die ſchwache Gabe, 75 g auf den Quadratmeter, ift unter den 
Verſuchsverhältniſſen die günftigfte, durch die mittlere wird fein Vorteil 
erzielt, die jtarfe wirkt ſchädlich. 

Keine künftliche Stidjtoffquelle vermag die durch den Rohhumus ge: 
botene Stidftoffverjorgung völlig zu erjegen. Nur bei der zur Verwertung 
des Rohhumus am wenigsten fähigen Buche ift dies annähernd der Fall. Bei 
Eiche, Fichte und Kiefer und am auffallendften bei der Fichte find die mit 
Rohhumus verjorgten Pflanzen den mit Fünftlichen Stickſtoffdüngern er— 








) Trap enthält durdhichnittlid 1 bis 2% Magneiia. 
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nährten an Wachsſtumsleiſtung und Gejundheit bei weitem überlegen. Eine 
Beimiishung von fohlenfaurem Kalk zum Rohhumus in der angemendeten 
Menge von 2,5 kg auf 1 cbm bradte für die Buche einen kaum nachweisbaren, 
für die Eiche feinen Vorteil, für die Kiefer und Fichte erfichtlichen Nachteil 
gegenüber dem ungelaltten Rohhumus. 

Schließlich fei auf die beigegebenen photographiichen Aufnahmen einiger 
Lerſuchskäſten hingewieſen, welche in3bejondere die Wirkungen der Humus— 
dingung gegenüberftellen jollen den Hödhitleiftungen, die dur) die An— 
wendung mineralilher Düngemittel erzielt werden konnten. Sie lafjen Die 
außerordentliche Überlegenheit de3 Humus als Nährjtoff- und Stidjtoffquelle 
für die meiften unjerer Holzgewächſe, insbeſondere aber für die Nadelhölzer, 
erfennen. Fig. 1 und 2 find im Herbft 1911 aufgenommen und jtellen den 
mit Humus (359) und den mit ſchweſelſaurem Ammon (363) gedüngten 
falten am Ende der zweiten Wegetationsperiode unter den Verſuchs— 
bedingungen dar. Die Überlegenheit der Humusdüngung auch gegenüber der 
beitwirfenden künſtlichen Stidftoffdüngung ift beſonders für Fichte und Eiche, 
aber auh für Buche und Kiefer in die Augen fjpringend. Die Auf- 
nahmen 3 bi3 5 find beim Abſchluß der Verſuche im Herbit 1914 gemadht. 
dier find diefelben Käften 359 und 363 wieder dargeftellt und dazwiſchen der 
überhaupt nicht gedünote Kaſten Nr. 361. 


Die Holzuntung ded Werdauer Waldes unter den erneftiniichen 
Amtmännern. 
Von Prof. Dr. J. Tetzner, Leipzig. 

Die älteften Werdauer Amtsrechnungen, die im Syahre 1398 beginnen, 
berichten nur von Naturaleinnahmen aus dem Werdauer Wald. 1403—1405 
wird eritmalig eine Einnahme von über 88 Schof de silva et rubeto gebucht, 
iomie 6 Schod für „ftem et leſeholtz“. Diefe letztere beſcheidene Sahresein- 
nahme weiſt ähnlich die Waldrehnung von 1437—1440 auf: jährlich 6 Schod 
2 Grojhen. Bor der Altenburger Teilung wurde 1445 die Geldeinnahme 
aus dem Werdauer Wald vom Bernsdorfer Förſter auf 10 Schod geſchätzt, 
aber 1455 find wieder 6'/, Schod, 1458 ſechs, 1463 auf ein Jahr und etliche 
Boden über 45 Schod angegeben. 1470—72 fommen für 2527 Stämme 
12 Chod Groſchen ein. Set ftand Lorenz Kraus, Jakoff Förſters Nach— 
tolger, an der Spitze der Förfterei; deffen Nachfolger Jakoff Ackermann, aus 
defien Gefchlecht anfcheinend der Dramatiker und Martinsgansdichter Hans 
Adermann ftammt, hat fein Forſtamt 30 Sahre verwaltet. Und obwohl 1507 
hans Kober ala Werdauer Förfter bezeichnet wird, jo gehn doch die Werdauer 
Raldberichte von 1523, als er nicht mehr im Amt war, ficher auch der von 
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1512, auf feine Angaben zurüd. Die erjte ausführliche Waldrechnung von 
1507 verzeichnet genau die Namen der Käufer nach den 5 Verkaufsorten 
im Frühjahr und im Herbft. Als Einheit3preis gilt 2 Sr. für jeden Stamm, 
Rejeholzeinnahmen find nicht mehr gebucht. 

Seit 1510 maden die Nechnungen einen Unterjchied zwijchen größeren 
und mittleren Stämmen, erjtere fojten mindeſtens drei, leßtere 2—2!], 
Grojhen. Auch Klafterholz zu 6—9 Pfennig, ein Bornſchwengel zu zwei 
Groſchen, kleine Stämme zu 1 Groſchen und Reffftäbe zu "/, Groſchen fommen 
in Anfab. Jedes der 5 Nanddörfer erhält aber 2 Groſchen Semmelgeld zu 
Walpurgis wie zu Michaelis, die 5 Förſter insgeſamt 5 Schod 42 Groſchen 
als Kohn und Entiehädigung für Winterfleid und Schuhgeld. In demjelben 
Sahre erfahren wir, daß auch da3 Gotteshaus St. Ilgen für 10 Bauftämme 
20 Srofchen zu entrichten hatte. Diefe erließ aber der Kurfürft. Auch bezogen 
die Geiftlichen nach alten Gunjtbriefen Freiholz. Der Pfarrer befam 30 
Klafter Feuerholz und 10 Stämme, Schindeln und Klötze zu fchneiden. Der 
Frühmesner empfing 12 Klaftern Feuerholz und einen Stamm zu Brettern. 
Dem Richter gab man 10 Stämme, dem Gtadtichreiber 15 Klaftern, dem 
Stadtknecht 10, einem Fraureuther Bauer 7 Stämme, weil er einen Wald- 
weg über jeine Befigung dulden mußte. Aber erjt die Waldordnung von 1512 
Härt und genügend über die Holzverwendung auf. Die Naturalabgaben der 
Dörfer blieben bejtehen, ebenſo die Gunftbriefe der Geijtlichen, des Baders, 
des Fraureuther Bauerd. Der Nat mußte dem Förfter 12 Groſchen zu einem 
Winterfleid geben und jollte dafür mit Holz zu Brüden und zur Wegbeflerung 
entichädigt werden; wer übrigens Leſeholz jammeln wollte, hatte jährlid 
1), Groſchen zu entrichten. Damit aber nun der Begriff des Lejeholzes nicht 
ungebührlich erweitert werden konnte, wurden wiederholt Anordnungen dar: 
über erlaffen. Schon jeßt ward beſtimmt, daß junges Holz geſchont und der 
Wald in feiner Würde erhalten werden müßte. Klafterholz war nur an 
großen gewachſenen Stämmen oder an dürrem Holz abzugeben. Die Haupt: 
buche galt 3 Grofchen, die große Tanne 2'/,, die mitlere 2 Groſchen, Fichten 
wurden nicht verfauft, daß die Harzmälder nicht zugrunde gingen. Ob man 
übrigen3 den Stamm zu Schindeln, Faßholz oder anderem faufte, follte gleich: 
giltig fein und nicht Einfluß darauf haben, wenn etiva durch das Fällen der 
Stanım verdorben wäre. 

Die Förfter wurden Streng angemwiejen, nicht auf ihre Gefahr hin Holz: 
handel zu treiben, noch Randgeld, Eier, Hafer, Hühner, Schweine, Brennholz, 
Neifftäbe, Baumgarten und „die 12 Stämme” zu ihrer Gerechtigkeit zu 
rechnen „und was da3 mehr wäre und gefunden an Ankunft ihres Amts und 
Gebrauchs“. Sie hatten vielmehr dem Amt Mitteilung zu maden, warn, 
wem und wo Holz angewieſen worden fei, au), ob es Tannen, Buhen, 
grüne oder dürre, Baumgartenjteden oder Neffftäbe wären. Das Geld jollte 
er fich vor jeder Ordnung, d. i. Holzverfaufstag, aufzählen laffen, durfte aber 
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noch 14 Tage dafür den Preis bürgen, gleichviel, ob es gefällt wurde oder nicht. 
Nach bisherigem Brauch follten für die Stadt und die Dörfer in jeder Frift 
gewiſſe Verlaufstage und orte feitgejegt und 14 Tage vorher befanntgegeben 
werden. Die alten Rechnungen mußten vor Walpurgis erledigt fein, da das 
Raldjahr mit Walpurgis begann und ſchloß. Das Ausziehen der Heren mit 
feurigem Bejen am Walpurgistage könnte alfo den Neujahrstag des Wald— 
jahre andeuten. Freilich machte man im vorangehenden Kahrhundert den 
1. Ypril nicht zum feſtgeſetzten Rechnungsbeginn. 

Der Förjterlohn betrug außer Kleid- und Schuhgeld 1 Schod;; die erfteres 
nicht hatten, bezogen noch 20 Groſchen. 

Wie dieſe Waldordnung durchgeführt ward, erfennen wir erjt 1522, als 
ihon erhebliche Abänderungen eingetreten waren. Die ausführlichen Ab- 
tehnungen bezeugen aber in der Tat, wie genau und ſparſam man jegt mit 
den Waldungen umzugehen gedachte. Als Hans v. Weißenbach fein Amt an- 
trat, fieß er auch eine genaue Aufnahme aller ihm zuftehenden, aber dem Kur- 
füriten in jeder Abrechnung zu meldenden Naturaleinnahmen au3 dem Wald 
anführen und jodann Frift für Friſt von jedem feiner Förfter genaue Angaben 
über jeden verfauften Stamm und den Erlös angeben; der Waldjchreiber 
buchte alles und machte eine genaue Überficht. Dieje Rechnungen find übrigens 
eine gute Duelle für die Geſchichte de3 oberen Pleißenlandes und bieten 
eine Fülle Einzelheiten wirtichaftlicher Art. Und da fie in Verbindung mit 
den jonftigen Amt3abgaben und -ausgaben niedergelegt find, fo wird der Er— 
joricher der vogtländifchen und pleißenländiichen Adels-, Gelehrten- und Ver— 
waltungsgeſchichte gleicherweife Gewinn aus der Durdhficht ziehen. 

Wir begegnen unter den Holzfäufern allen Adelsfamilien jener Zeit in 
Leubnitz, Reuth, Reudnitz, Hermannsgrün, Neuded, Teichwolframsdorf, ſämt— 
lichen Werdauer und Zwickauer Amtsmännern und Schoſſern, den Zwickauer 
und Werdauer Bürgermeiſtern, Ratsperſonen, Geiſtlichen und Lehrern der 
Städte und Dörfer, einzelnen hochſtehenden Leuten, deren Lebensgeſchichte 
dadurch hie und da Aufklärung erfährt. Da werden u. a. genannt Luthers 
Freunde: ſein Gaſtfreund Bürgermeiſter Mühlpfort und Sohn, der Zwickauer 
Chroniſt und Bürgermeiſter Loſan, Luthers Hausfreund und Tiſchredenauf— 
zeichner Magiſter Schlaginhaufen, Magiſter Stephan Roth, Wolf Böhm, Jo— 
hann Reimann, ferner die Kriegshelden Wilhelm Thumshirn und Heinrich 
Reuß, ſodann Hans Ackermann, Hans Sachſens Bruder in Apoll, dergleichen 
der Kirchenliederdichter und Verteidiger Johann Friedrichs des Großmütigen: 
Kaſpar Müller. Und es bleibt nur ſonderbar, daß keiner der hochmögenden 
oder geiſtreichen Leute auch einmal ein freundliches Wort über unſeren Wald 
der Nachwelt überliefert hat. 


Von der Martinsgans und vom verlorenen Sohn, von Tobias und vom 
gefangenen Kurfürſten, von Beſtändigkeit im Glauben und dem Widerſtand 
31* 
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gegen die Feinde, von der heiligen Dorothea und den ſchlechten Zeiten in 
Werdau hatte man gejungen und gejagt, hatte feinen Herd täglich aus dem 
Werdauer Wald gemärmt und zur Brauerei fürd Faß und unter die Pfanne 
den Forſtſegen genoffen, wohl auch eine freudige Stunde beim Jahrmarkt 
am Meifelöteich im Walde erlebt, bei feinem der genannten Größen und bei 
feinem der Einwohner gleichen Ranges der fpäteren Sahrhunderte aber hat 
Der Wald je ein höheres Gefühl fo auslöft, daß die Nachwelt daran Kunde 
erlangt hätte. 1536 ließ Wolfram Weißenbach d. 5. eine Änderung im Holz 
verfauf eintreten. Er jagt: „Aus Urjachen ift der Verkauf der Hauptjtämme 
abgejchafft worden, denn fie haben 3 Groſchen für eine jolhe Tanne gegeben 
und haben oft 3, 4, 5 und auch 6 Klaftern und mehr daraus gehauen, daß der: 
halben da3 Brennholz nicht mehr bei Bäumen, fondern Hafter- und [ceit- 
reife verfauft wird”. Unter jeinem Nachfolger fehlen die Einzelausgaben, bei 
Thumshirn aber werden fie in der herfömmlichen Weile bezeichnet. Nicht be: 
langlo3 erjcheint mir die Holzartenangabe. Der gewöhnliche Spaziergänger 
wird den Werdauer Wald heutigen Tages ſchlechthin ala Fichtenwald hin- 
ftellen, wenn er auch ganze Gebiete Buchenwald und Laubwalds ſehen kann. 
Dem gegenüber ijt e3 eigentümlich, daß damals die Buche und Tanne hervor: 
tritt, die beide jegt faum in Betracht fommen. Eſche, Eiche und Birke waren 
Ihon damals felten, Hans v. Weißenbach bemerkt ausdrüdlich, er hätte beim 
Bau des Schloffes Eſchenholz von anderwärt3 beziehen müſſen. Und doch 
ſcheint mir da3 Fehlen des Fichtenholges in den Rechnungen noch lange nicht 
anzudeuten, daß der Wald in feiner Yufammenjegung ſich weſentlich von dem 
heutigen unterjchieden hätte. Einmal jollten die Fichtenwälder damals an 
erster Stelle der Pecherei dienen, zum anderen jteden ſie größtenteils in den 
Bauftämmen, Schindelhölzern und Schneidellögen. Ganz zurüd tritt Die 
Eiche; die paar Eichelein, die erwähnt werden, beitätigen nur die Anficht, daß 
die Eiche im großen und ganzen fehlte. Der Buchen- und Tannenbejtand 
ging ſchon damals allmählich zurüd. Ein beſonderes Wort verdient die Miftel. 

Zu den Amt3einnahmen gehörten ſchon jeit 1403 die Forſt- oder Rauch— 
hühner, 1445 find es 40 Stüd,.1458 aber 50, im 16. Jahrhundert bis zu 
2:/, Schod. Die Amtmänner geben fie öfter als Abgaben der anmohnenden 
Dörfler für freies Feuerholz an. Unter dem Amtmann Wolfram Utten— 
hofen aber wird die Abgabe auf einen andern Sonderbrauch zurüdgeführt, auf 
das Mifpelfteigen, d. i. Miftelfteigen. Es handelt fich nicht um den Frudt: 
baum, fondern um da3 eigentümliche Schmarotzergewächs, das den Kelten den 
Weihnachtszweig liefert. Sm HÄkonomiſchen Lexikon Zinkens heißt e3: „Der 
Miftel ift ein jonderbar gutes Geäs fir das NRotwildpret; an den Orten, wo 
fie in Menge wachſen, pflegt fie der Yandmann Winterszeit bei vorfallenden 
Futtermangel herunterzubrechen und fein Vieh, weil es bemfelben fo gut als 
Kraut fein joll, damit zu erhalten. Die Alten haben geglaubt, es wüchſe der 
Miftel vom Gefchmeiß eine Art Krammetsvögel, Miftler, fo daß diefer Nogel 
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den zu jeiner Bertilgung brauchbaren Vogelleim durch fein Geſchmeiß zeugte, 
daher das Sprichwort entitanden: Turdus ipse malum sibicacat“. Die 
Leubniger werden beſonders als die bezeichnet, die ſich dem Mijtelfteigen 
widmeten. 1542 heißt3, man habe Mifteln nicht ebraudht, da an Futterung 
fein Mangel vorhanden mar. 

Ein Pflanzentundiger jener Tage (Matthiofus, Leibarzt des Kaifers 
gerdinand) jagt in feinem 1563 überjegten Neuen Kräuterbuch auf der 334. 
Seite: Der Miftel iſt es hoch gewürdigt, daß ihn die alten Heiden Omnia 
sanantem, das ijt Heil ale Schäden genannt haben. — Man macht auch noch 
heut bei Tag Baternofter daraus. Etliche laſſens in Silber fafjen, henkens 
unter anderem Gejchmeid den jungen Kindern an die Hälje, tragend auch 
jelber in ihren Ringen verſchloſſen, al3 widerftehe e8 dem fallenden Siech— 
tagen und wende alle Schäden, jo durch Unholden und Zauberei entipringen. 
Stlihe glauben, wenn man dem Vieh Miftel im Futter gebe, es jolle davon 
zunehmen und feifter werden”. — Ich glaube, damit iſt der anfänglich rätjel- 
haft erjcheinende Miſtelzins ins rechte Licht gejegt. 

Endgültig wurde das Mifteljteigen unter Kurfürſt Auguſt aufgehoben, 
als Jorg Neided berittener Förfter und Enders Keppel Fußforitfnecht war. 
Da berichtet der Schoffer Wolf Ragewitz bei Schilderung des Werdauer 
Walds am 24. März 1557: „Das Mijpeljteigen hat man nicht verjtatten 
mollen, denn fie, wenn fie auf einen Baum nicht können, hauen fie Holz zu 
fteigen ab”. Wie jehr fich übrigens die Preiſe unter den erſten Albertinern 
gegenüber den unter den lebten Erneftinern geändert hatten, ergibt ein ein- 
facher Vergleich der Preistafeln. Unter Friedrich den Weijen koſtete anfäng- 
lich jeder Stamm zwei Groſchen, zur Zeit Hanſens v. Weißenbach bezahlte 
man für die Buche 17/,—3 Grofchen, für die Tanne 2—2'/,, für den Schindel- 
baum 2, den Bauftamm 1—2 ©r., für Sparholz '/, Gr., Latten 4 Pfennige, 
für den Klafter Bauholz 1, Lejeholz /, Groichen. Unter den Kurfürften 
Morig und Vater August waren die Preiſe jo feitgejegt, daß eine Buche 6—10 
Groſchen, ein Brettbaum 6, ein Zweiklaftriger Schindelbaum 9, ein Klaftriger 
5, ein Balkenholz 3, ein Sparrenholz 17/;—2, ein Breitllog und ein Achſen— 
holz 1, eine Klafter hartes oder weiches Holz 3 Groſchen galt. Nach einer Ge— 
neration hatten fich die Preife verdreifacht, zum Teil vervierfadht. Und Doch 
war diefe Steierung gering im Vergleich zu der neuen, die durch Auguſts 
großzügige Waldpolitif eingeleitet wurde. Wenn in den Jahren 1470—1472 
für 1044 Stämme Holz 32 Sc. 51 Groſchen gegeben und 39), Schod für 
1501 Stämme bezahlt wurden, fo fojtete der Stamm nur rund 1'/, Groſchen. 
Die Waldordnung von 1560 ſah einen Preis von 15—18 Groſchen für Die 
Buche und entiprechend doppelte Breije für anderes Holz vor. Brachte die 
ganze Holzeinnahme 1507 rund 63 Schod ein, jo löfte man aus dem Holz 
1522 ſchon 107 Schod, 1540 aber 142 Schod, 1568 :400 Taler, nad Ein- 
rührung der Flöße aber joviel, daß 1691—1695 durchichnittlich reichlich 
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5000 Zaler gebucht werden konnten. Auguſts Dberforftmeifter v. Tauſch— 
witz hatte jchlieglich folgende Breijfe in Zwidau und Werdau vorgefehn: 


1 Hauptbuche zu Schirholg: 24 Gr., 

1 Eläftrige Buche 18 Gr., 1 eingreifige Buche 12 Gr., 

1 zmweilläftriger Schindelbaum 18 Gr., ein anderthalbkläftriger 15, ein 
Kläftriger 12 Gr., 

1 Faßbaum, er gerate oder verderbe, gleich dem Schindelbaum 12 Gr., 

1 Brennbaum 14 Grojchen, 1 Stubenholz (Stubbenholz ?) 8 ©r., 

1 Bedenholz 8 Groſchen, 1 Schwellenholz 6 ©r., ein Rinnenbaum 6 Gr., 

1 Biegelfparren 5 Gr. ein Schindeljparren 4'/,, 1 Stamm Riegelholz 4 Gr., 
ein Buchenachſenholz 3 Gr., 1 Stamm Röhrholz 2 Gr., 

1 Brennholz bleibt beim Stammkauf oder 6 Klötern einem Bretterbaum 
glei, 1 Schod Zaungerten von Hafeln und Weiden: 8 Gr., 

1 Schod Hafeln- oder hainbuchene Reifitäbe 4 Gr., 

1 Schod abgeftiegene (?) Zaunfteden 2 Gr., eine Klafter Buchenholz oder 
Weichholz von Lagerholz bleibt beim Stammlauf, ein Schod Buchen: 
bündel: 2 Gr., 1 Schod weiches Bundholz 1'/, Gr. — Dabei werden 
die Klaftern 3 Ellen hoch und weit und jedes Echeit ?/, lang — wie da3 
Reifigholz gehauen. Auch im Werdiſchen Kiefricht galt ein Schod 
Bundholz Damald 2 Gr., im Pölwitzer Tännicht, Bollholz, Kolmen 
und Mündenbujh 1 Schod Gebundholz 6 Groſchen, alles über den 
Haulohn. — 


Das Steigen der Holzpreije geichah ganz allmählich. Jeder neue Amts: 
mann juchte die Preiſe zu erhöhen, und beim Übergang des Landes an die neue 
Herrichaft wurde der dur den Krieg verarmten Völkerſchaft gleich ein 
wejentlich erhöhter Preis vorgefchrieben. Aber die Bevölkerung brauchte das 
Holz und hat dann Jahrhunderte lang immer nur um Überlafjung von mehr 
Holz gebeten. Die Brauerei und die damit verbundene Böttcherei machten ja 
die Hauptbeichäftigung der ganzen inneren Stadt au. Und da man fid da- 
mal3 noch nicht der Steinfohle bediente, mußte man viel Feuerholz haben. Die 
Freiholzvorrechte gewiller Beamten beitanden natürlic; fort und murden 
unter August neu geordnet und erweitert. Die Stadt mußte aber für ji) 
jedesmal darum nachſuchen. Sie bezog gegen Entgelt häufig Bau- wie Brenn- 
holz. Für öffentliche Zmede erhielt fie Freiholz. So heikt es 1540: „So 
hat auch der Rat zu Werda 8 Schod Stämme zu Röhrenholz fällen lafjen, die 
Hälfte Hat mein gn. H. aus Gnaden erlaffen, vermöge eingelegten Befehls; 
fie find auch der untertänigjten Zuperficht, ihre Kur- und -fürftliche Gnaden 
werde ihnen die andere Hälfte aus Gnaden auch erlaflen.” 
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Beilagen. 
I. Aus ber Walbdrechnung 1507—1510. — Dd. 1298. 
Einnahme de3 Walde? anno domini 1507, je für 1 Stamm 2 Grojden. 
Sommerrehnung des Werbifhen Waldes vom Förfter Hanjen Kober, 

Montags nad) Pfingften angegangen .................. 29 Schod 56 Br. 
Binterrehnung 1007 en. 33 Schod 40 Er. 
Sommerrechnung des W. Walds vom Förfter Hana Kober, 

Freitag nad) Pfingiten 1508 angegangen .............. 37 Schod 50 Gr. 
Rinterrehnung, Donnerstag nad Thomä ...... 34 Schock 32 Gr. 
Sommerrechnung 1559, Förſter Hans Kober .............. 37 Schock 9 Gr. 
Winterrechnung, Walpurgis decims beſchloſſen ............ 37 Schock 32 Gr. 


II. Walbrechnung 1522. 


A. Berlaufte Hölzer des Werdauer Walds 1522. — Bb. 2688. 
(1. Walpurgis, 2. Margarethen, 3, Michaelis, 4. Thomae) 


& b ce d(e) 1 g 

Werdau 1. 1 — 37 48 6238 — 
2. 114 118 4 44 356 28 

3 11 4 68 48 — — 

4 13 9 51 — — — 

Bernsdorf 1. 28 — 486 — — — 
19 — 393 73 15 — 

3. 12 — 261 — — — 

4 16 — 394 — FR: — 

Fraureuth 1 2 1 166 19 16 — 
2 3 39 25 40 8 — 

3. 10 — 49 — — — 

. 2 — 9 26) — — 


a Bucher, b große Tannen, ce Schindelftämme, d Bauholz mit (e 
zu 1 Srojchen), k Buſchholz in Klaftern, g Leſeholz von Afterſchlägen 
Yolz, in Klaftern, h Reifftäbe in Echoden zu 4 Pfennigen. 


IIIlı IIII» 


Eipen, der Stamm 
und windbrüchigem 


Die Stammzahl ftimmt nicht ganz mit der [päter angegebenen Stammfumme über: 


ein, die Zahl der Klafter- und Stabhölzer ftimmt. 


B. Rehnungsangaben zur Waldrehnung 1522. — Bb. 2688. 
Bl. 36b. 3034 verlaufte Stämme, 457'/s Klafter Bufchholz, 28 Klafter Leſeholz, 18 Schod 


Reifitäbe (für 107 filb. Schod 15"/2 Gr.). 


Bl. 37a „Man hat obgejchriebenn geholg gegebenn wie folgett Erjtlich ein heubpt puchenn 
vmb 3 ®r., Ein mittel vmb 2!/» Gr., Eleiner vmb 2 Gr. 3 Pf. Noch geringere 
zw 2 Gr. vnnd 1% Sr. Ein heubt Thannen vmb 2°/» Gr., dag mehr teyll zw 2. 
Die jchintthellpaume 3m 2 Gr. durchaus, Das pam Holz zw 2, am 1'/s Gr. vnnd vmb 
einen Gr., Sparbolg zw !/s Gr., Latten zw 4 Pf, Pueſchholtz die klaffter für 1 Gr., 


Leßholz die Haffter für !/» Br. 


Bl. 38b 7 Silberne ſchog 42 Gr. denn dreyen Waldtforfternn Gibt man dem zw werda 
vnnd Bernitdorf jdem des Ihares 8 Gulden, dem zw freyenreutt 6 Gulden. 
32 Gr. babenn die forjter zu Bernjdorff vnnd framwenreutt den leuffern des Holt 


geben zw den vier Rechnung. Nennet man jemell gellt. 
v 


— 


beſichtigunge des waldes belangendt. 


. 39a. 2 Gr. Bottenlohn Aus fürſtl. Beuel khem ſtein zum Nickell vom Ende die 


Bl. 
Bl. 
Bl. 
Bl. 


Bl. 


00 


10. 
11. 
12. 


13. 


14. 


15. 
16. 
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14b. 16 Gr. für 8 Schintthell Stämme Hans ackermann. 

21b. 4 Gr. für 2 große Tannen Hans adermann. 

25a. 8 Gr. für 4 Buchen Baccalaureus ſchone. 

262. 30 Gr. fin 15 Schintthell Stämme hat der Ambtmann jdintlen daraus lajien 
machen, die zw feiner nottorft fein Thurm gejchidt die afiterjchlage dauon laſſen 
aufbamwen. Vffs fchloß legen werda zw Braw holtz furen laſſenn. 

26b. 1 Gilberen Schod 36 Gr. für 48 St. Paueholg dem Burgermeifter maulpfortten 
zw Czwickaw. (In demfelben Zeitraum des folgenden Jahrs wurden verkauft: 
291 Buchen, 161 Tannen, 1998 Schindelitämme, 13 Bauholzftämme, 35 Stämme 
düres Holz, 26 Schod Refitäbe, 41 Klafter Bufchholz.) 


Aus dem Amts- und Waldbericht be3 Amtmanns Hans von 
Weißenbach 1522. — Bb. 2688, 56-59. 


. 8 alte Schod haben ungefährlich die Gerichte dies Sahr getragen, wenn man das 


wieder herabzeucht, fo darauf gegangen. 


. 8 alte Schod Rauchgeld zu Bernsdorf. 
. 15 alte Schod Frongeld zu Zwirtzſchen. 
. 2 alte Schod gibt der Ziegler, wem er Erde gräbt, ift das die Urſache, er nimmt 


fie in einer Wiefe, die zum Schloß gehört. 


. 1 Gulden für ein Schweinlein die Römer zu der Leubnig, hat vor ein Amtmann 


auch empfangen. 


. 50 Scheffel Hafer ungefährlich, denn es jteigt und fällt, doch wirds nicht viel mehr 


noch meniger. An ſolchem Hafer geben bie Bauern zu Zwirkichen 30 Scheffel, 
da3 bleibt ftet. Den andern geben die umliegenden Dörfer, die mit den pferden 
untermweilen an den Orten im Wald hüten, ijt alles ein eu Herlommen, wie id 
bericht. 


. 6 Stein Unſlat geben die Fleiſcher zu Werda. 
. 30 Stein Pech gefallen von den „Harzweldenn“. 
. Aa Schod Hühner, doch find fie dieſes Jahrs nicht einkommen, denn. es ſteigt und 


fällt, geben die Leute, ſo Leſeholz im Wald holen. 

8 „Raphanen“ zu Werda Zins. 

30 Schod Eier, jteigt und fällt. 

2 Schmweinlein, fol jedes 1 Gulden wert jein. Die beiden, jo ich empfangen, jind 
nicht 30 Grofchen wert geweſen; werden gegeben von der Reut und Teichwolframs— 
dorf, denn diejelbigen Edelhöje nehmen ihr Feuerholz vorgeblich aus dem Wald, 
desgleichen der zur Leubnitz, doch nicht anders, denn Niterfchläge und Windbrud. 
60 Scheffel Feldes ungefährlidy gehört zum Schloß, darzu hats fein Dienft, denn man 
mimmt 15 alte Schock Frongeld zu Zwirgfchen, wie vorn gehört. Denn die Bauern 
haben in einer langen Zeit nicht gefronet, denn es ijt ihnen weit entlegen. 

5 Fuder Heu ift gemeiniglic) das Gewächs, doc) nicht große Fuder und fein Fuder 
Grummet. Man muß e3 verlohnen abzubauen. Die Vorſtädter machens einmal 
dürr, man gibt ihnen aber ſoviel darüber, daß ich feinen Gewinn der Frone weiß. 
Es find Bauern zu der Leubnib, die führen das Heu von einer Wieje allein ein, ſind 
etwa bei 3 Fuder. Wiewohl ich heuer die Wiefen geräumet, verhoff, e3 joll mehr 
wacjen, denn vor geichehen. Doch kann es über 2 Fuder nicht vertragen. 

Es iſt auch ein Heine Baumgärtlein bei dem Schloß. 

10 Schod Seßlinge in 2 Teidjlein, jo man fie anders recht bejegen will. E3 hat auf 
ein Meines Fiſchbächlein, hab das Jahr nit 3 Eſſen Fiſch daraus gefangen, dann es 
faſt verwüftet, ala die Ader und anderes. 
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17. Die Jagd und Gehölz zu des Feuers Notdurft. Mehr weiß ich nicht Einkommens, 
was aber ungefährlich wieder aufs Amt geht, findet man hernach. 


18. Erſtlich den Adergebau acht ich gar gering, Urſach, daß feine Frone und die Sider 
ganz vermüftet, muß aljo beiläufig fopiel darauf wenden, jo man davon nimmt. 


19. Dies Jahr Hab ich fürwahr bei 40 Gulden vor Heu und Stroh geben müſſen zu 
Werda, damit ich geile gemacht, daß man den Sidern helfen modhte. 

%. 120 Klajtern Holz habe ic) zu des Feuers Notdurft hauen lafjen und weiß feine 
Klafter unter 41/3 Groſchen ins Schloß zubringen, denn es ift feine Frone vorhanden, 
gerechnet zu Gelde, tut 27 alte Schod. 


21. Auf der Jagd ift mir dies Jahr zum allerwenigjten 40 Gulden gegangen und alfo, 
daß man e3 glauben kann, daß ich den Wildzeug unter 140 Gulden nicht erlanget 
babe. Darum ih 1 Gulden Zins entbehren muß. So weiß ih die Hunde unter 
15 Bulden nicht zu erhalten, So adjt ich3 dafür, daß ich des Jahres ein zivanzigmal 
gejagt und die geringite Jagd unter 1 Gulden nicht erzeuget, denn ich 10 Groſchen 
und acht, aud) 15 von den Neben zu führen muß geben So muß ich einen jedem, 
der da mitgeht, lohnen oder Koſt geben, denn ich gar feine vorgebliche Hilfe darzu 
hab, und ijt ein ungejcdhidter meitläuftiger Wald zu jagen. Auch fürwahr Hab ich 
meines Wahn über für 15 Gulden nicht Wildpret behalten, an das fo ich verjchentt. 

22. Bon der Übermaß, die da fürmahr gering ilt, wie abzunehmen, bin ich meinem 
gnädigiten und gnädigen Herrn ſchuldig, das Amt in treulicher Verwaltung zu haben, 
ouch zu berechnen, darzu man mir 20 Gulden zur Unterhaltung eine3 Schreiber3 
gibt, jteht mid) eigentlidy über 30, mit Kohn, Kleidung und Roft, und muß lauts der 
Verſchreibung jo mir gegeben, den Ritterdienit mit 12 Pferden bejtellen uſw. 


III. Borfcyläge zu einer Werbauer Walborbuung 1523. (Dd. 212, Nr. 1312.) 


Durchlauchtiger hochgebormer furſt, gnediger furft vnd Herre, auff euerer f. g. ge- 
geben beuel bin ich, (Entwurf: Marfchal) Nidel vom Ende zum Stein auff heute 
(16. April) Donerftag nad) dem funtag quafimodogeniti anno 23 in befichtigung der 
gebrechen deg werdifchen waldeß geweſt vnd neben mir Her Hank von weyfienbad) ritter 
amptman zw werde, Heinrich von Schonfelß, Baccalariu3 meynhart (E. ein rat3freund), 
Fabian Liebolt, richter, beide bürger zım Werda, jacoff aderman, etwan in 33 jaren 
dep waldeß ein forfter geweſt, Erhart ieger, Peter Echend, Jobſt Stard jetiger czeit 
joriter und forſtknecht deß waldeß, vnd mit allem fleiß bemelden walde eygentlich an allen 
enden vnd orten, wie hernach vnderſchiedlich angetzeygnet, vorgenomen vnd berittenn. 

Der werdiſch mwaldt ift mit dreien forſtern oder forjtinechten, die folchen begehen 
müjien, verjehen, derhalben ijt der waldt in drey teyl gefchlagen. Der ein teyl der 
werdijch, der ander vnd groſſer der Bernitorffer, der drit der Frawenreuter genant. 

Erjtlich der ondere (E dafür: Brebes? Bubes?) winkel im Bernitorffer walde an 
dem moljferjtorpfer mwaldt ftofjende, ift nicht mehr den Hein ſparholz om 3 feulholz 
(E dafür Eerelnholz?), daß ander gank geringe. 

Ter Rothethael mit etlichen groben bawmen vnd ſunſt geringen geholß. 

Die Steingruben mit einer ziemliche maeß grojlen bawme, die allein zum feuer, 
tolen und egliche zum bam dienen, Schinteln Bawme vnd fach hol gantcz wenigl. 

Am Bornloh und blandenthaler wenige jonderlic gut holtez, allein zum feuer 
vnd folenn. 

Am Schwalbeß wege ziemlicher waldt bieß an die lach deß druntcziger waldeß, darin 
eslihe bamm zw Schinteln und faekholtez. 

Am langen graben vnd ſchwabes wege ziemlich geholtez ijt aber nirgent gelegenn 
zum gebraud). 
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Am Egert geringe holtcz, welchß dod) zum teyl zw bamwen, aber jeher jungd iit. 

Am Rönthael vnd am langen berg geringes holtcz, etczlich bawm zw bawen tuglid). 

Bey den zweien burnlein gut bawe Holt, mit eglicdhen gemengten jtemmen zw 
ihinteln und faeßholtcz. 

Bom langen graben zun hochenjtegen zimlid) bawm vnd brenne holtcz, dar vuder 
etlich faeßholtcz. 

Auf der Hein Neyded, der Frauenrewterwalt genant, iungd Holtcz mit etlichen 
bawholtz gemenget. 

Im kondliſſer haw vnd im Eſpich biek an die lad) deß graetezer waldeß ift der 
mwaldt gut vnd am beiten gefunden, doch findet man wenige bamm zw fchinteln und faek 
holt tuglidh. 

Bon der waldt fpit3 biß an den hellegraben ift wenig gutß boltcz, allein brenne 
holtcz vnd baw holtez. 

Vom Hellegrabenn hebet ſich an der werdiſche Walt, gehet bieß an der werdiſchen 
Felder iſt nichß guts von Holtcz, ſunder allein etliche bapm zw bawen vnd feuer holtcez, 
(auſſerhalb einen ſtück, das Gehege genant, auf welchem ſtück man nymandeß ließe 
arbeiten auch darauf kein Holtz verkauft.) — Darin iſt gut holtez zu Schindeln, Faßholtcz, 
felgen n (?), baw und bren holß. 

®. 5. und 9. auff obberrurte vnd vorgewante befichtigung ift befunden, nachdem 
ji) merkliche und groß vorwuſtung deß waldeß ereygen vnd befinden, wue nit in kurtez 
einfehung gejcheen, daß furftliche ierliche nutczung merklichen abual und zurd gebeien 
woher. Demnach ift auß vnder denigem gehorfam durch obgenante befichtigung etliche 
mittel vnd mege, wie dem zuvorkumen, da mit der mwaldt nit fo gar in verderb 
vnd böjung, wie biß her gefcheen, gefurt, vnd zw beſſerung refcher moche, wie volget, 

Eritlih, daß feinem Hausgenoſſen oder letigen gefellen durch welche der mwaldt 
biß her vermuft ift worden, im walde zu arbeiter geftattet fal werben, damit die be-nen 
der Dorffer, wie hernach verzeygnet menner, die ſich dei waldeß erhalten muſſen, in 
ereriwerung (?) irer guter vnd narung nicht getrungen. 

AB nemlich Bernjdorff, Teywalfſtorff, Leubenig, Frawenreut vnd Reutnitz, daß 
den ſelbigenn einwonern, die der ende beſeſſen fein ‚im wald zu arbeten, alß ſchinteln, 
faeßholtcz, felgenn, vnd nabenholtez zw machen, wie eß dan vor alterß gebraucht zw 
erlaſſen werde. 

Mit dem mach daß einem yden nicht meher dan 20 Stemme holtez deß jareß zw 
ſeiner arbeit verkauft ſolten werden, doch daß er afterſchlege auff das fleyſſigſt auff haue 
vnd reume bei der pene, ſo eß durch innen nicht geſchee, daß im furder kein Acker zw 
der arbet gelaſſen, ehr hab den vormalß die affterſchlege vnd Eſt auffgereumet. 

Brenne vnd bawe Holtcz ſal eynem yeden zw kauffen geſtatet werden doch vnder 
2 Gr. ſal fein ſtam gegeben werden, alß der kleinſt. 

Daß gebrochen, gefallen vnd wandelbar holtcz auch afterſchlege, da mit der waldt 
itczunt gantez vervallen ſal man vnterſcheen auff zw kolen vffs ferderlichſt da mit wurt 
der waldt gereumet, vnd dem iungen holtcz zuwachſſen raum gegebenn. 

Die ſtat werda vnd mit iren ort waldeß, ſolte eß dermaßen gehaltenn werden. 

Von dem werdiſchen ort waldeß ſal noch ein ſtuck zw dem gehege, ßo vormals in 
ſolchem ſtuck begriffen, da mit ſolche gehege Holtcz geweytert geſchlagen werden, vnd 
von dem bernſtorffer ort waldeß daer gegen wider ein ſtuck holtcz zw dem werdiſchen ort 
waldeß geicylagen werden (welches ane das großte ort ift). 

In dem werdiichen ort waldeß nad; dem eß gantcz geringe vnd abgetrieben ift 
auch die ftat werda ein merflich holtez de jark über zw irem breuen, meltczen vnd be 
feuerung haben müſſen, ſal nyemantcz dan den von werda dar Inen zw hawen geitat 
werden, doch mit der maeß, daf fie fein buchen, anderk dan zw derr holtcz gebrauden 
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jolen. E& weren dan die abgeng von den jelbigen ftemmen die zum derren nit dinitlich, 
mogen fie zw der jeuerung gebrauchen. Auch welchen ſolchß vbergangen, ſal der felbige 
vd. 9. ing ampt len werda verfallen fein. (vor den haben fie die buchen zum brennholtez 
gebraucht. Da durch die Bapme, welche zu felgen vnd naben dienlidyen ganz vermuljtet 
jein werden.) 

Solchs alles wyrdet In E. 5. ©. gnediges bedenden vnd gefallen gejtellt vnd was 
E. 5. G. grrediges gemueth, E Hanſſen von weißbad) ritter amptmann zeu werda, gnedil- 
lihen darnad) Er fid) weiter zu halten, vermelden. 

(In der Urſchr. noch: Ich bit mehr Jr mwolt meinem gnedigen Furfte vnnd Hern 
vntertheniglichen antzeigen, die vorwuſtunge des waldes und ob die Nutzunge des waldes 
ch nicht meher jo hoch erjtreden wurde, feine ff. g. kein verwunderunge darobe zu haben. 
Auch j. E. antzeigunge thun, der forjt knecht halben, on in fonderlichen de3 zu werda das 
nme der Ione etwas erhoet vnd ein Pferdlein gehalt. D ich achts darfur, das zu M. g. 5. 
jtomen fur gename.) 


IV. Nugs, Bau: und Brennholz bes Werbauer Waldes 1527—1544. 


Bd. abc de f£ g hijiklilm nn opqar est 
1527 2690 68 167 4+2 138 — 20566 171 70 — 3— . — 203 — — 92. 
1530 2691 16 185 — 121 2 2269 96 — — — 2 — 32? — . — Ss 
1531 2692 6 106 — 22 — 1605 20 714 — — — . — 12 — 21 — 

1533 2693 7 217 — 363 11786 2384 7410 —13 . - 147 — . — 
1534 2694 15 254 — 7 — 1710 214 7014 — — . 421193 — — 
1535 6695 15 10 — — — 1492 295 255 — — — . — 15831 — — 
1536 2696 — 59 — — — 502 65117 — — —. — 20 — — .. 
1537 2697 5 117 — 57 20 1107 114118 — — — . 30 541 200 93712. 
BR 2698 — 40 7 — — 4 52 — — — — .105 212 60 — 
1538 2699 5 129 — — — 1606 288 — — —16 . 12 841% — — 
1542 2703 4 176 — — — 586 30 8——. .. 182 1146y 1 
154 704 — 25 — — — 4 8 30 — —— .. 12 % 

Sch. t 
IM 2705 + 8ORI. 


Bb. Altenjtüd des Weimarſchen Gejamtardhivs. 


a Dauptbuchen 1527 zu 3 ©r., 1538 zu 4, b Mittelbuchen 1527 zu 2!/s Gr., 1537 zu 3, 
e Heine (zu Echlittlufen) und verdorbene Buchen 1527 zu 2 Gr., 

d große Tannen 1527 zu 21/2 Gr., e Mitteltannen, f Schindelitämme 1527 zu 2 ®r., 1537 
zu 2!/s, g Bauftämme 1527 zu 2 Gr., 1537 zu 1'/» bi3 3 ®r., 1538 zu 1 bis 3, 
h Sparrholz 1527 zu 1%/2 Gr., i Riegelholz, j dürre Stämme 1527 zu 1 Gr., 


k Eipen 1538 zu 1 Gr., ] Heine Eichen, m Reifftäbe in Schoden 1537 zu 4 Pf., 1538 
zu 1 Gr., 

n Buſchholz in Klaftern 1527 zu 1 ®r., 1534 Brennholz, 1535 u. 1536 Feuerholz, 1637/8: 
83 Klaftern Feuerholz zu 2%/s, 129 Klaftern zu 4 auf Amts Koft, 1538: Brenn und 
Scheitholz, dörre Höfft u. Afterjchläge zu 8 Bf. bis 4 Gr., 1542: 182 Klaftern Schod« 
holz Buchen zum Stamm gehauen, 1116'/z Klaftern von gefallenem und dürrem Holz. 
1544: 182 Schod u. 80 Klaftern Buchenholz. — 1537: 15 Sch. 28 Br. 6 Pf. von 
10 Schock 19 Klaftern Scheitholg zu hauen auf der Amts Unkoſt, m. gn. 9. Befehl, 
v. d. Rlafter 1?/s Gr., 

o Leſeholz in Klaftern (1542: Klaftern» und Schock-⸗Holz, 1544: Tiegendes Holz), 

p Achſenhölzer, q Schneidellöge, r Mittelbauftämme (1536, Bb. 2695, 42: 42 grobe 
Stämme Beter Opeln und Petro Bottichern zu Erimmitichau, jo in Feuersnot ver- 
dorben, gefchentt), 
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s Unberechnete, aber aufgezeichnete Bäume: 1527: 8 Buchen, 24 Bretbäume, 15 Bau—⸗ 
ſtämme hat der Zwickauer Schoſſer hauen laſſen; 30 Bauſtämme hat der Kurfürſt dem 
Lorenz Meinhart gegeben, der des furhabens, eyne zeymilche ehrliche behauſunge zw 
der gaſtung zwbauen; 12 Bauſtem hat d. Kf. dem Jacoff Schmidt, Stadtſchreiber zw 
Werdau gegeben; 

t für 1544/5 liegt mir nur ein Auszug vor, nad) dem der neue Werdauer Förſter Kunz 
Franke 12 ©. 7 Gr. 4 Pf, der Fraureuther 2 ©. 17 Br. 6 Pf., der Bernsdorfer nichts 
eingenommen, der Fraureuther hat die Yahlımg im Torgau verjorgt. Das meifte 
Holz Hat der Werdauer Amtmann Wilhelm Thumshirn bezogen, dabei auch Schlitten⸗ 
deichleln, Achjenhölzer, viele Bauftämme. Aud) Bornſchwengel werden aufgeführt. — 


V. Holzverlauf Balpurgis 1527—1528. (Bb. 2690, 36 b.) 


3 Sch. 24 Gr.: 68 Hauptbuchen, je 3 ®r. (dabei u. a. BI. 3: Hang v. Weißenbach, Nidel 
Schnorr, Rat zu Werdau, Bürgermeifter Alexius Angermann). 
5 Sch. 57'/2 Gr.: 167 Mittelbuchen, je 2%/2 Gr. 
8 Gr.: 4 kleine Buchen zu Schlittkufen, jede 2 ©r. 
b &d). 45 Gr.: 138 große Tannen, jede 2%/2 Gr. 
88 Sc. 32 Gr.: 2056 Schindelitämme, je 2 ©r. 
5 Sch. 42 Gr.: 171 Bauftämme, je 2 Gr. 
30 Gr.: 20 Stämme Sparholz, je 1?/z Gr. 
3 Gr.: 3 dürre Stämme, je 1 Gr. 
3 Sch. 23 Gr.: 203 Rlaftern Buſchholz, je 1 Gr. 


Summa: 94 Sch. 24/» Gr. für 2627 Stämme, 203 Klaftern Buſchholz. 


(31. 38b: Jahrlohn des Werdauer und Bernsdorfer Förſters je 8 Gulden, des Frau 


reuther 6 Bulden.) 


Walpurgis 1530—1531 (Bb. 2691, BI. 42): 116 Sch. 56 Gr., mämlid) 

48 Gr.: 16 Hauptbuden; 7 Schock 46!/2 Gr.: 185. Mittels und 2 verdorbene Buden, 
jede 2 Gr. 

3 Sch. 15!/s Gr.: 96 Stämme Bauholz und 2 Meine Eichelein. 

75 Sch. 38 Gr.: 2269 Schindeljtämme. 

13 Sch. 36 Gr.: 812 Klaftern Buſchholz. 

5 Sch. 21/, Gr.: 121 große Tannen. 

10 Sch. 15 ©r.: 150 Fuder harte und weiche Kohle. 

1 Sch. 22 ©r.: 82 Scheffel Waldajche (1531—1538). 


(BL. 3: 9 Gr. für 3 Hauptbuchen Caſpar Müller, BI. 27: 40 Gr. für 40 Klaftern Build 
holz Mag. Johann Schlainhaufen Mich. 1530.) 


VI WBalbeinnahme 1538. — Bb. 2699, 55. 


Summarum aller obbemelten Einnam, Waldnugung von Walpurgid Anno 1535 bi3 auf 
Elizabeth defjelbigten Jares, von den dreien Forſtknechten entpfangenn: 


130 naue Shod 8 Groſchen, nemlid) 


20 Gr.: 5 Hauptbuchen, yde vor 4 Gr. 
6 Nau Ed. 27 Gr.: 129 Mittelbuchen, yde vor 3 Br. 
66 Nau Sch. 52 Gr. 6 Pf.: 1605 Schindelitem, den zu 21/2 Gr. 
9 Nau Cd. 15 Gr.: 288 Stem Bauholz, nemlidy 38 jtem yden zu 3 Gr., 13 zu 2a 
107 zu 2, 129 zu 1!/s, 1 Etam vor 1 Gr. | 
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29 Rau Sc. 41 Gr. 6 Pf.: 8411/: Klaffter von Brens, Scheitholz, dörre Höfjt vnd Affter⸗ 
ihlegen: Nemlich: 30 RI. yde vor 4 Gr. 580 yde zu 21/:, 171%/z yde vor 1, 60 Al. 
yde vor 8 Bi. 

16 Br. vor 16 Aſpen yde vor 1 Gr. 

24 Br. vor 72 Ed. Reifitäbe, ydes Sc. zu 4 Pf. 

15 Nau Sch. 56 Gr. vor 167 fuder kolenn (144 zu 6, 27 zu 4 Ör.). 

56 Gr. vor 28 fcheffel waldt Aſche yden zu 2 Gr. 


® > * 
5b: 2 Srojchen Bothenlon Wolff Schmidt, legen Greitz, do auf Ehurfurftlichen beuelid) 
Her Hans v. Weiſſenbach, Ritter, der Schojjer von Zwickau ond ic; (Wolf v. Weiljen- 
bad, Handjens Neffe) dem Hern Reußen zu uerneuerung der Malzeichen, von der 
Reudnitzer waldted hindurch bis vff der Teichwolfframsdorffer, den freytagk nach 
Egidy angeſtelt. 

35 Gr. vor flaiſch, Brot, Bier, vnd keſe, als wir obgenante drey beuelichhaber ſampt 
andere leut, ſo wir darzu gebraucht, auff beſtymbter bereynung außgebenn. 

2 Gr. Bothenlon Wolff Schmidt, abemals kegen Greiz, dem Hern Reuſſen ainen tagk 
ernandt, die belachung von der Neideck an vnd zwiſchen der Frauenreutter bis 
hinder Leymiz belangendt. 

11 Gr. den Leuthen zu uortrindenn, fo dazumal vff der bereynung mit geweß. 


62b: 6 Nau Sc. 18 Br. den 3 Förftern (2700: Lidlohn. BI. 7: Liedtlonn) von Walpurgis 
1538 bis auff Elizabeth —, jdem 2 nau Sch. 6 Gr. auff 3 redinung (12 Gr. 6 Pf. 
— vonn 5 jungen ®olfen—). 

* : * 

67. Folget was hierüber dem Ampt an haffern, pech, Hüner vnzlet, eyer vnd andere 
Zinſenn, deßgleichen des Ackerbaus vnd Wiſewachs einkomen, vnd inn mein Amts— 
beſtallunng gehörigk. 

30 ſcheffel haffer, die einwoner zu Zwirtſchenn, Michaelis (1544: 30 Scheffel — dazu 
193,2 Sch. Rauchhafer vom Fraureuther Förſter). 

27/2 ſcheffel Forſthabir, Langenbernßdorff von wegen der beholzung, jo fie zu yrem 
Feuerwerg gebrauchen und Huthmwaide vor Hr pferde, fteigt vnd felt, nadydem die 
pauren vil adder wenig pferde Haldenn (1544: 27/2 Sch. und 11/2 Sch. von 3 Teich— 
wolframsdörfern). 

2 Cd. 20 hüner, die Einwoner zu Bernßdorff vnd Teichwolfranmßdorff (1544: 1 Sch. 56). 

30 ſtein pech von den hertziweldernn Zinſe. 

6 Stain Vnzlet von 7 flaiſchbenck vff Martine felligk, von yder fleiſchbanck ein ſtain, der 
fibenden ſtaynn folgt dem Amtärichter. 

18 Sch. Eyer jeindt von den Förftern einbradjt (1544: 31"! Schod). 

l Ed. 24 Gr. vor 4 ſchwein, Endre3 dv. Wolfframßdorff, Ruppold v. Wolframsdorfs Witwe, 
du frau von der Reudt, Mertten Römer vnd Hainz Voljtedt (1540: 4 Edelleute, 4 von 
Adel, 1542: ftatt Römer: die von Uttenhofen). 

16 Gr. vor 8 Caphayn, der rath zu werdau vnd pforttenmöller dofelbit 

Erwachſſenn Getraide 
2 Sch. 9 Garben Waiz 
24 Sch. 21 ⸗ Korn 
7 Sch. 30 ⸗ Gerſten 
8 Sch. minus 1 Garbe Haffer. 
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(Bon Elifabeth bis Walpurgi® — das vorangegangene Dritteljaht war an Waldabgaben 
nod) eingelommen: 

1 gut Schock von der Neideder Muhle. 

3 gute Schod 1 Gr. Langenberasdorfer Rauch» und Foritgeld. 

54 Gr. Epliche Einwohner aus Fraureuth und Reudnig Haben fi) zu malt gedingt. 

127 Sch. 18 Gr. Waldnußung der drei Forftinechte.) 


vn. Mifteln und Rauchhühnerabgabe. 


1522: 21/3 Schod Hühner — geben die Leute, fo Leſeholz im Wald holen. 
1536: 2 Schock Hühner die Einwohner zu Bernsdorf und Teichwolfsdorf von megen des 
Feuerholzes entrichtet. 
1538: 2 Schock 20 Hühner die Einwohner zu Bern3dorf und Teichwolframsdorf. 
1539 (Bb. 2700, 8b) Einnahme Forfthühner von Mifpelfteigen, fteigt und fall: 
48 Hühner, nämlid) 
14 Hühner die von der Leubnig von Milpelfteigen, durch den Förſter zu Werda über: 
antwortet, 
22 Hühner die von Bernsdorf durch den Förjter dafelbit, 
12 Hühner Georg v. Hoernsberg überantwortet. 
Diefe Hühner folgen dem Amtmann in feinen Beſchied. 


1540 (Bb. 2701, 13): 1 Sch. 36 Hühmer von denen von Bernsdorf. 
16 Hühner von denen von Teichwolfsdorf. 
6 Hühner von denen von der Leubnig vom Mijpelfteigen, ſonſt find von den um: 
liegenden Dörjern auf die Jahr feine Miſpeln geftiegen worden, gehören in des 
Amtmann3 Beichied, fehlt an 7 Hühnern, dag der Beſchied in dem Kapitel nidt 
erfüllt. 
1541 (Bb. 2702, 12) Einnahme Forſthühner von Mifpeljteigen, fällt und fteigt jährlid, 
1 Sch. 58 Hühner, nämlich 
1 Sch. 36 Hühner von denen von Bernsdorf, 
16 Hühner die von Teichwolfersdorf, 
6 Hühner von denen von der Leubnitz Miipeljteigen; ſonſten find von den andern um: 
liegenden Dörfern dies Jahr keine Mifpeln geftiegen worden, welche Hühner der 
Amtmann aud) in feinem Beſchied hat, fehlt an 7 Hühnern. 


1542 (Bb. 2703, 43). Die Einwohner (von Bernsdorf) haben für ihr Feuerwerk freie 
Beholzung aus dem Walde, aber doch von Leſeholz; darum geben die, fo 3 oder 
4 Pferde haben, jeder 4 Groſchen Geld, 1 Scheifel Hafer und 4 Hühner, mweldye aber 
2 oder 1 Pferd, gibt jeder 2 Groſchen, einen halben Scheffel Hafer und 2 Hühner, die 
aber fein Pferd, geben jeder 1 Grojhen: Drei Bauern geben 6 alte Hühner, 44 geben 
88 alte Hühner. In Teichwolframsdorf geben vier 8 alte Hühner. Leubnig 1: 
„Mijpeln jind vf dies Jahr, nadydem an futetrunge fein mangell geweit, nicht ge 
braucht worden. Darumb find aud) feine junge Huner — di3 Ihar einfommen.“ 


1543 (Bb. 2704, 126): 1 Sch. 56 alte Hühner zu Berndorf und Teichwolfsdorf an der 
Rauchgerechtigkeit gefallen (davon 6 zu Teichwolfsdorf). 
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Planmäßige Anzucht raſchwüchſiger Weichhölzer. 


Bom Geheimen Oberforjtrat i. P. Frey zu Darmitadt. 


Zu Anfang des vorigen Jahrhunderts, ala es noch feine Eijenbahnen 
gab und die Steinkohle noch faum zu Heizzwecken benußt wurde, die Wal- 
dungen unjere3 Vaterlandes daher in erjter Linie dazu dienten, den drtlichen 
Bedarf der Bevölkerung an Brennmaterial zu befriedigen, galt es als die 
vornehmjte Aufgabe der Forjtwirtichaft, für planmäßige Anzudt von 
BrennholzbefterBefhaffenheit Sorge zu tragen. 

Die Rotbuche (Fagus silvatica) lieferte Damals, wie noch jebt, da3 
degehrtefte Brennholz, und ed waren damals Theoretifer und Praftifer 
darin einig, daß vor allem Bedacht darauf zu nehmen jei, tunlichſt reine 
Buhenbeftände zu erziehen. Es wurde daher auch in den Forftichulen 
gelehrt, daß alle durch Anflug in den Buchenheegen ſich etwa einjtellenden 
Veihhölzer, namentli die Zitter- und Shmarzpappel (Populus 
tremula und nigra), jowie die Birke (Betula alba) jchon frühzeitig durch 
Ausjätung, ſpäteſtens bei der erften oder zweiten Durchforftung zu entfernen 
jeien; und ſeitens der Praftifer wurde auch allgemein, wenn fie nicht der 
Vorwurf der Nadjläffigkeit treffen follte, nach diefer Lehre gehandelt. Die 
gegenmpärtig in unjeren Waldungen vorhandenen 100- bis 120jährigen 
Buchenbeſtände verdanken ihre Entjtehung dieſer Lehre und Handlungsmeife. 

Obgleich ji jchon jeit Mitte des vorigen Jahrhunderts, durch den in- 
zwiſchen eingetretenen Eijenbahnbau und GSteinfohlenbezug, die Verhältnifie 
wejentlich geändert hatten, und neuerding3 die Brennholzzucht ganz in den 
Hintergrund getreten ift, und allgemein eine tunlijt ausgiebige Nup- 
holzzucht erjtrebt wird, fo wird demungeadhtet auch heute noch — Wie 
ja befanntlich auf allen Gebieten längft überholte und veraltete Maßnahmen 
und Vorſchriften fich lange Zeit forterben — in den Lehrbüchern des Wald- 
baus die frühzeitige Ausjätung der Weichhölzer aus den Buchenheegen 
empfohlen, während doch gegenmärtig die fragl. Weichhölzer, jobald 
jie eine entjprechende Stammijtärfe erreicht haben, die Buche meift an Wert 
übertreffen. Somohl die Birke, wie die genannten beiden WBappelarten, 
finden gegenwärtig im Tijchler-, Wagner-, Böttcher: und Drehergemerbe viel- 
tache Verwendung; leßtere find in3bejondere in der Zündholz- und Papier: 
fabrifation jehr begehrt und können daher als Nutzholz ftet3 zu an- 
gemejjenen Breifen verwertet werden.!) Neben ihrer vielfahen Nub- 


1) Birke und Pappel gehören überdies zu denjenigen Holzarten, deren hoher Gehalt 
anStärtemehl eine erheblide Wertfteigerung derjelben erwarten läßt, und ihnen eine 
ausjihtsreiche Zukunft eröffnet, denn — nad den Ausführungen von Projefjor Dr. 
Haberlandt — handelt e3 fih nur darum, daß ein Verfahren entdedt wird, um das 
Stärtemehl, diefes für Tiere und Menſchen wichtige Nahrungsmittel, auf eine nicht allzu 
toitipielige Meife den fraglichen Holzarten in reinem Zuftand, frei von ſchädlichen Bei— 
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barkeit beſitzen die genannten Weichhölzer noch einen weiteren Vorzug vor 
der Buche in ihrer hervorragenden Raſchwüchſigkeit, ſo daß ſie ſchon 
im 80. Lebensjahr nutzbare Stammſtärken von 20 bis 40 em ereichen, zu 
deren Erreichung die Buche meiſt 120 Jahre bedarf. 

Es würde fich daher die planmäßige Anzudt reiner Veid- 
holzbejtände empfehlen laſſen, wenn nicht durch deren Anzucht, wegen 
frühzeitig eintretender Lichtftellung folcher Bejtände, eine Verarmung des 
Waldbodens zu befürchten wäre, die Erhaltung und Vermehrung der vor: 
handenen Bodenfraft jedoch bei zielbewußter Forftwirtichaft niemals 
au3 dem Auge verloren werden darf. Yon der Anzucht reiner Weichholz- 
beitände muß daher abgejehen werden. 

Dagegen könnte — unſeres Erachtens — mit den dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts entjtammenden und den Bedürfniſſen der damaligen 
Beit angepaßten Wirtichaftsregeln für die Behandlung der Buchenheegen 
endgültig gebrochen werden. Es müßte im Gegenteil Bedacht darauf ge 
nommen werden, daß die genannten, in den au3 natürlicher Verjüngung 
hervorgegangenen Buchenheegen fich meift koſtenlos durch Anflug einftellenden 
MWeichhölzer in angemefjener Verteilung darin erhalten, oder nötigenfalls 
in entiprechenden Abjtänden — in Entfernungen von 2 bi3 3 m von 
einander — in diejelben eingepflanzt und bi3 zu nußbaren Stärken — etiva 
Stärken von 20 bi3 40 cm BrufthHöhendurchmefler — herangezogen werden. 


Wir würden e3 für jehr empfehlenswert halten, wenn man die auf jolde 
Art in einem Grundbeitand von Buchen in angemefjener Qerteilung heran: 
gezogenen Birken und Pappeln — abgejehen von den bei Ausjätungen und 
Durchforſtungen anfallenden Stangen — ein Alter von 80 Jahren erreichen 
ließe, aladann aber den vollitändigen Aushieb der betreffenden Weichhölzer 
pornähme. In dem 8Ojährigen Buchengrundbeftand würden, troß der durd) 
die Fälung und das Herausichleifen der Weichholzftämme entftehenden Be— 
ihädigungen, immer noch eine genügende Zahl unbejchädigter Buchenjtangen 
zurüdbleiben, um den von Weichholz gereinigten Buchenbeftand noch weitere 
80 Sahre Stehen zu laffen, und in den alsdann vorhandenen 160jährigen 
Buchenftämmen — abgejehen von den inzmwifchen bei Vornahme von Durch— 
forftungen entfernten geringeren — ebenfall3 eine entiprechende Anzahl von 
wertvollen Nutzholzſtämmen vorzufinden. 

Durch die vorftehend von uns vorgeſchlagene Wirtſchaftsmaßnahme 
würde nicht nur dem Wald beſitzer verhältnismäßig frühzeitig eine ſehr 
erhebliche Geldeinnahme zufließen, fondern auch der für die dauernde Wald- 


mengungen, zu entziehen. Zu unſeren Chemifern dürfen wir jedoch das Vertrauen haben, 
daß fie ein folches Verfahren, vielleicht fehon während der Dauer des gegenwärtigen 
Kriegs, ausfindig machen, und ſich um jo mehr darum bemühen werden, als aud die Um: 
wandlungsprodufte des Stärkemehls, Zuder und Weingeift, zurzeit einen hoben 
Wert bejigen. | 
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erbaltung Jehr beachtenswerte weitere Vorteil fich ergeben, daß der Wald: 
boden durch Die bodenbejlernde Buche nahezu 160 Jahre hindurch geſchützt 
bliebe, und erit nad) jolch’ langem Zeitraum jeweilig eine Wiederverjüngung 
beziehungsweiſe Neubegründung eines jungen Holzbeſtands erforderlich 
würde. In jedem Buchen-, aber auch in jedem anderen reinen oder gemischten 
Laubholz-Wirtſchaftsganzen würde fih auf Diele einfache Weiſe Die 
dauernde Anzucht von Nutzholzſtämmen der in Nede jtehenden 
raſchwächſigen Weihhölzer erreichen Fallen, ohne» die Anzucht 
anderer Laubholz-Nutzſtämme aufgeben zu müſſen. Wir fönnen daher nur 
dringend empfehlen, alle vorhandenen, dermalen noch nicht von Weichholz 
gereimigten Buchenheegen, ſowie alle in Aussicht ſtehenden Buchenverjün— 
gungen, wenigſtens verjuchsiwetie, in der angegebenen Weiſe zu behandeln 
und auf dieſe Art Die planmäßige Anzucht rajchwichliger und nutzholz— 
rüchtiger Weichhölzer, ohne Bodenverichlechterung befürchten zu müſſen, 
dauernd zu fichern. 


Straftfahrzeuge im Dienfte der Forſtwirtſchaft. 
Tom Geheimen Regierungs- und Forjtrat Freiherrn v. Spiegel in Potsdam. 


Der furchtbare Weltkrieg, der jo unjagbar Schweres für ung alle bringt, 
hat wenigſtens das Gute im Gefolge, daß er Erfahrungen und Unternehmungen 
zeitigt und Kräfte weckt, welche im ruhigen Frieden vielleicht gar nicht oder 
Iehr viel jpäter zur Entwickelung gelangt fein würden. Hierzu ift auch die 
Sanzicehung von Kraftfahbrzeugenzurdolzbeförderungaus 
dem Walde zu rechnen. Obwohl fie als Kriegskind in ſchwerer Seit gezeugt 
und, während die Welt unter dem Donner der Kanonen erzitterte, geboren 
iſt, wird dieſer Notgeburt doch die Lebensfähigkeit nicht abzuſprechen ſein. 

Unter der Einwirkung des Krieges haben in ſehr erheblichem Maße die 
Holzhändler und mit ihnen die Waldbeſitzer zu leiden, denn neben dev 
Schwierigkeit, die nötigen Arbeitskräfte für den Dolzeinjchlag und das Holz: 
chälen zu befchaffen, ſtellt fich dem Holzhäudler der nicht minder läſtige Hemm— 
hub des Mangeld an Spannkfräften entgegen. eine Lage it vielfach) 
verzwerfelt, denn einerſeits it der Bedarf an Srubenholz, der allein für Die 
<wintohlenbergwerfe des rheiniſch weſtfäliſchen Bezirks etwa 3,2 Mill. fin 
ir das laufende Jahr beträgt, an Schwellen-, Zellſtoff-, Holzſchliff,, Papier— 
ud Wollftoffholz, Brettern und auch Bauhölzern enorm groß, die Viefer: 
titten aber, befonders für die Heeresverwaltung, zumeiſt ſehr kurz bemeſſen. 
Andererſeits kann der Händler auch bei Vewilligung von Preiſen, welche Die 
Juhrlöhne vor dem Kriege um das Nielfache überfteigen, oft feine Fuhrwoerke 
auitreiben. 

Tie bäuerlichen Pferdebeitger und die gewerbsmäßigen Dolztuhrleute, 
weiche früner gern und zu mäßigen Preiſen die Holzabiuhr übernahmen, find 

32 


496 Kraftfahrzeuge, im Dienſte der Korftwirtichaft. IXLVIN. Jahrg. 


jegt ganz unzuverläjlig geivorden und machen die größten Schwierigkeiten, 
denn die Pferdebeine jind knapp, die Pferdekräfte jchlapp geworden. Vie 
Holzhändler find daher geziwungen, zur Innehaltung drängender Frilten 
Fuhrpreiſe anzulegen, welche ihren Unternehmergewinn faſt ganz verichluden, 
und wenn 3. B., wie aus No. 92 de3 „Holgmarkt” hervorgeht, für ein zwei— 
ſpänniges Geſchirr ein Tagesverdienft von 60 bis 70 M., oder für die Abfuhr 
von 1 fm Langholz im Harz, wie aus „Silva” Nr. 20 hervorgeht, ei 
Fuhrlohn ven 7 bis 9 M. und mehr verlangt worden ijt, jo ſind 
dies ungejunde Verhältnille, die im Zeihen der Wucjhermanie Stehen. 
Die Folge davon ilt, daß im Walde noch maſſenhaft verfauftes Holz nicht nur 
aus dem legten, jondern jogar noch aus früheren Wirtichaftsjahren lagert, 
und daß die Spalten der Holzhändlerblätter mit Klagen über die „Holzab— 
fuhr-Kalamität” gefüllt jind. Die wenigen von der Hreresverivaltung zur 
Verfügung geftellten Pferde und Laftautos wirken nur wie ein Tropfen auf 
den heißen Stein. Kein Wunder, wenn fid) da der Wunjch regt, jih von den 
Fuhrhaltern unabhängig zu machen und unjer braves, jetzt ja leider meiit 
flapperdürres und leijtungsunfähiges Pferd durch ein Fräftiges eijernes Ma: 
Ihinenpferd zu erjegen. Wie zeitgemäß und dringlich dieje Frage ift, kann 
man daraus erfennen, daß faft gleichzeitig und wohl unabhängig voneinander 
in verjchiedenen Gegenden Deutichlands Verſuche mit Ausnußung von Kraft: 
fahrzeugen zur Holzabfuhr angeftellt worden find. Non ſolchen find mir be- 
fannt geworden: Die Verwendung eine? Motorivagend in der Ober: 
förfterei Schierfe im Harz, worüber Herr Oberforſtmeiſter 
Dr. Grund ner in Nr. 9 der „Neudanımer Forſtzeitung“ und in Nr. 20 der 
forſtlichen Wochenſchrift „Silva“ von 1916 jo eingehend und intereflant be: 
richtet, und die NWerjuche in der Nheinpfalz und im Regierungsbezirk Trier, 
über welche Herr Geheimrat Brofeffor Dr. Shwappad in Nr.94 des 
„Holzmarkt“ furze Mitteilung gemacht hat. Endlich hat aud) im hiefigen 
Bezirke auf Anregung des Herrn Landwirtichaftsminifter® am 26. Februar 
1916 im akademiſchen Lehrrevier Biejenthal eine derartige Vorführung in 
meinem Betjein ftattgefunden. Zur Verwendung fam dabei als Zugfrait 
eine von der Automobilfabrif in Markranftädt bei Leipzig zur Probe geftellte 
Univerſal-Zugmaſchine „Ma f",') von25PS, etwa 2500 kg Eigengewicht, 3,5 m 
Länge, 1,75 m Breite und Höhe, 120 mm Yelgenbreite der Worderräder, 
250 mm der Hinterräder, 16500 mm Spurweite mit 3 Gejchwindigfeiten in Stufen 
von 3 bis 10 km, Betriebsjtoff Benzol. reis etiva 9000 M. 

Ein geeigneter größerer Anhängewagen ftand leider nicht zur Rerfügung, 
jtatt Defjen wurde für das Brennholz ein gewöhnlicher Bauernwagen, für das 
Langnutzholz ein Vorder: und Hinterwagen, jogenannter Blochwagen, üblicher 
Art verwendet. 





) „Mat = Ablürzung für Markranſtädter Automobil: Jabrif. 
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Der Verſuch verlief in folgender Weije: Auf der Schlagfläche im Jagen 

268 wurde „M af“ zunächſt vor einen mit 3 rm Kiefernfnüppelholz — rund 

30 Zentner beladenen Leiterwwagen vorgelegt. Der Kraftwagen zog an und 

jhleppte die Feine Lajt jpielend, zunächit auf der Schlagfläche durch das 

lagernde jonjtige Holz ich gejchictt hindurch windend, in langjamer aber 

fetiger Fahrt, dann aber, als er die nahe öffentliche Straße, einen Sandweg, 

erreicht Hatte, mit hoher Geichwindigfeit zu der etwa 1 km entfernten Förfterei 
Gijerbude. Nach etiva einer Minute ſchon fam er eilig leer zurüd. 

Nun wurde der Kraftwagen vor den mit 2,75 fm Kiefernſtammholz — 

36 Zentner belajteten Blochwagen vorgejpannt. Auch diejes Gewicht iiber: 





wand er ohne jegliche Schwierigkeit, indem er auf meine Anregung hin die 
Salt erſt über die Schlagfläche, dann auf einem ſtellenweiſe jehr jteil auf und 
abjteigenden, vielfach jehr glatten oder nafjen Wege, nach dem 3 km ent: 
jernten Dorf Marienmwerder jchleppte. Er würde jeine Aufgabe ficherlich mit 
km Gejchwindigfeit gelöjt haben, wenn die zu Fuß folgenden Zujchauer 
nicht veranlaßt hätten, daß er langjam fuhr, um ihn im Auge zu behalten. 

Die Fahrt nad) Eijerbude hatte „M af” mit unbefleideten Nädern zurüd- 
gelegt, auf Dem eisglatten Wege nach Marienwerder wurde eine jehr finnreich 
erfundene Greiferfette angebracht, was in wenigen Minuten bewerfitelligt 
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wurde. Die erjte Fahrt mit den unbefleideten Nädern hinterlich auf dem 
Wege keinerlei jchädlihe Epuren, und aud) die zweite Fahrt mit der Greifer: 
fette machte jich nur wenig durch Eingriffe bemerflich, wobei allerdings nid; 
unerwähnt bleiben joll, daß der tiefe Sand ſtellenweiſe gefroren war. 

Es jollte nun ein weiterer Verjuch, 3 Ktiefern mit 6fm — 81 Zentnes 
von der Echlagfläche aus zu befördern, angejchloffen werden, leider fehlte es 
aber an einem ausreichend ſtarken Blochivagen, nachdem der vorhandene umier 
der Laſt zujammengebrochen war, außerdem zerriffen beim Heranjchleprei 
der ſchweren Stämme die Gejchirre der dazu verwendeten Pferde. Zu unſerem 
alljeitigen Bedauern mußte daher dieje Kraftprobe aufgegeben werden, nur 
der FJahrmeifter, der fi) am nächiten Tage in Leipzig zur Einftellung in: 
Heer melden mußte, machte ein ſehr vergnügtes Gejicht, jodaß wir ben 
Ihiwarzen Verdacht nicht unterdrüden fonnten, daß er bei der Wagen: umd 
Geſchirrpanne etwas nachgeholfen Haben könnte. 

Die ſämtlichen Anweſenden, zu denen außer dem Direktor der Automobil— 
fabrik, Herrn Horn, und den Forſtbeamten einige Großholzhändler und 
Gutsbeſitzer gehörten, äußerten ſich ſehr befriedigt über die Leiſtung des Ma— 
ſchinenpferds, und fein einziger hegte Zweifel, Daß dieſes die 81 Zentnerlait 
gleichjall3 leicht überwunden haben würde. Sie gaben einjtimmig ihrer An— 
ficht dahin Auzdrud, daß jolden Zugmajcinen wie „Ma f“ nicht nur jeßt in 
der pferdearmen Sriegszeit, Jondern auch jpäter beim Holztransport eine 
große Zukunft bevorftehe, nur müßten dazu nod) zweckmäßige Anhängerwagen 
ſowohl für Lang-, als auch Grubenholz gebaut werden. 

Die Marfranjtädter Fabrik ftellte damals für die nächſte Zeit einen 
weiteren Verfuch mit „Ma f” in den Xehrrevieren in Ausficht, leider fon 
es aber bis jeßt hierzu noch nicht fomment, weil für die Firma die Bauerlaubnis 
und Die Metallfreigabe auf Schwierigfeiten gejtoßen waren. Vebtere find jest 
behoben, und es ſind 30 Straftwagen „Maf“ inzwiſchen in Angriff genommen 
und zum Teil jchon fertig geftellt, wobei, wie Herr Direktor Horn mir mit: 
teilte, nenerdings verichiedene Vorrichtungen zur Vervollkommnung des 
Laufs und zur Schonung der Achjen getroffen worden jein jollen. 

Ich hoffe, daß die Vorführung bei Eberswalde, welche öffentlich bekannt 
gegeben werden ſoll, und welcher natürlich außer den zuſtändigen Forſtleuten 
auch Holgintereffenten benvohnen fünnen, nunmehr in nächlter Zeit jtatthaben 
wird. Es iſt mit Herrn Horn jchon im Frühjahr verabredet, daß er dazu 
praftiihe Anhängerwagen für Lang: und Grubenholz berjtellen, und 
sweds Verwendung zum Holzrücken an „Maf“ ein aufrollbareg Drahtöeil 
anbringen läßt. 

Nach) dem von mir gewonnenen Gindrucfe jeheint es mir ficher, day 
„Mar“ oder eme ähnlich gebaute Machine mit leichtem Gewicht, ca 
1200 ka, und mitt chva 25 Pferdekräften bei SO bis 100 Zentner Leiſtungs— 
Yühigfeit, gerade Hier in Der Wirt Brandenburg mit ihrem fandigen Boden, 
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Ihren vielen Waflferdurchläffen und Heimen Brücken, die nicht für ſchwerere 
Salten gebaut find, dafiir geeignet jein wird, bei der jo zeitgemäßen Verwen— 
dung von Kraftwagen zur Holzbeförderung eine führende Rolle zu Spielen. 
Ter nach dem Berichte des Herrin Oberforjtmeilter® Dr. Grundner im 
Harz verwendete Büßingjche 55 PS-Wagen mit 90 Zentner Eigengewicht 
und 150 Zentner Zugfraft, welcher ich für die auf fteinigem Untergrunde 
ruhenden Gebirgswege eignen mag, wiirde fir unſere hieſigen Verhältniſſe 
außerhalb der Wege und auf den gewöhnlichen Waldwegen wohl nicht verwend— 
bar ſein, was aber nicht ausſchließt, daß er auch hier zur Beförderung von 
größeren Holzlaſten auf befeftigten Wegen vorzügliche Dienſte leiſten 
könnte. Allerdings müßte die Felgenbreite, wie ja auch Herr Grundner 
ſchon in Ausſicht Stellt, vergrößert werden. Sie würde ſich, auch für die An— 
hängermagen, den für Preußen gültigen Beltinnmungen anzupafjen haben, 
welche nach dem Gejeß, betreffend den Verfehr auf Kunſtſtraßen in der Faſſung 
vom 20. Juni 1887 (G.S. ©. 301) dahin lauten, daß das höchſte zuläſſige 
Yadegewicht für einen Wagen 


bei Breite der Felgenbeſchläge von 10—15 em — 5000 kg 
z . ⸗ -15 em und darüber — 7500— 


beträgt. Höhere Gewichte ala 7500 kg find nur zuläſſig, wenn die Ladung 
aus einer unteilbaren Laft, alio 3. B. aus einem ſchweren Nutzholzſtamm, 
beiteht, und nur unter Genehmigung der Etraßenverwaltung und Inne— 
baltung der von diejer geftellten Bedingungen. 

Die über den Verfehr mit Kraftwagen beftehenden Reichsgeſetze und 
Fundesrat3verordnungen müſſen natürlich ebenfall® Beachtung finden. Es 
wirde zu weit führen, wenn ich auf die darin enthaltenen Beſtimmungen hier 
näher eingehen wollte, ich beichränfe mic vielmehr darauf, die in Frage 
fommenden Gefeße und Verordnungen aufzuzählen. Es find dies: 

1. Das Geſetz über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen vom 3. Mai 1909, 
R.G.-Bl. ©. 437. 

2. Die Bekanntmachung, betreffend Regelung des Verkehrs mit Kraftfahr: 
zeugen vom 3. Kebruar 1910, RyG.Bl. &. 3809. 

3. Die Bekanntmachung wie vor vom 21. Juni 1913, N.-©.-Rl. S. 326, und 


r. 
un) 


. Lie Bekanntmachung, betreffend die Regelung des Verkehrs mit Laſt— 
traftiahrzeugen vom 22. Dezember 1915, R-G.Bl. &. 835. 


As eine für den vorliegenden Zweck beſonders wichtige Beſtimmung 
hebe ich nur hervor, daß die höheren Berwaltungsbehörden ermächtigt Find, 
widerruflich die Befreiung davon zu erteilen, daß die Radkränze der Laſt— 
fraftiahrzenge mit Gummi oder einem anderen efaftiichen Stoff bereift fein 
mie, ferner Daß das Mitführen von mehr als einem Anhängerwagen der 
polizeilichen Erlaubnis bedarf. 
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Auf die neuerdings mit federnden Stahlrädern, Syſtem Siemens K 
Halske, gemadten Verſuche möchte ich nur kurz hinweiſen. 


Ob die bei „Ma f” verwendeten Näder (ſiehe die Zeichnung) den geſetz— 
lihen Anforderungen genitgen, wonach die Nadfränze feine Unebenheiten 
befiten diirfen, Die geeignet find, die Fahrbahn zu bejchädigen, entzieht ſich 
meiner Kenntnis. Die Verwendung einer Greiferfette, wie fie bei dem Bicien- 
thaler Verſuche angelegt worden, ift jedenfall3 auf öffentlichen Wegen 
unterjagt. 

Übrigend Sollen auf Grund der Kriegserfahrungen die Neichzbe- 
timmungen über Bau und 2ereifung der Motorwagen und Anhänger, 
die Zahl der lebteren, Gewichtägrenzen u. a. m. neuerding3 in der Um— 
arbeitung begriffen jein. 


Als Gewicht fir die zu befördernden Hölzer, welche Herr Grundner 
für Fichtenholz auf durchſchnittlich 685 kg je fm annimmt, würden nad 
Bayer, „Forſtnutzung“, 9. Auflage, für die im hiefigen Bezirk in Trage 
fommenden Hauptholzarten für 1 fm zu rechnen fein: 


Eiche, 1010 kg Grüngewidt, 740 kg Trodengemidt, 

im Mittel — 877 ka 
Rotbuche, 1000 kg Grüngewicht, 720 kg Trodengewidt, 

im Mittel — 860 kg 
Kiefer, 820 kg Grüngewicht, 520 kg Trodengewidt, 

im Mittel — 670 kg 


Für die Aufftellung einer Koften- und Vorteilsberech— 
nung bei Verwendung von „Maf“ oder eines ähnlichen Teichten Motor: 
wagen fehlen mir gegenwärtig noch die Unterlagen. Sch werde auf dieſe 
Frage jpäter zurückkommen, wenn ich erft bei der in Ausſicht ftehenden Nor: 
führung bei Eberswalde weitere Erfahrungen gefammelt haben werde. Ich 
vermute aber ſchon jeßt, daß fich der kaufmänniſche Abſchluß dafür nicht um: 
günftiger Stellen wird als er in der „Silva”-Abhandlung für den Büßing— 
hen Wagen berechnet ift. Freilich Steht die Leiſtungsfähigkeit der kleineren 
Kraftwagen hinter derjenigen de3 letzteren zurüd, aber auch dieje Unfoiten 
werden ich entiprechend niedriger geftalten, und ganz beſonders jpricht au 
Gunſten der Marfranftädter Mafchinen, daß fie bei ihrer leichten Beweglich— 
feit und Wendbarfeit, dem geringeren Eigengewicht und mit Hilfe des Draht 
ſeils vorzüglich gegeignet ericheinen, den Wunjch des Herrn Oberforjtmeiiters 
Srundner, die Pferdekraft zum Rücken des Holzes entbehrlich zu machen, 
der Verwirklichung nahe zu bringen. 

Wenn hiernach „Ma f” oder ähnliche Xeichtfahrzeuge vor ihrer Braun 
ſchweiger Nivalin Für die märfifhen Verhältniffe in mander 
Hinſicht den Vorzug verdienen, jo möchte ich doch bemerken, daß ja, zumal bri 
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grögeren Entfernungen bis zur Wbladeftelle, da3 Eine das Andere ebenjo- 
wenig ausſchließt, wie etiva bei der Artillerie die Verwendung von leichten 
veldgefhüben diejenige der Dielen Bertas. Sch denke mir „Ma f“ oder ähn- 
liche leichte Maſchinen als die gegeigneten Heranjchlepper kleinerer Holz- 
laſten bis an einen befeſtigten Weg und den Büßingſchen Motorwagen von 
da ab als treffliches Beförderungsmittel für große Holzmengen zur entfernt 
gelegenen Bahnſtation oder Waſſerablage. Vorbedingung iſt aber, daß eine 
entſprechende Zahl von nicht zu großen Anhängewagen zur Verfügung ſteht, 
von denen Die kleinen Motore außerhalb der befeſtigten Wege je 1, auf dieſen 
ſelbſt bei Gruben- oder jonftigem Kurzholz wohl 2 fchleppen, während 
Büßing auf den Ehauffeen vielleicht mit 2 großen Beiwagen belaftet werden _ 
könnte. Das zeitraubende und teure Umladen würde erjteren Falles ganz ver- 
mieden werden fünnen. 

Je zielbewußter unter guter Leitung die Arbeiten ineinander greifen, 
deito vorteilhafter mird fich die Verwendung der Kraftwagen zur Holzbeför- 
derung geftalten. Am ficherften würde dieſes Ziel und eine gute Verzinjung 
des Anlage- und Betrieb3fapital® wohl erreicht werden, wenn auch ander- 
wärts nad) dem Vorgange des „Vereins für die Holzinduftriellen für das 
Harzgebiet” Geſellſchaften m. b. 9. begründet würden. 

Unerwähnt will ich nicht Taffen, daß die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen 
it, daß den Grundnerjchen Koftenjägen noch ein Ausgabepoften für 
Torausleiftungen für den Wegebau aus Anlaß der erheblichen Ab- 
nußzung der öffentlichen Wege durch die ſchweren Holzfuhren Hinzuzurechnen 
ein wird, was in einigen Gegenden zuläſſig ift. Fir die Provinz Branden- 
burg beftimmt das Gefeß vom 7. Juli 1891, G.-S. ©.315, daß derartige 
Leiſtungen in Folge der Anlegung von Fabrifen oder ähnlichen Unter- 
ichmungen auf Antrag der Unterhaltungspflichten gefordert werden können. 

Dem Rorfchlage des Herrn Dr. Grundner, die Kraftwagen in der 
Zeit, wo die Holzabfuhr ruht oder nicht dringlich ift, für landwirtfhaft- 
liche Zwecke auszunußen, ſtimme ich voll und ganz bei. „Maf“ hat in 
diejer Beziehung die Kraftprobe jchon vielfach beftanden, indem fich der kleine 
Motorwagen befonders auch außerhalb der Wege, jelbft bei naſſem, klebrigen 
Lehmboden, ferner zum Bergen des Getreides und zum Pflügen, wie die mir 
von Herrn Horn vorgelegten, bei den Vorführungen aufgenommenen Proto— 
tolle zeigen, trefflich bewährt hat, und bei der bevorftehenden Niben- 
ernte wird großes von ihm erivartet. 

Aber auch für einen weiteren, rein forftlichen Zweck wird ein Kraftwagen 
nah Art von „Ma f” vielleicht nußbringend verwendet werden können, nam: 
ih zu den Grubberarbeiten mit dem Getftihen Wühl- 
arubber. Dieſes treffliche Gerät it jebt infolge des Pferdemangels 
vielfach Falt geftellt, denn nicht überall kann gegemvärtig die erforderliche 
Zugkraft von 6 513 8 Pierden aufgebracht werden. Da muß ei gevigneter 
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leichter Kraftivagen in die Brejche treten, was ich für durchaus durchführ— 
bar halte. 

Auch der Erfinder des Wühlgrubbers, Herr Forſtſenator Geſiſt m 
Maren i. Meckl., Stimmt diejer Anſicht zu. Er hatte die Freundlichkeit, mir 
brieffich mitzuteilen, daß er nicht an der Verwendbarkeit eines nicht zu 
ſchweren, aber auch wicht zu leichten Kraftwagen zum Grubbern ziveitle, nur 
halte er es fiir nötig, daß das Noden oder Kurzſchneiden der Stubben der 
Srubberarbeit vorangehen müſſe, da die meisten Motore tief gebaut ind 
und fich nicht wie Pferde zwiſchen hohen und dicht ftchenden Etubben lenken 
laffen. 

Wie fi die Koſtenberechnung beim Grubbern geftalten wird, läßt Sic 
jett natürlich noch nicht einwandfrei veranschlagen, da Erfahrungsiäße dafür 
fehlen. Wermutlich aber werden ſich die Grubberkfoften bei Verwendung 
eines Kraftwagens erheblich niedriger ftellen als mit Pferden, zumal jet 
während der Kriegszeit und vorausſichtlich auch längere Jahre nah dem 
Kriege, wo die hohen Preiſe der Pierdefräfte wohl noch beitehen bleiben 
werden. 

Nach vorſtehendem zweifle ich nicht daran, daß die Kraftfahrzeuge dazu 
berufen ſein werden, künftig im Dienſte der Forſtwirtſchaft brauchbares zu 
leiſten, und daß ihre Verwendung einen Erfolg auf wirtſchaftlichem Gebiete 
bedeuten wird, welcher als winziges Blättlein, als verheißungsvoller Bruch, 
dem Ehrenkranze eingereiht werden kann, der dem deutſchen Unternehmer— 
geiſte, wie er ſich während der Wirrniſſe des Krieges entwickelt hat, gebührt. 


II. Mitteilungen. 


Aus Bayern. 


Der Forftetat im Landtage. 


Aus den kürzlich ſtattgehabten Verhandlungen des Forſtetats für ein Jahr der 
Finanzperiode, 1916,17, ſeien einige Punkte von allgemeinem Intereſſe nachſtehend 
kurz erörtert. 

Sowohl in den Verhandlungen des Finanzausſchuſſes als auch im Plenum 
wurde die don jeher übliche Hinaufſetzung der regierungsſeitig vorgeſchlagenen Ei 
nahmen aus Holznutzung ausgiebig, und zwar don 67 Mill. (Regierungsantrag) 
auf 77 Mill. M. beſchloſſen. Hierbei iſt mit Rückſicht auf die in der letzten Zeit 
erzielten Holzerlöſe der zu erwartende durchſchnittliche Einheitspreis für 1 m 
erheblich aetteigert, dann iſt auch der Einſchlag erhöht worden, indem zu der etats 
mäßigen Füllungsbefugnis von 4,4 Mill. Im noch eine Minderfüllung aus dem am 
1. Juli 1915 begonnenen Wirtjichaitsjahre 1916 von 580 000 fm, und außerdem 
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eine außerordentliche Mehrnugung von 500 000 fm zugejchlagen wurde, woraus 
ih eine Gejamtnußung von rumd 5,5 Mill. fm berechnet. Die Regierungsvertreter 
anßerten Bedenfen gegen dieje hohen Süße mit Rückſicht auf den Krieg, auf den 
Mangel an Arbeitern und ganz bejonders auch wegen de3 Fehlens von Transport- 
mitteln. Dazu fommt noch die mangelhafte Nachfrage für die wertvollen Sortimente 
von KFichen und Kiefern. Allein die Volksvertreter blieben unentwegt auf dem hohen 
Kurs, betonten die Notwendigfeit der Gewinnung von Hölzern zur Papier- ımıd 
Dolzwollebereitung und don der Herrichtung genügender Menge von Brennhölzern. 
Die nicht erwähnte Abſicht aeht jedoch wohl dahın, durch Höherftellung der Ein- 
nahmen die von der Negierung vorgejebene, bei den Wählern jehr wenig beliebte 
Ztenererhöhung möglichſt zu umgehen. Allerdings rechtfertigen die neueſten, den 
Anſchlag weit überbietendeng£rlöje aus den Fichten- und Tannengebieten eine 
recht qunjtige Ausjicht, doch wird die Erreichung der eingejegten hohen Summe 
kaum erhofft werden fünnen. Seitens der Xertreter de3 Zentrums und des Bauern- 
bundes wurden lebhafte Klagen vorgebradht über Waldſchäden durch Tiberhege 
in den Staatd- und Holjagdbezirfen. Die Negierungsvertreter fonnten das Vor— 
handenjein eines übermäßigen Wildjtandes in den Staatsforjten nicht zugeben und 
tellten im Einzelfalle Abyilfe in Ausficht. Wie gewohnt, jind auch die in Bayern 
leider nod) in jehr großem Umfang bejtchenden, den Geldertrag der Forſte jhmälern- 
den und die Berwirtichaftung vielfad) einenaenden Forſtrechte, Gegenftand lebhafter 
Erörterungen gewejen. Es fonnte namentlich die Zentrumspartei mit Unterſtützung 
der übrigen Barteien e3 ſich nicht verjagen, von der Negierung die Eintragung der 
noritrechte in dag Grundbuch auf Grund kommiſſioneller Berhandlungen nad) 
drünflich zu verlangen. Der Staatsminister der Finanzen von Breumig be- 
tote die Unmöglichkeit, während des Krieges infolge Berfonalmangel3 in der Sad 
vorzugehen, gab aud) der Meinung Ausdrnd, daß mittelbar nad) Ende des Krieges 
wohl wichtigere Fragen zu behandeln jeien, die Sache auch feine bejondere Eile habe, 
da die Rechtler ihre Bezüge forterhalten uſp. Dieſe ſehr ſachgemäßen Äußerungen 
zogen ihn jedoch das Mißfallen einzelner Redner zu, und verhinderten nicht die 
Stellung eines förmlichen Antrages, die Forſtrechtsfrage nad) Möglichkeit zu 
ſördern. Es bleibt doch recht bedauernswert, daß in Bayern, mit ſeinem reichen 
Staatswaldbeſitz, dieſen Rechten noch immer ein übergroße Bedeutung zugemeſſen 
wird, welche die ſo hochgradig wünſchenswerte Ablöſung in weite Ferne rückt. 

Einen wichtigen Gegenſtand der Ausſprache bildete die Petition des Förſterver— 
eins um Verbeſſerung des Einkommens der Forſtaſſiſtenten (Förſteranwärter) mit 
Rückſicht auf deren ungünſtigen Beförderungsverhältniſſe, die wegen der noch bevor— 
ſiehenden organiſatoriſchen Aufhebung von Förſterſtellen in der Zukunft ſich noch 
verſchlechtern werden. Auf dieſe von Rednern verſchiedener Parteien vertretenen 
Bitten, ſagte der Miniſter Abhilſe zu durch Schafſung ſelbſtändiger Sekretärſiellen 
bei den wichtigeren Forſtämtern, und durch Beförderung von Forſtaſſiſtenten auf 
ihren dermaligen Dienſtespoſten bis zur Ernennung zum etatsmäßigen Förſter. 
Hierin liegt ein ſehr weitgehendes Entgegenkommen, da ſolche vorzeitige Beförde— 
tungen außer dem Status bisher in Bayern nicht üblich waren. 

Auf die weiter gefiellte, im Haufe unterſtützte Bitte, den Förſtern und An— 
wärtern die Beſörderungsausſicht zum Reſerveroffizier nicht zu beeinträchtigen, er: 


504 Aus Bayern. [XLVII Jahrg. 


flärte der Minijter, daß jeitens der Forfiverwaltung unter den geänderten Zeit- 
verhältnilfen in diefer Hinficht nicht das geringite Hindernis im Wege ftehe, er 
(der Minijter) habe den dringenden Wunſch, daß den mittleren Beamten die 
Offizierslaufbahn in feiner Weiſe verichloffen bleibt. Übrigens habe die Foritver- 
waltung in diefer Sache feine Einflußnahme, da die militärischen Vorſchriften ent- 
ſcheidend ſeien. Im bayerischen Zandtage ist Schon wiederholt die Vereinfachung der 
Staat3verwaltung unter. gleichzeitiger Verminderung der zu zahlreichen Beamten 
jehr eindringlich angeregt worden, wobei ſogar die Nede davon war, die Mittel: 
ſtellen, Kreisregierungen, aufzuheben. Einzelne Nedner beantragten nun aud) die 
Zuſammenlegung fleiner Forſtämter. Der Miniſter ſagte eine Yortführung der 
Organiſation zu, betonte jedoch, daß hier langſam vorgegangen werden müſſe, um 
nicht ſtatt des Gehaltsetats den Penfionsfond zu Zelajten. Es könnten nur u 
Erledigungsſällen Stelleneinziehungen ſtattfinden. Dabei machte der Miniſter noch 
die ſehr bemerkenswerte Mitteilung, daß mögliche Vereinfachungen und Einipa- 
rungen die Ausarbeitung neuer Geſchäftsanweiſungen für die Minijterialiorit- 
abteilung, die Regierungsforſtkammern und die Forltänter zur Vorausſetzung 
hätten, diefe Geſchäftsanweiſungen fonnten bisher aus verichiedenen fachlichen 
Hinderunasgründen noch nicht abgeſchloſſen werden, doch feien fie jeßt innerhalb des 
Ministeriums fertiggeftellt, und jolle vor dem Abſchluſſe noch den Regierungen 
und äußeren Behörden Gelegenheit zur Außerung gegeben werden. 


Diefe Mitteilung iſt um fo mehr zu begrüßen, al3 durch die Herausgabe der 
Geſchäftsanweiſungen einem mißlichen Umjtande Abhilfe gewährt wurde, imden 
die dermalige Dienitesorganifation mit dem 1. Sanuar 1909 ins Leben getreten it 
und heute noch die den neuen Verhältniffen angepaßten Geſchäftsanweiſungen aus: 
ftehen, von denen jo manche Verbeſſerung erhofft wird. Die übrigen Verhandlungen 
bewegten ſich mehr im Nahmen örtlicher Bedürfniſſe, doc) verdient Erwähnung, dat 
fie im ganzen viel raſcher unter offenfichtlicher Zurückhaltung der Redner, und auch 
viel ruhiger al3 früher ſich abgewidelt haben. Wohltuend wurde der Wegfall der 
bisher ſtark üblichen Waldſtreureden und vieler Fleinlicher Beſchwerden gegen die 
Forſtbeamten empfunden. 

Die von der Regierung beantragten Einnahme» und Ausgabeziffern fanden mır 
wenige Abänderungen. Außer der eingangs berührten Hinaufjeßung der Sollein. 
nahmen aus Holz fei noch erwähnt, daß an der Bofition fiir Ausbildung und Fort— 
bildung der Korfiverwaltingsbeamten und der Ajpiranten mit Nüdjicht auf den 
Krieg ein Abitrich von 10 000 M. beſchloſſen wurde. 

Zum Schluſſe möchte nicht unerwähnt bleiben, daß der gefallenen Forſtbeamten 
ehrenvolf qedacht, und den im Dienſte verbliebenen für ihre unter fo ſchweren Ter- 
hältniffen geleiſteten vorzüglichen Dienste die arößte Anerkennung von dem Miniſter 
fowie von Pertretern aller Parteien ausgejprochen wurde. Eßlinger. 
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Wie hoch verzinft fi gegenwärtig der Anlauf von Waldboden? 


Un aus der Praxis gegriffenen Beijpielen erläutert 
von Oberförſter Boß. 


Bei der Durchſührung von Rentabilitätsberechnungen iſt der Forſtmann im 
Gegenſatz zum Landwirt in einer ſchwierigen Lage. Dieſer braucht nur ein Jahr 
lang auf ſeine Ernte zu warten, bei der Forſtwirtſchaft dagegen verſtreichen viele 
Jahrzehnte, meiſt 100 und mehr Jahre zwiſchen Saat und Ernte. So bleibt denn 
bei der Aufſtellung forſtlicher Rentabilitätsrechnungen zumeist?) nichts anderes 
übrig, als entweder bei den Holzpreiſen mit einem beſtimmten Teuerungszuwachs 
zu rechnen oder anzunehmen, daß ſie auch in der Zukunft in der gleichen Höhe wie 
gegenwärtig eingehen. Letztgenanntes Verfahren bildet die Regel. 


Ebenſo wie die Holzpreiſe der Gegenwart werden auch die Kultur- und Ver— 
waltungsfoften jowie die Nebennußungen al3 jeitftehend angenommen. 


Tie Frage, ob und wie Hoch ſich Waldanfäufe rentieren, fiir alle vorfommenden 
Fälle zu löjen, wäre eine nicht zu bewältigende Niefenaufgabe. Selbſt wenn die 
dazu erforderlidden Unterlagen zur Verfügung jtinden, wäre e3 einer einzelnen 
Perſon doch völlig unmöglich), das umfangreiche Material, welches die im Laufe der 
Zeit verkauften Waldungen darjiellen, zu bewältigen. Sch beichränfe mich im 
lolgenden darauf, die Prüfung der eingangs gejtellten Frage für die wichtigfte 
heimische Holzart, die Kiefer, nad) Stichproben vorzunehmen. 


Die Unterlagen zu der im folgenden durchgeführten Berechnung find nicht leicht 
zu beihaffen, da vor allem der auf qrößeren Flächen je Hektar Waldboden gezahlte 
Preis und außerdem die Standort3flajfe, welcher der Boden zuzurechnen ist, befannt 
fein muß. Dies trifft indes in den wenigiten Fällen zu, in welchen über Waldfäufe 
berichtet wird. Meift handelt e3 fich bei jolchen nicht bloß um Waldboden, fondern 
aunperdem auch um Waldbejtand, noch dazu oft in Verbindung mit Gebäuden und 
landwirtſchaftlich genutzten Flächen. In derartigen Fällen läßt fi der je Heftar 
Waldboden bejtimmter Standort3flaffe gezahlte Preis leider faft nie eliminieren. 
Nur ganz vereinzelt finden wir in der Literatur Durchichnittszahlen für den Boden- 
faufsprei3 angegeben, welcher in einer bejtimmten Gegend für größere Flächen 


1) Der Fall, dab die Geſamtverzinſung eines land» oder foritwirtichnftlich ge: 
mußten Grundftüdes poſtnumerando, wenn ich jo jagen darf, berechnet werden kann, it 
äußert jelten, weil zumeijt die rechnerijchen Unterlagen dazu fehlen. Indes möchte ich 
hervorheben, daß mir wenigftens ein Beilpiel der Art bekannt geworden iſt. Es jind 
das die im Gebiet der Kgl. Preuß. Oberförfterei Kaſſel bei Gelnhauſen gelegenen fog. 
stiedrichsthaler Wieſen, welche vor etwa 30 Jahren vom Preuß. Staatsioritiisfus ans 
gefauft wırrden. Ver für den Grund und Boden je Seltar gezahlte Preis it befannt, 
ebenſo auch die feit Ankauf erfolgten Einnahmen und Ausgaben. Die Berechnung der 
Geſamtverzinſung des Bodenkaufswertes für die Zeit vom Ankaufsjahr Dis zur Gegen— 
wart läßt ſich alſo ſehr wohl durchführen. 


506 Wie hoch verzinft fi gegenwärtig der Anlauf von Waldboden? [XLVIM. Jahrg. 


— — — —⸗ ÖÖüÖ — — — —ñ e — — — — — — — —— — — — — — — ———— — — 


gezahlt wurde. So berichtet Sandforfimeifter bon dem Borne!), daß ım 
Jahre 1887 in der Provinz Weſtpreußen 3108 ha Waldboden, einjchl. einiger Holy 
bejtände, für rd. 179000 M. von der Preuß. Forſtverwaltung angefauft ſeien. 
Nach demjelben Autor ?) wurden in den Jahren 1890 bis 1. Juli 1896 im den 
Provinzen Tit- und Weftpreußen 48 233 ha von dem Preuß. Forſtfiskus für einen 
Preis von 103 M. pro Hektar überhaupt (d. h. Grund und Boden, Holzbejtand und 
Gebäude) erworben, während der Grund und Boden allein 68 M. je Hektar koſtete. 
Umfangreichere Angaben über gezahlte Bodenpreife maht von dem Borne in 
einem im Jahre 1900 veröfjentlichten WUuflat ®), deſſen Anlage 4 ich jolaendes 
entnehme, 

Die von dem Preuß. Staatsforfifisfus in den Jahren 1890 bis 1900 bei Wald: 


anfäufen in den Aegierungsbezirfen Königsberg, Danzig und Marienwerder 
gezahlten Bodenpreife. 





Größe der ers 
worbenen Fläche 


ha 











Gegahlter Bodenpreis 
im ganzen mithin je ha 
M. M. 








Regierungsbezirkdes — fs 


















Königsberg Bas era 1890 1896 8837 434 337 49,15 
1896 1900 3258 287 634 88,28 

Danzig = . .. 1890:1896 5446 434 508 79,19 
1896/1900 2992 298 851 99,88: 

Marienwerder.. . 1890/1896 33 950 2404 299 70,82 
1896 1900 9.632 795 872 82,63 





Indes iſt aus den von dem Bornejchen Mitteilungen nit erjichtlid), 
welcher genaue Preis fiir 1 ha MWaldboden bejtinnmter Standort3flajje gezahlt 
worden ift. Derartige Angaben find, ſoweit e3 ſich um wirklich ftattachabte 
umfangreiche Verkäufe handelt, äußerſt jelten. 

Tie folgenden, mir zugänglich gemachten Unterlagen über in den Teste 
Sahren im Gebiet des Königreichs Preußen erfolgte Waldverfäufe füllen die be 
ſtehende Lücke aus, ſoweit es ſich um Kiefernwald handelt. (Siehe Tab. S. 208 1“) 

Außer den bonitätsweiſe je Hektar gezahlten Bodenpreijen wurden mir aud) 
die aufgeftellten Sortiments- und Geldertragstafeln in liebenswürdiger Weiſe zur 
Verfügung geſtellt.) Für die Überlaffung des wertvollen Materials ſage id auch 
an dieſer Stelle meinen aufrichtigiten Dank. 


Ten mitgeteilten Sortiments- ımd Beldertragstafeln find Erläuterungen ber 
gefügt, denen ic) folgende Angaben entnchme: 





1) Ziſchr. ſ. F.⸗ u. J.“W. Jahrg. 1892. ©. 397. 

2) Ebendaſelbſt. Jahrg. 1896. S. 701. 

+) Ebendaſelbſt. Jahrg. 1900. S. 306. 

2) Während das mir zugänglich gemachte Material die IL—V., Standortsklaſe 
umfaßt, beſchränken ſich meine Berechnungen und infolgedeſſen auch die Mitteilung der 
Sortiments- und Geldertragstaſeln auf die mittleren Bonitäten. Eine ausführliche De 
arbeitung Des Themas und insbeſondere die Berechnung der Geſamtverzinſungsprozente 
für die V. Standortskloſſe hat der Ausbruch des Weltkrieges leider unmöglich gemacht. 
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„Die Mafjenerträge find den Schwappachſchen Ertragstajeln von 1896 
eutnommen. 

Die Zerlegung der Derbholzmaſſen in Sortimente entſpricht dem Durchſchnitt 
der gewonnenen Erſahrungsſätze. 

Eine Zerlegung der Reiſigmaſſen nach Klaſſen hat nicht — Die 
Geldpreiſe für die Terbholzjortimente ſind aus dem Durchſchnitt der gegenwärtig 
gültigen Holztaxen ohne Werbungskoſten berechnet. Sie betragen für das Feſtmeter 
Nutzholz I. bezw. II., III. und IV. Klafſſe 

17,80 M. bezw. 14,80 M., 11,40 M., 8 M. ..... 

Für Reiſig iſt unter Abzug der Werbungskoſten derjenige Preis eingeſetzt, 
welcher in dem gegebenen Beſtandesalter dem Anteil der verſchiedenen Klaſſen des 
Reiſigs an der Geſamtreiſerholzmaſſe entſpricht. Derſelbe beträgt für 1 fm Reiſig 
im 45. und 55 jährigen Beltandesalter 1 M., im 65- bis 95 jähr. Beltandesalter 
NEM. 

Für Stodfolz iſt ein Betrag nicht angejegt, da diejes in größeren Majfen 
meiſtens nicht abſetzbar iſt.“ 


Die je Hektar gezahlten Bodenpreiſe ſind folgende: 
II. Standortsklaſſe bis 300 M. 
III. 160 - 
IV. -100 + 


Zu der Berechnung des Geſamtverzinſungsprozentes iſt außer den angegebenen 
Faktoren zunächſt die Kenntnis der durchſchnittlichen Durchforſtungserträge er— 
forderlich. Ihre Größe ermittelte ich auf folgende Weiſe. Zunächſt wurde in der 
mitgeteilten Geldertragstafel der Beitandesverfaufswert je Feſtmeter Terbholz de3 
verbleibenden Beltandes für die (durch Anterpolation gewonnenen) geraden Alter 
berehnet. Durch Multiplifation diefer Werte mit den auf ©. 144 der 
Schwappachſchen Kiefernertragstajel de 1908 in Tabelle 21 (Durchſchnitts— 
preiſe pro Feſtmeter Terbholz) unter II: ausjcheidender Beſtand gegebenen Zahlen 
und durch Divifion der Nejultate durch die entjprechenden Angaben des verbleibenden 
Beitandes (I) legtgenannter Tabelle ergab ſich der Geldwert des Durchforſtungs— 
material3 je Feſtmeter Derbholz. Den Gejantwert der in jedem Jahrzehnt an: 
tallenden Durchjorfiungserträge ermittelte ich durch Multiplikation der berechneten 
Einheitspreije je Feſimeter Derbholz des ausjcheidenden Bejtandes mit den Durch— 
toritungserträgen ver Schwappad jchen Kiefernertragstafel de 1896 ımter Zu— 
lammenziehung von D,, und D,, zu Din, D,, und D,, zu D,, uw. Für 
das Reiſerholz wurden diejelben Werte je Feſtmeter angenommen, weldye in der 
Seldertragstafel des verbleibenden Bejtandes angegeben find. 

Bei Aufjtellung der Geldertragstafel fir die Durchforſtungserträge blieben 
demnach unberückſichtigt 

auf II. Standortsklaſſe D,-- D;., 
⸗ III. = Dy—Py, 
- IV. . D,—D,- 


Die Nichtberückſichtigung dieſer Werte iſt zwar nicht im Sinne der 
Schwappach ſchen Ertragstafel, fie ließ fich indes bei der Art der Ermittelung 
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der Durchforſtungserträge nicht umgehen. Auf jeden Fall iſt ſo die Annahme des 
Einganges von Durchforſtungserträgen in einem Alter, in welchem in vielen 
Gegenden aus mannigfachen Gründen (z. B. wegen mangelnden Abſatzes) Er— 
ziehungshiebe nicht durchgeführt werden, vermieden. 

Die berechneten erntekoſtenfreien Durchſorſtungserträge ſind in der folgenden 
Tabelle zuſammengeſtellt, welche außerdem die auf gerade Alter interpolierten Geld— 
werte des verbleibenden Bejtandes enthält. 


Öeldertragstafel des verbleibenden jowie des ausfcheidenden 
Beftandes, auf gerade Alter beredet. 


Geldwert de3 
verbleibenden ausſcheidenden 
Beſtandes 
M. | M. 











Standort3= 


50 II 1548,35 199,25 
60 2203,75 227,80 
70 2926,R0 238,11 
80 3709,65 247,48 
90 4534,85 259,85 
100 5329,90 245,10 
50 I. 1056,40 119,10 
60 1503,95 152,86 
70 1999,75 161,44 
80 2562,45 176.39 
90 3164,65 184,01 
100 3739,02 170,13 
50 IV 654,10 61,26 
60 950,00 78,80 
70 1274,65 96,00 
80 1640,95 98,12 
90 2027,10 107,86 
100 2433,04 100,48 


Für die Aulturfojten wurde ein Betrag don 75 M. je Hektar, für die Ver- 
waltungsfoften ein jolher von 9 M. pro Jahr und Hektar als angemejjen erachtet. 


Somit jtehen alle in der Bodenerwartungswertsformel enthaltenen Faktoren 
jeit. Unbefannt iſt ausſchließlich p, das durchichnittlich-jährliche Verzinſungs— 
prozent. Dieſes fann nur durch Probieren gefunden werden. Die dazu erforder 
lichen Berechnungen jind langwierig, und um jo umfangreicher, mit je größerer 
Genauigkeit jie vorgenommen werden. Im folgenden find fie, joweit die 
Tabellen für | i | 

u — — 

„opu un ons 
nicht ausreichten, unter Benugung einer fiebenftelligen Logarithmentafel bis auf 
000% berechnet. Die Ergebnijje wurden auf zwei Dezimalen abgerundet. 

Die Berehnung von p ift, wie zur Vermeidung von Mißverſtändniſſen aus- 
drüdlic) hervorgehoben werden joll, nur dann notwendig, wenn folgende Fragen zur 
Erörterung ſtehen: 

1. Wie hoch rentiert ſich Waldwirtichaft in einem Einzelfall? 
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2. Um wieviel rentiert fi) eine beitimmte Waldbewirtichaftunggmethode, 
3. DB. eine beitimmte Umtrieb3zeit, höher ala eine andere? 


Soll dagegen nur fejtgeftellt werden, welche von zwei Umtrieb3zeiten beifpielätveife 
ih bejjer rentiert, fo ift die Berechnung von Be, mit feitftehendem Zinsfuß den 
eben entwidelten Verfahren der Berechnung von p bei feſtſtehendem Bodenverfauf3- 
wert nicht bloß gleichwertig, fondern, weil weniger umftändlich, fogar unbedingt vor- 
zuziehen. 

Das Verfahren, p zu berechnen, wenn der Bodenverfaufswert feitjteht, , ift 
feinesweg3 neu. Ganz abgejehen von einem unbeadhtet gebliebenen Schrijtiteller, 
welher diefelbe Berechnungsart Schon in früheren Sahrzehnten vorſchlug (Leutnant 
im Reitenden Feldjägerkorps ©. Rudnick in Pfeil Kritifhen Blättern für 
sorfte und Jagdwiſſenſchaft, 45. Bd., 1. Heft, ©. 211 bis 241), hat die von mir 
durchgeführte Berechnungsmethode bereit Herr Oberforſtmeiſter Kranold auf 
der 37. Berfammlung des Preußiſchen Forſtvereins für die Provinzen Dft- und 
Beitpreußen, welche am 9. und 10. Auguſt 1909 in $ohannisburg in Dftpreußen ftatt- 
land, angedeutet, wie aus folgenden Worten (S. 76 de3 Verfammlungdberichts) 
hervorgeht: Ich möchte darauf hinmeifen, daß eine Bodenerwartungsmwertsberechnung 
(bis hierher finngemäß zitiert) „nur dann zu negativen Bodenmwerten führt, wenn 
man eine dreiprozentige Verzinfung verlangt. Dieſe Forderung geht für die ge- 
waltigen Werte, die in den preußifchen Staatzforften enthalten find, und bei der 
Länge der Berechnungszeiträume entjchieden zu weit. Eine Ermäßigung um einhalb 
oder ein Prozent ändert die ganze Berechnung ſehr und gibt pofitive Bodenwerte.“ 


Die folgenden Berechnungen können alfo al3 eine Ausführung der in der lebten 
zeit von Herrn Oberforftmeifter Kranold vorgeſchlagenen Berechnungsmethode 
gelten, 


Vie aus der am Schluß mitgeteilten Tabelle hervorgeht, find die Ergebniffe der 
Berechnung von p bei Annahme einer 100 j. Umtriebszeit folgende. Es ift p 


auf I. Standort3flafje — 2,51% 
. I. . — 2,29% 
. W. . — 1,74% 
(Abrundung auf 2 Dezimalen unter Berüdfichtigung der 3. Dezimalen). 


Die gefundenen Refultate beweifen, daß fi) die 100 j. Kiefernumtriebgzeit 
unter Zugrundelegung von Bodenpreifen, wie fie zurzeit in einzelnen Gegenden 
Preußens in erheblichem Umfange tatjächlich gezahlt werden, recht gut rentiert. 


Die Kulmination von Be, tritt bei Zugrundelegung der als Reſultat meiner 
Berehnung mitgeteilten Zinsfüße auf II. Bonität bereit3 im Alter von 70 Jahren, 
auf I. Standort3flaffe in einem folchen von 80, auf IV. Bonität dagegen erjt im 
Alter 100 ein, wie die ausgangs mitgeteilten Berechnungsergebniffe zeigen. Aus 
denfelben ergibt fich ferner, daß p im Kulminationzalter von Be, auf II. Bonität 
264%, auf III. Standortsflaffe 2,35% beträgt, wenn für Be, die angegebenen 
Bodenverfaufshöchftpreife eingefegt werden. 

Die nur auf II. und II. Standortsflaffe hervortretenden Unterfchiede in der 
Öejamtverzinfung zwifchen „finanzieller“ und tatfächlicher Umtriebgzeit (ald letztere 
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Die Ergebnifje der zur Berechnung des Gefamtverzinfur 
Etandort3» 


u — Se eu ee 
| 


lafie 

119,25 M. 
161,35 M. | 237,55 M. 
168,11 M. | 254,85 M. | 296, 19 M. 
153,58 M. | 246,87 M. 






Bey 








299,13 M. | 300,14 M. | 302,39 


|| 











Standorts» 


Hafi e 2,345 








2,355 %, | 2,35%, 


III. 


158,99 M. | 160,92 M. 
— — 


1,735%, | 1,729, 


85,19 M. | . 
106,02 M. ar 
101,44 M. | 108,79 M. | 811,1 


159,33 


















Standorts⸗ 
klaſſe 






p = | 2%, | 1,5%, | 1,74% 1% 





IV. —6,63 M. | 73,52 M. 
1,02 M.| 92,69 M. 


— 4,90 M. 94,18 M. | 99,03_M. 









ijt im vorliegenden Beilpiel eine jolche von 100 Jahren angenommen) find alſo auf- 
fallend gering. Die Differenz beträgt 

auf I. Bonität 0,13% 

-1. =» 006%. 
Das Gejamtverzinjungsprozent p jinft alfo mit fteigendem Alter ſehr langjam, wie 
Verfaſſer dies auch an anderem Ort) bereit3 nachgewiefen Hat. 


Die Jagd in den Baltiihen Provinzen. 


Die Baltiihen Provinzen find heuer in aller Munde, man politifiert an allen 
Biertijchen, ob nad) glüdlicher Beendigung des Krieges wohl auch dieje Yänder, 
Kurland, Livland und Eithland, unjeren Grenzen zugeichlagen werden. Uns Jäger 
diirfte die ganz bejonders interejjieren, aug welchem Grunde, da3 möchte ich Bier ın 
einer furzen Abhandlung über die Sagdverhältnifje „dort oben” darlegen. 

Daß dort an Hochwild — bis auf einige Gegenden an der preußiichen Grenze 
in Kurland — nur wenig zu finden ift, dürfte befannt fein. Dagegen ift der Elch 





1) Eilva. Forftlihe Wochenſchrift. Jahrg. 1913. Nr. 38. 
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snts erforderlichen Bodenerwartungswertsberechnungen. 

















3% | 2,625%, | 23,6%, 2,53%, | 23,515% | 251% SE 29%, 

i 292, 13 M. 333 7 M. 
119 M.| 306,69 M. | 317,88 M. 365,65 M. | 696,50 M. 
| 314,86 M. j 366,22 M. | 731,90 M. 
| 347,41 M. | 734,90 M. 
i 291, 10 M. 299, 6M. 302, 64 M. 308,92 M. | 700,60 M. 
Ah | 235% | 23,3% 2,29%, | 23,285 %, | 2,28°, 2,25 %/, 29%), 
HM. | j 291,66 M. 
IM, 201,48 M. | 327,30 M. 
— 201,54 M. | 338,50 M. 
1143,59 M. | 154,66 M. 159,17 M. | 161,44 M. | 163,43 M j 318,90 M. 
! 


Bemerlung: 

Die Kulmination von Be, wurde durch einmaliges Unterftreichen des Berechnungs— 
ergebnifle3 hervorgehoben; zmeimal find diejenigen Bodenwerte unterftrichen, welche 
dem Bodenverlaufswerte: 300 M. auf II., 160 M. auf III, 100 M. auf IV. Etandort3> 
Ilafje, entjprechen. 


noch auf einzelnen Gütern Kurlands und Livlands zu finden, in Eſthland nur nod) 
auf einem einzigen Revier, und dieſes edle Tier wird ganz beſonders geichont, fo daß 
nur intime Freunde der betreffenden Gutsbeſitzer zum Abſchuß eines Elenn-Bullen 
geladen werden, wobei bon vornherein ausgemacht wird, daß — wer durd) Unad)t- 
ſamkeit in der Hibe der Jagd eine Elenn-Kuh ſchießt, eine Strafe von 300 Rubel 
zu entrichten bat, alfo ein teures Vergnügen. Rehwild ift ebenfo jelten wie der 
Hirſch, in dem nördlich]t gelegenen Eithland fommt das Neh überhaupt gar nicht mehr 
por. Der Hafe ift dafür aber jehr häufig anzutreffen, allerdings unfer brauner 
‚seldhafe weniger, dagegen der weiße ſogen. Waldhafe, der bedeutend kleiner ift al3 
jein Bruder, der braune, welcher dort den Namen „Litthauer” trägt. Der weiße 
Hate ift oft ſchwer zu ſchießen, weil er in der Farbe nicht genügend vom Schnee 
abitidht, fo daß der Jäger meift zu kurz ſchießt. Man jagt den Hafen mit eigens 
dafür abgerichteten Hafenhunden. Dieſe find eine Abart de3 deutſchen Hühnerhundes, 
etwas fräftiger gebaut, meijt in der braun und ſchwarzen Farbe unſeres Dobber- 
mann, mit braunen PBunften über den Augen, fehr Scharf und ausdauernd, jehr 
flüchtig, und nur auf Hafen, Fuchs und Luchs abgeführt, auch auf den Wolf, aber 
zur Hühnerjagd nicht brauchbar. Auch der fibirifche Windhund wird zur Hafenjaad 
verwendet. Für die Hühnerjagd iſt der deutjche Hühnerhund da, dvielfady auch der 
reine englifhe Pointer. — Nachdem die Jäger aufgejtellt find, werden die Hunde 
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losgelaſſen, der Haſe macht bekanntlich immer zweimal einen Kreislauf um ſeinen 
Standort, und wenn der Schütze ihn fehlt, geht er querfeldein ab, und nun iſt es 
Aufgabe des Hundes, ihm zu folgen. In den meiſten Fällen wird der Hund ihn 
zur Strecke bringen. Der Waldhaſe iſt weniger im Handel beliebt, als der braune, 
koſtet auch nur etwa die Hälfte von dem, was man für letzteren zahlt. Der gemöhn- 
lihe Marktpreis iſt 30 bis 50 Kopefen, aljo 75 bi3 115 Pf. Man follte meinen, 
daß der Fuchs dort viel häufiger vorfommen müſſe, al3 dies tatfächlich der Fall iſt, 
denn e3 wird ihm gar nicht Jo jehr nachgeitellt, wie bei ung. Möglich ift, daß er zu 
beitimmten Jahreszeiten zu wenig erjchleichen fann, denn ein fehr großer Teil, 
3. 8. von Ejthland, ift unzugänglicher Sumpf, Moraft und Bruch. Ebenfo iſt aud) 
der Luchs jelten anzutreffen. Spuren findet man wohl ab und zu, aber der Burſche 
ift zu fcheu, und wenn er auf einen Baum Flettert, entzieht er ſich völlig den Bliden. 
E3 iſt mir nur ein einziges Mal in vielen Jahren gelungen, einen Luchs zu er- 
legen. Auf der Hafenjagd hatte er ſich auf einen Baumaft in Mannshöhe geflüchtet 
und lag darauf lang ausgeitredt, fo daß er von unten nicht zu jehen war. Durd) 
ein Geräujch wurde ic aufmerfjam gemacht, und fah, daß da3 Tier wie zum 
Sprunge bereit mich anitierte. In demfelben Augenblid hatte ich das Gewehr an 
der Bade und drüdte in dem Moment los, al3 der Luchs im Sprunge war — er 
fugelte faft zu meinen Füßen nieder, das grobe Haſenſchrot hatte ihn nur ſoweit 
betäubt, daß er mir nicht an den Leib fonnte, ich mußte aber fchnell eine zmeite 
Ladung geben, ſonſt hätte e8 mir doch ſchlecht bekommen fünnen, denn der Luchs iſt 
durchaus fein ungefährlicheg Raubtier, und man jchägt feine Kraft nicht geringer 
al3 die des Pantherd. — 

Man hat bei und nod) vielfach die Anficht, daß in Rußland und aud) in den 
baltijchen Provinzen die Wölfe auf der Straße herumlaufen. Dies tft durchaus 
irrig. Es ift wohl zu untericheiden zwifchen dem großen Wolf und dem fibirijchen 
feinen Rudelwolf. Erjterer ift immer allein, höchiten® während der Paarung zu 
ziveien, und wird nur höchſt jelten noch angetroffen. Er ijt Menjchen gegenüber 
Iheu, greift niemal3 allein an, e3 fei denn, daß bei hohem Schnee und jehr firenger 
Kälte ihn der Hunger zum Außerſten treibt. Dann fann er allerdingd mandjmal 
fehr unangenehm werden, denn wenn 3.8. jehr tiefer Schnee herricht, und es iſt 
Taumetter und wieder Froſt eingetreten, fo flüchtet der Hafe und auch der Fuchs 
leicht über den Schnee hin, während der jchwerere Wolf durch die leicht gefrorene 
Oberſchicht durchbricht und feine Beute nicht erreichen fann. — Trotzdem der Roli 
eigentlich ſehr felten tft, jo habe ich doc) zweimal Abenteuer mit ihm erlebt. Tas 
eine Mal fah ich morgen früh in der Dämmerung aus meinem Fenſter bei ſehr 
Itrenger Kälte auf dem hohen Najenbeet, etwa 50 Schritte vor meinem Gut}: 
gebäude etwas Ungewöhnliches unbeweglich ftehen, da3 ic) al3bald als einen Wolf er- 
kannte, der feine qlühenden Lichter gerade auf mein Fenſter richtete. Ich Hatte Zeit ae- 
ng, mein Gewehr zıı holen, öffnete das fleine Klappfenfter, und da das Tier fi nid! 
bewegte, fo hatte ich einen fiheren Schuß. Das andere Mal fuhr ich allein im fladen 
ruſſiſchen Schlitten nad) der Stadt, mein ſchwarzer Pointer begleitete mid. Ich 
merfte bald, daß ich von einem Wolf verfolgt wurde, denn der Hund, welcher jenit 
immer borauf lief, hielt fich dicht hinter dem Schlitten. Aus dem Walde herans- 
kommend, glaubte ich aller Gefahr entronnen, denn id} hatte fein Gewehr bei mit, 
und hätte gar nicht fchießen fünnen, weil ich genug mit dem Bändigen meine 
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Tierdes zu tun hatte, welche — das Raubtier witternd — jehr unruhig geworden 
war. Auf die freie Chaufjee gelangt, wurde mein Hund fo ungebärdig und mollte 
durchaus auf den Schlitten [pringen. Ich nahm ihn auch auf, er ſaß hinter mir, und 
in [dlanfem Trabe ging es vorwärts. Da der Hund ſich aber nicht beruhigen wollte, 
io jah ich mich) um und bemerkte, daß wir immer noch von dem Wolf in einer Ent- 
jernung von etwa 100 Schritt verfolgt wurden, und daß diefe Entfernung von 
Minute zu Minute ſich verfürzte. Endlich war der Wolf dicht hinter dem Schlitten, 
und plöglich hörte ich nur einen kurzen Auffchrei meines Hundes und fah, daß er 
ih mit dem Wolfe am Boden wälzte. Den Vorgang hatte ich nicht beobachten 
Eönnen, weil id) meinem wild gewordenen Pferde meine Aufmerkjamteit fchenfen 
mußte. Sch nehme aber an, daß der Hund in feiner Angft vom Schlitten gejprungen 
it und fofort von dem Wolf überfallen wurde, denn daß ihn der Wolf ſelbſt vom 
Schlitten geriffen hätte, fonnte ich nicht vorausfegen. — Ver kleine Rudelmolf 
fommt in dortiger Gegend überhaupt nicht vor —, er iſt allerding3 weit gefährlicher 
al3 jein großer Bruder. Bon leßterem hatte ich einen Wurf im Walde gefunden 
und mit nad) Hauje gebradjt. Die Heinen Wölfchen waren ſehr zahm geworden, 
wurden aber, da ich fie auf dein Stallboden unter einem eifernen Dad) untergebradit 
hatte, bei ver Sommerhite toll, fo daß ich fie erichießen mußte. — 

Auch der Bär fommt hier und da wohl einmal zu Geficht, namentlich im 
Herbit, wenn das Korn noch jteht, und er unter den Hafermandeln ſich die Mäufe 
juht. Dann wirft er den ganzen Haufen Getreide durcheinander und es macht viel 
Spaß, wenn man Gelegenheit hat, ihn dabei zu beobadjten. Er ift aber auch jehr 
ſcheu, und ift nur gefährlich, wenn er angegriffen wird, namentlich, wenn der Schuß 
nit jiher gejejfen hat. — Uber auch dieſes Raubtier ift ſchon faft gänzlich aus— 
gerottet und hat fich ind Innere des Niejenreiches zurüdgezogen. — 

An Hühnerwild ift die dortige Gegend noch jehr reich, Auerwild ift allerdings 
nicht überall, fondern nur noch auf ganz beftimmten Revieren anzutreffen, Birkwild 
dagegen überall. Das Nebhuhn findet in den weiten Feldern und öden Flächen Schuß 
ud Nahrung genug, um fich ſtark zu vermehren, fo daß die Bauern e3 meiſt nicht zu 
Ihieen brauchen, fondern mit Knüppeln werfen. Sobald der Hund vor einem Volk 
Hühner fteht, [chleicht fich der Bauer fo nahe al3 möglich heran, und wirft mit einem 
Knüppel zwifchen die jungen Hühner, von denen er immer mehrere trifft. — Haſſel— 
und Schneehühner, Schnepfen aller Art, Beccalfinen, Kiebige, Wachteln, Srammıet3- 
bogel und andere Droffelarten, find reichlich vertreten, nur der Faſan verträgt wohl 
da3 Klima nicht, denn er wird wenig gezogen. — Das nahe Meer in Efthland bietet 
an wilden Enten, Sänfen und Schwänen eine unerjchöpfliche Auswahl im Herbit 
und Frühjahr zur Zugzeit. Beſonders iſt e3 der wilde Schwan, deifen Jagd viel 
Anregung gibt, und die wohl einiger Erwähnung wert ift. Dieſer Zugvogel iſt 
außerit jcheu, und im Fluge nur dann zu ſchießen, wenn er furz vor dem Nieder- 
laſſen ganz niedrig ſtreicht. Mit Schrot ift ihm nicht beizufommen, meijt wird er 
mit Rebpojten erlegt. Im Frühjahr, wenn der Meerbujen noch zugejroren ift, ſucht 
der Schwan naturgemäß das offene Waffer an den Mündungen der Bäche und Flüſſe. 
Tort iſt er aber gar nicht zu beichleichen, er fliichtet bei geringfter Annäherung auf 
da3 ſeſte Eis im Meer. Nun wird mit einem quten jchußficheren Pferde vor einen 
Schlitten die Stelle, wo ji) da3 Nudel oder der Trupp Schwäne auf dem Eife nieder- 
gelajfen hat, in weitem Kreiſe umfahren, dann diefer Kreig immer enger gezogen, 
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bi3 man auf etwa 200 Schritte an den Trupp herangelommen ift, der aus vielen 
hundert Tieren bejteht und merfwürdigermweife vor dem Fahrzeuge feine Scheu zeigt. 
Sind auf dem Schlitten drei oder vier Jäger fehußbereit, fo fallen meift aus dem 
jehr dichten Schwarm fieben und acht Vögel, die fehr begehrt find, denn wenn aud) 
da3 Fleiſch nur bedingungsmweife als Nahrungsmittel für Menſchen dienen ann, 
weil e3 ſehr tranig ift, jo findet der Balg beim Kürfchner viel Verwendung zu 
Damenmüben, Muffen uſw., und wird teuer bezahlt, früher mit einem Rubel pro 
Balg, und die Federn find als Bettfedern geſucht. — 

Erwähnen möchte id) noch des Eichhorng, da3 dort viel erlegt wird. Das Fell 
Iteht weniger hoch im Preiſe ald der Schweif, deſſen Haare zu Pinfeln für feine 
Malerei gebraucht werden. 

Schwarzwild ift eigentlich ganz unbefannt, in Kurland wird man e3 ab und zu 
fehen, aber das find dann nur Überläufer aus Ditpreußen, mo e3 ja auch wenig von 
diefem Wild gibt. — 

Die Jagd ift augfchließliches Necht des Gutsherrn, auch über das Bauernlanı. 
Bei den riefigen- Gebieten ift eine Kontrolle allerdings ſehr erſchwert, jo daß auch 
der Bauer ungehindert wildern kann, aber im allgemeinen ift der Ejthe zu ſchwer— 
fällig und leidenſchaftslos, als daß er von der Wilddieberei fich ein befonderes Xer- 
gnügen verjprechen würde, und der Abſatz nad) der Stadt zu weit, aud) die für Wild 
gezahlten Preiſe zu niedrig, al3 daß etwas dabei für ihn herauskäme. Er felbjt aber 
ift zu wenig Feinſchmecker und hält fic} Tieber an ein Stüd Rindfleiſch, das er fid) 
aber auch nur zu hohen Feittagen leiften fann. — 

C.Borchert, fr. Rittergutsbeſitzer. 


III. FSiteratur. 


Pflanzenleden von Anton Kerner von Marilaun. Dritte Auflage, neubearbeitet 
von Dr Adolf Hanſen, Profeſſor der Botanik an der Univerſität Gießen. 


Dritter Band: Die Pflanzenarten als Floren und Genoſſen— 
haften (Abftammungslehre und Pflanzengeograpphie) Mit 
63 Abb. im Tert, 9 farb. Tafeln, 29 doppeljeit. jchwarzen Tafeln und 3 Karten. 
Leipzig und Wien, Bibliographifches Inſtitut, 1916. 


Die Pflanzenwelt von Brof. Dr. Dtto Warburg. 
Eriter Band: Protophyten, Thallophyten, Archegoniophyten, 
Gymnoſpermen und Dilotyledonen. Mit 9 farb. Tafeln, 22 ſchwarzen 
Tafeln und 216 Tertfiguren. Leipzig und Wien, Bibliographijches Jnftitut, 1913. 


Seder, der fi) mit angewandter Zoologie, bejonder3 Entomologie, befaßt, wird mil 
größter Zufriedenheit neben feine botanijchen Lehrbüdjer die neue Hanfenfce Bear 
beitung von Kerners Rilanzenleben und Warburgs Pilanzenmwelt ftellen. Werle, 
die einen umfaffenderen Überblid über die Tflanzen-Biologie und -Syſtematik brinaen, 
wie die vorliegenden, waren und gerade erwünfcht. Und ihre Benugung wird uns nod 
befonder3 angenehm gemadjt, dadurd, daß die Verfafler fi die große Mühe madın 
mußten, allgemein verftändlich zu fchreiben, da die Werke für einen größeren Leſerkreis 
beſtimmt find. Das ift ihnen in vorzüglichjter Weife gelungen. Gleichwohl haben mir 
e3 hier zugleich mit rein mwiflenfchaftlichen Abhandlungen zu tun. Es fei deshalb dem 
praftifhen Zoologen gejtattet, auch hier feine Freude über dieſe beiden bedeutjamen 
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Werke auszufprechen. Aus zahlreichen Gründen ift ja der Botaniler bezüglich der Bio— 
logie und Syſtematik weit bejler dran, ala der Boologe; iſt doch jogar unjere ein- 
heimische Yauna — man denfe an die Milben, die Milroinjelten — noch recht unbes 
tannt, jgjtematifch und noch mehr biologijch; und nun gar die Tropen... 

Der vorliegende Band des Pflanzenlebens behandelt folgende Themata: 
1. Die Frage nad) der Entjtehung der Arten; 2. Das Ausſterben der Arten; 3. Die 
heutigen Floren der Erde; 4. Die Mitwirkung von Boden und Klima bei der Geftaltung 
der Flora; 5. Wanderungswege und Verbreitungsmittel der Pflanzen; 6. Folgen der 
Pilanzenwanderung; 7. Bereinigung der Floren zu Florenreichen; 8. Die Pflanzendede 
der Erde (Das arktiſche Gebiet, Europa, Aſien, Afrika, Auftralien und die Inſeln des 
Großen Ozeans, Amerila, Das antarktiſche Gebiet, Die Vegtation des Meeres). Ein 
Literaturverzeichnis und ein Regiſter ift erfreulicherweife angefügt. Die zahlreichen Ab» 
bildungen find hervorragende Leitungen. 

Der vorliegende Band von Warburgs Pfjlanzenmwelt behandelt in überfidht- 
liher Reife ausführlich die Syitematik der Protophyten, der Thallophyten, der Archegonio- 
phyten, der Gymnoſpermen und von den Angiojpermen einen Teil der Dilotyledonen, 
nämlid; die Achlamydeen, Monodyjlamydeen und Heterodylamydeen. — Beſonders be— 
rüdfihtigt werden die für Hamdel und Kultur wichtigen exotifhen wie einheimijchen 
Pflanzen. Die reichlichen Abbildungen find durchweg vorzüglid). 

Die Auzftattung der Bücher des Bibliographiichen Anftituts ift jedermann befannt: 
geihmadvoll, einfach, dauerhaft. Die Möglichkeit der Herausgabe derartiger Werle zu 
eritaunlidy niedrigen Preifen zeigt zu unjerer großen Freude, daß auch in weiteren 
Kreifen ein ſtarkes Intereſſe für die scientia amabilis vorhanden iſt. 

Dr Anton Rrauße. 


Prof. Dr 8. Eſtein, Zeritörung des Holzes durch Landtiere. Sonderabdrud 
aus: Handbuh der Holzlonfervierung, herausgegeben von Marine-Oberbaurat 
TErnjt Trofcdel- Berlin. Verlag von Julius Springer, Berlin 1916. 


Eine vorzüglide Überfiht der die technijche Verwertbarleit des Holzes be— 
einträchtigenden Tiere, ſoweit e3 jich um Landbewohner handelt. Nach einer die wichtigiten 
Fragen berührenden Einleitung werden unfere einheimifchen Tiere ausführlich behandelt 
(Säugetiere, Vögel, Injelten); von den Exoten find die gefährlichiten Arten genannt. 
Eine Überjicht der in Deutjchland das Nugholz zerftörenden Tiere, nad) Holzarten ge- 
ordnet, bejchließt die Abhandlung. Sie iſt noch beſonders wertoll durd) die ausgezeichneten 
Reproduftionen; diefe Abbildungen von Tieren und beſonders von Fraßitüden — mehr 
al3 Hundert — find [ehr gut (wozu bei den Autotypien die Wahl feinfter Rajter und 
die Dualität des Papiers viel beiträgt). Dr. Anton Krauße. 


Prof. Dr Friedrich Dahl, Die Aſſeln oder Iſopoden Deutfhlanda Mit 

107 Abb. im Tert. Jena, Guſtav Filcher, 1916. 

Die verdienftvolle Arbeit de3 Berliner Zoologen, die vorzüglide Beſtimmungs— 
tabellen der deutſchen Aſſeln — auch die der Meeresküſte find berüdfichtigt — bringt, 
wird da3 Etudium dieſer bisher bejonder3 biologisch wenig Eultivierten Gruppe in 
hohem Grade fördern. Außer den ausführlichen Bejtimmungstabellen der Gattungen 
und Arten behandelt Verf. eingehender die geographiſche Verbreitung der Vertreter 
der bei ung vorlommenden fünfzehn Familien und gibt eine zu fchäßende Überjicht der 
Arten nad der Art ihres Vorkommens. Die widhtigite Literatur über die Aſſeln 
Deutihlands und ein Namensregiſter befchliegen die Arbeit. Beſonders hervorzuheben 
iſt noch, daß auch die Jugendſtadien berüdfichtigt find und 107 wertvolle Abbildungen 
da3 Studium der Syſtematik ungemein erleichtern. Dr Anton Krauße. 
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Blüher-Hiäter, Praktiſche Mitroflopie des Pflanzen» und Tier- 
körpers und die milroffopifde Welt des Süßwaſſers. Vierte, 
itarf vermehrte Auflage mit 80 Abb. Verlag der Leipziger Lehrmittel-Anjtalt von 
Dr. Osktar Schneider, Leipzig 1915. Preis M. 2,00. 

Der allgemeine, 46 Seiten umfafjende, von Blücher verfaßte Teil des wirllich 
prattifchen Buches gibt, unter Weglaffung alles Unweſentlichen, eine 
empfehlenswerte Anleitung zum Mikroſkopieren. Wer die gefchidt ausgewählten Übungen 
genau nad) des Verf. Angaben durchgearbeitet hat, hat fich eine beträchtliche Kenntnis 
in der Handhabung des Mikroſkops erworben und dürfte an der Hand ausführlider 
Literatur auch an ſchwierige Aufgaben heranzugehen imjtande fein. Der Gang dieſes 
Praktikums ift folgender: Der erfte Blid in ein Mikroſkop; Optiſche Erläuterungen; 
Das Mitroflop; Das M. im Gebrauch; Die Behandlung de3 M.; Vergrößerungen; 
Ütenfilien für milr. Unterfuhungen; 21 techniſche Übungen (Anfertigung 
milr. Präparate). Der lette Abſchnitt ift vorzüglich. — Der zweite Teil des Buches 
(85 Seiten) ift von Richter ebenfo geſchickt verfaßt, er bringt zahlreidhe Epezialunter: 
fuchungen aus dem Gebiete der Mikrochemie, Botanif und Zoologie, bejonderz die 
Protijten, Hiftologifches ufw. werden behandelt. — Am Schluß findet fi” — was ſehr 
zweckmäßig ift — ein Verzeichnis der beitändig gebrauchten Chemikalien (in gebrauchs— 
fertigen Zöfungen) und der nötigen Utenfilien (Gläſer uſw.) mit Ungabe der Preije. 

Dr Anton $rauße. 


Aberſicht der forſtlich beachtenswerten Literatur. 


Mitteilungen über die Wiriſchaftsergebniſſe der Herzoglich 
Braunfhweigijhen Forjtverwaltung für das Jahr 1914/15. Be 
arbeitet in der Herzoglichen Kammer, Direktion der Forften. Braunſchweig 1916. 
Hol. 58 ©. 

Satiftifhe3 Jahrbuch für den PBreußifden Staat. Dreizehnter 
Sahrgang, 1915. Herausgegeben vom Königlicd) Preußiſchen Statijtijchen Landes— 
amt. Berlin 1916. Verlag des Königlichen Statiſtiſchen Landesamts. g. 8. 466. 
Geb. M. 1,60. 


IV. Motizen. 


Ausfall der forftlichen Brüfungen Herbſt 1916. 
Forſtliche Staatsprüfung: 11 Prüflinge, von denen 3 für den Staat3dienft mit dem Ge— 
famturteil „Ziemlid; gut“ und die übrigen 8 mit „Genügend“ beftanden haben. 

Es find dies die bisherigen Forftreferendare, jegigen Forftafiefioren Arndt, 
bon Bi3mard, KRottmeier, von Lippa, Walter Meyer, Ritter, 
Ziesmer, die jegigen Foritafjejjoren a. D. Rnauff, Kybig, Bodo Meyer, 
der Medlenburg-Steligjche Forjtreferendar von Harling. 

SForftreferendar-Prüfung: 11 Prüflinge, von denen 2 mit dem Gefamturteil „Ziemlid) 
gut”, die übrigen 9 mit „Senügend“ bejtanden haben. 

Es find dies die bisherigen Forjtbeflifienen Ymoneit,von Bud, Geride, 
Gies, Hüffer, Kauert, von Kriegs, von Perthes, Schroeder ſowie 
der Herzoglich Anhaltifche Forſtbefliſſene Günther und der Grokherzoglid Süd: 
ſiſche Forſtbefliſſene von dem Kneſebeck-Corvin. 
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I. Abhandlungen. 


Die Einrichtung herabgelommenen Mittelwaldes. 


Bon Dr. Semmann, 3. Zt. im Sarnijonlazarette zu Potsdanı. 


Der normale Mittelmald, deſſen äußeres Kennzeichen ein durchweg 
dichtes und ausſchlagsfähiges Unterholz mit jtammmeile übergehaltenen 
Yapreiteln und reihlihem nutzbaren Oberholze war, dürfte in den lebten 
‚jahrzehnten an Fläche weit mehr eingebüßt haben, als der normale Hoch— 
wald von ihm gewann — jedenfall3 Steht an jeiner Stelle heute vielfach 
ei noch ein lichter, lüciger Yaubwald, der im Sinne des Hochwaldes nur 

ls Räumde ange)prochen werden kann und vom alten jchulgerechten Mittel: 
walde höchſtens den Namen behalten hat. 

Mit jeinen alten Stöden und ſpärlichen Oberjtändern gejtattet er auch 
die natürliche Nachzucht kaum noch in dem Umfange, der von jeher für einen 
geordneten Mittelmaldbetrieb die wirtichaftliche Grundlage bildete. 

Zur Ertragsregelung im normalen Mittelwalde genügte begreiflicher: 
weile das Flächenfachwerk in ſeiner reiniten Zorn; der entartete Mittel: 
wald verlangt indeffen zur Ordnung feiner ungleichmäßigeren Ertrags— 
verhältniffe ein bejonderes Nerfahren. 


I. 

Da3 vorläufige und teilweife Beibehalten derartig 
verwirtſchafteten Mittelwaldes bedeutet für jeinen Belißer natürlich eine 
abjolute Verluftwirtichaft. 

Und doch läßt es Sich vielenortS nicht umgehen — wenigjtens da 
nicht, wo ausgedehnte Waldflächen eines Großbejißes noch immer auf jene 
mangelhafte Art bejtodt find. Ebenſowenig da, wo die gejamte WRirtichaft 
eines Kleinbefiged durch den unvermittelten Übergang zu einer neuen Po: 
triebsform ganz und gar aus dem Öleichgewichte gehoben wiirde. Wo 
treilich die Nente vom Walde iiberhaupt keine Rolle jpielt und deflen Eigen— 
timer aus forftälthetiichen oder jagdlichen Viebhabereien an der alten 
Betriebsform feithalten möchte, Hat ſchließlich auch ein ertragsarın ge: 
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wordener Mittelwald noch immer etwas von feiner einftigen wirticaft: 
lichen Berechtigung. 

Wie läßt ich aber in allen diejen Lagen der gewiß nicht zu bezweifelnde 
gejamte Ertragsverluſt für den Nubnießer gleihwohl planmäßig be- 
grenzen und wie fann für den zunächft noch fortzuführenden eigenartigen 
Betrieb wenigſtens periodijch noch eine gewiſſe Nachhaltigleit aufrecht er: 
halten werden? 

Doch nur, wenn zwei Eigenheiten jolch herabgewirtichafteter Mittel: 
wälder vor allen berüdlichtigt werden: ihre Armut an Vorräten und die 
bon einem Wirtichaft3zeitraum zum andern immer mehr ſchwindende Mög— 
[ichfeit der Nachzucht von frijchen triebfräftigen Stöden oder tragfähigen 
und gut verteilten Samenbäumen aus. 

Große Flächen wie im normalen Mittelivalde abzuholzen, gibt e& alſo 
nicht; fie müßten denn künſtlich mwiederbeftocdt werden fünnen. Gegen jede 
Belaftung mit hohen Kultur- oder Forftverbefferungstoften jchlehthin it 
der Haushaltungsplan aber äußerſt empfindlich. 

Anſehnliche Kahlabtriebe in den allgemeinen Hiebsplan aufzunehmen 
verbietet fich mithin und übrig bleibt nur die Möglichkeit der vorfichtigen 
Plenterung aller Bejtände oder de3 bejtandesähnlichen Holzwuchſes überhaupt. 

Wenn man fid) beim Planentwerfen einmal damit abgefunden hat, 
bedarf e3 nur noch einer vorjichtigen Bemefjung des Maſſenhiebsſatzes. Hier: 
bei ift al3 eine weitere wirtichaftliche Cigenheit zu berüdjichtigen, daß ge— 
rade im beizubehaltenden entarteten Mittelwalde alle wirklich einträglice 
Nutzung jahraus jahrein auf die ftärfiten Sortimente beichränft bleibt. 

MWeil nicht wie im maffen- und fortimentenreihen Hochwalde, in dem 
auch Stangen und Schwache Stämme ſich zu Geld machen laffen, eine oder 
mehrere Berioden hindurch aufden Einfchlag der ſtärkſten Sortimente gleicher: 
maßen verzichtet werden kann, fo ift von allem Anfange an bejonder3 mit dem 
Borrate an Starken Stämmen haushälteriſch umzugehen. Ergibt die Aufnahme 
der jpärlihen Vorräte einen periodiichen Mangel an hieb3reifem Uber: 
holze, jo ift Diefer Fehibetrag an der Abnutzung der Zuwachsmaſſen von 
Stund an einzufparen, jo gut e3 irgend geht — aud wenn der größte 
Teil von hiebareifem Oberholze bereit3 etwa3 rückgängig ſein jollte. 

Keinesfalls kann die Möglichkeit, gewiſſe maldbauliche Zuftände durch 
den Hieb und im ganzen allo durch erhöhten Einfchlag zu verbeffern, be 
ftimmend auf die Höhe des Hiebsſatzes im kommenden Wirtſchafftszeit— 
raume einwirfen. Denn über diefe Möglichkeit bildet ſich einmal bei jedem 
neuen Begange eine andere Anficht, dann aber kann man fich häufig über 
die zum Grfüllen nötigen Maffen nicht fo recht Har werden. Und ſchließlich 
tut die Natur auch im Mittehvalde dem beiten Wirtjchafter nachträglich 
nicht immer den erwünſchten Gefallen und der Wald wird um Blößen over 
Räumden ſehr leicht reicher, al3 ärmer. Soll aber dem Hieb3erfolge fünit: 
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lid nachgeholfen werden, jo würde ich wiederum nur ein Mikverhältnis 
zeiihen Kulturaufmand und Gejamteinnahme im Sahresvoranichlag er: 
geben. Das duldet eben zumeist ein folcher Waldbeſitz nicht. 

Wie nun jollen, damit die Unkoften für die Ertragäregelung, die zu— 
mweilen auch eine ganz anſehnlich Höhe erreichen fünnen, nah Möglichkeit 
beihränkt bleiben, die Aufnahme der Norräte und die fonftigen Norarbeiten 
zur Feſtſtellung des Hiebsſatzes überhaupt von ftatten gehen? 

Mir ſelbſt find im langjährigen Einrichtungsdienfte hauptſächlich zwei 
Terfahren der Hiebzjaermittelung gerade für herabgefommenen Mättel- 
wald befannt geworden, die ich freilich heute beide würde beanftanden müſſen. 

Auf die eine Art wurden auf den Hiebsflächen, die in den allgemeinen 
Nan Aufnahme finden follten, alle Hölzer von Derbholzftärke gefluppt, an 
einer beliebigen Anzahl von jeder Durchmeſſerſtufe die Höhen gemefjen und 
alle Derbholzgehalte dann nach Maflentafeln berechnet; auf die andere Art 
wurden Dagegen alle Torräte frei geichäßt. 

Bei beiden aber wurde der periodiſche Maſſenzuwachs ſchätzungsweiſe 
erhoben. 

Gegen das erjte Verfahren iſt der Einwand zu erheben, daß die Auf: 
nahme der Holzbejtände mit Kluppe und Höhenmefler zur ſpäteren Inhalts— 
berehnung nach Maffentafeln wohl im Hochmalde allerwärts ftatthaft ift, 
es aber weder Maflentafeln noch Formzahlreihen gibt, die aus dem Mittel: 
walde hergeleitet wären. Entiprechend ihrem Wuchſe vom Stode und einem 
raumen Stande von Jugend auf, weicht vielmehr die Form der Mittelwald- 
tämme von der hochwaldartigen jo erheblich ab, daß beiſpielsweiſe im 
Badiihen für Mittelmaldeinrichtungen von einigen Holzarten bejondere 
Maflentafeln aufgeſtellt worden find, die auch dem Anjage der Derbholz- 
Aſtmaſſen von Mittelmaldbäumen gebührend Nechnung tragen und aljo 
gegenüber den gleichen Hochwalddurchmeſſern und »Höhen wejentlich höhere 
Inhalte angeben. Die prüfungsloje Anwendung von Maffentafeln — oder 
Formzahlreihen — zur Berehnung aufgenonmener Mittelwaldjtämme, be- 
deutet alfo eine Fehlerquelle der Maſſenberechnung. 

Eine andere tut ſich auf in den Aufnahmen jelbit. 

Der erzentrifche Wuchs iſt im Mittelwalde häufiger ala ſelbſt an 
teilen Hochmwaldhängen. Trifft nun mit bloßem einmaligen Kluppen die 
Beltandesaufnahme auf große Flächen ſyſtematiſch das rechte Mittel der 
am gleichen Stamme weit auseinanderitrebenden Stärken und läßt fich hin 
reihend Stamm-Material über Kreuz Huppen? Wird ferner die Höhen: 
meſſung immer im rechten Berhältniffe zu den Stammgrundflächen der 
einzelnen Durchmeflerftufen vorgenommen und Sich vornehmen laſſen? 
Durchaus nit; denn oft hindert fchon Dorn und Geftrüpp am Kluppen 
und Meilen überhaupt. Die Kluppregifter und Höhenfurven enthalten alſo, 
wenn bei den Schon von der Natur erichwerten Meſſungen nicht ſtändig auf 
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die vielen Ungleicymäßigfeiten geachtet wird, fo viel grobe und feine und 
auf dem Papiere jpäter nur willfürlich zu bejeitigende Fehler und Mängel, 
daß der Arbeitsaufwand zu dem erreichten Genauigfeitsgrade in feinem 
rechten Verhältniffe geftanden haben kann. 

Auch dann nicht, wenn die abfoluten Meßfehler mit zunehmender 
Flächengröße von jelbjt ji) einigermaßen ausgeglichen hätten. 

Ssedenfall3 würde gegen den Vorſchlag möglichſter Beſchrän— 
fung der univerjellen Stammaufnahmen Ffaum viel einzu: 
wenden jein; bejonder3, wenn Erfahrungszahlen zur nachträglichen Be: 
rihtigung der Maffenberehnungen und gut gejchulte Hilfsarbeiter für 
Ichivierigere Bejtandesaufnahmen fehlen. 

Und gerade mit diejem Fehlen muß nach dem Siriege ja leider ge: 
rechnet werden. 

Wo nun die Tehlerquellen der Beftandesaufnahmen von allem Anfange 
an jo ungünſtig beurteilt wurden, daß man die freie Schätzung an ihre 
Stelle treten ließ, ift man aud) mit der Stange völlig im Nebel herumgefahren. 
Sch mwenigftend würde mir nicht getrauen, die Verantwortung für derartig 
rei Chäßungen zu übernehmen. Denn, wenn auch zuzugeben ift, daß mur 
das Uberſchätzen wirtichaftlich bedenkliche Folgen haben fönne, 
die fich zudem überall da nosh verringern würden, wo von allen Norräten 
nur die wenigen Prozente des Zuwachſes abgenußt werden jollten und alio 
Überjhäßungen auch um Taufende von Feltmetern fih nur in die wenigen 
Hunderte der Abnußung umfeßten — fo läßt die bloße Schäbung doch audı 
einen ziffernmäßigen Ausweis der zurzeit nußbarjten und demnädjt nutz— 
bar werdenden Hölzer im einzelnen vermiflen, auf den es der Verwaltung 
bei der jährlichen Etatsfeftfegung oder der Beantwortung häufiger direkter 
Anfragen der Holzhändler nebenbei mit ankommt. Was aber hierfür der 
Verwaltung mit der bloßen Schäßung geboten. werden kann, muß jie nur 
zu oft in Qerlegenheit bringen. 

Sch glaube darım, daß die Vorrat3erhebung auf einem ausſichtsvollerem 
Mittelwege zu prakuſch befriedigenden Reſultaten gelangen könnte. 

Hierzu wollte ich vorſchlagen, im herabgewirtſchafteten Mittelwalde die 
Derbholzmaſſen abteilungsweiſe und nach den Hauptholzarten zwar zu 
ſchätzen — aber nach einem gewiſſen Anhalte zu ſchätzen, die nach 
ihren Stärken angehend nutzbaren und bereits nutzbaren Derbhölzer jedoch 
außerdem zu fluppen, lediglich deren Maſſen dann genauer zu be— 
rechnen und neben den geihäßten Geſamtmaſſen in eine bejondere Spaltt 
des Plan oder Wirtjchaftsbuches aufzunehmen. 

Zur Begrindung des Vorſchlags darf angeführt werden, daß die er 
wähnte fehlerhafte Aufnahme von Hölzern großer Flächen damit auf ein 
Mindeſtmaß beichränkt wird, die Verwaltung aber troßdem den praftid 
allein bedeutiamen Überblick über die beſonders wichtigen Starfhölzer erhält, 
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die fie innerhalb eines Wirtjchaftszeitraums auf den Markt bringen kann und 
von deren Einjchlag der jährliche Etat im wejentlichen abhängig wird. Daß 
die nennenziwerte Beſchränkung der Einrichtungsausgaben, die Entbehrlid): 
fett von Hilfsfräften und die Vereinfahung der gejamten Betriebaregelung 
eine Ihäßbare Zugabe der vereinfachten Maffenaufnahmen jein dürfte, bedarf 
feiner bejonderen Erwähnung. 

Was hat aud) die unendlich mühevolle und zeitraubende bejondere Auf: 
nahme der Hunderttaujende von Stangen und Stängelchen, die hernach zu— 
meiſt Doch nur ins Reiſig gejchnitten werden und aljo bloß geringe Maſſen 
liefern, für den wirtichaftenden Beamten für einen praftiichen Wert? 

Um num die ſchwierige und bisher faum nachzuprüfende freie Schäßung 
inmerhin auf eine verläßlichere Grundlage zu ftellen, habe ih — zunächſt 
verſuchsweiſe — durch die Abteilungen hin bei einem zweiten Begange auf 
befannte Art eine Neihe von unftändigen Kreisprobeflächen mit dem Meß— 
dande abgeftedt, umſchalmt und in durchſichtigen Beſtänden darauf von der 
Mitte aus holzartenmweife den Derbholggehalt eingeſchätzt. Aus dem Anjage 
der Brobeflähenfumme zur Abteilungsfläche ergab fid) der Gefamtvorrat. So 
ivar für die von jeher zu unfihere Schätzung im bloßen Durchgehen 
zunächſt ein Anhalt gejchaffen, der ſich hernach als ein um fo fejterer ermweijen 
mußte, je Jicherer die ausgeſuchten Probeflächen die auf einem erjtmaligen 
Begange zunächſt erfundete mittlere Beftandesverfaffung trafen, oder je zahl: 
reicher die in der Regel 5 a großen Flächen eingelegt werden fonnten. Wenn 
außerdem diefe Erhebung des Derbholzvorrates mit der ftammmeijen Auf 
nahme aller, nach ihren Stärken hiebSreifen oder angehend hiebsreifen Hölzer 
auch zeitlich vereinigt wird, jo vereinfacht und verbilligt fi) die Maſſen— 
ermittelung weiterhin in erwünjchtem Maße. Für die Ertraggregelung 
dürfte fie ohnedied nunmehr genügen. 

Freilih muß der andere Komponent der Maffenabnugung, Der 
periodijhe Zuwachs, troß allem noch immer jehr vorſichtig erhoben 
werden. 

Mir jelbft ift Fein Verfahren befannt geworden, dad im Mittehvalde 
bisher zuverläjlige NäherungSiwerte lieferte. 

Die formalen Zuwachsermittelungen durch Zonenmeſſung am liegenden 
Stamme oder durch Bohrungen am ftehenden, die fiir den Hochwald genügen, 
ind im berabgelommenen Mitteliwalde faum anzujtellen möglich. Welche 
Stämme lafjen darin wohl den mittleren Beſtandeszuwachs erkennen? Ich 
gche, wenn ich im folgenden zur Aushilfe ein beionderes Verfahren befür— 
worte, von der Annahme aus, daß Vergleiche großer Flächen und langer 
Zeiträume noch die beiten durchjchnittlichen Näherungswerte zu Ttefern ver= 
möchten, nad) denen man fich über die in den allgemeinen Hiebsplan aufzu— 
nehmenden Zuwachsmaſſen ſchlüſſig machen könnte. Jedenfalls würden die 
vor einem Sahrziwanzigte aufgenommenen Derbholzvorräte, verglichen mit 
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den gegenwärtig auf genau die gleiche Art wieder aufgenommenen und be: 
rechneten Holzmaflen derjelben Flächen zuzüglich der von diejen Flächen ge: 
buchten zwijchenzeitlichen Abnußungen den periodiihen Zuwachs an Derbholz 
von gewifjen Abteilungen ganz gut erfennen lafjen. 

Aus großen Abteilungen und Flächen mittlerer Verlichtungsgrade ab: 
geleitet, jollte diefe Zuwachsgröße zum mindeſten als Schätzungsmaßſtab an 
die nächſtperiodiſche geſamte Maſſenabnutzung anzulegen ſein. Die ziffern— 
mäßigen Schwankungen könnten je nach der wechſelnden Beſtockung der ein— 
zelnen Abteilungen bei mangelhaftem Ausſuchen zwar erheblich werden; 
immerhin ſind aber verweiſende Beſtände wohl überall noch anzutreffen, aus 
denen der Durchſchnittszuſtand des ganzen Reviers ſpricht, der nach mehr— 
fachen planmäßigen Streifen durch den Wald ſich auch erfaſſen läßt. 

Die periodiſche Abnutzung auf die einzelnen Holzarten entſprechend ihren 
Vorratsverhältniſſen planmäßig jährlich zu verteilen, wird im übrigen die 
einzige Beſchränkung ſein, die man im allgemeinen Plane der ſonſt freien 
Wirtſchaft im nicht mehr ſchulgerechten Mittelwalde noch wird auferlegen 
müſſen — wo die Revierverwalter häufiger zu wechſeln pflegen, ſchon darum, 
daß der Verbrauch der wertvollen Holzarten der ſtändigen Kontrolle 
übergeordneter Verwaltungsbehörden unterworfen bleibt. Eine weitere Ver— 
teilung der planmäßigen Abnutzung auf Abteilung und Beſtand, wie ſie die 
zuwachsgerechte Beſtandespflege im Hochwalde erfordert, iſt nach meiner Auf— 
faſſung überflüſſig, weil die Verwaltung ſich doch nicht daran bindet. 

Die Beſtandespflege ſelbſt iſt ebenfalls nur in ihren allgemeinen Grund— 
zügen feſtzulegen. Der äußerſt vielgeſtaltige Wald würde andernfalls ſoviele 
Einzelvorſchriften verlangen, daß daraus ein Aktenſtück für ſich werden müßte. 


II. 

Wejentlich anders geftaltet jich manches in einem herabgelommenen 
Mittelhvalde, den der Bejiger über furz oder lang aufzugeben 
beabjidtigt! 

Der Schwerpunkt der Wirtjchaft liegt von jegt an nicht mehr in der nod) 
immer zu wahrenden Nachhaltigkeit der Maffenabnugung und in einem 
ftändigen Geizen mit den mageren Vorräten, ſondern in der Wahl der an— 
gemeffenften Zeitdauer für die gejchloffene Überführung des Betriebes in eine 
andere Form. 

Den Ausichlag für die zeitliche Begrenzung der Überführung gibt in der 
Hegel die Marktreife der wertvolliten Hölzer; in die Frage der Abkürzung 
oder Verlängerung diefer Umwandlungszeit hinein fpielen außerdem rein 
waldbauliche oder verwaltungstehniiche Abſatz- und Kulturbedenten, die nur 
örtlich entjchieden und allgemein nicht erörtert werden können. 

Meil die einmal beſchloſſene Aufgabe der bisher geführten Wirtjchaft ſich 
über laufende Stoften hinmweggelegt haben muß und zugleid auf Nachhaltig: 
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feit der Vorräte gänzlich verzichtet, dafiir aber eine bejtimmte Zeitdauer der 
Iberführung ins Auge gefaßt hat, jo laffen ſich naturgemäß auch einige jorg: 
tältigere zeitlihe Ermittelungen nicht mehr umgehen, deren praf: 
tiihe Bedeutung im beizubehaltenden Mittelwalde ſonſt ehr zurüdtritt. 

Bis zu welchem Zeitpunkte kann die Ummandlung beendet werden, ohne 
daß die Vorräte verjchieudert zu werden brauchen? 

Da3 dürfte die Hauptfrage fein, Die von der Einrichtung zu beant— 
orten wäre. 

Neben dem gejunden Holze ift überall das ſtarke das eigentlich 
ntarftgängige — ſei es von der Eiche, Eiche, Ulme oder der Buche, Hainbuche, 
Linde, Elöbeere, dem Wildobfte und den Ahornen. Die von jeder Holzart 
zumindeſt begehrten Stärken find aber jeit langem befannt. Marftreife und 
Stammſtärke find alfo befonders im Mittelwalde vereinbare Begriffe. Weil 
nun Die Stammitärlen fid) dem Auge des Schäßenden darbieten, Die zu— 
gehörigen Stammalter aber verbergen, fo jollte jich aus den Beziehungen 
zwiſchen dem ſchwer ſchätzbaren Alter und der leicht ſchätzbaren Gtärfe 
wiederum ein Anhalt gewinnen laſſen, nach dem die bisher mehr gefühl3- 
mäßige Schätzung aud) des Hiebsalters berichtigt werden fonnte. 

Diejen zweiten Verſuch, aus der Mitteljtärfe ftehender Hölzer auf die 
einfachfte Art daS mittlere Alter zu bejtimmen, aa der Kriegsausbruch weder 
tortzujeßen noch abzuſchließen geftattet. 

Gr gipfelte im Auszählen der Jahre auf Hunderten von möglichſt friſchen 
Stöden der Hauptholzarten, Meſſen der BrufthHöhenftärfe an zugehörigen 
tegenden Stämmen und Auftragen der gemefjenen Etärten auf einer 
Abſziſſen- und der gezählten Sahre auf der Ordinatenachſe. Soweit ver- 
urjachte da3 Verfahren weder Mühe noch Kopfzerbrechen. Schwierigfeiten 
bereitete erjt da3 Ausgleichen der beträchtlichen Altersſchwankungen gleicher 
Stärfenftufen im Koordinatenſyſteme; denn die Bäume im Mittehvwalde 
zeigen wohl von einem gewillen Alter ab nur noch geringe Unterichiede im 
Höhenwuchle, bis zulegt aber im großen Durchſchnitte deutlicher fichtbare 
Schwankungen im Stärkenwachstume. Man halte beijpieldweile Brufthöhen- 
jtärfen und Scheitelhöhen 100- und 200 jähriger Eichen, 50: und 100 jähriger 
Hainbuchen, 100- und 150 jähriger Buchen nebeneinander. Die Stamm: 
jtärfen Divergieren bi3 zuleßt, Die Höhen laufen oft auf faft gleiche Beträge 
aus. Zuweilen überipringt freilich die Entwidelung der Mittehvaldbäume, 
die aus den mannigfachſten Gründen jchon in den frühelten Altern umlichtet 
werden, ganze Perioden de3 durchſchnittlichen Stärkenwachsſtums. Es bleibt 
dann nicht3 übrig, al3 die weiteften Ausſchläge im Stärkenwuchſe auf dem 
Papiere unberüdfichtigt zu laffen, wie da8 beim Ausgleichen von Kurven auch 
in anderen Fällen Brauch tft. 

Nach dem ift es allerdings möglich, an einer ausgeglichenen Kurve für 
die abteilungsweiſe jeweild am häufigiten vorfommenden und dem Augenmaße 
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nach unſchwer zu ſchätzenden mittleren Bruſthöhenſtärken nach breiten Stufen 
von je 10 bis 20, 21 bis 30, 31 bis 40, 41 bis 50, 51 bis 60 und mehr Zenti— 
metern mittlere Alter graphiſch zu beſtimmen und fernerhin aus allen Ab— 
teilungen das derzeitige durchſchnittliche Altersniveau wenigſtens von den 
Holzarten und Vorräten abzuleiten, auf die die Verwaltung beſonderen Wert 
legt und die die Marktreife wenn irgend möglich erreichen ſollen. 

Als nächſtes taxatoriſches Hilfsmittel der Altersbeſtimmung hat die aus 
den Akten nachweisbare Umtriebszeit des Unterholzes im ehemals geordneten 
Mittelwalde zu dienen, als deren Vielfaches die gegenwärtigen Altersſtufen 
meiſt aufgefaßt werden können. 

Künſtlich etwa arithmetiſche Durchſchnittsalter aus einigen gezählten 
Jahrringen eines friſchen Schlages zu bilden, iſt ein viel zu oberflächliches 
Verfahren, das dem doc) meiſt fremden Taxator eben nur zufällig eine brauch— 
bare Zahl liefert. Andererjeit3 fann die durchichnittliche Hiebsreife der ver: 
Ihiedenen Holzarten im Überführungäiwalde, in dem man ſich häufig gemug 
ſchon mit der angehenden Hieb3reife wird begnügen müſſen, auf die ganze 
künftige Wirtichaft dermaßen drücken, daß es fih ſchon lohnt, fie mit mög— 
lichjter Genauigkeit zu bejtimmen. Wenn aljo da3 durchſchnittliche Alter der 
zurzeit noch anjtehenden, bereit3 marftgängigen Hölzer an ihren Stärken 
einigermaßen zuverläſſig abgelejen und eine der breiten Stufen als Mittel: 
ſtärke angejprochen werden kann, jo daß hernad der Altersabſtand der jeweils 
noch hauptjächlich verbreiteten Mittelhölzer von ihrer früheften Marftreife zu 
berechnen ift, jo wird dieſe Beredjnung deshalb wertvoll, weil der Alters: 
abjtand — jofern andere Bedenken ausgeſchaltet bleiben können! — zugleid 
auch die kürzeſte Zeitdauer der doch nur allmählich zu vollziehenden Umwand— 
fung zu bedeuten hätte. 

Aus der Länge diejer Umwandlungszeit ergibt fi füglich auch die 
periodijche Hiebsfläche in ihrem weiteften Umfange. Wenn darauf die Tor: 
räte und der Zumwach3 dann in der beichriebenen Art ermittelt würden, ſo 
hielte ich da3 fir genügend. 

Treten im Laufe der erjten PBeriodenhälfte Überfchägungen zutage, jo 
können bei der Zwiſchenreviſion — geſtützt auch auf zwiſchenzeitliche Kahl— 
abtrieb3ergebniffe ganzer Abteilungen — die Maſſenhiebsſätze für die zweite 
Beriodenhälfte korrigiert werden. 

Dieje Ertragsihwanfungen find aber fo weſentlich nit, wie die jorg: 
fültige Auswahl der Hiebsflächen für den vollen Wirtichaftszeitraum und 
Da3 Beharren der Verwaltung dabei. 

Alle Seitenſprünge auf eigene Gefahr follten unterbleiben. 

Weil die einzelnen Abteilungen von der Umwandlung durchaus mitt 
alle gleich weit entfernt ſind, jo it zur Erleichterung der Betriebskontrolle 
nach meinem Dafürhalten eine örtliche und zeitliche Verteilung der Hiebsorte 
anf die nächjte Periode im Betriebsplane feinesfalld mehr jo unbedenklich zu 
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umgehen, wie bei dem ſchon jahrzehntealten PBlenterbetriebe auf allen Flächen. 
denn es handelt fich fortan um ein ſtrengeres planmäßiges Abnugen und 
!eringen der Flächen naheinander zum Aufbau Ffünftigen abgeftuften 
Sohwaldeg — nicht aber miteinander, wie im beizubehaltenden Mittel: 
walde! — außerdem aber um den beſchleunigten Einjchlag der zehrendjten Be- 
tände vor den noch werbenden, die fich Durch vollere Beftodung und reichere 
Vorräte an mittelalten Edelhölzern auszuzeichnen pflegen. Alfo ift auch plan- 
mäßig Hieb3- und Kulturfläche im ganzen und für das Jahr auszuſcheiden und 
der Hieb3ort auf der Karte für den fommenden Wirtjchaftzzeitraum beſonders 
ju kennzeichnen. Für unentbehrlid) muß ich die örtliche Ausiheidung der 
periodischen Hiebsfläche aud) dort noch halten, wo geringer Beſitz, knappe 
Kulturmittel, mangelhafter Abſatz und fehlende Arbeitskraft eine längere Um— 
vondlungsdauer bedingen oder günſtige waldbauliche Verhältniſſe eine joldye 
tod) geftatten. 

| II. 

Das dereinft zu erreichende Hochwaldziel beeinflußt ganz natürlich die 
bisher ungebundenere Wirtichaft eben auch in der ſchematiſchen Bud- 
führung; doch kann diejes Schema fo einfad) wie möglich gehalten werden 
— mr zu entbehren ijt e3 nicht in dem Maße, wie im beizubehaltenden 
Mittelwalde. Es genügt darin je eine Spalte für 


1. Forftort, 

. Wirtihaftsfigur (Abteilung), 

. Abteilung (Unterabteilung), 

. Flächengehalt, 

. Zage und Boden, 

Beitand, 

.Durchſchnittl. Alter der Hauptholzarten, 

. Beriode der Umwandlung, 

. Beihäßte Vorräte, nach Holzarten getremmt, 

. Berechnete Oberholz-Vorräte mac) der Aufnahme von ... em 
Brufthöhenftärfe aufwärts, 

11. Zuwachsprozente, 

12. Abnutzungsſatz, nach Holzarten getrennt, im ganzen und fir 

Derbholz und Reiſig im einzelnen, 

13. Abnubung vom bejonder3 aufgenommenen Oberholze, 

14. Kulturfläche, getrennt in natürliche und künſtliche, 

15. Nachzuziehende Holzart, 

16: Bemerkungen. 
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Alle anderen Angaben ſind überflüſſig — ſei es, daß die Betriebsart bei— 
behalten oder aufgegeben werde. 
Der knappeſte Plan iſt der praktiſchſte. 
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Die einheitlihe Einfhäbung des Standortes nad dem all: 
gemeinen Eindrude, den man von der Leiſtungsfähigkeit des Bodens für eine 
beliebige Holzart gewinnen fann, ginge noch an; nötig ift fie für die Praxis 
nicht. Die Bonitierung von Mittelwaldungen nah Mittelhöhen ift ein 
Unding; auch fie würde der Praxis feinerlei Vorteile bringen. 

Die Zerfällung der Abteilungsflächen nah Holzarten 
und die fünftlihe Ermittelung des Miſchungsverhältniſſes 
ijt praktiſch wertlos und gibt höchſtens für die hHochwaldähnlichen Abteilungen 
ein Bild vom wirklichen Zuftande. Außerdem liefert die rechnerijche Zer: 
fällung nad) der Stammzahl ein anderes Miſchungsverhältnis, wie die nad) 
der Mafje; und beide deden jich höchſtens zufällig mit der noch gefünftelteren 
Verteilung der Holzarten nad) ihrer Schirmfläche, die im etagenförmigen 
Mittelmalde ſtellenweiſe doppelt und dreifach fein fann. 

Gleich gewagt ift die Neduftion der Vollflähen nad örtlichen 
Vollkommenheitsgraden, die den wirtichaftenden Beamten ebenfall3 nichts be: 
lagen kann. Welcher Normalgrad könnte dem Tarator im aufzugebenden 
Mittelmalde wohl vorjchweben, wenn er die örtliche Ertragsfähigfeit nad 
Zehnteln abjtufen joll? 

Was man zur Kenntnis von Wuchd- und Beltodungsverhältnifien der 
Revierverwaltung ſonſt zu vermitteln hat, läßt jich in kurzen Worten in die 
Beitandesbejchreibung aufnehmen. 

Statiftiihe Erhebungen nad) ſchematiſchen Hochwaldgrößen find eben im 
Mittelwalde verfehlte vechneriiche Bemühungen, die zu feinem flaren Er: 
gebnifje führen. 

Sm übrigen muß der Wirtichafter im Mittelmalde Baumpflege und 
jeltener nur Beftandeszucht treiben. 

Dafür aber fann die Einrichtung immer nur die äußeren Grenzen ziehen. 


Weiteres über Kraftfahrzeuge im Dienfte der Forftwirtichaft. 


Tom Geheimen Regierung3: und Forſtrat Freiherrn v. Spiegel in Potsdam. 


Bezugnehmend auf meine furze Abhandlung im Septemberheft der Zeit: 
Ichrift bin ich in der Lage, iiber einen weiteren Verjuch der Verwendung eines 
Kraftwagens zur Holzabfuhr aus dem Walde aus eigener Anjchauung Mit: 
teilung zu maden. 

Die rührige Königlich bayerische Staat3forjtverwaltung hat fih ange— 
ficht8 des allgemeinen Notjtandes bei der Holzabfuhr nicht auf die vom Herrn 
ollegen Stamminger in Epeyer in Nr. 47 der foritlihen Wochenſchrift 
„Silva“ von 1915 geſchilderten Verſuche mit Dampfzügen und auf die in 
Nr. 19 derjelben Wochenjchrift von 1916 bejchriebene Erprobung von Motor: 
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wagen im der Rheinpfalz beichränft, jondern die Verwendbarkeit im 
großen Stile auch im Negierungsbezirfe Oberbayern, in Fürjtenfelde- 
trud und im Revier Stammham, verjudt. Die Brobefahrten follen nod) 
längere Seit fortgeführt werden und werden vielleicht da3 Ergebnis haben, 
dag die bayeriiche Kegierung der Beihaffung von Kraftwagen im großen 
näher tritt und die Abfuhr des Holzes aus dem Walde jelbjt in die Hand 
nimmt. 

Am 30. Auguft d. J. hatte ich im Auftrage des Herrn Landwirtſchafts— 
miniſters Gelegenheit, einer derartigen Vorführung in den Königlichen Forit- 
tevieren Köfhing und Stammham beizwvohnen. Dieje Reviere ge- 
hören zu den ſüdöſtlichen Ausläufern des Fränkiſchen Jura und reichen bi3 
zur Donauebene in der Nähe von Ingolſtadt. Cie find, joweit ich fie fah, vor- 
wiegend mit Fichte beftoct, die Geländeausformung ift bergig, die reichlich 
vorhandenen befeltigten Wege find mit weichem Kalkſtein gepflaftert, mit 
Gefälle bi zu etwa 12% auf» und abfteigend. Durch wochenlangen ftarfen 
Jiegen waren dieje Fahrſtraßen völlig durchweicht. 

Die Ausführung des Verſuchs lag in den Händen der Firma H. Büßing 
in Braunjchweig, deren Vertreter, Herr Ingenieur Riſch, die Freundlichkeit 
hatte, mir die Beimohnung der Verſuche und den Einblid in den Betrieb zu 
gewähren und die nötigen Erklärungen dazu abzugeben. Lebtere wurden in 
der entgegenfommendften Weile von der Firma jelbjt noch ergänzt. 

Zur Verwendung fam ein ähnlicher Kraftwagen wie derjenige, welcher 
bei der verjuch3weijen Beförderung von Fichtenlangholz im Harzgebirge zu 
Anfang Januar d.%. benußt worden iſt, und wie ihn Herr Oberforjtmeifter 
Dr. Grundner in Wr. 20 der „Silva” von 1916 fchildert, jedoch find in 
der Swilchenzeit einzelne Eleine Anderungen in der Ausführung vor- 
genommen, die durch die Eigenheit de3 Langholzbetriebes und die örtlichen 
2erhältnifje bedingt waren. Sch laffe die Aufmaße des in Bayern verivandten 
Wagens nebjt Anhänger folgen: 

Motor: 55 PS, Eigengewicht 90 Zentner, Felgenbreite vorn 140, 
hinten 280 mm. Anhänger für Yangnugholz, aus Vorder: und 
Dintergeftell bejtehend, Eigengewicht 40 Zentner, Felgenbreite vorn und hinten 
160 mm. Spurweite von Motor und Anhänger: etiva 1340 mm. 

Eine jehr mejentliche Vervollkommnung bejteht darin, daß eine Ceil- 
minde mit einem 150 m langen Drahtſeil angebracht ift, welches ich bei 
den außerordentlich fteiien und vielfach ſchlechten Waldſtraßen als notwendig 
erwiejen hat, außerdem aber aud) zum Heranriücen der Langnutzholzſtämme 
und zum Stubbenroden gute Dienjte leiitet. 

Den erſteren Verwendungszweck anlangend, dient die Seilwinde dazu, 
entiveder den Wagen ſelbſt auf grundlojen Wegen oder bei beſonders ftarfen 
Steigungen weiter zu ziehen, oder den nachfolgenden Anhänger heran zu 
winden. | 
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Im erjteren Falle wird das Geil durch die am Wagen porn angebrachten 
Führerrollen gelegt und an einen fejten Gegenjtand (Baumftamm oder ein- 
gerammten Pfahl) befejtigt. Durch Einjchalten des Hebeld vom Führerſitz aus 
widelt die Trommel das Geil auf, und hierdurd) wird der Wagen weiter 
gewunden. 

Soll die Seilwinde ein nachfolgendes Fahrzeug heranziehen oder zum 
Holzrüden verwendet werden, jo wird das Geil um eine am hinteren Ende 
des Wagens befindliche horizontale Trommel gelegt. Falls nötig, find die 
Wagenräder durch Klötze oder dergleichen fejtzuftellen und am leiten zu 





verhindern. Das Seilende wird jodann am Borderrade des heranzujchleppen: 
den Fahrzeugs oder an dem Gtubben fo befejtigt, daß der Zug möglidjit 
gleihmäßig ift, und die Betätigung der Seilwinde erfolgt in gleicher Weije 
wie vor eriwähnt. 

Das angebradte Drahtjeil hatte einen Durchmefjer von etwa 12 mm 
und war für eine Zugkraft von über 15000 kg bejtimmt. 

Die Bereifung des Kraftwagens bejtand, wie auch bei dem Verjude 
im Harz, aus Holzetjenbereifung, die ſich unter den jchwierigften Verhältniffen 
im Lande und auf den Kriegsichaupläßen ganz vorzüglich bewährt haben 
joll. Sie hat gegenüber der reinen Eijenbereifung den großen Vorzug der 
befjeren Elaftizität Durch die Holzfütterung und die damit zufammenhängende 
Schonung aller Wagenteile. 


Die photographiichen Aufnahmen ftammen aus dem Harzgebiete. 
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Bei unbefejtigten, aufgeweichten oder jandigen Waldiwegen verwendet 
die Firma Büßing Gleitſchutzſtreifen nad) einem ihr patentierten 
Mufter. Dieje famen auch am 30. Augujt zur Anwendung. 

Abſchweifend möchte ich hier erwähnen, daß mir die benannte Firma, 
von mir befragt, welchen Standpunkt jie gegenüber der Streitfrage Haaſe 
c/a Graw (vergl. Nr.105 und Nr.107 des „Holzmarkt“) einnähme, nach— 
tehendes geantwortet hat: 

„Holzreifen ohne Stahlband und auch mit einzelnen eingelegten Eijen- 
tollen find jchon in verichiedenen Ausführungen zum Patent angemeidet. 





Dieſe Holzbereifungen (auch die uns befannte Bereifung der Firma Haafe) 
iind u. A.n. für ſchwere Laftwagen ungeeignet, da auch ein beſonders präpa- 
tiertes zähes Holz den hohen Anforderungen des Schwerautobetriebes nicht 
gewachjen ijt. Nach der erwähnten Abhandlung jcheint die Holzbereifung auc) 
hauptſächlich für Kleinautos (die natürlich ihre Geichwindigfeit verringern 
müßten) ſowie für Fahrräder bejtimmt zu jein.” Die Firma nimmt ferner 
an, daß die Fünftige Verwendbarkeit ihrer Holzeijenbereifung auf Feine 
Schwierigkeiten jtoßen wird, da nach dem Kriege die Gifenbereifung wahr: 
Iheinlich nicht nur für alte Wagen wie zur Zeit, jondern auch für neue Fahr: 
zeuge gejtattet werden wird, wenn die Höchitgejchwindigfeit der Wagen 12km 
nicht überichreitet, wa3 ja bei Holzwagen auch nicht nötig ilt. 

Die Vorführung am 30. Auguſt verlief in folgender Weile: Nachdem mir 
die 12 km weite Fahrt vom Bahnhof Köjching nad) der Fichtenabtriebs- 
fläche im Forjtorte Knödelbogen des Forjtrevierd Stammham mit dem leeren 
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Wagen im unebenen Gelände in etwa 1 Stunde zurücgelegt hatten, ließ Herr 
Ingenieur Riſch zunächſt eine 6 fm jtarfe, 26 m lange, etwa 84 Bentner 
ſchwere Fichte bergauf, bergab, auf 150 m Entfernung heranrüden, was ic 
glatt vollzog, obwohl allerlei Hinderniffe wie Stubben, Bülten uſw. zu über: 
winden waren. Inzwiſchen war der Langholzanhängemwagen mit 12,5 fm 
Fichtenſfämmen von 26 m Länge in einem Gewicht von etwa 170 Zentnern, 
mit Hilfe von zwei jtarfen Winden, wie jolche auf den Holzlagerjtellen ver- 
wendet zu werden pflegen — außerdem führt jeder Wagen jtet3 eine leichte 
Handwinde mit ſich — beladen worden. Auf dem hinteren Teil des Motor: 





wagens wurden etiva 30 Zentner Schrottelfteine aufgeladen, um ihm die nötige 
Schwere zu geben. Hierdurch war das Sejamtgewicht des Wagens auf etwa 
120 Bentner gejteigert worden. 

Da der Kraftwagen unmittelbar vor einer Wegejteigung von mindejten® 
12% hielt, und bei dem durchweichten Boden die Wagenräder nicht Fuß 
faſſen fonnten, hatte Herr Riſch das Drahtſeil auf der 140 m entfernten 
Höhe an einer Starken Fichte befejtigen lafjen und ließ nun den Motorivagen 
nebjt dem beladenen Anhänger mit ihrem Geſamtgewicht von etwa 330 Zentnern 
auf der Pflafteritraße den Berg hinauf ziehen, welches Meiſterſtück ohne 
jegliche Schwierigfeiten vollbracht wurde. Schädliche Spuren an der Fichte 
durch die Reibung des Drahtjeils waren nicht wahrnehmbar. 

Auf der Berghöhe angefommen, nahmen Herr Riſch und ich wiederum 
auf dem Kraftwagen neben dem Wagenführer Pla und fuhren nun mit 
obiger Laſt auf großen Umwegen zunächſt auf Pflafterftragen im Walde, dann 
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durch die Ortichaften Waldhaus, Stammham-Dorf und Lenting nad) Bahnhof 
Köihing. Die Geichwindigfeit wechjelte, je nach Steigung und Wegebeichaffen- 
heit, zwiichen 2 und 12 km je Stunde. Im Walde wurden wiederholt recht: 
winklige Kurven genommen, und in den Dörfern war die Fahrt bejonders da- 
durch erichivert, daß in den ſchmalen winkligen Straßen mehrfach jpite Winkel 
iberwunden werden mußten, was ſich troß der Länge der Nutzholzſtämme, 
danf der vorzüiglichen Lenkbarfeit des Hinterwageng, des Anhängers und der 
Geihidlichfeit des Wagenführers ohne jegliche Schwierigkeit vollzog, obwohl 
die Fahrbahn jo eng war, daß wir den Gindrud hatten, daß das Durchfommen 





unmöglich gewejen jein würde, wenn die Fichtenſtämme auch nur Bo 
Zentimeter länger gewejen wären. 

Bei der Fahrt auf dem Kraftiwagen mit dem jchwerbeladenen Anhänger 
fiel mir auf, daß der Wagen jehr wenig rütterte. Die Erklärung für jeine 
geringen Erichütterungen liegt in der Verwendung der für die Firma 
Büßing patentamtlic) geihügten doppelten Abfederung, einer zivedent- 
Iprehenden Vereinigung von Blatt- und Spiralfedern. Lebtere haben hier- 
bei den Zweck, die furzen jcharfen Stöße auf unebenen Straßen abzufangen, 
die von den langjamer jchwingenden Blattfedern nicht völlig aufgenommen 
werden fünnen. Infolge diejer Einrichtung verlief die Fahrt, auch bei größerer 
Geſchwindigkeit, jo angenehm, daß ich es bedauerte, als fie nad) etwa zivei 
Stunden ihr Ende erreichte. 

Bemerfenswert ift, daß die Pflaſterwege troß ihres durchweichten Zu— 
tands und troß tagelanger Benußung durch den Motorwagen nebjt An— 
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hängern durch die Schweren Laftfuhren nicht nur nicht gelitten hatten, ſondern 
vielmehr dadurch verbejlert worden waren, denn, abgejchen von einigen be: 
\onder3 naflen Stellen, wirkten die Fahrten vermöge der erheblichen Felgen: 
breite der Hinterräder de3 Motorwagens und der Schwerlaſt wie eine Dampf: 
walze. 

Anſtelle der oben erwähnten Steinbeladung, die neben dem angegebenen 
Zweck der Beſchwerung des Zugwagens auch noch den Vorteil bietet, nebenbei, 
als Beilaſt, auf billige Weiſe Steinmaterial aus dem Walde zur Eiſenbahn 
zu befördern, kann natürlich auch eine andere Nutzlaſt, wie Gruben- oder 
Brennholz, verwendet werden, wenn jie nur ſchwer genug ift. 

Bei jchlechten Wegen und ungiünftiger Witterung läßt die Firma den 
vorderen Zeil der Langholzlaft unmittelbar auf den Motorwagen legen, den 
hinteren Zeil, unter Fortfall des Vorderteils des Langholzanhängemwagens, 
auf den lenfbaren Hinterteil des Anhängers. Lebterer ift unter feinen Um: 
ftänden zu entbehren, weil gerade da3 Fahren in den bayerischen Waldwegen 
und Dörfern auf den furvenreichen Streden bewielen hat, wie notwendig die 
Lenkbarkeit de3 hinteren Teils der Holzlaft ift. Bei guten Wegen und dort, mo 
die Laſt zum größten Teil bergab gefahren wird, wird dagegen das oben 
gejchilderte Verfahren, alſo das Aufladen der Vorderlaft auf den vorderen 
Zeil des Anhängewagens, angewandt. 

In den Fällen, wo der vordere Drehichemelanhänger nidyt verwendet 
werden joll, alſo dort, wo infolge beſonders ſchlechter Wegeverhältnijje das 
Holz unmittelbar auf den Kraftwagen gelegt wird, werden an der Auflade— 
ftelle zwei Windenböcke aufgeſtellt, die durch Duerträger verbunden find. Auf 
dieſe Duerträger einerjeit3 und den lenfbaren Anhänger andrerjeit3 wird das 
Holz aufgeladen und fejt verreidelt. Der Motorwagen fährt jodann ſoweit 
unter den Querträger der Windenböde, daß da3 Holz auf feinen Drehichemel 
zu liegen fommt, wo e3 mittel3 Ketten befeftigt wird. Der Querträger iſt 
Dann, nachdem er genügend heruntergelafen, leicht fortzunehmen. Darauf 
fann der Kraftwagen mit der Nuglaft abfahren. Nun wird der Querträger 
mieder in die hohe Stellung gebracht, und die Beladung kann von neuen 
erfolgen, fo daß der Motorivagen bei der Nüdfehr wieder eine neue Yadına 
vorfindet. 

Auf je einen Kraftwagen rechnet die Firma bei einer Entfernung der 
Abladeſtelle von etiva 12 km je drei Langholzanhängewagen, zu jedem Wagen 
einen Mann. Täglich werden drei Hin= und Nitdfahrten des Motorwagens 
unternommen und bei unginftigen Wegeverhältniffen rund 36 fm Holz be 
fördert. Bei trodener Witterung läßt fich die Einzelladimg auf je 15 bis 
16 fin, die Tagesmenge auf 45 bis 48 fin Steigern. 

Die Frage, wie fich die Koften des Betrieb3 in Bayern gegenüber den 
Angaben in dem Grundnerjchen Artifel m Nr.20 der „Eilva” Stellen, 
fonnte noch nicht beantwortet werden, da die Unterlagen dafür noch fehlen. 
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Anjcheinend werden fie ſich mit denjenigen im Harzgebirge ungefähr deden, 
nur wird wohl infolge der ungewöhnlich ſchlechten Witterung, des vielfach 
mangelhaften Wegezujtandes und der Verwendung eines ftärferen Motor, 
der Brennſtoffverbrauch ein etwas höherer jein. Außerdem wird die Koften- 
berechnung bier durch die Schwierigkeiten de3 Holzrückens ungünftig beein- 
Hußt. Die Geländefchwierigfeiten machen es unmöglich, den Kraftwagen 
außerhalb der befejtigten Wege zu verwenden, das Heranichaffen des Holzes 
mit dem Drahtjeil befchränft fi) auf eine Entfernung von 150 m und ilt 
außerdem wohl zu teuer, da e3 ziemlich langjam geht und Motor: und 
Menſchenkraft dabei nicht genügend ausgenugt werden. Das Rüden erfolgt 
daher in Stammham auf Koften de3 Holzfäufers mit Pferden. Da in der 
Gegend die Zugfräfte unerihmwinglich find, hat der Käufer es vorgezogen, 
dazu eigene Pferde zu ftellen. Die Koften des Auf- und Abladens fallen ihm 
dort ebenfall3 zur Laſt. 


Wenn ih zum Schluß meine Eindrüde über die Verwendbarkeit des 
Büßin gſchen Kraftwagens zur Holzbefürderung aus dem Walde zufammen- 
tafje, fo fomme ich zu dem Ergebnig, daß m.E. die Firma die ihr im Frän— 
kiſchen Jura unter den fchwierigften Verhältniffen gejtellte Aufgabe in hervor— 
tagender Weile gelöjt, und daß fich der jchiwere Motorwagen auf den Gebirg3- 
wegen durchaus bewährt hat. Bezüglich feiner Gebrauchsjähigfeit fiir unjere 
märkiſchen Verhältnifie hat fich die Anficht, die ich in der Abhandlung im 
Septemberheft zum Ausdrud gebracht habe, bei mir beſtärkt, daß in unjerer 
biefigen Sandbüchfe der fchmere Büßingſche Kraftwagen in feiner 
gegenwärtigen Form außerhalb der befeftigten Wege nicht am Platze 
jein würde. Dahin gehört eine leichtere Maſchine nah Art von 
„Maf”, die auch das Rücken des Holzes bemerfitelligen und 
Tierdefräfte vielleiht ganz überflüflig machen könnte. Aber — da3 
eine jchließt da3 andere nicht aus: Die dide Berta dahin, wohin fie ge- 
hört, auf die Pflafterftraßen und Chauffeen, wo fie große Laften auf beliebige 
Entfernungen befördern kann; außerhalb der fejten Wege das leichtere Ge— 
fährt al3 Zubringer und natürlich auch ald Beförderungsmittel für mittlere 
Laften auf den legteren zur Eifenbahn oder Ablage. So fünnen beide Syſteme 
jehr wohl nebeneinander bejtehen und zur Bejeitigung der üblen Folgen des 
Mangels an Geſpannkräften und der Holzanfuhrnot nußbringend wirken. 

Übrigend nimmt die Firma Büßing an, daß es ihr gelingen wird, 
durch befondere Vorrichtungen wie Vierradantrieb, breitere Näder u. a. m. 
ihre ſchweren Motorwagen auch für die Sandivege der Mark geeignet zu 
geftalten. Ferner beabjichtigt fie zur Erleichterung des Rückens die Länge 
des Drahtſeils auf 300m zu fteigern. 
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Über Luftfeuchtigkeit und Wolkenbildung. 
Mitteilung der meteorologijhen Abteilung des forftlihen Verſuchsweſens. 
Bon Prof. Dr. Joh. Schubert. 


Der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, gemefjen durch den vom Waſſerdampf 
ausgeübten Drud in mm Quedjilberhöbe, ift wejentlid von der Temperatur 
abhängig. Der im Gättigungdzuftande erreichte höchſte Drud ift eine 
Funktion der Temperatur und nimmt bei fortjchreitender Erwärmung in 
wachjendem Maße zu. Mit jteigender Temperatur wird daher die Quft 
Waſſerdampf aufnehmen, fomweit er von Gewäſſern, feuchten Landflächen und 
Pflanzen geliefert wird. Wenn bei der nädhtlihen Abkühlung der Taupuntt 
erreicht wird, jo jcheidet bei weiterer Wärmeentziehung Waller aus. Um: 
gefehrt wird durch die auftretende Dampfmwärme ein Teil der ausgeftrahlten 
Wärme erjegt und fo das Sinfen der Temperatur ermäßigt. Dampfgehalt 
und Temperatur ftehen aljo in gegenjeitiger Abhängigkeit. Maßgebend für 
den Gang der Luftfeuchtigkeit in den bodennahen Schichten tft die Oberflächen: 
temperatur. Beobachtungen in einigen Taunächten zu Eberswalde im Mai 
1915 mögen dies erläutern. 


Stunde 6 8 10 Mitternadt 2 4 6 
TZaupunt 2m . . . 06 13 238 2,2 0,9 03°. 25° 
Zemperatur am Boden 44 58 24 —02 —18 —27* 6,9 
Vorzeichen der Differenz + + + — — — 4 


Die Temperatur am Boden war an einem frei auf den Boden geſtellten 
Thermographen abgeleſen und nach einem freien Minimumthermometer in 
0,1 m Höhe verbeſſert. Bis 10 Uhr abends war die Temperatur am Boden 
höher als der Taupunkt, und der Dampfgehalt ftieg. Dann jinft die Ober: 
Hächentemperatur unter den Qufttaupunft. Diejer hört auf zu fteigen. Durch 
Tau= und Neifbildung an den erfalteten Oberflächen wird der Dampfgehalt 
der Quft verringert und finft gegen Sonnenaufgang mit der Temperatur auf 
den tiefiten Stand.) Mit eintretender Erwärmung findet wieder Xer: 
dunftung und Erhöhung des Dampfgehaltes ftatt. Diejer wird aber ein Ziel 
gejegt durch den vertifalen Luftaustauſch, der fi) im Laufe des Vormittag? 
über erhigten Landflächen einftellt. Die untere erwärmte, feuchte Luft wird 
gegen obere. dampfärmere ausgetauſcht. 


Die für April bis Dftober mitgeteilten Monat3werte de Dampfdrudes 
auf 16 forftlichen Feld» oder Lichtungsftationen?) im Mittel aus 8 Uhr Vor— 
mittag und 2 Uhr Nachmittag haben ihr Marimum im Juli oder Auguft 
(Tab.1). Mit wachſender Seehöhe nimmt der Dampfgehalt der Luft im all 


1) oh. Schubert, Kale Mainächte in Eberswalde. Das Wetter 1916, 
S. 75, 717, 78. 

2) Jahresbericht. Herausgegeben von Dr WU. Müttrid. Jahr 1897. Berlin, 
J. Springer. ©. 48. 
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Tab. 1. Dampfdrud mm. 
Sorftliche Hütte 1,2 bis 1,5 m. 





Mittel aus 8 Uhr vorm. und 2 Uhr nachm. 


Bis 1896 „ BIER REIT Er ER re DE N 
döbe an 3 on April Mai Juni Juli | Aug. Sept. Ott. [Mittel 


Küfte: 

Eeho. -. ».. 6 250 14'530 361 6,0 | 8,0 110,2|11,4|11,5|10,1| 7,5 9,2 
Saderäleben. . .I 33 27 1055 16| 5,8 | 7,6 | 9,8|11,2|112| 9,9| 74 | 9,0 
Sen . 2. .1| 86 138 14154 50| 5,8 | 78 110,3|121|116) 98| 70 | 9,2 

Flachland: 
Eberswalde.. . | 42 31 2952 50| 5,9 | 80 !10,4|11,9|114| 96| 74 9,2 
inne . » © .I 97 27 55 52 59| 5.7 | 77 | 98|11,3110,9| 96) 74 8,9 
Rumien . . . . 1131 39 9153 34| 56 | 77 | 9,9|1116111,7| 9,3| 6,8 8,9 
Marienthal . . . | 138 28 39 52 161 6,2 | 8,5 |11,1|125|118|10,4| 7,6 9,7 
Sagenau . -. . .] 150 25 28148 50| 6,9 | 9,3 | 12,2| 13,3 | 12,9 | 11,1| 80 | 10,5 

Bergland: 
Neumatb. . . . | 350 24 58148 59| 5,8 | 7,8 !10,3|11,2|110| 98| 73 9,0 
Sriedrihsrode . . | 441 28 1451 22] 6,0 | 8,6 111,01119|115| 98| 71 9,4 
Kahndof . - . . | 607 25 55150 54| 51 | 69 91102 101 88| 64 | 81 
Solleratb. . - . 1615 24 450 28] 57 | 7A | 9.8|10,7|1108| 93|1|68 | 8,6 
Scmiedefelld . . | 711 28 28150 37] 51 | 68 | 89|10,0| 9,8| 86| 64 19 
Garlöberg . . . | 740 34 050 28] 53 | 73 | 9,3/1104|101| 85| 64 | 82 
Sonnenberg . . . | 776 28 1151 46| 48 | 6,5 | 84| 9,4| 9,6| 84| 61 7,6 
Melterei . . . .1 909 24 58148 251 5,1 | 6,8 | 9,1|102|100| 87| 62 | 80 


Tab. 2. Temperatur und Taupunflt CP’ 


Mini, Mittel aus 8? und 2P 


Höhe | mum 
April His Dltober | Beginn | Jahre Taus | Unter 


= Temperatur zuntt | fchied 

Küfte: 
&ho. . -» ...| 187 20 6 74 | 141 9,8 4,3 
Ondersleben. . . . | 1877 20 33 1 13,6 9,4 4,2 
Sen 2 2. | 1876 21 36 74 | 14,3 9,6 4,7 

Flachland: 
Eberswalde.... 1876 21 42 7,9 15,4 9,7 5,7 
ine . . 2... 1882 15 97 6.6 14,7 9,2 5,5 
Kurwin . - » .. 1876 21 131 52 15,1 9,2 5,9 
Rarientgpal . . . . | 1879 18 138 7,0 15,3 10,5 4,8 
Hagenau . ...- - - | 1876 21 150 8,1 16,8 11,7 5,1 

Bergland: 
Neumatd. -. - . . 1876 21 350 8,0 15,3 9,5 5,8 
Sriedrichdrode . . . 1875 22 441 6,0 13,4 10,0 3,4 
Sahndof . - . . . | 1878 19 607 58 | 124 7,8 4,6 
Hollerath. -. . .» . 1875 22 615 5,7 12,6 8,8 3,8 
Echmiedefeld a 1882 15 711 52 | 11,6 7,5 4,1 
Garlöberg . . .» . | 185 22 740 48 | 11,7 80 !.87 
Sonnenberg. . . . | 1878 19 776 3,7 10,4 69:35 
Meiterei . . - . . | 1876 21 909 so | Bı 6843 


= 
- 
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gemeinen ab. Vereinigt man die 6 Stationen über 600 m und die 10 unter 
450 m, fo ergeben die Gruppenmittel im Durdhichnitt der Monate April bis 
Oktober eine Abnahme des Taupunttes 
von 0,36° auf je 100 m Erhebung 
(Fig. 1), mährend die entiprechende 
Abnahme der Temperatur 0,51° aus— 
madt. Hagenau im Eljaß zeigt bei 
wenig höherer Lage einen merklich 
größeren Feuchtigfeitägehalt ala Kur- 
wien in Majuren. Hadersleben in 
Schleswig, Fritzen nahe der famlän- 
diſchen Küſte und Schoo an der Nord- 
jee weiſen in Anbetracht ihrer nie- 
drigen Lage feinen beſonders großen 
Feuchtigkeitsgehalt auf. 

Der eingangs erwähnte Zufammen- 
hang zwiſchen Feuchtigkeit und Tempe— 
ratur?) zeigt ich, mern man den Dampf- 
drud (Tab. 1) oder den Taupunkt mit 
dem DTemperaturmittel für 8 und 2 
Uhr oder dem tägliden Minimum 2 Taupunkt 
vergleiht (Tab. 2). Die niedrigiten 
Werte treffen in Sonnenbergzufammen, 
die hödhjften in Hagenau. Um diefen Zujammenhang näher zu unterjuden, 
habe ich nad) den Monat3werten den Dampfdrud ald Funktion des Tem: 
peraturminimums aufgetragen und aus den Kurven die Werte entnommen, 
welche zu den Temperaturen 2, 4.. 10° gehören. Sieht man von den 
gefundenen Dampfmwerten die Sättigungsmengen für diefe Temperaturen ab, 
jo ergeben fi die Dampfmengen, welche die Luft bis Vormittag (Mittel aus 
8 und 2 Uhr) über die Sättigungdmenge des QTemperaturminimums hinaus 
aufgenommen hat. E3 fanden ſich folgende Werte: 


m Hohe 
000 





Fig. 1. April — Oftober, 88 und 2P. 


Zrühling TZemperaturminimum C° Herbft 
4 6 8 10 10 8 6 4 
Aufgenommene Dampfmenge mm 
3 Küſtenorte 
0,8 1,0 12 1,4 1,6 1,7 1,5 1,1 07 08 
5 Orte im Rinnenfladjylande 
1,0 1,2 1,5 1,9 2,3 2,4 2,3 1,9 13 10 
8 Orte im Berglande 


2 


098 10 14 ı2 18 3 122 1 


1) Vgl. die frühere Bearbeitung von Dr Großmann, Eine Studie über die 
abjolnte Yeuchtigleit der Yuft. Archiv der Seewarte 1885 Wr. 3. 
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Der Verlauf der Zahlen iſt ein recht regelmäßiger. Wenn das Flachland die 
größten, die Küjte die kleinſten Werte aufieilt, fo ijt wiederum der Tem— 
peraturgang al3 mitbejtimmend anzujehen. Die Erwärmung vom Minimum 
big gegen Mittag (8 und 2 Uhr) betrug durchſchnittlich an den Küftenftationen 
6,7°, im Binnenfladylande 8,5 ° und in den Bergen 6,80. Auch die Thermo- 
meteraufftelung wird für einen Zeil der Unterjchiede verantwortlich zu 
machen jein. Gegen das Aſpirations-Pſychrometer in 2,2 m Höhe gab die 
torftlihe Hütte in Eberswalde den Dampfdrud (8 und 2 Uhr) im April 
um 0,4, im Juli um 0,9, im Oftober um 0,3 mm zu hoch an.”) 

Welche Bedeutung hat nun der Temperatur» und Feuchtigkeitszuſtand 
der Luft für die Bildung von Wolfen und Niederihlägen? Wenn die Luft 
im Trodenftadium ohne Wärmezufuhr aufiteigt, jo muß fie zur Ausdehnung 
unter Drud Energie aufmenden und fühlt fi) um 0,99° auf je 100 m Er: 
hebung ab. Auch der Dampfdrud wird beim Auffteigen verringert und e3 
gilt, wie ich gezeigt habe), das einfache Geſetz: Ohne Dampfzufuhr nimmt 
der Taupunkt auf je 100 m Erhebung um 0,18° ab (für die hier in Betracht 
fommenden mittleren Verhältniſſe). 


In auffteigender Luft nähern ſich alfo Temperatur und Taupunkt um 
0,99°—0,18°—=0,81° auf 100 m. Bar ihre Differenz (0“) am Erdboden 
—d, jo werden fie in der Höhe 

d 


h = 100 081” 123 d (Meter) 


einander gleich, d. h. e3 ift der Sättigungszuftand erreicht und bei weiterem 
Auffteigen bilden ſich Wolfen.) Die Höhe h—123d beitimmt alfo die 
unterjte Grenze der Wolfenbildung. Je kleiner d, defto tiefer liegt diefe 
Grenze. Iſt die Luft am Boden ganz oder nahezu gefättigt, jo genügt ſchon 
ein geringes Auffteigen zur Kondenfation und Nebelbildung. Die Zuſtands— 
änderungen aufjteigender Luft find nach den mittleren Verhältniffen je einer 
Küften-, Flachland- und Bergjtation in der Zeichnung (Fig.2) dargeftellt. 
Für jeden Ort gibt die Länge der Grundlinie die Differenz d an, da Tau— 
punkt und Temperatur von links nach rechts auf den der Seehöhe ent- 
\prechenden Horizontalen eingetragen find. Die ausgezogenen ftarf geneigten 
Linien geben die Änderung der Temperatur, die punftierten ſchwach geneigten 
Geraden die Änderung de3 Taupunftes aufjteigender Yuft an. Der Schnitt: 
punkt bejtimmt die Kondenfationshöhe. Diele Grenzhöhe, oberhalb welcher 





1) J. Schubert, Meteorologijche Werte von Eberäwalde. 1907, ©. 9. 

2) über die Feuchtigkeit und QTemperatur der Luft. Meteorolog. Zeitichr. 1909, 
©. 392. Über die Unterfchiede de3 Luftzuftandes im Gebirge und in der freien Atmofphäre. 
Terhandl. der deutfchen Phyſikal. Gef. 1909, ©. 407. 

) Hennig fand für 4 empitiic) 122,6 und früher $errel für niedere Höhen 125. 
Meteorolog. Zeitichr. 1895, ©. 127 und 440. 
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bei weiterem Aufftieg Wolfenbildung eintritt, liegt an der Nordfeeftation 
Schoo rund 540 m über dem Meeredipiegel, im Binnenlande bei Eberswalde 
iiber 740 m body. In Übereinftimmung hiermit finden wir Bewölkung und 
Niederichlag im Durchſchnitt der Monate April bis Oftober in Schoo an 
der Küſte größer als in Eberdwalde. Die allmählid) vom Meere zum Land: 
innern anfteigende unterfte Grenzfläche der Wollenbildung zeigt, dem Ge: 
[ände folgend, über den Bergen Auswölbungen nad) oben. Zar liegt in 
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Fig. 2. Temperatur, Taupunkt und Wollengrenze 
an der Nordſeeküſte (Schoo), im Flachlande (Eberswalde) und im Gebirge (Zonnenberg i.9.) 


Sonnenberg der Taupunkt noch näher an der Temperatur ala in Schoo und 
Die Quft braucht dort nur über 430 m aufzufteigen, um den drtliden 
Waſſerdampf zur Kondenfation zu bringen, aber wegen der hohen Lage der 
Harzitation rückt die Örenzfläche biß zu einer Seehöhe von mehr als 1200 m 
hinauf. Bezeichnet H die Seehöhe der Station, fo ift im Durchſchnitt 
näherungsmweije (m und C.°) 


_ 155 H 
die Temperatur = 15,5 — 0,51 100 
H 
der TZaupunlt = 10,4 — 0,36 100 
H 


aljo der. Unterihied d = 5,1 — 0,15 I00’ woraus fih rund ald 
Seehöhe der unterften Wolfengrenze 630 + 0,8 H berednet. 
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Wird freilich Luft von durchſchnittlicher Beichaffenheit au etwa 150 m 
Seehöhe durch den Wind feitlic) gegen den Harz getrieben und fo zum Auf- 
teigen gezivungen, fo liegt für fie die unterjte Wolfengrenze bei rund 750 m 
alfo noch unterhalb Sonnenberg, und dieſer Ort befindet fi dann im Nebel- 
oder Negengebiet. Bei derjelben Gruppierung der Stationen, wie fie für 
Zenıperatur und Taupunkt gewählt wurde, findet man in der Höhe H eben- 
tall3 für die Monate April-Oftober näherungsweiſe 


die durchfchnittliche Bewölkung = 63,4 + 0,7 * (0) 


die Niederichlagsfumme = 397 + 40 —_ (mm) 
d. h. die Bewölkung nimmt um 0,7%, die Niederfchlagsfumme um 40 mm auf 
je 100 m Erhebung zu. Darin jpricht fich, abgejehen von anderen Einflüffen, 
die Wirkung der Berge aus, die eine Aufmärt3bewegung der Luft und damit 
Kondenfation des Waſſerdampfes verurjadhen.‘) 


Wie das Auffteigen zur Abkühlung und Wolfenbildung, jo führt um- 
gefehrt das Abfteigen der Luft dazu, die Wolfen aufzulöfen und die Luft 
warm und relativ troden zu maden. Solche abjteigende Luftſtröme ohne 
Wärme- und Dampfzufuhr finden ich beim Föhn. Wir entnehmen der 
Arbeit von Hann, Über den Föhn in Bludenz ?), daß die mittlere Kamm— 
höhe der Silvretta-Gruppe, iiber welche die Föhnminde von Süd big Oft in 
das Montavon-Tal herabwehen, 2800 bi3 2900 m jein dürfte. Zu Bludenz 
in 590 m Höhe betrug an 20 Tagen mit ausgeprägtem Föhnwind im Mittel 
aus 6 Uhr morgens, 2 Uhr mittags und 10 Uhr abend? die Temperatur 12,2°, 
der Taupunkt —6,7°, aljo der Unterjhied d—18,9°. Die von Süden 
kommende Luft gelangt unter Ausſcheidung von Wolfen und Niederjchlägen 
gefättigt auf Die Höhe des Gebirges, fenkt fich nach Überjchreiten de3 Kammes 
herab und erwärmt Sich Dabei jtark, während der Taupunkt nur langjam zu: 
nimmt. Temperatur und Taupunkt entfernen fi) mehr und mehr von 
einander und der Föhn fommt im Tale ald warmer und relativ trodener 
Wind an.) Aus den Beobadhtungen in Bludenz berechnet fih nad dem 
früheren die Fallhöhe auf rund 2300 m, das gibt mit der Höhe von Bludenz 
eine Seehöhe von 2890 m in völliger Übereinftimmung mit der angegebenen 
Kammhöhe. 


1) Vgl. Dr Schubert, Die Niederſchlagsverbreitung in Norddeutſchland und ihre 
Urſachen. Zeitſchr. für Forſt- und Jagdw. 1912, ©. 83 u. f. 

2) Gip..Ber. der Wiener Alad. März 1882. 

) Joh. Schubert, Die Zuftandsänderungen bei vertifaler Luftbewegung. Jahrb. 
des Deutich. Luftichiffer- Verbandes 1911. 

Tie Niederfchlagsverbreitung in Norddeutichland und ihre Urſachen. Yeitjchr. für 
Forſt- und Jagdw. 1912, ©. 84. 


542 Wild und Jagd auf Sardinien. IXLVIL Jahrg. 


Wild und Jagd anf Sardinien. 
Bon Dr. Anton Krauße. 


‚sagen, reiten, guter Wein und nicht viel Arbeit: das ift es, was dem 
Sarden gefällt. Und bei der jonftigen außergewöhnlihen Bedürfniglofigfeit 
— beati illi — find dieſe Ideale meiſt unſchwer zu erreichen. Pferd, Tlinte, 
Zweiſack mit Brot, Käſe und Crocoriga [Kürbisflafhe], Schilfmatte 
[-Bett] und Schafpelz: omnia sua secum portans — tauſcht er mit 
niemandem. Auf diefe jeine Freiheit ift er ſtolz. Füge ich noch Hinzu, daß 
Höflichkeit und Baftfreundichaft befonder3 dem Fremden gegenüber in antiler 
Weiſe üblich find, jo hat man ein Bild vom Wefen des echten Sarden. Alle 
find gute Neiter und gute Schügen. Es reitet jung und alt, Mann und rau. 
Wer feine Flinte hat, zählt nicht für voll. Charakteriſtiſch ift der Priefter zu 
Tferd mit der Flinte auf dem Rüden. Wie befannt, iſt die Jagd frei; 
15 Franken koſtet der Waffenichein, und man fann in ganz Italien jagen, wo 
man will, mit Ausnahme der Terrains, auf denen der Beſitzer Tafeln an- 
gebradyt hat mit der Aufichrift: caccia riservata oder caccia proibita 
(— tefervierte oder verbotene Jagd). Wenn vielleiht auch nicht auf den 
borgefchriebenen Tag, jo werden doch im allgemeinen die Schonzeiten von 
jelber eingehalten, obichon irgendwelde Kontrolle in den einfamen Bergen 
unmöglich ift. In jedem Haufe, in dem, wie zu geiten Homer, ununter- 
brochen da3 Feuer in der Mitte de3 meift einzigen Raumes brennt, hängen 
neben dem wenigen Hausrat zahlreiche Bratipieße und Bratrofte. Nur ſelten 
focht man da3 Fleifch oder brät e3 in Saucen. Gutes Brot, der berühmte 
Schafkäſe und noch vorzüglicherer Wein ift außer dem üblichen Yammbraten 
iiberall vorhanden. Gern aber hat man Wildbret aller Art. 

Vielleicht hat der Leſer Luſt, mit mir eine Erfurfion in das einjame, 
wenig gefannte, oft verleumdete, durch die Eigenart feines Haarwildes und 
die Fülle feines Flugwildes ausgezeichnete Yand zu machen. 

Zunächſt das Haarwild. Da e3 davon nur wenige, doch um fo inter: 
eflantere Arten gibt, fann ich einigermaßen ausführlich fein. 


Marder. Brof. Simroth madt über den fardilhen Marder 
folgende Bemerfung: „Mustela martes joll der fardiijhe Marder fein. 
Wenn man aber da3 am erſten in die Augen fallende Merkmal, an dem Edel— 
und Steinmarder zunächſt unterfchieden zu werden pflegen, die Färbung der 
Kehle nämlich, berüdfichtigt, dann muß man an der Korrektheit der Be: 
ftimmung zweifeln. Das Stück von Saffari mit ſchwach gelblicher Kehle 
fann man recht gut noch auf den Edelmarder beziehen, das von Cagliari 
aber, mit rein weißer Stehle, würde man dem Gteinmarder, M. foina ji: 
weiſen müffen. Zum mindelten wird man folgern dürfen, daß die Scheidung 
beider Arten auf Sardinien noch nicht ſcharf durchgeführt iſt. Barret: 
Hamilton hat 1904 (nn. Nat. Hift. XIII) auf Exemplare van 


Dltober 1916.] Wild und Jagd auf Sardinien. 648 


Sardinien und den Baleariichen Inſeln eine beiondere Unterart begründet: 
Mustela martes latinorum. Er führt die Berge von Nuori als 
Fundort an. Sch jah nur ein Eremplar aus der Gegend von Sorgono (am 
Nande de3 Gennargentu-Maſſivs) mit gelber Kehle. Wie mir erzählt 
wurde, fängt man bei Samugheo zahlreiche Marder, doch verfauft man fie 
eiligjt na Cagliari, durchſchnittlich für 35 Lire, jo daß es ſchwer fällt, 
Marder für die Sammlung zu befommen. allen jtelt man faum, man 
Ihießt fie, noch mehr aber operiert man mit Strychnin. 


MWiefel. Das niedliche Feine Wiejel fommt in beträchtlicher Zahl 
überall auf der Inſel vor, ich beobachtete e3 bei Tempio, Aritzo, Sorgono, 
Auni, Oriftano, im Hochgebirge wie wenige Kilometer vom Meere. Die 
Tiere find, befonder3 in den einfamen Bergen, wenig ſcheu. Zuweilen wurde 
mir ein gebracht, da3 die Hunde erwiſcht hatten. Selten wird einmal eind 
geihoflen, der Kuriofität wegen. Es fommt, außer auf Sardinien, auch auf 
Corfica und den Baleariſchen Inſeln vor; die hübfche Art wurde Schon vom 
alten Cetti al3 Boccamela erwähnt, welcher Namen von Bedhftein 1801 
(Säug. Deutich.) beibehalten wurde, fie heift nun Putorius (Ictis) 
boceamela Bedhftein. „E3 hat wohl die Grundfärbung etwas mehr 
ins Gelbbraune. Die Unterjeite ift weiß, bald rein, bald braun gefledt. So 
in Eafjari. In Cagliari ftehen vier gleiche Stüde, ein fünftes zeigt Flavis— 
mu3 wie unfer Frettchen. Die Summe der Variabilität iſt wohl noch größer, 
als bei unjeren Wiefeln, wenn man vom Einfluß unjeres Winter3 abjieht“ 
(Simroth). Größe etwa 30 cm von der Nafe bis zur Schwanzſpitze. — 


Fuchs. Der fardiihe Fuchs ift bejonders intereffant. Brof. Simroth 
jagt 1906: „Vom Fuchs fommen für die Mittelmeerländer nah Trouefjart 
(Supplm.) etwa folgende Formen in Betradt: 

Vulpes vulpes: Europa und Nordafien, von Skandinavien bis Gibi- 
rien; Nordalgier. 
a) melanogastra: Sstalien, Sardinien. 
b) atlantica: Nordweſtafrika, Maroffo, Algier, Gebirge von Tunis. 
c) aegyptiaca: Agypten, Abellinien. 

Sc erwartete den typijchen Canis vulpes melanogaster zu finden, 
auf deſſen Vorkommen bezm. Entjtehung unter dem Schwingungskreis [be- 
zieht fich auf die Pendulationstheorie] ich kürzlich hinwies (Biol. Centralbl. 
XXVI, 1906). ch fand weit mehr an dem verhältnigmäßig Heinen Tiere, 
da8 auf der Inſel gemein ilt. In Saſſari Stand: 

ein weibliches Stüd, über und über rot; die ganze Schnauze und die 
ganze Bauchjeite weiß, einjchließlich der Sinnenfeite der Schenkel. Die Karben 
Iharf gegeneinander abgeſetzt; 

ein Stüd mehr grau, ganz ohne Weiß, der Bauch grau, gleihmäßig ver: 
ſchwommen; ganz ähnlich ein junges Tier; 
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ein Stüd unten jchön ſchwärzlich, oben mit viel gelben Grannen, wie 
überhaupt namentlich auf dem Kreuz die Grannen blaſſe Spiten befommen. 
Der Schwanz beſonders ftarf und buſchig. 


Dazu bejhrieb mir Tarasconi [jardilher Säger, Gemährdmann 
Simroth3] folgende Formen, die ihm unter die Hände gefommen maren: 
ganz ifabellgelb, — die ganze Vorderhälfte weiß oder aud) Schwarz, — ſchwarz 
auf der ganzen Unterjeite, — helle Schwanzſpitze bei ſehr ftarfer Lunte. 

In Cagliari war ein Stück als Vulpes vulgaris bezeichnet, Kehle 
und Bruft waren weiß, der Bauch dunfel; 

Dazu vier Stück ala V. melanogaster, ohne daß ich einen Unterſchied 
gegen das vorige hätte finden fünnen. Eins mar ganz jung, zwei erwachſene 
hatten weiße Kehle und Bruft und dunklen, indes nicht Schwarzen Bauch; dad 
vierte war albin-flaviftiih, ganz und gar weiß, mit, ich möchte jagen, 
peripheriihem oderigen Hauch, d. h. die Ohren waren oderig, ebenjo der 
Oberteil der Schnauze bi3 über die Augen, die Füße bräunlich, nach unten 
und vorn geduntelt. 


Man mag fi aus allen diefen Formen den eigentlichen melanogaster 
ausſuchen. Für mich ergibt fich die Tatfache, daß der Fuchs auf Sardinien 
in diefer Weife variiert, wie wohl fonft nirgend3 in der Welt. sch glaube 
wenigſtens faum, daß ſelbſt der erfahrenfte PBräparator aus gleich großem 
Areale, etwa aus dem Königreich Sachen, eine ähnliche Fülle von Aber: 
rationen unter die Hände bekommt.“ — 

sch meinerjeit3 fah zahlreiche Füchfe au der Umgebung von Samugheo 
und Aſuni. Die Variabilität kann ich beitätigen; die meiften Tiere indes 
aus der genannten Xofalität waren entweder ganz grau oder grau mit 
ſchwarzem Baudhe. 

Miller (Unn. Nat. Hift.XX) hat 1907 den fardiihen Fuchs Vulpes 
vulpes ichnusae benannt. 

Man vertilgt auch ihn beſonders durch Strychnin. Das Stüd mar für 
4 bi3 5 Lire zu haben. 


Wildkatze und Luchs. Wie intereffant die Vertreter des Genus 
Felis auf Sardinien find, diirfte aus dem folgenden hervorgehen. {sch zitiere 
zunächft Prof. Simroth3 Bemerkungen. „Von Katzen find auf Sardinien 
in der Freiheit zwei oder drei Arten zu erwarten, unjere Wildfabe, Felis 
catus, der fiideuropäifhe Luchs, F. (lynx) pardina und der Gtiefelludj%, 
F. caligata var. sarda Lat. Nach dem, was id) jah, wollen die Angaben der 
Literatur, Trouefjart u. a., nur gezwungen paffen. Die Wildkatzen der 
beiden Mujeen (se. in Saſſari und Cagliari) ftimmen fo mweit überein, dat 
der Gedanke, es fönnten vermwilderte Hauskatzen mit unterlaufen, wohl ohne 
weitere3 von der Hand zu meijen ift. Sie find größer, haben kürzeren und 
bujchigeren Schwanz als die gewöhnliche Hauskatze; der Schwanz ill 
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ſchwarz geringelt; jonft find fie wenig gecypert, am meijten noch am Halle, 
der Arm hat ein Baar, da3 Bein reichlichere dunkle Duerbinden. Die Haare 
find in der unteren Hälfte dunkelgrau, jo daß beim Auseinanderbiegen de3 
elle die Grundmwolle nur diefe Farbe zeigt. Oberflächlich geht fie ſtark in 
Oder über, der Nüden ift etwa hafenfarbig, da3 Geficht zeigt zierliche Zeich— 
nung im lebhaften Oder. Das eine Stüd von Cagliari zeichnet fi) Durch 
größere Ohren au2. 

Diejen Tieren Stehen nun zwei ganz abweichende Eremplare in Safari 
gegenüber, ein ausgewachſenes und ein ganz junges Käbchen. Die großen 
Ohren tragen deutlich die Haarpinjel der Luchſe, aber die Färbung erlaubt 
durhaus nicht an F. pardina zu denken, wenigjten® nicht, wie fie etwa 
Brehm fhildert und wie ich fie auß den Mujeen von Portugal in der 
Erinnerung habe. Das junge Tierchen ift nämlich einfach ein ſchwarzes 
Kätzchen, da3 alte Dagegen ift durch die Länge und Färbung des Haarfleides 
bejonder3 gut charakteriliert. Die Haare verlängern fich nad) hinten zu ganz 
bedeutend, namentlich Hinterrüden und Oberfchenfel tragen ein dickes, weiches 
Pelzwerk, der Schwanz endet bufhig. Dazu die Färbung. Sie ift rein aus 
Schivarz und Weiß zufammengejest, bezw. aus zartem Ülbergangdgrau. Der 
Schwanz ift nad) hinten zu oberfeit3 ſchwarz geringelt, fonft läuft eine zarte 
Bindenzeihnung über Rüden und Beine. Ein ganz zarter, roftiger Hauch 
überzieht die Bauchfeite, Doch fo, daß ich ihn mit dem Pinfel gar nicht wieder: 
geben mochte. Die Haare find in ihrer größeren unteren Hälfte weiß, jo daß 
man beim Wu3einanderbiegen des Pelzes eine ſchneeweiße Grundwolle 
erbiidt. 

Die Stücde machen der Beichreibung Schwierigfeiten. Heben wir aus der 
Literatur einige Angaben zum Vergleich heraus.” 

Simroth bringt num die Beichreibungen von Felis pardina (nad) 
Brehm), von Felis chaus (nad) Brehm) und von Felis caligata (nad) 
Biebel) und fchliekt feine intereffanten Bemerkungen über die fardiichen 
Feliden: 

„Von dieſen Schilderungen paßt keine ganz, die letzte noch am beſten 
auf die ſardiſchen Stücke. Lataſtes Beſchreibung der var. sarda die neuer— 
dings zu F. libyca geſtellt wird, kenne ich noch nicht. Doch iſt kaum anzu— 
nehmen, daß er die beiden Formen, die helle und die ſchwarze, vor ſich gehabt 
hat. Am ſicherſten iſt F. pardina auszuſchließen, und es bliebe erſt zu unter— 
ſuchen, in welchem Muſeum ſardiſche Stücke des echten ſüdeuropäiſchen 
Luchſes ſtehen. 

Nun kommt die Verbreitung. F. chaus und P. caligata bezw. libyca find 
beide Nordafrikaner, und es kann ſomit als ausgemacht gelten, daß ſich auf 
Sardinien eine Katze findet, die ohne mit den Afrikanern völlig überein— 
zuſtimmen, doch am meiſten zu ihnen hinneigt, ganz in Übereinſtimmung 
mit der Pendulationstheorie. 


546 Bild und Jagd auf Sardinien. [XLVII. Sabrg. 





Bemerken will ich noch, daß Keller anführt, die Wildfage befomme in 
den Donaugegenden ſchwache Ohrpinfel, was gleichfall3 Hierher paſſen 
würde... .” Soweit Prof. Simroth. 

Nach den neueſten Anſchauungen hat die fardilhe Wildkatze nicht mit 
unjerer Felis silvestris Briſſon 1756 (= Felis catus Linne 1766) zu tun, 
fondern joll zu Felis ocreata, die in einigen Unterarten in Afrika vortommt, 
gehören. Bei Trouejfart (1910) heißt fie: Felis ocreata sarda 
Lataſte; außer auf Sardinien fol diejfelbe Raſſe in der Toscana vor: 
fonımen. 

Abgeſehen von den Mufeeneremplaren, die ich in Cagliari und Saſſari 
flüchtig ſah, kann ich nur über ein einzige3 Eremplar berichten, da3 ich von 
einem Säger am Gennargentu erhielt, ald wir einjam bei zwei Hirten 
bauften, „Sedda de Pranu“ heißt die Gegend, bei Sorgono. Meine Notizen 
darüber (v. Archiv für Naturgeſch. 1912) Tauten: Länge des Schwanzes 
21 cm, de3 Ohres 4,75 cm, de3 Ohrpinſels 6 mm, de3 ganzen Tiere3 (von 
der Naſenſpitze bis zur Schwanzipite) 82 cm. Die prorimale Hälfte des 
Schwanzes ilt oben gecypert, mit einigem Schwarz, unten odergelb, nad) der 
Mitte Hin grau; die diftale Hälfte hat einen breiten tiefſchwarzen Ringel, die 
Schwanzſpitze ift tief dunfelbraun. Das Vorderbein trägt fünf dunkle Binden, 
ebenſo da3 Hinterbein. Der Nüden ift hafenfarbig. Die Kehle iſt weiß. Der 
Kopf hat oben ziemlich viel Schwarz. Der Bauch ift ſchön ijabellgelb mit 
einigen dunfleren Tupfen. Das Geficht trägt Ichöne tiefroftrote Zeichnungen. 
Die Haare des Rückens find meiſt in der unteren Hälfte grau, nach oben hin 
cefergelb, dann dunkelbraun und endigen mit hellgelber Spibe, oder au] 
dieſe hellgelbe diftale Zone folgt nochmal3 ein dunkler (Spigen-) Teil. Die 
Haare des Bauches find unten grau, oben ijabellgelb. Die Ohren find roit- 
farbig, die Binfel fast ſchwarz. Die Unterfeite der Pfoten ift tiefſchwarz. Da 
Tier im ganzen ift ziemlich hell, e3 zeigt deutlich Flavismus, wie die hieſigen 
Hafen, Kaninchen, Fledermäufe; eigentümlid erſchien mir die ſchöne gelbe 
Färbung der Bauchleite, genau fo fommt dieſe bei den meilten hiefigen Hajen 
und Kaninchen vor. 

Meine Baftfreunde — die beiden Hirten — kannten den „gatto selvatico“ 
fehr gut. Man erzählte mir, daß man ihn efjen kann, ebenfo wie die Haus— 
fabe; auch der hier erwähnte Kater wurde gebraten. [Er war aber jehr zäh.] 

Das Luchswildbret ſoll ja auch dem beiten Kalbfleifche ähnlich fein. — 

Die Anficht, daß die fardifche Wildkatze zu Felis ocreata gehört, ilt 
plaufibel (v. Hehn, Kulturpflanzen und Haustiere, 1894). — 

Was indes nun die geheimnisvollen Luchſe betrifft, jo herrſcht Hier noch 
tiefe Dunkelheit in ſyſtematiſcher Beziehung. 

Die Tiere find allzu felten. Troueſſart faßt die ſüdeuropäiſchen 
Luchſe alle unter den Namen Lynx (Eucervaria) pardina (Ofen) 
1538 zujammen. Hier ift noch ein weites interejlantes Feld für den Jäger 
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und Soologen. Wenn jchon Sardinien jo viel Intereſſantes birgt, dann 
dürften Corfica, Sizilien, Calabrien, Griechenland, der Kaukaſus noch manche 
Üüberrafchungen bringen; jedenfall werden hier nod) manche Formen be- 
\onder8 benannt werden müſſen. 

Die Sarden jtellen diejen wilden Katzen nicht nad), nur gelegentlich wird 
einmal eine gejchoflen; in den einjamen Gegenden, deren es auf Sardinien 
noch zahlreiche gibt, die faum je von einem Fremden betreten werden, dürfte 
eö nicht jchwer fein, manchen Baumreiter im Eijen zu fangen. 


Haje. Nicht minder merkwürdig ilt der ſardiſche Haſe. Wagner, 
1841 (Münch. Anz.), bejchrieb ihn al3 bejondere Art: Lepus mediterraneus; 
Hilzheimer fommt bei feinen Hajenftudien zu dem Schluß, daß außer 
diefer Art noch ein anderer Haje auf Sardinien vorfommt, den er Sardus 
tauft: Lepus europaeus sardus. Den corfiihen Hajen taufte De Winton 
(Ann. Nat. Hilt.) 1898 L. corsicanus. Alle dieje Autoren haben nur wenige 
Eremplare gejehen und vermuteten nicht, daß die Hafen auf Sardinien auf 
engftem Raume ganz auffällig variieren. Da ich die ſardiſch-corſiſchen Hajen 
ſchon ausführlich behandelt habe (Zeitichrift für Forſt- und Jagdweſen), 
möchte ich hier nur die von Brof. Simroth und mir beobachteten Varietäten 
noch einmal kurz anführen: 


1. Bar. mit Löffeln fo lang wie der Kopf; 
. Bar. mit Löffeln ein wenig länger als der Kopf; 
. Var. mit Vöffeln von der anderthalbfahhen Länge des Kopfes; 
. Zar. gefärbt wie deutiche Junghaſen, ohne Stirnfleck; 
. Var. gefärbt wie deutſche Junghaſen, doch mit großem weißen led 
auf der Stirn; 
6. Var. einfarbig ijabellgelb; 
7. Bar. einfarbig ifabellgelb, mit großem weißen Stirnfled; 
8. Bar. mit (ſchwarz) fledig gejtromtem Rüden, jonft wie deutiche Hafen, 
mit Stirnfled; 
9. Bar. wie 8, aber ohne Stirnjled; 
10. Var. abnorm langhaarig; „ganz lang zottig, wie eine Angorafage oder 
ein recht langhaariger Affenpinticher” (Simroth); normal gefärbt; 
11. Var. wie 10, mit großem weißen Stirnfled. 


oa ww DD 


Alle diefe Qarietäten, dazu allerlei Übergänge, waren in der Gegend von 
Auni—Senis—Samuheo zu finden. 

Die Diagnojen der Syſtematiker, nad) wenigen Eremplaren aufgeftellt, 
find unzutreffend. 

Prof. Hed, in der neueften Bearbeitung von Brehms Tierleben, zieht 
den fardiichen Hafen, wohl mit Recht, als Unterart zu dem L. europaeus; 
wenn ich recht unterrichtet bin, hat Prof. Heck lebende Hajen aus der oben 
genannten Gegend (Ajuni) erhalten. Freilich jagt ein anderer hervorragender 
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Kenner, Trouejfartim Cat. mam. Europ. von dem fardifchen Hafen aus— 
drüdlidh: „Ce petit Lievre est alli€ aux formes du Nord de l’Afrique et non 
à celles du Sud de l’Europe.“ 

Man fieht, wie merkwürdig diejer Haſe ift; ich Schließe mih Hed an umd 
glaube, daß man ihn als Lepus europaeus mediterraneus Wagner 
bezeichnen Tann. 

Die Tiere find ziemlich Klein, nah Tarasconi-Simroth höchſtens 
„6 bis 8 Pfund“ wiegend [jardijche, italienijche oder deutihe Pfund??]. 

In der Meinung, daß der ftellenweije jo häufige Haje genau bekannt 
ſei, habe ich leider feine genauer gemefjen; in Ajuni, Nureci uſw. bezahlten wir 
damal3 (1910) für dag Stüd 60 Centeſimi bis eine Lira. 

Die Hajen- und Kaninchenjagd iſt recht beliebt. Drollig ift es — ein gar 
nicht ungewöhnlicher Anblid — einen behäbigen Prete (Briejter) — ev ipso 
im langen ſchwarzen Briejtergewand — mit der Flinte im Telde und in der 
Macchia herumitreifen zu jehen. Oft jah ich auch einen Jäger zu Pferde, auf 
zumeilen halabrecheriichem Terrain; der Doktor von Senis ſchoß jeine Hajen 
auf dem Heimritt von Aſuni auf der Landſtraße vom Sattel aus. Alle haben 
gute Hunde, die ebenfall3 geborene Jäger find. 

Die Zubereitung der Hafen und Kaninchen ift einfach und vorzüglid); 
man zerhadt fie in eine Reihe Stüde, brät fie mit Sped an und ſchmort jie 
dann in dem feinen binu nieddu, wie die Sarden fagen, nämlich in Rotwein 
(wörtlich: Schwarzer Wein [ital.: vino nero], weil er faſt ſchwarz augjieht); 
das heißt „alla cacciatore“ (— nad) Sägerart) und ſchmeckt gut; außerdem ilt 
e3 billig, Eojtete doch Damals das Liter beiten Weines oft bloß 10 Pfennige. 


Ranindhen. Das Kaninden ijt ftellenmweije häufig. Oft — in felfigen 
Gegenden; jo in der Trachytgegend von Aſuni — konnte ich nicht3 von Bauen 
finden. Wie befannt, ftammt unſer Kanindyen aus der Mediterrangegend. 
Das Sardifche gleicht im allgemeinen dem unjeren, indes fommen auch hier 
intereflante Qarietäten vor, jo ſah Prof Simroth folgende: „einjarbig: 
von dem gleichmäßigen ftumpfen Braun der fardifhen Marder mit ſcharf 
abgejegter weißer Bläffe, weißer Schnauze und weißen Spiben der order: 
läufe”; flaviftiiche Eremplare, gleichmäßig ifabellgelb; ebenfolche „mit weißer 
Bauchfeite, Kehle und Bruft, in zarter Abtönung, oben etwas rojtrot über: 
haucht“; ich kann hinzufügen, daß der weiße Stirnfled auch bei jonjt normal 
gefärbten Tieren nichts feltenes ift. — (Zahme Kaninchen find dort eine 
Seltenheit, ich ſah ſolche nur in Oriftano, dort liefen fie auf dem Markte 
herum; eins 30g merhvirdigerweife den vielen verſchiedenartigen Gemitie: 
abfällen Orangenſchalen vor.) — Zumeilen jah ic junge Burjchen mit Hunden 
und Knüppeln erfolgreid) Jagd machen. 

Oryetolagus euniculus (R.), wie da3 Kaninchen jeßt heißt, iſt 
nicht ſo allgemein verbreitet wie der Haſe; ſtellenweiſe aber jehr häufig. 
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Rotwild. Bon Cervus elaphus hat man bisher nur wenige Raſſen 
benannt, jo hat man bisher in Europa den Cervus elaphus atlanticus 
Lönnberg 1909 (Skandinavien), C. e. scoticus Lönnberg 1909 (Schott- 
land), den C. e. germanicus De3maret 1822 (den Matfchie 1907 in 
tolgende „Arten“ aufteilt: C. balticus, albicus, rhenanus, bajovaricus) — 
und, Son 1777 von Errleben beichrieben, den Cerphus elaphus 
corsieanus, der auf Sardinien und Corjica lebt. — Rotwild dürfte jehr 
jelten jein auf Sardinien, viele Leute wußten überhaupt nichts von einem 
Hirſch auf Sardinien. Einen Hirſch jahen wir in Cagliari, denjelben, den 
Prof. Simroth beſchreibt: „Mäßig groß”; „eine auffallende Erſcheinung, 
graubraun ins gelbbraune, Kopf und Schwanz heller, die Kehle weiß, ebenjo 
unter dem After auf der Innenſeite der Oberjchenfel big zu deren Mitte 
blendend weiß. Als Achtender hat er bereit3 die marimale Gemweihaugbildung 
auf der Inſel erreicht.” Trouejjart im Cat. jagt nur: „Semblable au 
Cerf d’Europe continentale, mais plus petit, et n’ayant d’ordinaire qu'un 
seul andouller basilaire. Corps trapu; jambes courtes; belage brun.* — 
Es war mir unmöglich), ein Eremplar für den Berliner Zoologiſchen Sarten zu 
beichaffen. — (Rehwild gibt es nicht auf der Inſel.) — 


Dammild. Dama dama (R.) dürfte ebenſo jelten fein, wie der 
Edelhirſch. Sch habe Fein Stück gejehen. E3 würde indes recht intereflant 
lein, Tiere aus ihrer urjprünglichen Heimat unterjuchen zu können, aud) auf 
ihre Variabilität hin, die ja bei und beträchtlid) ift. 


Schwarzmild. Wildſchweine gibt e3 zahlreich. Auch fie — mie die 
zahmen — find auf Sardinien wieder von ganz bejonderer Eigenart. Von 
den europäilchen Schweinen hat man bisher nur eine einzige Form bejonder3 
benannt, eben die fardiihe Jorm: Sus scerofa sardous Gtrobel 
1882, und zweifellos mit Recht. Durch Schädel: und Zahnbildung fteht 
e3 den malaiifchen Schwein, Sus vittatus, und dem Sus palustris au3 dem 
Pleistocaen nahe. E3 fällt jedermann fofort auf wegen ſeines Schweifes, 
der, wie Schon der alte Cetti bemerkt, „wie ein Pferdeſchweif“ ausfieht. — 
Ton den fardiihen Schweinen ſcheint jehr wenig in den Mujeen vorhanden 
zu jein. — z 

„Porcheddu‘ (Spanferlel; wörtlich: Schweinen) iſt das Nationalgeridht 
der Sarden. Verſchiedene Male la3 ic) ſogar Porcheddu als Familiennamen! 

Auch einhufige Schweine werden von Sardinien öfter erwähnt; darüber 
habe ih im Zool. Beob. (Zool. arten), Frankfurt a.M., 1910 berichtet. 


Mufflon. Ovis musimon (Pallas) 1811, das einzige euro: 
pätihe Wildihaf, von Sardinien und Corſica, da3 dort in den einjamjten 
Bergen feine legte Zufluchtsftätte gefunden hat und dem Untergange geweiht 
it, ift allgemein befannt, zumal es in jüngster Zeit an verschiedenen Loka— 
Itäten bei und (u.a. im Harz) eingebürgert wird. Die Jagd auf das feltene 
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Wild in jenem einfamen Gebirge ift nicht leicht und deshalb beſonders bei 
den reichen Engliſhmen — leider — recht beliebt. Leider macht ein ſardiſcher 
Jäger, ein Mufflonfpezialift, der die Berge genau kennt, ein (gutes) Geſchäft 
daraus, den Lords uſw. ald Führer zu dienen. Auf eine Anfrage wegen 
der Preiſe von Fellen uſw. erhielt ich folgende Antwort — April 1914 — 
bon dem fardilchen Säger und Sammler Giujeppe Meloni zu Lanufei: 
„Le pelli di Muflone sono pronte e preparate per collezioni zoologiche, 
con zampe, cranio, coda ecc. Se poi Lei desidera anche lo scheletro 
completo io posso unirlo, ed allora pelle e scheletro des maschio costa Lire 80, 
pelle e scheletro della femmina costa Lire 70.* Wie ich weiß, werden eine 
beträchtliche Anzahl geſchoſſen, was recht merfwürdig damit übereinjtimmt, 
daß — wenn ich mich recht erinnere — die Jagd auf Mufflond nur einen 
Tag im Sahr erlaubt ift.... Aber wer follte die Kontrolle dort augüben. .. 
Während faft neunjährigen Aufenthalt3 auf Sardinien habe ich ein einziges 
Mal einen „Förſter“ gejehen. ... 


Was das Flugwild betrifft, jo ift Sardinien bejonders reichhaltig. Nur 
iiber die auffälligften Erſcheinungen fann id hier kurz berichten. 


Drojjeln. Im Winter, in der Regenzeit, vom November bi! April 
find überall, bejonder3 in den mittleren Höhenlagen, Droſſeln in Mengen vor: 
handen; am häufigiten find die Singdroſſel (Turdus musicus L.) und Die 
Schwarzdrofjel (T. merula L.), fajt ebenjo häufig die Wachholderdrofjel 
(T. pilaris L.) und die Rotdroffel (T. iliacus L.). Dieje und zahlreiche andere 
Sänger werden auf Sardinien alddann in Mengen gejchoflen und in allen 
gefangen, doch faſt immer nur in nächſter Umgebung der Ortſchaften. Ein 
raffinierter Maffenmord mit allen erdenklichen Mitteln, wie in Stalien, wird 
inde3 hier nicht betrieben. 


Geier und Falten. Gänzlich ungeftört find auf der gering be- 
völferten Sjnjel die großen Raubvögel; niemand befümmert fi darum. Eie 
ſuchen eifrig die Umgebungen der Dörfer ab. Tote Pferde, Ejel uſw. läßt man 
Dort einfach liegen; meift wäre e3 auch unmöglich, fie auf dem felfigen Terrain 
zu vergraben. Der Ornithologe und der Jäger würden hier auf ihre Rechnung 
fommen. Am häufigiten jind folgende: Neophron percnopterus (L.), der jog. 
Schmußgeier; Gyps fulvus (Gm.), der Weißfopfgeier; der Kuttengeier, 
Vultor monachus L.; der Qämmergeier, Gypaetus barbatus %.; Nisaetus 
fasciatus (V.), der Habichtsadler. Von NRäubereien der Lämmergeier 
wußten die Sarden nichts. — Seltener ift der interefjante Eleonorenfalte, 
Falco Eleonorae Gene 1840, der nad) der hervorragenden jardijchen 
Nationalheldin Eleonora d’Arborea benannt wurde, deren Andenken bei 
den Sarden noch ganz lebendig ift und deren ſchönes Denkmal in Orijtano, 
der alten Hauptjtadt von Arborea, ſteht. 
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Feldhühner An Stelle unjeres Rebhuhnes, Perdix perdix (X.), 
tritt in Sardinien auf das Klippenhuhn, Caccabis petrosa (Gm.), ein 
hönes großes Tier. Weiter gibt e3 eine nahe verwandte Art, Caccabis 
saxatilis M. et W., das Steinhuhn. Stellenweile war das Klippenhuhn 
ichr häufig, fo bei Aſuni. Drei Leute aus dem Nachbardorfe Samugheo 
hofjen damals (Winter 1908/09) zirfa 3000 Stüd; der Preis war 40 Pi. 
tür das Stüd. Oft fieht man fie ganz zahm in Käfigen, man hält fie, um ſie 
al Lockvögel zu benugen und — um jie fett zu maden und zu fchladten. 
Die Staliener nennen das Klippenhuhn wie das Steinhuhn „pernice“, Die 
Sarden im Süden „perdixi* (x mie ſch gejprocdhen), im Norden „perdighe“ 
und „perdya*“. In einjamen Gegenden fommt man an die Tiere jehr nahe 
heran, jo Sheuchte ich auf dem jelten bejuchten Monte Ualla bei Aſuni beim 
‚snieftenjammeln auf Schritt und Tritt zahlreiche Hühner auf. 

Sanz unmöglich ift es, hier das winterliche Wogelleben in den aus— 
gedehnten Sümpfen und an den großen Stagni (Strandjeen) zu jchildern. 
Ungezählte Scharen haufen dort in glüdlicherweijle faſt unzugänglichen 
Gegenden, an der Süd- und Weſtküſte befonderd. Unvergeßlich ijt mir eine 
Wanderung im Sanuar von Oriltano über Cabras die weit vorjpringende 
Halbinjel Sini entlang nach der alten phöniziſchen Totenſtadt Tharros. 
Schon der alte Lamarmora berichtet — vor etwa 100 Jahren — von 
dieſem Vogeldorado. Am auffälligſten ſind die zahlreichen Reiher und die 
roſig ſchimmernden Flamingos; maſſenhaft die Taucher, Enten und Gänſe, 
die unermüdlichen Möwen, von den kleineren Geſtalten gar nicht zu reden. 

Im November bei Oriſtano beobachtete ich oft die relativ niedrig ſich 
dahinwälzenden rieſigen Vogelwolken. — — 

Erwähnen möchte ich noch die zahlreichen Tauben in den mittleren 
Höhenlagen, in erſtaunlicher Anzahl erlegte man a. e. bei Aſuni, kaum 
eine halbe Stunde vom Dorfe entfernt, beſonders Turteltauben (Turtur 
turtur L.), Ringeltauben (Columba palumbus L.), Hohltauben (C. oenas L.) 
und Felſentauben (C. livia Briss.). — 

Merkwürdigermeije ah ich nie Zmwergtrappen (Otis tetrax L.), die auf 
Sardinien häufig fein follen. — 

Dagegen jah ich Lerchen (Alauda arvensis L.) in Maffen. 

Zur Vervollftändigung des Bildes jei nod) einiger anderer charafteriiti- 
ihen Geftalten gedacht. 

In unglaublicher Anzahl — fo bei Sorgono — fangen die Nachtigallen, 
alle Gärten des Ortes waren beſetzt, oft fonnte man nicht jchlafen deshalb. 

Nie gejehene Scharen von Stiegliken trieben fich überall umher. 

Sperlinge find nicht Häufig; unfer Hauzfperling (Passer domesticus 
(2.)) und der Feldjperling (P. montanus (R.)) fehlen, fie find erfegt 
durch P. hispaniolensis (Temm.) und P petronius (2.); auch 
P. italiae (Viell.) jcheint auf Sardinien nicht vorzufommen. 

36 
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Auffallend ift der Bienenfrejler (Merops apiaster L.), der oft in 
Mengen auftritt. 

Häufig ift Strix flammea L., die hier faft ganz mweiß ift. 

Wie ſchon aus diefen furzen Andeutungen erjichtlich, bietet Die Vogel— 
welt quantitativ und qualitativ viel des Intereſſanten. Eine günftige Ge- 
legenheit wäre hier, ungeftört beobachten zu fünnen und Eier und Nejter zu 
jammeln; von manden Arten dürfte in den Mufeen faum etwas vorhanden 
fein, ic) erinnere nur an Falco Eleonorae Gene, Larus Andouini Payr. 
(KRorallenmömwe), Porphyrio coeruleus Vaud. (Burpurhuhn), Erismatura 
leucocephala Scop. (Nuderente), Anas angustirostris Men. (Schmal- 
ihnabelente). ... 

Schließlich noch ein Wort über Filcherei. 

Welche Fülle an bunten und bizarren Geitalten das Meer und die großen 
Strandfeen liefern, zeigt ein Gang über den Markt zu Cagliari oder Driftano. 
Unter den Seefiſchen finden fich jehr gejhägte Arten. Dazu fommen Die 
Polypen, Seeigel, Schneden, Mujcheln, Hummer ufm. 

Im Gegenjate hierzu find die Flüſſe und Bäche jehr arm an Filcharten. 
Es handelt ſich auf Sardinien ausſchließlich um ſolche Arten, die aus dem 
Meere eingewandert find. Yujammenhängendes ijt bisher über die jardijchen 
Süßmaflerfiiche nicht publiziert. Sn der Literatur werden Aal und Salmo 
macrostigma (die ſog. „Forelle“, trotta) erwähnt; ich kann noch folgende 
Arten hinzufügen, die ich dem Hamburger Mujeum jandte, drei Arten davon 
jtellen vielleicht bejondere Formen dar, die Speziesbeftimmung ijt fraglich: 

Gasterosteus aculeatus, 
Gobius ? minutus, 
Mugil ? capito, 
Atherina ? mocho, 
Cyprinodon calaritanus. 

Wie erfichtlich, alles feine echten Süßwaſſerfiſche. Die Inſel hat nie jo 
intenfiv mit dem Feltlande in Verbindung gejtanden, daß Flußläufe und 
damit echte Süßwaſſerfiſche herüber gelangen konnten. — 

Yale und „Forellen“ gibt e3 indes in Fülle. Die Angler find recht ge- 
ihidt; intereffant ift ihre Aalangel, al3 Köder wird in kunſtvoller Weije eine 
riejige Duafte aus Regenwürmern benußt. 

Die Preiſe waren feinerzeit (a. e. 1908 zu Drijtano) erftaunlich niedrig, 
Forellen da3 (deutihe) Pfund etwa 40 Pf., ein großer Hummer war jhon 
für 50 Bf. zu haben... .. . . 

Ein dunkler Bunft freilich ift hier auch: da3 Klima. Im Winter ift zmar 
nicht zu fürchten, doch vom Juni bis in den November hinein herridt die 
Malaria in gefährlichiter Weile. 


— le 
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IL Mitteilungen. 


Entwurf über die Materie von Anziehung des Holzes auf den 
Banerngehöften und Dorf⸗-Feldern. 
Mitgeteilt aus der Monatsichrift von und für Medlenburg von 1796 von C. Krüger, Qübed. 


Um dem immer mehr einreißenden, den Verfall ded Landes unmittelbar nad) 
jich ziehenden, Holamangel vorzubeugen, würde es im allgemeinen nicht undienlich 
jeyn, die von den in Gott ruhenden Herzögen von Medlenburg ſchon feit den älteren 
Zeiten weislich gegebenen, nad) und nad) öfters wiederholten, aber leider immer 
wieder in Vergeſſenheit gerathenen und jchlecht befolgten Verordnungen zur Be— 
jörderung der Holz- Zucht zu erneuren, und mit einigen nad) Erfordernis der jetzigen 
Zeiten und Umftände nothiwendigen Zujägen und Abänderungen zu erweitern, und 
für die gegenwärtige Zeit und Landesverfaſſung anmwendlich zu machen. Nad) dem bis- 
herigen Zaufe der Dinge hat es große Wahrjcheinlichkeit, daß die Urſache des bis- 
herigen jchlechten Erfolgs der heilfamften Verordnungen vorzüglid in dem jchäd- 
lihen Borurtheile zu ſuchen jey, al3 ob die Bemühungen für den Holzanwady nur 
blog den eigentlichen Yorftbedienten, welche nod) dazu gewöhnlich mehr Kenntniß und 
Neigung von und zur Jagd als von Anwachs und Vermehrung, Anziehung und Ber- 
pilegung de3 Holzes haben, anftändig ſey und nur diejen allein zur Pflicht gereiche, 
welches Vorurtheil nur vielleicht dadurch noch mehr beitärkt wird, weil diefe für An— 
legung der Zuſchläge, die ohnehin zu ihrem Dienft und Beruf, wofür fie jalariret 
werden, gehöret, noch durch bejondre anjehnliche Remunerationes belohnet werden. 
Billig Hätte aber ein jeder patriotilch gefinnter Landeseinmwohner wol Urjache zu 
eriwegen, daß wenn nicht von einem jeden, der Gelegenheit dazu hat, mehr Fleiß und 
Sorgjalt für diefen interefjanten Urtifel angewendet wird, bey der gegenwärtigen 
in Rüdjicht auf ewige Zeiten ungemein vergrößerten Holzconfumtion, nothiwendiger 
Weiſe zu jedermanns fühlbarem Schaden eine ſchleunige Theurung, ja gänzlicher 
Mangel aller Holzarten eintreten müſſe. Solten denn nicht einige Vorſchläge zur 
Vermehrung und häufigern Anziehung eines immer feltener werdenden unentbehr- 
lihen Kleinodg die Aufmerkſamkeit des Publici und eines jeden Patrioten ver- 
dienen? Manche der Herzogl. Herren Beamten haben in diefem unftreitig zu 
ihrem pflichtmäßigem Betrieb mit gehörigem Artikel ihren patriotifchen Eyfer be- 
reits bethätiget, andre hingegen folchen, e3 jey aug Mangel an Forſtkenntniſſen oder 
wegen der Menge anderer ihrem eigentlichen Berufe näher liegenden Gejchäfte, 
ſolchen faſt ganz aus der Acht gelaſſen. Insbeſondre würde e3 aber nicht undienlid) 
jeyn, wenn fie, wie ſich jedoch von jelbjt verftehet, unter Autorität und mit Bewilli— 
gung der hohen Herzogl. Sammer, richtige Bejchreibungen ſämmtlicher in den ihnen 
anvertrauten Aemtern befindlichen Hölzungen, Zujchläge und Brüche verfertigen, 
in foferne beträchtliche Reviere von Holz und Brüchen vorhanden find, von deren 
Situation und Begränzungen durch zuverläßige Landmeſſer genaue Zeichnungen 
aufnehmen, und nicht nur die in den Hölzungen und deren Mitte befindlichen bloßen 
PBläße, fondern aud) am Rande derjelben diejenigen Reviere, welche füglich mit ein- 
aebunden werden fünnen, darin bezeichnen ließen. Kleine unbeträchtliche Reviere 
von Zuſchlägen in der Weide der Unterthanen, wenn fie noch dazu gar nicht oder 
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nur ſchlecht befriediget werden, find nach dem Ausdrud eines großen Cameraliiten 
Schatzkammern für raubbegierige Forjtaufjeher, die den armen Bauern durd) 
enorme Pjandgelder ruiniren, und wollte Gott, daß dergleichen in unjerm Vater— 
lande nicht gefunden würden. 

Ferner möchte e3 zur Anziehung der Hölzung ſehr zweddienlich werden, wenn 
bey einem jeden Dorfe den Unterthanen ein Platz zur bejonderen Holzanziehung nad) 
Verhältnis der Grüße des Feldes, und wie es andre dabey in Betrachtung fommende 
Umjtände veritatteten, ausfindig gemacht und angemwiejen werden fünnte, wobey je- 
doch gleichfall3 darauf gejehen werden müßte, daß dieje zu Zujchlägen zu mählende 
Pläße jo viel möglich mit andern bereit3 vorhandenen Hölzungen verbunden und 
ihnen angehänget würden. Wären aber bey ein und andern Dorfſchaften dergleiden 
Pläge zum Anwachs harter Hölzungen nicht zu finden und ohne Nachtheil des 
Dorfes und der Unterthanen nicht ausfindig zu machen, jo müjte man jich mit der 
Zuzucht anderer Holzarten die ein geſchwinderes Wachsthum haben und mit der 
Zeit in Caveln geleget werden, mithin zum jährlichen Geniesbrauch nugbar gemadt 
werden fünnten, injonderheit mit dem Anbau von Hagebüchen, Eichen und Birken 
begnügen. Sole in Caveln gelegte Plätze müßten den Unterthanen zu ihrer Di 
pofition, beſonders wenn es Ellern Caveln wären, dergeitalt überlaffen werden, daß 
e3 ihnen frei ftünde, wenn zuvor Latten und Scjleete zu ihrem Bedarf daraus ge- 
nommen worden, das übrige bejonderd zu dem ihnen jo nöthig werdenden als 
iparjam zufließenden Feuerholz zu verwenden. Die Aufjicht der Forſt wäre hiebey 
freylich nicht ganz zu unterlaffen, jedoch will man bemerft haben, daß in Dörfern 
wo den Unterthanen die Caveln zur Dispofition überlaffen worden, der Anwachs 
ſolcher Hölzung bejjer von jtatten gegangen, al3 wo die Forſt die Caveln angeleget 
und fich die Anmweifung daraus vorbehalten hat, weil in dem erjtern Fall ein Nad)- 
bar mehr auf den andern fiehet und fein Eigenthum zu bewahren juchet, als wenn 
der Forſt darüber die alleinige Aufficht rejerpiret worden. Wenn aber dergleichen 
Pläge den Hauswirthen einer jeden Dorfſchaft zur Erweiterung ihrer Induſtrie 
und Ermweilung ihres Fleißes übergeben werden fünnten, jo würden dennoch Beamte 
und Forjtbediente eine genaue Aufficht darüber zu führen, mithin die tüchtige Zu— 
bereitung, ſchickliche Anlegung, Bearbeitung des Ackers, allenfall3 nöthige Be 
düngung, die Bejaamung und eine zuverläßige Beichirmung gegen das Andringen 
des Viehes zu dirigiren haben. 

Um die Beamte ſowie die Forjtbediente zur Betriebjamfeit in diefem Ge— 
ichäfte nody mehr zu ermuntern, mödjte e3 nicht unbillig jeyn, wenn die Forſt— 
bedienten für Anlegung der Zuſchläge zufließende Nemuneration von 8Bl. für 
100 R. unter erftern und legtren getheilet, oder wenn die Forſt ſolche auf die 
verordnungsmäßige 6 Jahre genofjen hätte, den Beamten folche gleichfalls auf 
6 Sahre zu theil würde, wohingegen derjenige Beamte, der ſich hierin jaumjeelig over 
ganz unthätiq finden ließe, oder gar die Abſicht der Forſt aus übel verjtandener 
Bartheylichkeit für die Unterthanen zu vereiteln oder zu hintertreiben juchen möchte, 
in eine namhafte Geldbuße zu verurtheilen wäre. 

3. Wären die Forjtbedienten zum Mitbetrieb der Holzanzucht zwar jpezialtter 
zu verbinden, e8 müften folche aber ohne Zuziehung der Beamte und gemeinfchaftlice 
Beurtheilung: ob die Anlegung der Zuſchläge den Unterthanen auch jchädlich, ihre 
Weide dadurch geſchmälert und ihr Aderbau vermindert werde, ald wofür und duß 
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jelhe3 nicht gefchähe, die Beamte vorzüglich zu machen hätten. Wenn jedoch auf 
diefe Art Zufchläge angeleget worden, würde die Aufficht auf die Beſaamung und 
da3 Fortkommen derjelben den Foritbedienten um fo mehr zur befondern und allei- 
nigen Pflicht qereichen, al3 e3 bey täqlicyer Ubwartung ihrer Berufsgefchäfte ihnen 
meit leichter al3 den Beamten ift, auf die Bewahrung derjelben für ſchädliche Ein- 
hütung oder anderen Ruin ihr genaues Augenmerk zu richten, auch Schaden oder 
Nachtheil abzufehren, wobey e3 nothwendig feyn möchte, die neuangelegten Zu- 
Ihläge, wie e3 in den mehrejten Forſten bereit3 gejchiehet, mit tüchtigen Gräben und 
ebenfall3 darauf gepflanzten Tebendigen Heden auf Koften der Forft zu umziehen, 
und dadurch den Hiltungen der Unterthanen, fie gejchehen unverſehens oder vor- 
jejlich, vorzubeugen, nicht aber folche offen Tiegen zu laffen, der Unterthanen Zieh 
dadurch gleichſam hinein zu Ioden, und ſolche dann durch enorme Pfandgelder zu 
plagen und zu ruiniren und ſich dadurch zu bereichern. Ferner mären ſämmtliche 
anfeßige Hausmwirthe und Bildner in den Dörfern, alles Ernites und 
allenfall3 unter Verſicherung einer verhältnikmäßigen Belohnung zu er- 
mahnen, daß fie fi, wie e3 getreuen Unterthanen geziemet, für die Zuzucht 
und Bermehrung de3 ihnen jelbit fo unentbehrlichen Holzes beeiferten, und 
den bon den Beamten zu machenden Verfügungen durch eigene3 Handanlegen beßern 
sortgang verichafften. Dabey wäre ihnen die Verficherung zu ertheilen, daß die- 
jenigen Holzfämpe und Zuſchläge, welche auf folche Weife auf ihren Feldern an- 
geleget und zum Fortgang gebracht worden, e3 ſey auf leeren Pläten in einer Mal- 
dung oder neben derfelben, obaleich fie die Oberaufſicht des Amtes und der Forſt 
übergeben blieben, dennoch zu ewigen Zeiten feinen andern al3 den Bedürfniffen 
ihres Dorfes oder Gehöffts follten beitimmet, auch fremden Höfen und Dörfern 
nichts davon angewiefen oder verabfolget werden ſolle. Damit aud) ein jeder 
ſleißiger Hausvater in den Domainen Gelegenheit habe, feine Emfigfeit in Anjchung 
ver Hölzung noch weiter und zwar zu feinem und feiner Nachkommen unmittelb ren 
Kuben in Ausübung zu bringen, möchte den Hausmwirthen oder Büdenern die Zu- 
fange zu geben feyn, daß alle was fie an harter oder weicher Hölzung bey ihren Ge- 
höfften in den Worthen, Gärten oder Koppeln, oder mo e3 fonft thunlich, anziehen 
würden, ihnen und ihren Nachkommen auf eben die Weile, al3 die Pothmeiden zu 
dem eigenen Gebrauch ihres Gehöfftes zugeeianet und aelaffen werden, aud fein 
Forſtbedienter, wie fich bisher manche herandaenommen haben, die Freyheit haben 
ſollte, dergleichen Holz, e3 fen von welcher Art e3 molle, wenn fie e3 in der Forſt 
zum nöhtigen Sebrauche nicht mehr vorräthig finden fünnen, anzırmeifen, den Eigen- 
thümern und Anpflanzern ungerechtermeife wegzunehmen, und zum Nuten der Forſt 
darüber zu disponiren. Jedoch verftünde e3 fich von felbft, daß der Hausmwirth oder 
Büdener und feine Nachkommen, von dergleichen felbit anaezogenen Bäumen oder 
ionjtinen Holzwerk niemal3 andern Gebrauch, al3 zum Beſten des Gehöfftes, oder 
Anſchaffung nöthiger Ader- und Hausgeräthe machen, und nur in dem einzigen 
Falle ihm etwas davon zu verfaufen verjtattet werden müßte, wenn er nad) bor- 
gängiger Meldung und veranlakter Unterfuchung vom Amte und der Forft einen 
Ueberfluß entrathen könnte, und ſich anheiſchig machte, Statt jeden abgehauenen 
Baumes einen junaen wieder in Anwachs zu bringen. 

Da es auch bisher bey manchen ein großes Hinderniß geweſen, marıım er es 
nicht auf die Anziehung einer oder andern Holzart geleget, weil befonders die Zu— 
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ziehung de3 harten Holzes, und ehe es zum Gebrauch groß genug geworden, eine 
lange Zeit und mehrerer Menfchen Xeben erfordere, mithin die Frucht dieſer Be— 
mübhung, dem der fie anwendet, nicht zu ftatten fomme, fo wäre demjenigen, der ſich 
in Anziehung bejonder3 harter Hölzung vor andern auszeichnete, die Erbfolge in 
dem Gehöffte für fi) und feine Descendenten ſowol ald Seitenverwandte, die unire 
gnädige Landesherren bisher einem jeden, wenn nicht wichtige Hinderniffe dagegen 
obmwalten, gerne gegönnet haben, noch beſonders dergeftalt zu verfichern, daß er um 
feine Nachkommen mit aller Borzüglichfeit von Geſchlecht zu Geſchlecht in ihren 
Kindern, Verwandten und Nachfommen bey feinem Gehoöffte conferpiret werden, und 
darunter ohne ganz erhebliche Gründe feine Ausnahme jtatt finden follte, al3 wohin 
allein eine gänzliche Unfähigfeit, Unvermögen oder vorzüglich jchlechter Lebens. 
mwandel zu rechnen wären. Da aud) die Anziehung des Harten Holze3 nit für 
jeden Ort und Gegend pafjend und thunlich ift, jo müßte man zufrieden jeyn, wenn 
Itatt dejfen nur eine qute Unzahl Hagebüchen, Eichen, Birken, Ellern und anderer 
geſchwinde wachlender Holzarten angezogen würde, zu welchem Ende die Beamte 
und Forjtbediente den Hausmirthen, die davon feine Wiſſenſchaft und Kenntnik 
hätten, mit quthen Rath und Unleitung an die Hand zu gehen, und lebtere ihnen 
einige PBflanzbäume und den nöthigen Saamen zu verjchaffen verbunden mären. 
Inſonderheit würde diefe Bemühung an den Straßen, längft den Triften und 
Wegen, mit qutem Erfolge anzumenden, und den Wegen eine Zierde, dem müden 
Wanderer ein Ruhepunct und Schatten für die Sonnenhite dadurch zu gewähren 
feyn, mo hingegen die Aderfchläge zum Schaden des Kornbaues mit ſolchen Un- 
pflanzungen ſchlechterdings nicht zu bejegen wären. 

Damit auch die Domanial-Pächter ſich durch qleichfürmige Befleißigung zur 
Holzanzucht der Herzogl. Gnade würdig zu machen fuchen, und nad) der ihnen am 
beiten befannten Lage ihre Pachtſtückes Vorſchläge dazu zu machen, ſich geneigt 
finden ließen, fünnte ihnen die Verficherung gegeben und in den Contracten an- 
geführet werden, daß nad) dem Verhältniß, wie fie einigen jungen Anwachs, e3 jen 
in welcher Holzart e3 wolle, die contractmäßig zu pflanzenden Weiden aus 
genommen, ihnen jährlich eine Vergeltung dafür an Nub- und Radeholz, oder zu 
Hausgeräthe und Mobilen, oder wie ed ſonſt die Umstände thunlich machen, nid 
entitehen ſolle. 


Ich unterwerfe übrigens diefe aus Überzeugung von dem täglich mehr überhand 
nehmenden Holzmangel in unjerm Qaterlande, nur flüchtig Hingervorfene Vor— 
ichläge und Gedanfen, der weiteren Prüfung und Bearbeitung einſichtsvoller Forit- 
männer, Beamten und Cameraliften und begnüge mic) damit, diefe für das Wohl 
de3 Landes jo wichtige und dennoch faft in Vergeſſenheit gerathene Materie durd) 
diefen Aufſatz nur blos in Erinnerung gebradht zu Haben. Gejchrieben, den 
26.ſten Febr. 1796. 


N. in M. G. J. Br. 
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Forſt⸗ und jagdrechtliche Streitiragen.') 
Bon Prof. Dr. Karl Piel. 


13. Reditliche Bebentung der Erlaubnis zum Holzjchälen vor dem Übergange 
des Eigentums an den Holzläufer. 


I. Der Preußiſche Forftfisfus verkauft nah den befannten „allg. Be- 
dingungen” v. 12. Juni 1899 (Sahrb. von Dandelman-Mundt, Bd. 31, 
S. 110) da3 Holz mit der Maßgabe, daß fofort mit dem Zufchlag die Gefahr auf 
den Käufer übergeht (Nr. 3), nicht aber Befig und Eigentum. Nach 88 929 flg. 
B. G. B. geht das Eigentum nur in Verbindung einer entfprechenden Einigung 
durch Bejibübergabe über. Die Übergabe wird nad Nr. 8 der „Be- 
dingungen” in dem Wugenblid „ala bemwirft angejehen”, in welchem dem Käufer 
nad) der Bezahlung des Holzes, der „Holgverabfolgezettel” von der Kaffe aus- 
gehändigt wird. Erſt in diefem Augenblide geht auch das Eigentum über (Nr. 9). 
Erjt nachher darf der Käufer das Holz „in Beſitz nehmen”, d. h. fchärfer juriftisch 
ausgedrüdt, den Beſitz betätigen. Diefe „Bedingungen“ find für den Wald- 
eigentümer bon großer praftilcher Bedeutung, weil er durd fie feine Intereſſen 
in angemefjener Weife Jihert. Wenn die Bezahlung vom Käufer nicht zu erlangen 
it, jo fann der Verkäufer da3 Holz anderweitig verwerten. Nicht felten erjcheint 
e3 aber wünſchenswert, daß da3 im Walde gefchlagene Holz ſchon vor der Be- 
zahlung, aljo vor dem libergange des Beſitzes und des Eigentums, geſchält 
werde. Hier entjteht die praftifch wichtige Frage, ob der Waldeigentiimer dadurd), 
daß er da3 Schälen dem Holzfäufer geftattet, fein Eigentum und damit feine 
Sicherheit gefährdet. In zahlreichen Fällen ift diefe Sorge von den Regierungen 
jehr ernft genommen worden. Gelbitverftändlich ift jede Gefahr für den Wald- 
eigentiimer dann ausgeſchloſſen, wenn er das Schälen durch jeine Waldarbeiter 
bejorgen läßt und alfo an eine Befitiibergabe an den Holzfäufer gar nicht gedacht 
werden fann. Vielfach aber erjcheint die nicht ausführbar und aud) nicht praktiſch. 

Bor mir liegt die Verfügung einer Kgl. Regierung an ihre Oberföriter von 
1912. Sn diejer wird ausgefproden: „So erwünſcht der Yorftverwaltung ein 
rechtzeitiges Schälen der Hölzer in jeder Hinficht ift, fo begegnet e3 doch Be- 
denken, die Genehmigung zum Schälen vor der Einlöfung des Holzverabfolgung?- 
zettel3 zu erteilen. Nach den „allgemeinen Holzverfaufsbedingungen” foll da3 
Eigentum am Holze erft mit der die Übergabe vertretenden Aushändigung der 
Holzverabfolgungszettel an den Käufer übergehen. Deshalb darf die tatjächliche 
Gewalt über da3 Holz dem Käufer vor der Aushändigung des Betteld nicht ge- 
währt werden. Dadurch, daß dem Käufer fchon vorher die Genehmigung zum 
Schälen erteilt wird, tritt er in den Beſitz (B. G. B. 88 854, 829, 932 flg.). Tas 
fisfalifche Eigentum am Holz kann daher auch ohne, daß an den Fall de Kon- 
furje3 oder der Verarbeitung ($ 950 B. G. B.) gedacht wird, durch Veräußerung 
und Berpfändung ($ 1207 B. G. B.) befeitigt werden. Zudem fünnten Zwangs— 
bollftredungen bewirken, daß fid) der Fisfus gemäß 8 805 3.P. OD. nur an den 


1) Vgl. Nr.1, Bd. 42, S. 112; Nr.2 daf., 6.433; Nr.3,8d.44, 8.172; Nr. 4 daf 
S 576; Nr.5, 88.45, ©.255; Nr.6, 88.47, ©.107; Nr.7 daf., S. 391: Nr. 8 u.9 daſ., ©. 453, 
Nr. 10 u.11 8b. 47, S.673; Nr. 12, Bd. 48, ©. 213. 
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Erlös de3 durch den Gericht3pollzieher verfteigerten Holze3 Halten fünnte, was 
er fonjt nad) 88 808 folgd. 3. P. O. nicht nötig hat. E3 müſſen daher, wenn eine 
Firma vor Einlöjung de3 Holzverabfolgungszetteld das Holz ſelbſt fchälen lafjen 
will, bejondere Maßnahmen getroffen werden, die den fortdauernden Bejit des 
Fiskus gemäß 88 854, 929, 932 B. G. B. klar erfennen laffen, 3. B. Auf 
itellungen von Tafeln nebſt Anzeichnung der einzelnen zu der Tafel gehörigen 
Hölzer, ſowie fortdauernde örtliche Auffiht durdy die Forſtverwaltung.“ Dies 
Rundſchreiben läßt die große Gemwilfenhaftigfeit der Regierung in Sicderung 
Itaatlicher Intereſſen klar erfennen. 

II. In vorjtehender Verfügung ift angenommen, daß mit dem Beginn 
de3 vom Berfäufer erlaubten Schälend der Holzfäufer Beſitzer de3 Holzes 
würde. Wäre dies richtig, jo würden allerdings dem Holzverfäufer einige er- 
hebliche Gefahren drohen. Bevor ich auf diefe eingehe, bemerfe ich zur Vermeidung 
eine3 nicht fern liegenden Srrtums, daß aud im Falle der Annahme eine Be- 
fi übergangd da8 Eigentum dem Hola per fäufer verbliebe. Das Eigentum 
geht zwar nicht ohne Befitübergabe über, aber au niht immer mit der 
Befigübergabe. Der Eigentumdübergang an einer beweglichen Sache jet außer 
der Übergabe eine Einigung über den Eigentumsübergang voraus. Un diejer 
fehlt e8 nad) den oben erwähnten „Raufbedingungen”, und bei dieſer Abrede des 
Eigentums3vorbehalt3 verbleibt es auch im alle der geitatteten Beſitznahme. Ta? 
Eigentum des Holzverfäuferd wird alfo zunächſt noch nicht vernichtet; da hier- 
nad) der Holzfäufer auch) im Falle der Annahme des Befiberwerbs noch nidt 
Eigentümer des Holzes wird, fo gehört auch da3 Holz im Falle der Eröffnung 
des Konkurſes über da3 Vermögen des Holzhändler8 niht zur Kon- 
fur3majfe. Zu diefer gehört nah 8 1 Konf.-Drdn. nur da3 Vermögen des 
Gemeinſchuldners. Das Holz aber ſteht nody im Eigentum de3 Holzverkäufers. 
Würde der Konfursverwalter das Holz als Beitandteil der Konkursmaſſe in 
Beſitz nehmen, fo könnte der Holzverfäufer nad) $ 43 der Konf.-Drdnung die 
YUusfonderung verlangen. 

Eigentum an dem Holze erlangt der Holzkäufer auh nicht durd das 
Schälen. Zu denfen wäre nır an Berarbeitung (Spezififtation. 
Diefer Fall des Eiqentumderwerb3 liegt aber nad) 8 950 B. G. B. nur im 
Falle der Herftellung einer neuen Sade vor, und auch nur dann, wenn der 
Wert der Verarbeitung niht erheblih geringer ift, al3 der Wert des 
Stoffes. Am Falle de3 einfachen Schälen3 trifft feine diefer beiden Vorausſeßungen 
zu. Mit Recht verneint alfo die oben erwähnte Allg. Vf. von 1912 den Eigen. 
tum3ermwerb durch Verarbeitung. 

Durh die Konkurseröffnung wird nun aber der Kauf nicht hin— 
fällig. Nach allgemeineu Regeln müßte der Verfäufer feinen Unfprud auf 
Zahlung des Preiſes als Konfursforderung anmelden und erhielte alddann nur 
die ſog. Konkurs dividende. Beträgt diefe 10 Prozent, fo verlöre der Holt 
verfäufer von einem Preife von 10 000 Marf 9000 Mark. 8 17 Konk.Ordnung 
aber macht eine Ausnahme fir 3 mei feitige Verträne, und alfo namentlich Fir 
den Kauf, vorausgeſetzt, daß der Vertrag weder von der einen noch bon der 
anderen Geite vollftändia erfüllt iſt. Dies trifft bei unferem Hol 
faufe zu, auch menn man anzunehmen hätte, daß durch die Erlaubnis zum Schälen 
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der Käufer Befiter wiirde. Man fünnte in diefem Falle nicht etwa jagen, der 
Terfäufer habe ſchon vollitändig erfüllt. Der Verkäufer ift nah 8 433 B. G. 2. 
zur Verſchaffung des Eigentum3 verpflichtet. Obwohl nun in unſerem Falle 
der Eigentumsübergang von der Bezahlung des Preifes, alfo von einer Handlung 
de3 Käufers abhängt, fo bleibt doch immer noch der Verfäufer verpflichtet, mie 
ji) die 3. B. in dem Falle zeigen wiirde, daß ein Dritter das Holz vor der 
Bezahlung wegnähme. 

Zrijft nun aber 8 17 der Konf.-Ordnung zu, jo hat nad) der Konfurs- 
eröffnung der Konfursvermwalter die Wahl, ob er die Erfüllung des Holz- 
fauf3 verlangen will oder nit. Auf Erfordern des Verkäufers muß fich der 
Rerwalter ohne Verzögerung erklären, ob er die Erfüllung verlangt. Unterläßt 
er diefe Erflärung, fo fann er auf der Erfüllung ferner nicht beftehen. Wählt 
der Verwalter die Erfüllung des Kaufs, fo muß er den Kaufprei3 vollitändigq 
bezahlen. Die Kaufpreisichuld ift eine fog. Maffefhuld (8 59 Nr. 2 8.-D.). 


Tie Erlaubnis des Schälen3 fünnte nad) dem Gefagten durch die Konfurs- 
eröffnung feinen rechtlichen Nachteil fiir den Holzverfäufer haben. 


IT. Die dem Holzverkäufer drohenden Gefahren find die folgenden: 


1. Die Gefahr de3 Eigentumdübergangd an einen 
autgläubigen Dritten. 


An der Regel fann befanntlich der Erwerber einer Sache nur dann Eigen- 
tum erwerben, wenn er vom Eigentümer erwirbt. Nah 8 932 B. G. B. 
aber wird in der Regel ein gutgläubiger dritter Erwerber in feinem quten 
Glauben aefhühkt und vom Geſetze fiir den Eigentümer erflärt, wenn er ohne 
Kenntnis des wahren Sachverhalts und ohne arobe Fahrläfligfeit erworben hat. 
Diefe Beftimmung erleidet nad) 8 935 B. G. B. dann eine Ausnahme, wenn die 
Sache dem Beredtiaten qeftohlen, von ihm verloren, oder fonft ihm gegen feinen 
Willen abhanden gekommen war. Diefe Ausnahme findet wieder nicht Statt, e3 
findet vielmehr die Regel des 8 932 Anwendung, wenn Sachen bei einer öffent- 
Iihen Verſteigerung verfauft worden find, ſowie auch, wenn e3 fi um Geld 
oder Inhaberpapiere handelt. Am vorliegenden Kalle ſtehen Geld und Anhaber- 
papiere nicht in Trage. Es fommt alfo weſentlich darauf an, ob im Falle einer 
Veräußerung de3 Holzes durch den ungetreuen Holzhändler an einen Dritten 
zu jagen ift, daß da3 Holz dem Holzeigentiimer gegen feinen Willen abhanden 
aefommen war oder nit. Die Entſcheidung hängt von der Vorfrage ab, 
ob der Holzhändler durdh die Erlaubni3 de3 Schälens 
Beſitzer aemworden war Nimmt man, wie e3 in der oben erwähnten 
Verf. von 1912 aefchehen ift, den Beſitzerwerb des Holzhändlers an, fo hatte der 
Waldeigentümer den Beſitz zuqunften des“ Holzhändler® freiwillig auf 
ceneben. Man fann alfo nicht ſagen, daß ihm da3 Holz gegen feinen Willen 
abhanden aefommen fei. Für die Frage de3 Eigentumserwerbs wäre alfo 8 932 
und nicht 8 935 B. G. B. enticheidend. Der dritte autaläubige Erwerber hätte 
alfo da8 Eigentum erworben. Der Maldeigentiimer hätte e3 verloren. Soweit 
der Kaufpreis vom Holzfäufer nicht beiaetrieben werden fünnte, wäre der Ver— 
känfer aefchädiat. Anſprüche aeaen den dritten antaläubigen Käufer hätte er 
niht. — Verneint man aber entqeaen der obigen Perf. von 1912 den 
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Beſitzerwerb des Holzkäufers troß der Erlaubnis des Schälens, fo wird der 
dritte Erwerber trotz feines beiten Glaubens nicht Eigentümer. 

2. Eine entjprechende Gefahr, wie zu 1, liegt in der Möglichkeit der Be r- 
pfändung aan einen gutgläubigen Dritten. 

8 1207 38.6.8. vermweift nämlich für einen derartigen Fall auf 88 932 
folgende. Nimmt man an, daß der Holzhändler durd die Erlaubni3 des Schälens 
Beliber des Holze3 werde, jo würde er durch Verpfändung des Holze3 an einen 
dritten Sutgläubigen diefem ein rechts wirkſames Pfandredt ver- 
Ihaffen. Nimmt man aber an, daß durch die Erlaubnig des Schälen3 der Beſitz 
nicht übertragen werde, fo würde durch die Verpfändung das Holz dem Eigen- 
tümer und Beliter gegen feinen Willen entzogen fein und nit 8 932, 
fondern 8 935 entjprechend zur Unmendung kommen. 

3. Eine gewiſſe Gefahr entjteht auch durch die Möglichkeit der Pfän— 
dung des Holzes durch den Gerichtsvollzieher. 

Wenn der Holzhändler Schulden hat, gegen ihn ein vollſtreckbarer Titel 
vorliegt, der Gerichtsvollzieher alſo ihn auf Verlangen des Gläubigers wegen 
der Geldforderung pfänden kann, ſo kommt es für die Frage der Zuläſſigkeit der 
Pfändung des Holzes darauf an, ob das Holz in Gewahrſam des Holzhändlers 
it. Nimmt man an, daß durch die Erlaubnis des Schälend der Holzhändler 
Defi und damit im Sinne der Zivilprozeßordnung auch „Gewahrſam“ be- 
fommt, jo würde der Gericht3vollzieher gültig pfänden fünnen. (8 808 Abſ. 1 
3. P. O.). Damit allerdings hätte der Waldeigentümer fein Recht nody nicht 
endgültig verloren. Denn im Falle der Pfändung wird der gutgläubige Dritte 
nicht geihüßt, wie in dem foeben zu 2 erörterten alle des rehtsgefhäft- 
lihen Erwerbs. Denn der qute Glaube nübt im Falle der Pfändung durd) 
den Gericht3pollzieher nicht. Wohl aber entiteht durch die Pfändung für den 
Waldeigentümer die Unannehmlichfeit, daß er nun, wenn er den nad) der Pfän- 
dung durch die zu eriwartende Verfteigerung drohenden Verluſt ſeines Eigentum? 
verhindern will, durch Geltendmachung feiner Eigentumsanſprüche fein Holz von 
dem Pfandrechte befreien muß. Wenn der Pfändungspfandgläubiger nicht frei- 
willig in die Freigabe de3 aepfändeten Holzes milligt, jo fommt e3 hier zu einem 
unangenehmen Prozeſſe, dem fogenannten „Anterventiond“- oder Widerſpruchs⸗— 
prozeffe. In diefem Prozeſſe wird, menn alle qut geht, die Entſcheidung 
zugunsten des Waldeigentiimer3 getroffen werden. Er wird alfo, wenn er den 
Kampf mit der gehörigen Energie durchgeführt, als Sieger aus ihm her- 
vorgehen. Uber immerhin hat er doch einen unangenehmen Kampf auf fich zu 
nehmen. Diefer Kampf bringt Unruhe, verlangt Zeit und Koftenaufmand, für die 
auch der fiegreihe Kämpfer nicht immer Kriegsentſchädigung erhält. Überdies 
ift die rechtzeitige Geltendmachung der Widerſpruchsanſpüche geboten. Ge— 
fchieht die nicht und werden die Pfandftüde inzmwifchen veräußert, fo fann ſich 
der Waldeigentiimer nur an den Erlös halten. Diefer kann gering fein. Bei 
PVeriteigerungen werden nicht jelten Schleuderpreife gezahlt. UÜberdies wird der 
Erlös dom Gericht3vollzieher an den Vollſtreckungsgläubiger ausgezahlt, wenn 
nicht rechtzeitig vorher eine einftmeilige Verfügung dahin erlaflen iſt, 
daß der Gerichtöpollzieher den Erlös zu hinterlegen habe. (8 771 3. P. C.. 
Die Auszahlung an den betreibenden Gläubiger ($ 819 3.B.D.) gefährdet den 
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Holzverfäufer von neuem. Zunächſt ift ftreitig, ob er die Klage auf Erftattung 
de3 Erlöſes wegen der ungeredhtfertigten Bereicherung gegen den Vollſtreckungs— 
gläubiger oder den Bollitredungg | Huldner zu richten habe. Nach der 
berrihenden Unficht fann er fie gegen den Gläubiger richten, der das Geld 
erhielt. Dies ift die in unferem Falle dem Holzverfäufer günftigere Unficht, da 
vermutlich der Vollſtreckungs gläubiger zur Rüdzahlung beifer in der Lage 
jein wird, als der meift vermögensloſe Vollſtreckungs ſchuldner. Sit aber 
auch der Zollitredungg gläubiger zahlungd un fähig, fo verliert der Wald- 
bejiger in unjerem alle auch den Erlös und damit wirtjchaftlid) den ganzen 
Wert de3 verfauften Holzes. | 

Nimmt man dagegen an, daß durd die Erlaubnis de3 Schälens 
ver Holzhändler niht Gewahrſam an dem Holze erlangt habe, jo würde 
die Pfändung des Gericht3vollzieherd unzuläffig fein. Sollte fie gleichwohl tatt- 
finden, jo würde im Wege der einfachen „Erinnerung“ beim Vollſtreckungsgericht 
die Sache in Ordnung gebracht werden fünnen. Der Waldeigentümer würde aljo 
nicht in einen langmierigen Prozeß vermwidelt werden. 

IV. Meiner Unficht nad) treten nun aber auch die zu 3 zufammengeftellten 
nadhteiligen Wirkungen nicht ein, weil in der Erlaubnis des Schälend und ſogar 
in dem Schälen ſelbſt feine Betätigung des Beſitzes zu finden 
iſt. Der Beſitz fann erworben werden urſprünglich (originär) und durch Über- 
gabe (abgeleitet). Im vorliegenden Falle fteht nur die le&tere Ermwerbdart 
in Frage. Bon den Fällen de3 abgeleiteten Erwerbs für die Zwecke des Eigen- 
tum3erwerb3 bei beweglichen Sachen laſſen die 88 929 lg. erfennen, daß in eriter 
Linie an eine volle förperliche lÜbertragung gedacht wird. Gegenüber- 
geftellt find andere Fälle einer fogenannten Erfab übergabe (Übergabe furzer 
Hand; fog. constitutum; Abtretung des Herausgabeaniprudg). Die Fälle der 
Erjagübergabe ftehen im vorliegenden Falle nicht in Frage. Es Handelt fich allein 
um die Frage der körperlichen Übergabe. Dieje fann gejchehen: 

1. durh volle Überlieferungen der beweglichen Sache in der Art, 
daß dieje Sache aus der Sphäre des bisherigen Beſitzers herausfommt und in 
die Sphäre des Beſitzerwerbers gelangt. Dies wäre 3. B. der Fall, wenn der 
Fzorstfisfug ein Stüd Hol; dem Käufer im Walde zur Verfügung ftellt, der 
Käufer e3 auf einen Wagen lädt und fortfährt. Der Fall diefer körperlichen Über- 
gabe Tiegt nicht vor, wenn die Sade in dem Machtbereid) des bisherigen Be- 
jiger3 bleibt. 

2. Die Übertragung des Beſitzes fann aber auch geichehen durch eine ein- 
fache Einigung ($ 854 Ab]. 2). Wenn der Vertreter des Forſtfiskus und 
der Holzhändler dahin übereinfommen, daß der lebtere Beſitzer des Holzes werden 
fol, fo erlangt er den wirklichen Befib, fall3 er nur in der Lage iſt, den Belik 
auch wirklich demnächſt zu betätigen. In ſolchem Falle genügt eine einfache 
Einigung. In dem von und zu behandelnden Falle fann von einer ſolchen 
Einigung nidhtdie Rede fein. Denn die Einigung qeht nicht jo meit. 
Sie geht vielmehr nur dahin, daß der Holzfäufer da3 Hol; ſchälen fann; daß er 
alfo mit dem Kaufgegenstand in einer beftimmten Urt verfahren 
darf, obwohl dieſer Gegenjtand noh im Madtbereihe de3 Ver— 
käufers bleibt. 
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Sb würde dem vorliegenden Falle folgende Tat- 
beitände rehtlidh aleichftellen: MU. verfauft am 1. März dem R. 
ein Gebäudeqrundftiid mit der Vereinbarung, daß da3 Grundftüd am 1. April 
nach der Zahlung des Kaufpreijes übergeben und aufgelajjen werden jell. Auf 
Wunſch des Käufers geitattet dieſem der Verkäufer fon Mitte März die Boll- 
ziehung einiger Wu3befferungen in dem Gebäude. Obwohl der Käufer 
damit beginnt, wird er niht Beſitzer des Grundſtücks; ebenjomwenig wie 
er e3 in dem Falle würde, wenn ihm unter liberlieferung der Schlüſſel geitattet 
wäre, die einzelnen NRäumlichfeiten auszumeſſen, um danach die Menge der zur 
Neutapezierung notwendigen Tapeten zu beitimmen. Oder im Falle des Holz 
verfauf3, wenn dem Käufer geftattet würde, das Holz im Walde nachzumejien, 
vder an dem Holze zum Zwecke der Verhinderung von Hausſchwammentwiclung 
einen Anstrich anzubringen. 

Zwar ſagt 8 854, Abſ. 1 B. G. B.: Der Beſitz einer Sache wird durch die 
Erlangung der tatjächlihen Gewalt über die Sache erworben. Go lange aber 
eine Sahe im Machtbereich der Verfäufer3 bleibt, erwirbt der Käufer, ab- 
geleitet vom Verkäufer, die Gewalt nur nad) 8 854 Wbf. 2, d. i. durch eine 
entjprehende Einiqung. An einer folchen fehlt es im obengefegten Falle. Tie 
Einigung geht vielmehr gerade dahin, daß der Käufer nur in einer gan; 
beftimmten Urt mit der Sache verfahren darf, ſonſt aber nicht. Ter 
Holzfäufer wird alfo im Falle des Schälens nicht Beſitzer, vielmehr nadı 
den Worten des Sadjenfpiegeld3, nur „Saft in fremder Gemere". 

Wenn ich in der Wohnung meines Gaftageber3 auf deifen Stuhl ſitze, Meiler 
und Gabel benute, au3 dem Glafe trinfe, fo bin ich nicht Befiber, vielmehr Gaſt 
in fremdem Belißbereiche, und dies ſogar Hinfichtlic) de3 Stuhles. Wuf dieſem 
fiße ich zwar tatſächlich, aber ich befibe ihn nicht im Rechtsſinne. Von einem 
ähnlichen Fall handelt e3 fi in 8 855 B. G. B. bei dem Belißdiener, 3.2. 
dem Dienſtmädchen, da3 die Sachen der Herrichaft, mit denen e8 im Haushali 
arbeitet, nicht befißt. Beſitzerin ift und bleibt die Herrichaft. — Ein Belik im 
Rechtsſinne fekt eine auf die Dauer angeleate, befeftigte Gewalt voraus und muB 
der Berfehr3auffaffung entipreden. 

3. Zu denfen wäre nur noch an folgende Möglichkeit: Durch die Erlaubnis 
zum Schälen des Holze3 wiirde im Verhältniffe von Forftfisfus zum Holzkäufer 
mittelbarer und unmittelbarer Befiß aelchaffen, d. 5. der Fiskus bleibe 
zwar Beliker, aber nır mittelbarer Beliter. Dieſe Auffaſſung iſt ab- 
zuweilen, da 8 868 einen mittelbaren Befit gegenüber einem unmittelbaren nur 
zuläßt, wenn jemand eine Sache als Niekbraucher, Pfandaläubiaer, Pächter, 
Mieter, Vermahrer oder in einem ähnlichen Verhältniffe befikt, vermöne 
deffen er einem andern gegenüber auf Zeit zum Befibe berechtigt oder ver- 
pffichtet it. Ilm ein ſolches ähnliche Verhältnis handelt e3 fich im vorliegenden 
Kalle nicht. Auch handelt e3 fih nicht darıım, daß der Holzfäufer auf Zeit 
zum Befite berechtiat fein foll, vielmehr acht da3 Beftreben gerade umgekehrt 
dahin, daß er Schließlich alleiniger B oITbefiker werde und bleibe. 

V. Nach dem bier vertretenen, meines Ermeſſens zmeifeldfreien Stand— 
punkte, find die in der eben erwähnten Regierungsverfügunqg von 1912 por 
geſchlagenen Maßnahmen nicht erforderlich. 
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1. Würde der Holzkäufer, während er dag Holz jchält vder nachdem er es 
gejgalt hat, einem Drittenverfaufen und zur Berjügung jtellen, 
und wurde jelbit die Abfuhr des Holzes dem Dritten wirflid gelingen, jo wurde 
diejer troß beiten Glaubeng das Eigentum nicht erwerben, weil dag Holz dem 
Fiskus gegen jeinen Villen abhanden gefommen wäre. 
65 wurde nicht 8 932, jondern 8 935 B. G. B. Platz greifen. Nun beſtimmt 
jwar 8 935 Abſ. 1 Say 2, dap das in Satz 1 Gejagte jur den Fall eines un— 
mittelbaren und mittelbaren Bejiges nur dann gelten jolle, wenn die Sache dem 
Beſißer, d. h. dem unmittelbaren Bejißer, abhanden gekommen iſt. Von diejem 
Zage aber darf im vorliegenden alle uberhaupt nicht die Rede jein, da id), wie 
oben ausgejührt, nicht annehmen fann, daß der Holzkäuſer durch die Erlaubnis 
zum Schalen etiva unmittelbarer Bejiger wurde, während der Fiskus nur mittel- 
barer Bejiger bliebe. Ber Holzfaufer wird überhaupt nidyt Bejiger. Der Ver— 
faufer hat gegen den dritten Erwerber die Eigentumgflage auf Her- 
ausgabe (88 985 flg. B. G. B.). 

>. Entſprechendes gilt im Falle einer Verpfändung des Holzes durch 
ven ungetreuen Holzkäufer. Der Berfäufer hat hier die Eigentumsfreiheits- 
lage ($ 1004 B. G. B.). 

3. Der Gerichtsvollzieher künnte im Wege der Zwangsvollſtreckung gegen 
den Holzfäufer das von diejem im fisfalischen Walde gejchälte Holz ebenjowenig 
pfänden, wie etwa Geräte auf unjerem Grundjtüde, während ein Wrbeiter fie 
ausbejjert, im Wege der Zwangsvollſtreckung gegen den WUrbeiter. Der Zutritt 
des Gerichtsvollziehers in die Beſitzſphäre des Forſtſiskus wäre unguläjjig, Die 
ettva geichehene Bfandung mußte auf „Erinnerung“ des Fiskus vom Bollitredungs- 
gericht aufgehoben werden (8 766 3. P. O.). E3 findet aljo nicht ein formeller 
Prozeß ftatt, der jehr langwierig werden kann, vielmehr genügt einfache briej- 
liche Anrufung des Vollſtreckungsgerichts, im Falle der Ablehnung jofortige Be- 
ſchwerde beim Landgericht, gleichjall3 durch einfaches Edyreiben. 

VI Nach der von mir hier vertretenen Rechtsauffaſſung fünnen deshalb 
Nundihreiben, wie da3 mehrerwähnte von 1912, zuriidgenonmen werden. Ob 
vie Rüdnahme zu empfehlen jei, bleibt dabei immerhin noch injofern 
zu erwägen, al3 mit der Möglidfeit einer dem oben ent- 
widelten juriſtiſchen Standpunft entgegengejegten 
Meinung des Später entjheidenden GeridtS zu redhnen 
lei. Bekanntlich jind die Nechtsiprüche bisweilen überrajchend. Die Beſitzlehre 
machte unzweifelhaft den Juriſten aller Beitalter und macht auch heute noch fehr 
große Schwierigkeit. Ich halte aber eine gerichtliche Entjcheidung, die den von mir 
oben entwidelten Nedtsgrundjäßen mwiderjpräce, für ganz unwahrſchein— 
lıd. Eine folde Entjcheidung wide fih in Widerſpruch jeken mit der 
Rechtſprechung des Reichsgerichts, insbejondere mit der Enticheidung vom 17. De- 
zember 1909 (R. G. B. Bd. 72, ©. 311; Schultz, Jahrb., Bd. 7, ©. 174). In 
diejer Entjcheidung handelt e8 jich um folgenden Sachverhalt: Ein Waldeigentümer 
verfaufte an den Holzhändler M. dag auf einer bejtimmten Waldparzelle jtehende 
Holz für 8000 Marf. Die Barteien vereinbarten, daß der Käufer mit der Fällung 
und Aufbereitung des Holzes beginnen möge, daß aber dem Verkäuſer Eigentum 
und Befib an dem ganzen verfauften Holze bis zur Bezahlung de3 gejanten 
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Preiſes vorbehalten bleibe. Der Käufer verkaufte das geſchlagene und noch 
ſtehende Holz an einen Dritten und ſtellte es ihm zur Verfügung. Der Dritte 
betrachtete ſich als Eigentümer. Das Reichsgericht aber hat ſeinen Standpunkt 
verworfen, indem es nicht den 8 932, ſondern den 8 935 zu Gunſten des Wald— 
eigentümer3 anwandte. Zur Begründung wird auggejproden: Zwar jei dem 
Holzfäufer dag Redt zum Fällen und Wufbereiten de3 
Holzes eingeräumt gewejen, aber damit babe erden Be- 
jißnidterlangt; die Erlaubnis der Fällung und Aufbereitung de3 Holzes 
fei vielmehr nur eine Borbereitung für die nad der Bezahlung des Preijes 
in Augficht genommene Übergabe anzujehen; M. habe an dem gefällten und auj- 
gearbeiteten Holze irgend welche Beliß- oder gar Eigentumsrechte auf Grund 
der Geltattung nicht erwerben jollen; die Geltattung des Abhiebs des auf dem 
Stamme verfauften Holzes könne im einzelnen alle jehr wohl nad) dem Willen 
der Vertraggichließenden nur die Bedeutung haben, daß das geitattete Schlagen 
der Bäume nicht zum Zwecke der Erlangung des Beſitzes und zur Übertragung 
de3 Eigentums an dem gejchlagenen Holze, jondern nur zur Borbereitung 
der demnächſtigen Belig- und Eigentumgüberiragung erfolgen folle; daß aljo 
durch das Abholzen des Käuferd an den Beſitz- und Eigentumsverhältnijjen 
irgend welche Veränderungen nicht eintreten; Eigentum und Beſitz vielmehr erjt 
mit der nad) der Bezahlung des Kaufpreijes geitatteten Abfuhr übergehen jolle. 

Unter diefen Umständen empfehle ich die Fortnahme der aufgeltellten Tafeln. 
Sie beeinträchtigen die Afthetif de3 Waldes. Sie gefährden aber aud) den Kredit 
de3 Holzfäufers und fünnen dadurch den Kreis der freditbedürftigen Bieter beim 
Holzverfauf, auch der zahlungsfähigen, vermindern. Sie erreichen aber auch da3 
gewünjchte Ergebnis nicht ganz vollfommen, nämlich nur dann, wenn der Dritte 
da3 Holz nad) der Aufſtellung der Tafeln an Ort und Gtelle befihtigt. Nicht 
ganz ausgeſchloſſen wäre aber ein Verkauf an den Dritten ohne dieje Belichtigung, 
befonder3 dann, wenn diejer Dritte dad Holz ſchon vor der Aufitellung der Tafeln 
befichtigt hatte. 

Zum Schluffe dieſes Aufſatzes danfe ich Herrn Landforſtmeiſter Freiherrn 
bon dem Busjche, der mid) freundlichit auf die große Bedeutung der er- 
örterten Frage aufmerkſam machte. 


IH. Literatur. 


Die Lehre der Altersbefimmung Bei den Sanstieren. Bon Dr. H. M. Kroon, Profeſſor 

a. d. Reichstierarzneifchule in Utrecht. Aus dem Holländilchen überjegt von Prof. 

Dr. H. Jakob (Ütredt). Mit 114 Abb. nad Phot. M. u. 9. Schaper, Hannover 

1916. Preis geb. M. 7,50. 

Nach) einer Einleitung, einer eingehenden Hijtorifchen Überfiht und einer All— 
gemeinen Zahnlehre behandelt der Verfaſſer unter Beigabe fehr guter Abbildungen aus: 
führlich die bei der Altersbejtimmung des Pferdes, des Rindes, des Edjafes, der Ziege, 
de3 Schweine und de3 Hundes in Betracht fommenen Merlmale, an erjter Etelle 
natürlich die Zähne. Dem hier am meiſten interefjierenden Hund find folgende Kapitel 
gewidmet: Die Altersbeftimmung beim Hund, Ausbruch und Abnügen der Mildzähne, 
Tie Periode des Zahnwechſels, Die Periode der Abnützung der Schneidezähne, Die Periode 
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de3 Ausfallens der Zähne, Andere Kennzeichen, die im höheren Alter auftreten, Tabel- 
lariiche Überficht der Altersbeftimmung, Abweichungen am Gebiß, denen man bei der 
Atersbeftimmung Rechnung zu tragen hat, Die praltifche Anwendung der Lehre der 
Altersbeſtimmung, Gebiſſe und Köpfe, verfchiedene Alterperioden beim Hunde dar—⸗ 
ttellend (hierzu 18 Abb.). Die Daritellung ift von großer Klarheit und Einfachheit. 
Alle, die mit diefem praftijd) fo wichtigen Thema zu tun haben, werden Verfaſſer, Über- 
jeger und Verleger dank wiſſen für diejes wertvolle Bud. Dr Anton Krauße. 


B.8ölfde, DerStammbaumder{fnfelten. Stuttgart, Frandicher Verlag, 1916. 

Die phylogenetiichen Phantafien über die Infelten werden hier nah Handlirſch 
in „poetijcher” „Aufmachung“ vorgetragen. Diefe Manier und Danie, wijjenjchaftliche 
oder wiljenfchaftlich fein jollende Materie zu behandeln, ift unerträglich, gejchmadlog, 
es ijt die Art der „Liebhaber“, die, wie Spittler einmal autreifend bemerkt, wenn 
ie jchreiben wollen, etwas Außerordentliches leiſten möchten, hierzu ihren Geift auf: 
heken und fo alle Einfachheit, Natürlichkeit und Sachlichkeit verlieren, die, wo es nur 
möglich, allerlei „geiftreicye" Schnörfel, Wißchen, Späßchen und Poetijched anbringen; 
am übeljten find die Vergleichungen, da3 Seijtreichjein von Gnaden der Analogie, da3 
armlichite Nezept unter den von Friedrih Runge aufgezählten Rezepten de3 
„Beiltteihen”. Diefe Manier jcheint heutzutage als identifc mit „populär“ angefehen 
zu werden. — Neu find die phylogenetiihen PBhantafien nicht. Man könnte fait meinen, 
der alte Drellu3 von Lucanien habe das vorliegende Heft gejchrieben. Es ſchließt ſich 
eng an diejen alten Sceriptor an unter Mikachtung der Denkrefultate zweier Jahr— 
taufende. Der Unterjchied befteht nur darin, daß der Epigone in Einzelheiten eingeht. 
Leptere3 ift ein — freilich von den modernen Phylogenetilern ganz und gar nidjt ers 
ſtrebter — Verdienft: denn auf dieje Weife wird auch einem „weiteren Leſerkreiſe“ 
klar, wie abjurd diefe Phantaſien find. E3 liegt im Wejen der phylogenetijchen Methode, 
dat man über die Hauptäfte des Stammbaumes anſcheinend fo fiheres ausſagen Tann, 
beim Eingehen in Einzelheiten aber in erftaunliche Unficherheit gerät. — Daß „ber 
teinlih abgezogene Ideal- und Urtypus“ der Inſekten, wie Bölſche fagt, da3 
„Brotentomon” gelehrt, ein Schema, ein Gedankending ift, den im der Wirklichkeit 
nichts entjpricht (und da3 recht ungeeignet iſt, aus ſich die mannigfache Wirklichkeit 
hervorzubringen), wird, wie ich hoffe, jeder Leſer von jelber finden. — Es ift hier nicht 
der Drt zu erfenntnistheoretifchen Erörterungen, auch ift darüber jchon mehr ala genug 
geihrieben. Verf. wird freilich „unentiwegt”, wie feit Decennien, immer dasjelbe weiter 
predigen. Wer den „Stammbaum“ der Injeften genauer fennen lernen will, wird zu den 
Quellen dem Handlirſchſchen Buche, greifen müflen. — Sehr bedauerlich ift es, 
dag im Zeitalter der Naturwijjenichaften Erkenntniskritik und Logik fo zurüdgedrängt 
ind, daß die allermeijten Biologen im Anfang ihrer Studien rettung3los all den 
„naturwiſſenſchaftlichen“ Gehirngejpinjten verfallen müſſen und nur unter großen 
Schwierigkeiten und Anftrennungen fich davon durch jelbjtändige Kritik befreien können. 
Und vielen ift e8 unmöglid), daß, was man ihnen vorenthalten, nachzuholen. 

Dr Anton Krauße. 

Dr. Erich Aiſchoff, Wörterbuch der widtigften Geheim- und Berufs: 

ſprachen. Leipzig, Th. Griebens Verlag (L. Fernau), 1916. M. 2,—. 

Das vorliegende interejjante Wörterbuch — von bejonderer Wichtigfeit wegen der 
ausführlichen Behandlung des Jüdijch-Deutjchen; find es doch die Juden, die in Djten 
und Südoften allein „deutich” verjtehen und deshalb jet während de3 Krieges und in 
Zufunft des Handel3 wegen eine Rolle jpielen — bringt unter den Berufsjprachen im 
zweiten Teil außer der Eoldaten-, Seemannd-, Bergmanns- und Komödiantenſprache 
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auch eine Lexion der Weidmannsſprache (pag. 137 bis 152). Hier werden die wichtigſten 
Ausdrüde der Weidmannsſprache erklärt; dem Nicht-Jäger und auch dem angehenden 
Säger dürfte dieje Zujammenftellung willlommen fein. Iſt e8 doch recht zu wünſchen, 
daß unfere Weidmannsſprache mit ihren trefienden und kräftigen Ausdrüden für immer 
erhalten bliebe. Dr. Anton Krauße. 


Aberſicht der forſtlich beachtenswerten Siteratur. 


Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung des Groß— 
herzogtums Baden für das Jahr 1914. XXXVII. Jahrgang. Karls— 
ruhe 1916. C. F. Müller'ſche Hofbuchhandlung m. b. H. Fol. 185 ©. 

Statiſtiſches Jahrbuch für das Deutſche Reid. Herausgegeben vom Staijer: 
lichen Statiſtiſchen Amte. Siebenunddreißigſter Jahrgang. 1916. Berlin 
1916. Verlag von Puttkammer und Mühlbrecht. gr. 8. 143 ©. geb. M. J. 

Technik für Alle. Techniſche Monatsheite für Bau: und Maſchinentechnik, Berybau, 
Kriegs, Flug-, Schiffs- und Verkehrstechnik, Handel, Snduftrie und Volkäwirtichait. 
Sahrgang 1916/17, Heft 2—4A. Vierteljährlich M. 1,25. Stuttgart, Franckh'ſche 
Verlagsbuchhandlung. 


IV. Notizen. 


Oberforfimeifßer Ruunebaum 
feiert am 16. Oftober d. %. jein 5Ojähriges Dienſtjubiläum. Dieje Nachricht bringen wir 
gern zur Kenntnis der Lejer. Namens der vielen Schüler, die Runnebaum als Dozent 
an der Forftalademie und langjähriger Verwalter des Lehrreviers Eberswalde unter: 
richtete, namens jeiner früheren Kollegen im hiejigen Amte jei dem Jubilar der herz 
lichſte Glückwunſch auch hier zum Ausdruck gebracht, in der Beitjchrift, welche in früheren 
Sahrgängen zahlreiche Beiträge aus feiner Feder erhielt. Möller. 


Iunaliden-Heim für Jäger und Schützen. 

Der unter der Schugherrjchaft Sr. Hoheit des Herzog3 Ernſt Günther zu Schleswig— 
Holjtein jtehende Verein (E. 3.) zur Gründung eines Erholungs-, Alter» und Invaliden: 
Heim3 für Jäger und Schützen des deutjchen Heeres in Marburg (Lahn), hat unter dem 
1. Juli 1916 feinen 1. Geſchäftsbericht veröffentlicht. Aus der u. a. darin enthaltenen 
Niederjchrift über den Kaſſenſtand de3 Vereins geht hervor, daß die freiwilligen Spenden 
bi3 dahin eine Gejamthöhe von rund 180000 M. erreicht hatten. — Das Unternehmen 
beziwedt in der Hauptjache vorübergehende, auch dauernde Berjorgung ermwerbsunjähig 
gewordener Angehöriger der deutjchen Jäger: und Schügenbataillone, und, joweit möglid, 
aud) folcdyer anderer Truppenteile.. Die Aufzunehmenden Haben als Gegenleijtung 
einen Teil ihrer vom Staate zu empfangenden Invalidenrente an den 
Verein nach Vereinbarung abzutreten. Angehörige der Jäger- und Schützenbataillone, 
welche da3 65. Lebensjahr erreicht haben, jollen in dem Heim Unterlommen und Unter 
halt gegen eine zu vereinbarende Entſchädigung bis an ihr Lebensende finden. Für 
friegsbejchädigte Berufsforjtleute ift Einrichtung von Fachkurſen und Erteilung praktiſchen 
jorjtlichen Unterricht3 beabfichtigt. Alles Nähere über Zived und Ziel des Unternehmen: 
it aus den Statuten und fonjtigen Drudjachen des Vereins zu erſehen, die ebenjo wie 
der vorliegende 1. Gejchäftsbericht auf Anſuchen Eoftenlos abgegeben werden. Alle dus 
Heim betreffenden Anfragen ufw. find an das „Snvaliden-Heim für Jäger und Schüpen 
(E. 3.) in Marburg (Lahn), Barfüßerſtr. 40" zu richten. 
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XLVII. Zahrgang. Novenber 1916. Elftes Heft. 


J. Abhandlungen. 


Beobachtungen über die Wälder Lin: und Kurlauds. 


Wenn ich verjuche, über die forftlihen Verhältniſſe der Baltiſchen 
Litfeeprovinzen einiges zu erzählen, jo bin ich mir der Schwierigkeit der 
Aufgabe voll bewußt; vor allem weil mir zurzeit alles zahlenmäßige Grund- 
lagenmaterial jehlt. Doch glaube ich aus der Zeit meiner Wirfjamfeit in 
verichtedenen Nevieren Liv» und Kurlands manches dem Leſerkreiſe neue und 
intereffante berichten zu können. 


Nah Waldtypen muß man die zahlreich vertretenen Stiefernheiden auf 
Diluvialſand und die auf ſchweren Lehmböden oder hHumusreichen allııwialen 
Ablagerungen ftodenden, teil3 reinen, meift jedoch gemijchten, Fichtenbeftände, 
ſowie vielartige Übergangsformen unterjcheiden. Als Holzarten intereijieren 
uns nur Die Kiefer (mit etwa 45%), die Fichte (etwa 32%), Birfe und 
Cipe (mit etwa 20%); alle anderen haben nur örtliche Bedeutung und machen 
num einige Prozent der Beſtände aus. Über die Kiefer falle ich mid) furz. 
Im Optimum ihres Verbreitungsgebietes jtehend, entwickelt fie ideal ſchöne, 
gerade, vollholzige bi3 40 m hohe Stämme von großer Nitreinheit und Gleich: 
ringigkeit. Nur ſtrichweiſe beobachtet man die eigenartige Erſcheinung des 
Einwachſens langer, in ſpitzem Winkel abſtehender Hornäſte, welche erſt im 
Laufe von Jahrzehnten verfaulen und die Güte des Holzes außerordentlich 
verſchlechtern. Eine Erklärung dieſer Erſcheinung fehlt bisher; die ſehr auf— 
fälligen Beſtände dieſer Art gehen oft in vollkommen aſtreine über, ohne 
daß ein Unterſchied im Boden oder anderer Wuchsverhältniſſe feſtſtellbar 
wäre. — Der Abfall der Stämme auf mittleren Böden beträgt meiſt 2 bi 
sem auf 3 bis 4 m, was ich an vielen Tanjenden von Etämmen habe feſt— 
tellen können. Intereffant ift der befonders in Livland oft ungemein üppige 
Unterwuchs von Wacholder. Wirtjchaftlich gehören die Kiefernbeftände zu 
den dankbarjten und ertragsreichſten. Die Kultur, ob künſtlich oder natürlich, 
macht relativ wenig Schwierigfeiten. Die Feuchtigkeitsverhältniffe ſind ge— 
wöhnlich ſehr günſtige, der Boden tt in quten Zuſtande. Die Schütte tritt 
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kaum ſtörend auf. Forftichädliche Inſekten erreichen in Kulturen jelten 
merfbar jchädigende Verbreitung, auch ohne Yorbeugungsmaßregeln. Starfer 
Graswuchs wird auf beiten Böden Hindernd. Sehr viel fomplizierter und 
Ichiwieriger liegen die waldbaulichen Verhältniffe in den oft ftarf gemiichten 
Tsichtenbeftänden auf Böden I. bi3 II. Güte. Aufgewachſen ohne jede Durch— 
forſtung weiſen ſie einen jehr gedrängten Stand auf, wurzeln nur in Der 
Oberjchicht und find meift bis zu 25% rotfaul. Lebteres als Folge der früher 
allgemein üblihen Waldweide. Die Wind: und Echneebruchgefahr iſt außer— 
ordentlich groß und im Anjchluß daran treten oft Borfenfäferfalamitäten auf. 
In den Löchern werden die Sämlinge durch mannshohen Graswuchs, oder 
durch Eipen-, Linden- und Erlenbrut erftict und es dauert oft viele Jahr— 
zehnte, bi8 das Bild ein annehmbaree wird. Durch regelmäßi, 
geführte, ſehr ſtarke Durchforjtungen, die megen der klimatiſchen 
Verhältniffe unbedenklich erjcheinen, Ffann man dieſe Übeljtände all: 
mählich abjtellen, außerordentli hohe Erträge erzielen und für afle 
natürlichen Qerjingungsformen die denfbar günftigiten Objefte erhalten. 
Für große Teile der baltiihden Forften Halte ic) zum Beiſpiel Die 
Wagnerſchen Gedanken für fehr geeignet; in mehreren Revieren ſind 
Verſuche damit bereits eingeleitet worden. Mijchungen von Kiefer und 
Fichte findet man allerort3 in allen Formen und Übergängen und entwickeln 
lich dieje allgemein viel beffer al im Süden; auch ohne bejonderes Zutun 
des Menſchen. Überhaupt gedeiht die Fichte vorzüglich, ohne allerding: 
die Malle und Höhen zu erreichen, wie in den beiten Waldungen Deutich: 
lands. Nach meinen Erfahrungen bedeuten auch die dichtejten Anwüchſe 
von Fichten feine Öefahren, ein jpätered Kümmern oder Stodenbleiben habe 
ich nicht beobachten Fünnen. Mean findet oft fabelhaft gedrängt ſtehende 
Didungen und Stangenhölzer, die troßdem einen herrlichen Wuchs zeigen 
und Nutzholz bejter Sitte hervorzubringen vermögen. Intereſſant find in dreier 
Richtung in Kurland Sehr zahlveich befindliche vor Jahrzehnten eingegangene 
und nun bewaldete Stauteiche, welche die denkbar jchönjten Miſchwälder 
tragen. Verſuche mit weitjtändigen Fichtenpflangungen find bisher noch nicht 
gemacht worden, Vergleiche daher vorläufig ausgeſchloſſen. Die Rüſſelkäfer 
find bei ſolchen Verhältniſſen, auch bei jtarfer Verbreitung, als nüßliche 
Läuterer zu betrachten. 

Gine wichtige Holzart iſt die Birke, die beſonders in Mittel-Tivland 
wundervolle, majjenreiche, jehr nußholzergiebige, reine Beſtände bildet und 
wohl überall ale Mifchholz vorkommt, bald Haupt: bald Nebenbeftand bildend. 
Tas meijte, was man in der deutjchen Literatur über die Birke gejagt findet, 
ſtimmt nicht für die nördlicheren Wälder. Die Birke iſt hier durchaus kein 
faſt nur jchädliches, zu vertilgendes Weichholz, jondern eine jehr dankbare, 
ſich überall natürlich verbreitende, jehr Schnell wachſende Holzart. Sie ſchädigt 
"iefer und Fichte relativ wenig und kann, durch regelmäßige Durchforſtungen 
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im Zaum gehalten, zur Bildung herrlicher Mifchbejtände beitragen, die ich 
ungern in reine Kunſtprodukte umgewandelt jehen wiirde. Leider haben 
viele Forjtleute das für Deutjchland richtige kritiklos auch hierher übertragen 
und dadurd) die Natur oft arg vergewaltigt. Man darf nicht vergeſſen, daß Die 
Buche vollfommen fehlt und daß die Bodenaushagerung lange nicht die Be- 
deutung hat wie im Süden. Die Sturmfeltigfeit wird jehr gejteigert, die 
Schneedrudgefahr vermindert und der unter reinen Fichten oft jehr un— 
günſtige Nohhumug nimmt in Miſchwäldern vortrefflihe milde Formen an, 
die eine ideale Vorbedingung für Naturverjüngungen find. 

Ahnlich verhält jich die Eſpe, welche auch ſehr häufig auf allen befjeren 
"den anzutreffen, auf vielen jchweren Lehm und Tonböden aber biß zu 
60 bis 80% Fernfaul ift, fo daß troß großer Maflen der Geldertrag 
ſehr niedrig bleibt. Außerdem ift der Kampf mit der ungemein 
zähen Murzelbrut bei allen Kahlſchlägen ein faſt hoffnungsloſer. Yangjame 
Torverjüngung auf Fichte in jehr dunkel gehaltenen Samenfdlägen bewährt 
ſich beſſer. Auch Ringeln der Ejpen habe ich angewandt gejehen, doch it aud) 
diefes fein abjolut ficheres Mittel gegen die Wurzelbrut, welche gerade in 
den „Jahren, in welchen der Hauptjtamm abjtirbt, ſich jehr zahlreich entwidelt. 
gu bemerfen ift, daß der humoſe Zustand unter Eſpen fast immer als ideal 
gelten Fann; der Laubabfall it reichlich) und die Blätter zerjegen ſich 
ſchnell. Im lebten Jahrzehnt ift gefundes Ejpenholz für die Zündholzfabriken 
ichr gejucht worden und im Preije entjprechend geftiegen. Nebenbei ift ge- 
trocknetes Eſpenlaub und friiche Eipenrinde ein gut geeignetes®ildfuttermittel. 
Kurland hat, außer im Nordzipfel, faſt durchweg einen ſchönen Waldboden 
1. bis III. Bonität, meift mit viel Lehm im Untergrunde. Sn Livland wechjeln 
reine Diluvialfande, bejonders un Riga, mit reicheren lehmigen und humoſen 
Böden auf weichem Sandftein, oder Salffliejen gelagert. Ganz arnıe Böden 
ind jehr jelten, obgleicdy) auf ausgedehnten Gebieten als Folge großer Wald- 
brände und jehr faliher Waldausnutzung fich der Boden arg verjchlechtert 
hat. Faſt durchweg ift dev Boden chemijch reich, phyſikaliſch oft verbeſſerungs— 
bedürftig, da zu naß und zur Verſumpfung neigend. Ortjteinbildung ift an 
ſehr vielen Stellen vorhanden, aber wegen de3 feuchten Klimas nicht jo wald— 
wuchshindernd wie anderweitig. Auf alten Acderböden ftocden vielerorts 
ſchöne Althölzer, doch ift die fogenannte Aderfterbe gut befannt, wenn auch 
lange nicht fo verheerend auftretend wie in Deutichland, bejonders wo es 
jih um feuchtere Lagen handelt. 

Alle drei Provinzen, bejonder3 aber Eſtland, find reid) an Mooren, die 
oit viele Quadratkilometer einnehmen. Wie groß die Gejamtflädhe ift, weiß 
ich leider nicht mehr. Große Teile von ihnen find zur Holzzucht benukbar, 
andere allerding3 al3 völlig untauglich zu betrachten. An Seen, Sümpfen 
und Waldwieſen ijt das Land jehr reich, das landſchaftliche Bild ift meift ein 
ichr ſchönes. — 
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Die Staatzforjten, weldhe in allen drei Provinzen etwa 600 000 ha 
einnehmen (gegen etwa 1600000 im Brivatbejiß befindliche, was eine 
Bemwaldung von etwa 25% ausmacht) find meift in günjtigem Zuſtande un) 
lorgfältig erhalten. Die Art der Bewirtihaftung iſt eine jehr fonfervative, 
mit hohen Umtrieb3zeiten und ſehr jparfamer Beranjchlagung der Vorräte. 
Sn allen Revieren haben fich daher Beſtände von hohem Alter und Wert 
angehäuft. Erſt in der legten Zeit ift der Abnutzungsſatz weſentlich herauf— 
gejegt worden. Die Kulturen find, dank den für dieſen Zweck beftimmten jehr 
reichlichen Geldmitteln, meift jehr forgfältig ausgeführt. Auf beſte Cant- 
qualität und Herkunft ift immer großes Gewicht gelegt worden. Es famen 
jowohl Saaten ala Pflanzungen, oft auch Naturverjüngungen durch) Samen— 
ihläge in Anwendung. Die Didungen und Stangenhölzer find jehr dicht 
gehalten. Durchforſtungen werden erjt in neuerer Zeit und auch nur ſchwach 
und ſehr vorſichtig ausgeführt. Ein Eingriff ın die Höhenklaſſen I bis III 
findet wohl nie ſtatt. Erklärt wird dieſes zum Teil durch die außerordentliche 
Größe der Schußbezirfe und Reviere und die ungeheure Ülberlaftung aller 
Beamten mit Schreibarbeit. Dieje find nur ausnahmsweiſe in der Lage, 
ihre Reviere zu beſuchen und fennen mande Teile von ihnen nur ganz ober- 
flächlich. Die Forfteinrihtungen werden jehr ſummariſch geführt und be- 
ſtimmen alles auf lange Seit voraus, wodurd die perjünliche Initiative Der 
Wirtſchaft jtarf beengt wird. Der Verkauf der Jahresſchläge erfolgt fait 
immer auf dem Stod durch öffentliche Verfteigerungen. Den Käufern, meiit 
jüdiſchen Händlern, ift die Art der Aufarbeitung überlaflen. Für die Sicher— 
ftellung der Schlagreinigung und auch Neufultur muß der Käufer einen an— 
ſehnlichen Betrag verpfänden, den er aber faſt ausnahmslos verfallen läßt. 
Die fich hieraus ergebenden jehr hohen Kulturgelder ftanden früher ganz 
zur Verwendung für die betreffenden Neviere. Neuerdings müſſen fie aber 
an die Sentrale abgeführt werden und gelangen von dort aus, gemäß den ge— 
ftellten Anträgen zur Verteilung. Obgleich bei den Verfteigeruigen die Holz— 
taren oft erheblich überboten werden, maden die Händler gute Geſchäfte, 
Da es ſich meiſt um jehr ftarfe und jchöne Stämme handelt, welche mit 
jedem Sahre gejuchter und feltener werden. Nur ein großes Nififo muß Der 
Käufer übernehmen, und zwar bei der Holzausfuhr. Ber den fehlenden 
Straßen ift Wagenausfuhr in den meilten Fällen ausgejchloffen, und Der 
Winter bereitet, bejonders in Kurland, oft böje Überrafchungen durch häufigen 
Wetterivechjel, fo daß mitunter faum zivet bis drei Wochen die Schlittenbahnt 
anhält und viel Holz verdirbt. Fir Wegeanlagen hat die Verwaltung 
aber jehr wenig Verſtändnis und die Käufer wechjeln zu oft, um ein ernſtes 
‚snterefje daran haben zu fünnen. Die Wegefrage tft überhaupt eine Der 
ſchlimmſten Kalamitäten in den baltischen Wäldern. — 

Noch vorlichtiger werden die Schuß- und Bannmwälder behandelt, welche 
längs der Meeresfüfte und an anderen gefährdeten Etellen gelegen find. 
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Tanf dieſem Umſtande gidt es nur wenige größere Wanderdünen und jelbjt 
bon dieſen ijt ein Teil bereits jejtgelegt. Große Schäden verurſachen fait 
alljährlich die jchnell fließenden, jehr ftarf aus den Ufern tretenden, nicht 
tegulierten Flüſſe durch Abſchwemmung, Unterjpülung und Verjandung. Die 
Schneeſchmelze tritt oft mit großer Plöglichfeit auf und fteigt das Waſſer 
dann in ganz kurzer Seit um mehrere Meter; zudem haben die Flüffe in 
Livland ein ſehr ſtarkes Gefälle. 

In den zu Rittergütern gehörenden Forſten it das Altersklaſſen— 
verhältnis annäherungsweiſe wie folgt: 


etwa 15% über 80 Jahre alte Beſtände, 
= 45% von 40 bis 80 Jahren, 
- 30% = 5 = 40 - 
10% Blößen und Kulturen. 


Es ergibt jich ein relativ Hohes Durchſchnittsalter, welches fid) aber dadurd) 
erklärt, daß in einem jehr großen Teil der Forſten ein ungeregelter Plänter— 
hieb lange Zeit herrihend war und deshalb Stärke, Vorrat und Zuwachs 
in vielen Bejtänden nicht dem faktiichen Alter entiprechen, ſondern weſentlich 
niedriger find. Alle dieje Wälder ftehen unter dem ruffiiden Forſtſchutz— 
gejeß, welches jedoch in vielen Richtungen veraltet und nicht zweckentſprechend 
it. Denn auc bei Erfüllung aller aus demjelben fi) ergebenden Forde- 
inngen fann man feinen Wald völlig devaftieren und verderben; dagegen 
it es jchiver die Erlaubnis zu erhalten, moderne ftarfe Durch— 
forſtungen mit Öruppenauflöjung uſw. in mittelalten Beftänden zu 
rühren. In erjter Linie will daS Geſetz große Kahlichläge, jogenannte 
Waldverwüſtung, verhindern, verlangt aber, bei einem Mindejtum- 
triebsalter von 60 Jahren für Nadelholz, nicht mehr als das Nachlaffen 
von 60 bi3 80 mittelmäßigen Eaatbäumen pro Hektar, welche dabei nicht 
einmal den für diejen Zweck widhtigjten Anforderungen zu entiprechen brauchen. 
Sehr, jehr oft findet man daher ausgedehnte lüdige Bestände, welche ausichließ- 
ih aus alten, immer unterdrückt gewejenen, dabei oft fehlerhaften und faulen 
Stänmen aller Holzarten beftehen und faft zumach3lo3 find. Der Boden 
verfonmt, die Bejamung ijt mangelhaft und ein Sturm genügt, um die 
ganze jcheinbare Herrlichkeit zu vernichten. — Da e3 außerdem feine be- 
ſonderen Ktontrollbeamten gibt und alle Staatsbeamten ohnehin überlaſtet 
ind, wird eine jtattgehabte Verwüſtung meist zu ſpät aufgededt. Faſt un— 
möglich it eS dagegen, die Erlaubni3 zur Umwandlung von Wald in feld 
oder Wieſe zu erhalteır. 

Merkwürdigerweiſe bleiben die Bauernwälder, die an Fläche nicht un— 
bedeutend, meijt aber minderwertig jind, vom Waldſchutzgeſetz unberührt 
und können beliebig gerodet werden. Hiervon ift in letter Zeit, nad) dem 
Verfauf aller Bauernländereten an die früheren Pächter, jehr viel Gebraud 
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gemadt worden. Es ift dadurch auch jchon in manchen Gegenden eine ſchwere 
Holznot entjtanden, da der dortige Bauer in dieſer Hinficht fast nie fiir Die 
jerne Zukunft vorjorgt. 

Ganz allgemein betrachtet, Fann man in der Art der Waldbehandlung 
zwei große Kategorien unter den Nittergütern unterfcheiden. Die eine um— 
fat die Gitter der Kommunen, die meijten Majorate und zahlreiche andere 
‚Samiliengüter, deren Beliger jeit Jahrhunderten Wald und Jagd geliebt und 
gejhont haben. So gibt e3 ungemein wertvolle, jorgfältig gepflegte, große 
Waldungen mit bereit3 50 bis 6Ojährigen aus Kulturen entjtandenen Be— 
ftänden und regelmäßig eingehaltenen Jahresſchlägen. — Die Forjtverwal: 
tung3beamten haben ausnahmslos ihre Fachbildung auf deutſchen Akademien 
erhalten; ja die erſten Kulturträger in diefer Richtung find auch alle direkt 
aus Deutichland eingemwandert und haben außerordentlich viel Nuten ge— 
ftiftet. Die Forftichugbeamten refrutieren ſich faft durchweg aus der Land— 
bevölkerung und findet man oft genug jehr tüchtige „Buſchwächter“, mie ſie 
ganz allgemein genannt werden. Sm Durchichnitt fommen etwa 400 bis 
1000 ha auf jeden Waldmwärter, je nad) der Art der Bejoldung. Früher waren 
Die Reviere groß; es gab wenig zu tun und ala Entgelt nutzten die Leute ein 
Sehöft mit etiva 10 bis 15 ha Uderland, dazu Wiejen und freie MWaldweide. 
Neuerdings find viele neuen Waldiwärterjtellen gegründet worden, deren In— 
haber 150 bis 180 Rubel Jahresgehalt und ein außreichendes Deputat an Ge— 
treide, Heu und Stroh bekommen, fodaßfieein‘%ferd, ein bis zwei Kühe und 
Schweine halten können. Cie ſind dadurch unabhängig von der Landwirt— 
ſchaft und leiſten ſehr viel mehr. Außerdem werden meiſt hohe Abſchuß— 
prämien, Pfändungsgelder uſw. gezahlt. — Lange Jahre hindurch florierten 
ausgezeichnet einige niedrige Fachſchulen mit einjährigem Kurſus. Die dort 
hingeſchickten Leute, von denen die meiſten vorher ſchon praktiſch forſtlich 
tätig waren, erhielten auf dieſen Fachſchulen eine ſehr zweckentſprechende 
Ausbildung. Nach der Revolution wurden Verſuche mit deutſch— 
ſprechenden Elementen, hauptſächlich Koloniſten, gemacht, von denen 
etwa hundert ausgebildet worden ſind. Teilweiſe haben ſie ſich bewährt. 
Oft aber fanden ſie nicht den nötigen Rückhalt, weil es an deutſchen Unter— 
beamten uſw. mangelte, wurden wütend gehaßt und trugen viel zur Steige— 
rung des örtlichen Nationalitätenhaſſes bei, weswegen fie oft bald den Plat 
räumen mußten. Noch jchlinnmer endete der Verſuch, aus Deutichland Jäger 
und Forftichußbeamte zu erhalten. Es find wohl in der Mehrzahl Yeute 
hingefommen, welche mehr Abenteuerluſt ala Liebe zur Arbeit hatten, eder 
denen es aus mancherlei Gründen in der Heimat zu eng geivorden war. Mir 
tt fein Fall befannt, in dem fie fi) dauernd bewährt hätten. Auch lagen 
die Verhältniſſe darin ſehr ſchwierig, daß die örtlichen Bolizeibeamten und 
Nichter eo ipso auf der Eeite der Bevölkerung ftehen und e3 faft unmöglich 
it, genügend Beweiſe gegen einen Forſt- oder Jagdfrevler beizubringen. 
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Falſche Zeugen finden fih immer und aud) in den günftigiten Fällen der 
Serurteilung find die Strafen lächerlich gering. — Nadealte ind jehr be: 
liebt und bejtehen fast immer in Brandftiftungen. Zu blutigen Zujammen: 
tößen kommt es jehr jelten. 

Wie faft iiberall, jo wird auch in den Ditjeeprovinzen von allen Laien 
und auch Gutsbefigern die Tirchtigfeit eineg Forſtmannes rejpeftive der Er— 
tolg der Forftwirtichaft nach) dem Stande der Kulturen beurteilt. Über 
die weitere Beltandespflege herrihen nur dunkle Vorjtellungen; nur in 
den intenſivſten Wirtjchaften, die Durch guten Abſatz auch ſchwächerer Produkte 
begiinftigt find, fanden in den lebten Jahrzehnten auch jtarte Durd)- 
torftungen Eingang. Falt nie jieht man Läuterungen junger Auswiüchje. Der 
Umtrieb ift fajt durchweg in den guten Wirtjchaften auf 100 bis 120 Jahre 
tür die Kiefer, SO für die Fichte und 60 für die Birke angejeßt. Ber den 
Endnutzungen jind jet Kahlichläge die Negel, wenn aud), wie ich ſchon früher 
lagte, die Bedingungen für natürlihe Verjüngungen ojt die denkbar 
gintigiten find. Die modernen, leider auch oft ihre Stellen wechjelnden 
sorftleute, haben nicht genug Geduld und Ausdauer zur Durchführung einer 
richtigen Naturbeſamung. Es gehört eben zur erfolgreichen künſtlichen 
tultur nur Glück und ein Etamm gut eingearbeiteter Leute, welcher Div 
handiverfamäßigen Griffe gut heraus hat. Zur Verjüngung eines Mijch- 
beſtandes auf natürlichem Wege find ein tiefes Verſtändnis für alle Natur: 
gejege, gute Beobachtungsgabe und große Liebe zum Walde unerläßlid) 
— Dinge, die nicht jedermanns Cache find. Mit Necht jehr beliebt find 
Yandjaaten in Hadpläte im Quadratverbande von 120 cm. Die Stöcke 
werden faſt nie gerodet. Die Kultur Habe ich oft Schon wenige Monate nadı 
dem Hiebe folgen laffen, mit fehr gutem Erfolge. 

In ganz Kurland und einem Teil von Livland ijt es Negel, Die Aus— 
nutzung der Sahresichläge den Käufern zu überlaffen und alles, nach mehr 
oder minder primitiver Abſchätzung, auf dem Stock zu verfaufen. Da die 
Käufer fajt durchweg unter ſich Ringe gebildet haben und oft nur Echein- 
angebote machen, jo iſt diefe Methode in weitaus den meilten Fällen ſehr 
unergiebig, jo bequem ſie auch ſonſt tft, ganz bejonders, wenn die Verhält: 
niſſe jchwierig Sind, das Verkaufsmaterial mittelmäßig und Daher der 
Naufreiz fein großer iſt. In vielen Nevieren wurde Sahrzehnte lang ge— 
rläntert, wobei es oft der Ehrgeiz der Beamten ivar, ein hohes Durchichnitte- 
ergebnis pro Stamm zu erzielen. Die Mindeftitärfe wurde gewöhnlich auf 
34 oder 40 cm in Bruſthöhe feitgefegt, alle Schwammbäume und jonjt wenig 
Nubholz ergebende Stämme wurden jorgfältig geſchont. Das traurige Nejultat 
fann fich jeder Stenner ausmalen. In Livland wird die Aufarbeitung meiit 
ganz von der Forjtverivaltung bejorgt und das fertige Material loco lu}: 
ufer oder Bahnhof verkauft. Gewöhnlich werden die äjtigeren und fehler: 
haiten Kiefern zu Echivellen verarbeitet, während alles beffere Material 
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Kapp- oder Gägebalfen oder Blöde ergibt. Auch Rammpfähle, Majten, 
Telegraphenftangen uſw. werden viel gearbeitet. Das ſchwächere Nadelhol; 
gibt Gruben- und Papierholz, wovon bejonders die jehr große Zelluloſe— 
fabrik „Waldhof” in Bernau viel verbraudt. Birken werden, ſoweit ſie 
gejund und aftfrei find, bi3 25 cm in 2 m langen Nußholzblöden verkauft, 
vorzüglich nad) Neval an die große „Gutherſche“ Möbelfabrif. Eine jehr 
große Rolle jpielt aud) der Eigenbedarf der Höfe und Bauern. Sowohl 
an Bau- als an Brennholz werden ungeheure Maſſen verbraudt. Das 
Sparen darin ift ein noch wenig verbreiteter Begriff. Bisher werden fait 
alle Wirtjchaftsgebäude ganz oder teilweiſe au Holz gebaut und bei Der 
berrichenden ZBerrifjenheit der Sfonomien ijt daher der Holzbedarf un: 
verhältnigmäßig groß. Eine eigenartige Ericheinung find jtellenmeije eine un— 
ſagbare Pielheit von Stangenzäunen. Faſt als einziges Heizmaterial fommt 
Brennholz in Betracht, auch jogar in den Städten, jo daß die Abſatzmöglich— 
feit darin jehr groß ift. Obgleich es mir fast unmöglich ift, Zahlen anzugeben, 
fo find Neinergebniffe von 800 bi3 1200 Nubel pro Hektar Jahresſchlag als 
guter Ertrag anzufehen, wenn auch in den beiten Nevieren 2000 Rubel 
und mehr erzielt werden. — 


Die Sägerei-Induſtrie ijt auf dem Lande wenig entwidelt, fajt überall 
wird nur für den örtlichen Bedarf gejägt. Nur dort, wo große Fichten— 
waldungen zum Abtrieb Tommen, werden von den Holzhändlern fahrbare 
Gatter aufgeftellt, die dann einige Monate im Freien arbeiten. Nur einige 
große Waldgüter haben eigne jtändige Erportjägereien. Sm allgemeinen muß 
man aber jagen, daß ſowohl die einen, als auch die anderen mangelhaft 
geleitet werden und viel zu wenig Eorgfalt auf die Pflege der Ware verwandt 
wird. In den großen Hafenjtädten iſt die Holzindustrie hoch entwidelt. Riga 
it der größte Holzverichiffungshafen der Welt und erportierte jährlich Fiir 
mehr als 30 Millionen Rubel Holz. 


Im Gegenjaß zu den gut bewirtichafteten Familiengütern, gibt es zahl: 
reiche jolche, die oft den Befiter gewechjelt haben und ala Spekulations— 
objeft ausgenußt worden find. Auf dieſen find die forjtlichen Verhältniſſe 
zurzeit troftlos. Gelangen dieje Güter aber wieder in die Hände verſtändnis— 
voller Männer, jo fönnen fie bei den günftigen Verhältniffen in einigen 
Ssahrzehnten wieder hochgebracht werden. Sehr, jehr oft find leider die Wald- 
verfäufe, auch ganz große, von Laien gemacht worden, die vielleiht manchmal 
gute Staufleute waren, aber fir den wirklichen Waldiwert fein Verſtändnis 
hatten. Unendlich viel ift gelündigt worden, nicht jo ſehr darin „wie viel“, 
ſondern „wie” und „wo“ gehauen wurde. In ſehr zahlreihen Fällen hätten 
die Beliter die gleihen Summen aus dem Wald erhalten fünnen, ohne jenen 
Wert fo volljtändig herabfeßen zu brauchen. Handelte e3 ſich doch meiſt um 
Wälder mit jehr reichen Althölzern. Sm Kurland hat dieſes Raubſyſtem 
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vielfach zur Ummandlung des Bodens inBauernland und zur PBarzellierung 
gerührt. 

Durch die jehr jtrengen Geſetze, welche die Unantajtbarfeit des Bauern- 
landes garantieren jollen, iſt e8 außerordentlich erjchwert worden, ungünjtige 
Örenzen, aucd bei beiderjeitigem Wunſch, zu regulieren oder Guts- 
wälder zu arrondieren. In früherer Zeit haben die Gutsbeſitzer merkwürdig 
werig Verſtändnis für die Bedeutung guter Grenzen gezeigt, und da damals 
der Wald noch nicht3 einbrachte, jo ijt er überall zurüdgedrängt worden. 
Tas Nejultat find auf den meilten Gütern außerordentlih unglüdlide, 
die NRirtichaft beengende und erjchwerende Grenzen, bejonder3 gegen das 
Bauernland. Was das bedeuten wird, wenn einmal da3 Sagdprivileg der 
Gutsbeſitzer auch auf allem Bauernland aufhören wird, das fann man ſich 
nur mit rauen vorjtellen. 


Die Waldarbeiterverhältnife waren bisher erträgliche, wenn auch die 
Löhne jeit 1900 etwa um 50 bi3 100 % geitiegen find. Weitaus der größte 
Teil der Hauungen wurde vom Oftober bi3 März ausgeführt, in welcher Zeit 
Arbeiter für normale Hiebe reichlich zur Verfügung ftanden. Sie refrutieren 
id) dann aus Bauhandwerfern, Tagelöhnern oder jogenannten Sommer: 
fuehten. Überall arbeiten dieje Leute paarmeije, jelten zu dreien zujammen. 
Die Organilation von Rotten fennt man nicht. Alle ftehen direft unter dem 
Forſtſchutzbeamten, welcher ihnen die Arbeit nad) freiem Ermeſſen zuteilt. 
Iſt Diejer unbejtechlich und gerecht, fo gibt es faſt nie Gtreit unter den 
Arbeitern. Sm allgemeinen ift e3 nicht ſchwer, fie in guter Dilziplin zu 
halten. Sehr ſchlimm fteht es damit nur in der Nähe von Snduftriezentren. 
Sind die Leute ficher, im Forſt jeden Winter Arbeit zu finden, jo bildet 
id bald ein fefter Arbeiteritamm. Gewöhnlich erhalten jolche noch freies 
Holz und andere Feine Vergünjtigungen. Sehr fchädigend für die ganze 
(Gegend find unregelmäßige Mushiebe großer Waldflächen durch Holzhändler 
in beihränfter geit. Die Arbeiter nutzen die Zwangslage aus, verlangen 
doppelte Löhne; maſſenhaft zulaufendes WArbeiterproletariat, das wenig 
leiſtungsfähig, aber um fo unzufriedener und aufjäjliger ift, jteigert die Un— 
äufriedenheit, und Etreif® ufiv. find an der Tagesordnung. Es fann über: 
haupt nie ein Holzhändler einen Schlag fo gut und fo billig aufarbeiten 
wie die Forjtverwaltung, welche zu allen Leuten in enger Beziehung Steht 
und alle Verhältniſſe gut kennt. 


Um mährend de3 ganzen Jahres einen Stamm guter Arbeiter zu haben, 
ind auf allen bejjeren Wirtſchaften jogenannte Waldfnechtanjiedlungen ein: 
gerichtet; gewöhnlich auf 2 bis 3 Quadratkilometer Waldflähe 1 Baar 
Arbeiter. Sie erhalten freie Wohnung, Futter und Weide fir ein bis zwei 
Kühne, reichlich Garten und Kartoffelland. Eie arbeiten zu felten Tage: oder 
Stücklöhnen, die etwa 10 bis 20% niedriger jind als die der freien Arbeiter. 
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An manden Stellen Juht man aud größere Familien zu fejleln. Sie er— 
halten dann außerdem nod) 6 bis 8 ha Acker und 3 bi3 4 ha Wicjenland, 
halten ein Pferd und Stellen zwei ſtändige Fußarbeiter, während ein Dritter 
in der freien Zeit Verdienjtfuhren leitet. Bisher fonnte man immer nod 
pafjende Leute in genügender Anzahl finden. Wo es nicht gelingen wollte, 
lag der Fehler wohl an der Administration, obgleich in einigen Kreiſen 
faktiſch Arbeiternot herricht. Für die Forjtverwaltung hat eg eine kaum 
body genug zu veranjchlagende Bedeutung, auf dieſe Art einen ſelten 
wechſelnden Stanım treuer, erfahrener, gut orientierter Arbeiter zu haben, 
bejonder3 wenn man e3 mit Durdforftungen, Aushieben, Kulturen oder 
MWegebauten zu tun hat. Auch find fie ein wejentlicher Faktor beim Forſt— 
und Jagdſchutz. Als durchſchnittlicher Tagesverdienft eines freien guten 
Arbeiter im Laufe de3 ganzen Jahres ift 1 Nubel bis 120 Kopeken zu 
veranichlagen. Die Unterjchiede find aber je nad) der Gegend groß. uhr: 
leute, die immer einjpännig fahren, müſſen im Winter 225 bi 250 Kopeken 
pro Tag verdienen fönnen. 

Als Arbeiter Ipielen in Kurland und Eiid-Livland die Letten die Haupt— 
rolle. Es find meift ſehr fleißige, geichiefte, ausdauernde Leute, die Jih den 
Anordnungen gern fügen und den Wald als folchen Tieben. ch habe periön: 
(ich viele Hundert Forjtarbeiter genau fenıen gelernt und muß jagen, day 
ich mir fein beſſeres Material wünſchen kann. Die Eſten fenne ich weniger, 
Doch werden fie allgemein für noch leiltungsfähiger gehalten. Innerruſſiſche 
Arbeiter und Kolonisten deutjcher Abſtammung können ſich jedenfalls mit 
den Eſten und Letten nicht entfernt meffen. Hervorheben muß ich noch Dir 
ungemein aufopfernde Arbeitsleiſtung der örtlichen Landbevölkerung bei der 
Löſchung von Waldbränden. Bei richtiger Achtung der nationalen Eigenart 
und gerechter Berüchichtigung ſozialer Bedirfniffe, fönnte man jedenfall 
mit dem größten Teil der Bevölkerung in gutem Frieden zuſammenleben 
und zum Wohl des Waldes gemeinjam arbeiten. — Der Lette hat ein feines 
Gefühl fir Gerechtigkeit und ftellt dieje, auch wenn fie mit Etrenge gepaart 
it, über alle$ andere. Ehrlich und auch in der Arbeit zuverläſſig ſind Die 
Leute, wenn ſie nicht geradezu durch große Nachläjligkeit der Beamten zum 
Betrug verleitet werden. Schlimm fteht e8 nur mit ihrer Wahrheitsiteit, 
Darum verlafje man fich nur auf die eignen Wahrnehmungen. 

Eine bejondere Arbeitergilde bilden die Schwellenhauer. Überall finder 
man folche, doc) ziehen fie im Herbft dahin fort, wo größere Exportholzhiebe 
bevorftehen. Viele find auch in den Städten anfällig, und fie haben eine 
eigne Arbeiterbörfe in Riga. Alfe halten fejt untereinander zufammen, machen 
jich ungern Konkurrenz und find jehr leiſtungsfähig, obgleich unter ihren 
die Trunkſucht arg verbreitet iſt. Cie zu einer anderen Arbeit heranzuziehen, 
it fait unmöglich. Sie verdienen bei gutem Wetter 2 bis 3 Rubel täglich 
und halten jich getrennt von den Holzhanern. 
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Gingerichtet find bisher noch lange nicht alle Forjten, und wo vor zehn 
bis zwanzig Sahren aud Einrichtungen von oft ungeeigneten Perſonen 
und nach den verjchiedenften Syſtemen gemacht worden jind, hat ich doch 
auf Die Dauer niemand daran gehalten. Erft in leßter Seit hat das neu: 
gegriindete ritterjchaftliche Yandesforftbureau in Riga reichen Nuten geſtiftet, 
da es ermöglicht, auch große Reviere in kurzer Zeit von gut gejchulten 
Kräften, unter bewährter Leitung, einheitlich einzurichten. Forſtmeiſter 
E. Oſtwald, Riga, hat ein ganz eigenartige3 Einrichtungsſyſtem, weiches 
Maſſen und Geldwert fombiniert, durchgeführt, welches jich Für größere 
Privatforſten vortrefflich eignet und durchweg Anklang gefunden hat. — 
Die Brojchüre, in welcher er es genau ausführen und wiſſenſchaftlich be— 
gründen wollte, tft meines Wiſſens im Handel noch nicht erjchienen. 


Die alten Bejtandesfarten find auf jedem Gut in anderen Maßſtab, 
mit anderen Farben und nad) verichiedenen Prinzipien angefertigt, jo Daß es 
nicht leicht tft, fich darauf zu orientieren, bejonders da eingetretene Änderungen 
meiſt nicht aufgetragen worden jind. Auch die Art der Buchführung 
teilt ein buntes Gemiſch mehr oder minder praftiicher Formen dar, jo dal 
es faſt unmöglich ift, vergleichbares ftatijtiiches Material zu finden. 


Durch den Baltifchen Forftverein und andere lokale Vereinigungen wurde 
ein recht reger Gedankenaustauſch gefördert und die Verbindung mit den 
Fortſchritten der Wiſſenſchaft vermittelt. Auch jehr lehrreiche Erfurfionen 
tanden Statt. Wie befannt, macht jährlih ein Vertreter die Verſammlungen 
des Deutjchen Forſtvereins mit und es wird ein genaues Neferat darüber ge- 
halten. Wegen Mangela einer örtlihen Fachhochſchule find Jjelbjtändige 
miltenichaftlic”e Arbeiten und Unterfuchungen jehr erfchivert, doch leſen Die 
baltiichen Forftleute zahlreiche deutiche Fachblätter. 


Faßt man alles zufammen, jo fommt man zu dem Schluß, daß ſich Die 
Forſtwirtſchaft in allen drei Provinzen in aufjteigender Linie entwidelte 
und jhon ſehr erfreuliche Reſultate gezeitigt worden find. Bei weiten am 
höchſten jteht die Forftfultur in Mittel-Tivland, wo fih um Die groben, 
mie Mufterwirtichaften behandelten Nitterichaftegiiter eine große Anzahl 
pradtvoller Privatforſten anschließt. Auch in Süd-Livland finden ich zabl- 
reiche folhe an der Düna und ſonſt hin und her verteilt. In Kurland fürn 
die Belißer ganz beſonders Fonjervativ und laſſen ſich aud) von den bejten 
Fachleuten nicht gern hineinreden. Die Entwicklung und Modernifierumg 
der Wirtſchaften geht daher dort in jehr langjamem Tempo vorwärts. Noch 
viel jchlimmer Steht es in Eſtland und auf der Inſel Oeſel, wo es nur ganz 
vereinzelte, mit Verſtändnis geleitete Forſtwirtſchaften gibt und faſt alle 
Beſitzer dem Walde fat feindlich gegenüberftchen. Allerdings find die Ver- 
Hältniffe dort mwejentlich ungünjtiger, der Boden ijt außerordentlich fteinig, 
doch liegt es nicht nur daran, daß vielleicht 50% der Waldbodenfläche jo gut 
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wie ungenußt als Bufchland verfommt. Die ftarf anjteigenden Holzpreije 
und die Drüdender werdende Lage der Gutsbeſitzer werden aber wohl überall 
eine Beſſerung herbeiführen und das Intereſſe für den Wald heben. Es iſt 
nur meift jehr ſchwer, die Beſitzer zu produftiven, oft allerdings ſehr bedeu- 
tenden Ausgaben zu bewegen, ohne die eben eine intenjive Bemirtjichaftung 
ein Unding ift. — Es arbeiten aber doch jo viele von reiner Liebe zum Walde 
getriebene Männer mit voller Selbftaufopferung fürdageinegiel, daßeinſt der 
baltiihe Wald eine erjte Stelle einnehmen muß, wenn ein höheres Geſchick 
dem ganzen herrlichen Yande auch ferner gnädig bleibt. 





Das Grundfapital der Bodenreinertragslehre. 
Bon Sans Könfinger. 


Nicht grundlos bezeichnet die Bodenreinertragslehree Preßler— 
Heyerfcher Richtung die Summe von Bodenwert und Verwaltungs: 
fapital (B+V=G) mit dem Worte „Grundfapital”, bildet Doch diejes Grund— 
fapital den Hauptfaftor aller ihrer Rechnung. Als Zinſeszins diejes 
Grunbfapitales erjcheint der Beftandesfoftenwert (Hım = G(1,op©—1)}, 
al3 maßgebender Faktor erjcheint dieſes Grundlapital im Beſtandeser— 
martungswerte, das Optimum des Grundfapitald bejtimmt den Umtrieb 
und mitbeftimmend ift diejes Grundkapital im Weilerprozente enthalten. 


Auf dem Beftand dieſes Grundkapitales beruht die ganze Reinertrags— 
[chre und mit dem Nachweiſe der Unrichtigfeit dieſes Grundfapitales bricht 
auch dieje Lehre in ſich zufammen. 

Bekanntlich betrachtet die Bodenreinertragslehre die Betriebsklaſſe al? 
Summe einer Reihe jelbjtändiger Einzelwirtihaften, das Rechnungsver— 
fahren dieſer Lehre unterjcheidet nicht zwiſchen dem ausjegenden und nad 
haltigen Betriebe. Die Rechnung mit dem aus dem ausſetzenden Betriebe 
berechneten Grundfapitale ſoll auch) maßgebend fein für den Jahresbetrieb. 

Rieljeitig wurde diefe Auffaflung bekämpft, es ſei bloß Prof. Dr. 
Baur genannt, doch nur dem mathematiſchen Beweiſe bleibt «: 
vorbehalten, über die Nichtigkeit diejed Grundkapitales — und damit der 
Bodenreinertragslehre ſelbſt — zu enticheiben. 

Gelegentlich der Beiprehung einer Echrift Dr. Glaſers äußert 
fih im „Forſtlichen Zentralblatt” 14, 3. Heft, ©.169 Prof. Dr. Endres 
mit nachjtehenden Worten: 

„Mit Sperrdrud wird der wichtige Sab auf ©.31 verfündet, dab 
die Nettomaldrente der Betriebaflaffe als Summe der 


November 1916.] Das Grundfapital der Bodenreinertragslehre. 579 


laufenden Wertzuwachſe der Cinzelmbeftände zu betrachten ijt. Das 
wupten die Bodenreinerträgler und die Waldreinerträgler allerdings 
\hon vor der Geburt Glaſers.“ 


Wenn nad) dem Ausſpruche Prof. Dr. Endres diejer Cab ſowohl 
von Anhängern der Boden= als aud) der Wald-Reinertragslehre als richtig 
anerfannt wird, dann befißt dieſer Satz auch bejondere Eignung für früher: 
genannte Beweisführung. Der laufende Wertzumachs eines Einzelbejtandes 
läpt fih aus dem Wertsunterſchiede ſeines Jetztwertes 
und jeine3 einjährigen Nachwertes Teiht beſtimmen, 
in gleiher Weile auch der Wertzuwachs aller Bejtände einer Betriebsklaſſe. 
Da aber da3 in der Formel für den Beitandeswert Hm = G(1,0op"—1) 
enthaltene, aus dem ausſetzenden Betriebe abgeleitete Grundkapital, in feiner 
Anwendung auf den Sahresbetrieb, eine beftreitbare Größe ift, ſoll bei nach— 
tolgender Bemweisführung die Größe G al3 eine unbekannte, erit zu 
ermittelnde Größe aufgefaßt werden. Unter diejer Vorausſetzung bewertet ſich 
der Jahreszuwachs aller Beftände einer Idealbetriebsklaſſe aus nachſtehender 
Reihe: N 

G(1,op!—1) — G(1,0pP—1) = Wertzumadj3 des O jährigen Beſtandes. 
G(1,0p—1) — G(1,0p!—1) : 1 
G(1,0pP?—1) —G(1,0p—1) = - : 2 


- - 
= - 


- 
- 


| 


G (1,0pe-1_ 1-6 (1 opı—2 1) : (u—2ı- - 
G(1,op"—1) —G(1,op"—1) = - - (u—1): - 

Da bei Addition diejer Reihe alle gleichartigen pofitiven und nega— 
tiven Glieder ſich gegenjeitig aufheben, verbleibt ald ihr Summenmert: 
G (1,0p® —1) — G(1,0pP—1), mobei die Größe G(1,op—1) = 0 als 
bedeutungslos ausfällt. Es verbleibt demnach als Summenwert der ganzen 
Reihe bloß die Größe: G(1,0op" —1), die nach eingangs angeführtem Satze 
Prof. Dr. Endre3 als Wertzuwachſe aller Beftände der Waldnettorente 
gleicht und es folgt demnach: 


J G(I,opu — 1) = u An) Ge 


ru 
1,0p"—1 
Ton der früher gejchriebenen Gejamtreihe ift der rechte (negative) Teil 
die mit N oben bezeichnete ſenkrechte Teilreihe, als Wert der O bis 
(u—I)jährigen Beftände der Wert des Norrates und es ift demnach: 


N = G(1,0pP + 1,op! +1,0op?+....+ 1,0p%=? + 1,0p!!) — uG. 
Der eingellammerte Zeil bildet eine geometrische Reihe mit dem 


1 — 
op“ ,‚ und daraus folgt: N = u — — uG. 


Summenwerte G - 
— 0,0p 
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Wird aus früherem Ergebniffe unter « der Wert — für den 


Wert G in letzte Formel für den Vorratswert eingeſetzt, Dann folgt: 
Se 
O,op 1,0pı -1 
Nun bildet die Differenz zwiſchen Waldwert (W = ag) und Vorrats 
wert zmweifellos den Wert des Bodens und es folgt: 
Ta "Tu ——— — Tu _ 
0,0p 0,0p 1,op&—1  1,0p&—1 
und nad) vorgenommener beiderfeitiger Diviſion durch die Größe u: 








uB= W—-N = 














r 
Bei, sen 
1,0p"—1 
Nach dem allgemeinen Rechnungsgrundſatze: „Zwei Größen, die einer 
dritten gleichen, find auch untereinander gleich”, folgt aus « und £: 


Tu 
u) —— G = 1,0pı—1 | 
G=B, 
Pu 
ß) oe“ 22.8 ——— — B — 1,0p"—1 | 


d. h. das forjtliche Grundkapital im Jahresbetriebe tft der Bodenwert aller, 
ohne Berbindung mit einem Verwaltungsfapitale. 


Da die laufenden Koſten an Verwaltung, Forſtſchutz und Steuern uv 
alljährlich durch den Ertrag Au bezahlt werden, der Zins eines Verwaltungs: 
fapitales uV dazu ganz überflüjlig it, kann auch in der Forſtwirtſchaft ein 
derartiges Kapital als eine jelbjtändige rechneriſche Größe nicht beitehen 
und ihre Amvendung ala eine filtive Größe führt auch in einer realen 
Rechnung zu unzutreffenden Ergebniffen. 


Das beweist auch die im Septemberheit 191-1 dieſ. Zeitichrift veröffent— 
lichte Abhandlung über die Umtriebsbeitimmung der Wälder, in welter 
auf Scite 542—545 der mathematiſche Nachweis erbracht iſt, daß das au: 
dem „jsahresbetriebe, nämlid) aus Waldwert und Waldrente abgeleitete 
Weiſerprozent, bei Anwendung des Grundfapitale®s G=B+V der Boden— 
reinertragslehre behufs Waldbewertung zu ſachlich unrichtigen Ergeb— 
niſſen führt. 

Auch damit iſt der mathematiſche Nachweis der Unbrauchbarkeit der 


Bodenreinertragslehre Preßler-Heyerſcher Richtung für den jährlich 
nachhaltigen Betrieb damals erbracht worden. 
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Die Tollwut des Wildes. 
Von MW. Reuter. 

Tie Tollwut iſt eine der älteften Infektionskrankheiten. Schon 
Ariſtoteles jchrieb in feiner Tierfunde: „Die Hunde leiden an der Wut. Dieie 
verießt fie in einen Zuſtand der Najerei, und alle Tiere, welche fie dann 
beißen, werden gleichjall3 von der Wut betroffen.” Wie das Wejen des An- 
tefungsjtoffes, ilt jedoch auch der Urjprung der Krankheit noch nicht auf- 
geklärt. Eoviel jteht aber feit, daß die Tollivut — gemeinhin Hundswut 
genannt — eine fpezifiihe Erkrankung des Hundegeſchlechtes, insbeſondere 
auch der Füchſe, Wölfe, Schakale und Hyänen ift. In unjeren Zonen wird eine 
jrontane Entftehung nich t angenommen. Als Urjadye fommt nur der Biß 
durch Senchenfranfe oder der Wut verdäcdhtige Tiere in Betracht. Die Tollwut 
analifiziert fich jomit, ähnlich wie Milzbrand und Wildjeuche, als eine Wund- 
infeltionsfranfheit. Der Umftand aber, daß in Rußland, auch im Innern 
Aſiens die Tollwut in Gegenden ftationär ijt, in welchen die wilden Kaniden, 
insbeſondere Wölfe, Schafale und auch gewiſſe Fuchsarten häufig vorkommen, 
hat zu der Anschauung geführt, daß die Tollwut primär eine Krank— 
beit des Wildes ift, bei diejem aber nur in gewijjen Ländern, ähnlich) 
dem Milzbrande durch einen möglicherweile im Boden haftenden (mias— 
mattichen) Infektionsſtoff und durch Einimpfung desjelben entjtehen kann, 
indem das von außen her in den Körper aufgenommene Gift zu einem 
Kontagium wird, dort die Fähigfeit befigt, fich wieder von neuem zu repro- 
duzieren und durch Eindringen in die Blut: und Säftemaſſe auf alle 
warmblütigen Tiere undden Menschen zu übertragen. Trob 
polizeiliher Maßnahmen und ohne daß eine Infektion Durch Die Haustiere, 
wie Durch Hunde und Katzen nachgewiefen werden kann, ift nämlich in der 
Nähe von Sebirgen und Ebenen, welche von den genannten wilden Kaniden 
benölfert find, die Tollwut auch bei den Haustieren immer wieder in Die 
Griheinung getreten. Es ift daher eine jpontane Entjtehung der Tollwut, 
nachdem dieſelbe doc einmal einen Uriprung haben muß, namentlich went 
fe volljtändig unter den Haustieren ausgerottet ift, aber gleichwohl beim 
Wilde immer wieder ausbricht von Seite des Wildes wohl möglid. Früher 
hielten die Foricher der Tollwut den Urſprung derjelben bei Wölfen und 
Füchſen noch in ein volljtändige® Dunkel gehüllt. Man wagte nicht Die 
Behauptung eined autochthonen Entſtehens bei diejen Kaniden, weil das— 
telbe jonft beim Haushunde auch anzunehmen wäre und jagte, was ja aud) 
richtig tit, die Krankheit könne von den tollwutlranfen Hunden auf die 
Wölfe, und umgelehrt von diejen auf die Hunde, und zwar immer nur 
Durch den Biß übertragen werden. Nun it nachgeiwielen, daß in Gegen: 
den, ın welchen e3 viele Wölfe gibt, wie in Südrußland, in den Karpathen 
uf. die Tollwut ftationär it, daß Tollwutanfälle bei Wölfen Tonftatiert 
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werden, ehe folhe bei Hunden vorfommen. Aber nie joll der um— 
gefehrte Fall vorfomnten. Es ift auch die Wahrjcheinlichkeit weit geringer, und 
zwar ſchon nad) den eigenartigen Symptomen der Tollwut des Wildes, day 
tolwütige Hunde gejunde Wölfe anfallen; diejfelben beiten gar nicht die 
Behendigfeit hierzu, höchſtens fönnten fie fchwerfranfe reißen oder aud) Luder 
verzehren — letiere3 wäre indes nicht mehr injektiög, durch die Aufnahme 
in die Berdauungdorgane ohne Verlegung derjelben wäre fogar friiches Fleiſch 
telwütiger Tiere nicht anſteckend —, allein der umgefehrte Fall ijt denkbar, 
daß tollwutfranfe Wölfe Hunde anfallen. Infolgedeſſen ijt die Annahme 
der primären Entjtehung bei den wilden Kaniden gerechtfertigt, mag nun Der 
Anſteckungsſtoff ähnlich der Rinderpeſt eftogener Natur jein und ſich erjt zu 
einem Kontagium im Körper des Tieres entwideln, jo daß ihm die Quali: 
fifation eine3 miasmatiſch-kontagiöſen Anjtedungsftoffes zuläme, oder mag 
derjelbe rein fontagiöfer, aljo primär im Zierförper erzeugter Natur ſein. 
Eine gewiſſe individuelle Immunität ſcheint unter den Tieren audy zu 
bejtehen. Der Hauptverbreiter der Tollwut ijt ja jtet3 der Hund. Zum 
Süd ift aber der Anftedungsftoff nicht flüchtig, es fommen daher feine 
Smilchenträger in Betraht und die Krankheit tritt niemal3 eigentlich 
jeuchenhaft, fondern ftet3 nur ſporadiſch beim Wild wie bei den Hunden 
auf. Mit dem Berenden der Tiere geht aud) der Anſteckungsſtoff bald wieder 
zugrunde. Diejer it nur ganz furze Zeit nach dem Tode noch wirkſam. 
Früher unterjchied man in bezug auf Empfänglichfeit nach gewillen Hunde— 
raffen. Es hat ich die aber als irrig erwiefen. Die Tollwut iſt aber 
iiberall da zu Hauſe, wo der Hund ald Haustier in großer Zahl und 
in den mannigjadhjten Raſſen gehalten wird. Beobachtungen, wonach 
Zolliwut bei Menſchen durch den Biß von Hunden, und ohne daß dieſe 
jelbft frank waren, veranlaßt. wurde, find nicht einwandfrei. Die Wut 
it im hohen Norden, jo in Grönland, Island, wie im Süden, in der Türfet, 
in Agypten, eine ſeltene und wie behauptet wird, dann nur eingelchleppte 
Krankheit. Damit ift widerlegt, daß hohe Wärntegrade von Einfluß auf Die 
Entwicklung des Anftedungsjtoffes find. Früher nahm man aud) in Deutich- 
[and eine Selbſtentwicklung an und bejchuldigte große Hitze — im Sommer 
Jind in Hundereichen Gegenden, namentlich in größeren Etädten, Tollwut— 
jülfe, wie übrigend auch andere Infektionskrankheiten, zahlreiher —, 
Mangel an Trinkwaſſer, unbejriedigten ejchlechtStrieb, nervöſe Auf— 
vegungen, Zorn, Eiferfucht ufiw. als urjächlihe Momente. Indes jtcht 
der rein fontagiöje Charakter der Wut ſchon längſt feſt. Höchſtens könnte 
im Falle des Bilfes durch ein tollwütiges Tier die Krankheit bei diejen 
vermeintlichen Urjachen eher und raſcher zum Ausbruche kommen ala 
ſonſt. So ſoll ja auch umgefehrt die Gravidität im Falle einer Infektion 
durch Tollwut den Ausbruch der Krankheit, jelbit bis zum Ablauf derjelben, 
alſo bis nad) der Geburt verzögern fünnen. Nicht alle Biffe Durch tollwütige 
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Tiere haften; nach jtatijtiihen Augweijen nahm man bei Tieren im Durch— 
ſchnitt nur 20 bis 30% Erfranfungsfälle, oft nur 5% an. Beim Menſchen 
betrug früher die Erkrankungsziffer der Gebiffenen 8 bis 47%, nunmehr tft 
dicje infolge der ermöglichten Schußimpfung weit geringer. Much beißen Die 
meiſten witigen Tiere nur jehr oberflächlich, jo daß das Gift nicht immer in 
den Körper eindringt. Angenommen wird, daß der Biß von wutkranken 
tagen und Wölfen weit gefährlicher fei al3 der von Hunden und Füchſen. 
Auch Find die Tiere durch Behaarung, dicke Haut, mehr gegen den Bil ge- 
ſchützt als der Menſch. Se näher dem Gehirn die Bißjtelle fi) befindet, um 
ſo jicherer haftet die Infektion, um jo ſchwerer iſt es auch, durch die Schuß: 
impfung den Infektionsſtoff auf dem Wege jeiner Wanderung zum Gehirn 
aufzuhalten und unſchädlich zu machen. — Ahnliche Verhältniffe beitehen 
auch beim Biſſe durch Giftichlangen, Kreuzottern, Kobrajchlangen. — Es tit 
durch die millenichaftlihe Forſchung feitgeitellt, daß der Erreger der 
Tollwut ſeine Brutjtätte im zentralen Nervenſyſtem, in 
erjter Linie im Gehirn und Mücenmarf, dann in den abzweigenden 
Nervenbahnen hat, von wo aus Dderjelbe in die Blut: und Säftemaſſe, 
it Die Driüfen, dann auch in den Geifer und Speichel gelangt. Die 
Tollwut ift daher eine anftedende Nervenerfranfung, weil fie 
auf einem ſcheinbar rein piychiichen, in Wirklichkeit aber materiell gebundenen 
Erreger bajiert ijt. Der Infektionsſtoff tft nur fix, niemals flüchtig; er kann 
nur durch Einimpfung, aljo nur durch den Biß eines jeuchenfranfen oder der 
Tollwut verdächtigen Tieres beziv. durch Belecken einer wunden Stelle durch 
ein tollwutfranfes Tier und Eindringens des Giftes in das Blut und 
in die Gewebsſäfte übertragen werden. Aus dieſem Grunde Hat auch 
die Bißverletzung durch gejunde Hunde für den Menichen immer eine 
gewiffe Beunruhigung. Schon 30 Jahre vor Chr. fchrieb Celſus in jeinen 
Ss Biihern „de medicina“, dag einzige medizinische Werk, welches aus der 
römtichen Literatur ung erhalten geblieben ift, daß auch der Menſch infolge 
des Biſſes eines wutfranfen Hundes an Wutzuerfranfen, und daß eine früh: 
zeitige Behandlung ſolcher Bißwunden gute Dienjte zu leiften vermöge. Die 
Behandlung der Bißwunden im allgemeinen betreffend, jagt Celſus: 
-Omnis fere morsus habet quoddam virus.* Demnach muß man ſchließen, 
dag Celſus die Behandlung gewöhnlicher derartiger Verlebungen über: 
\häßt habe. Niefleiht mag aus jener Zeit der heute noch Anhänger zählende 
Glaube datieren, welcher vielfach in der Literatur der verichtedemen Jahr— 
hunderte verbreitet worden iſt, daß Bilfe von Menschen und Tieren, nament— 
lich) wenn die beißenden Individnen jehr gereizt, im übrigen aber ganz ge: 
jund waren, Wutkrankheit zur Folge gehabt haben jollen. Much heute hält 
man die Bißwunden von Hunden und Kaßen keineswegs für ungefährlich. 
Die meiſten Arzte verlangen für die Behandlung folcher Perjonen tierärzt— 
Liche Unterfuchung des betrerfenden Hundes. Und im Wirklichkeit erzengt oft 
33 
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der Biß, vielleicht nach Art eines piychiichen Kontagiums, beim Menjchen 
geradezu auffällige Erſcheinungen. So iſt es vorgefommen, daß Perjonen 
unmittelbar nach dem: Biffe von notoriſch gelunden Hunden geradezu toll- 
wutverdädhtige Symptome, Schmerzen3ichreie, welche von dem Gebell des 
verleßenden Hundes nicht zu unterfcheiden waren, aljo eine Veränderung 
der Etimme, erfennen ließen; der dadurch gejchaffene Zuftand fann wohl 
in der Hauptjache als Hyſterismus oder Suggeſtion erklärt werden. 

Tritt die Tollwut beim Wilde auf und erlangt fie eine größere Ver— 
breitung, fo wird die fortgefehte Anftedung auch hier nur durch den Bi 
vermittelt, ganz in der gleichen Weile wie bei den Haustieren. Unter den Raub- 
tieren find e3 immer nur die Ölieder de3 Hundegefchlechtes gemwefen, wenn 
die Tollwut beim Wilde in größerer Verbreitung beobadjtet wurde. Im 
Sabre 1803 wurde in der Schweiz die Krankheit unter den Füchſen feſt— 
aeftellt, fie hat hier bi8 zum Jahre 1830 ziemlich Stark graffiert und fi auch 
auf das ſüdlichere Deutichland, und zwar zunädjlt auf die der Schweiz un- 
mittelbar angrenzenden ®ebiete, und ſchließlich bis nah Thüringen 
hin auögebreitet. Im Jahre 1824 herrichte die Tollwut unter den 
Füchſen und Wölfen Echweden?; ferner von 1866 bis 1872 unter den 
Füchſen in Kärnten. Sn Rußland, und bisweilen auch in Frankreich, 
werden alljährlich von der Tollwut befallene Wölfe, jeltener Füchſe an- 
getroffen, desgleichen von denjelben verlegte Perſonen in die Inſtitute für 
Infektionskrankheiten behufs Nornahme der Schußimpfung eingeliefert. Auch 
beim Marder und Dachs wurde jchon die Tollwut beobadhtet. In Deutjchland 
weiſen die ftatiftiichen Berichte, feitdem eine einheitliche Viehſeuchengeſetz— 
gebung (1881) befteht, feine Tollmuterfranfungen beim Wilde auf. Verdacht 
auf ſolche wurde jedoch ſchon mehrfach erhoben, der ſich aber biäher ftet3 als 
unbegründet erwiejen hat. Es fann zur Erhebung eines Tollwutver— 
dachts beim Wilde bisweilen Veranlaſſung gegeben fein, ohne daß ſolcher be- 
gründet ift. Gleich den Haustieren und dem Menichen ijt auch da3 von der 
Tollwut befalfene Wild feiner Natur entfleidet. Wie von einem böjen Dämon 
beherricht, verlaffen die tollwutkranken, wilden Tiere ihren gewöhnlichen 
Antenthalt3ort, legen große Streden irr und planlo3 zurüd, laufen kühn 
und dreiſt nbewohnte Orteundäußernnidhtdiemindelte 
Ssuchtvor Menjhen oder Hunden, wenn fie fich ihnen ab: 
jichtlic) oder zufällig in den Weg ftellen. In letzterem Falle verlegen fie dieſe 
durch Furze, abrupte und meist oberflächliche, mehr ſchnappende ala reißende 
Biſſe, worauf fie dann bewußtlos und ſchwankend ihren Weg in eier 
ſonſt nie zu beobachtenden Haltung des Körpers, insbeſondere des Kopfes, mit 
\chlappem Herabhängen de3 Unterfieferd, Ausjpreizung der Junge aus dem 
geöffneten Fange, Hängenlaffen der Rute fortjegen. Pferde auf offener 
Straße und Herden auf der Weide oder in Pferchen werden von ihnen an— 
»tallen, größere Haustiere werden mit einer geradezu auffälligen Vorliebe 
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an Kopfe und den Lippen, jowie am Droſſelknopf verlegt. Allein auch letztere 
werden nur dann angegriffen, wenn fie ihnen ein Hindernis in ihrem un— 
gizügelten, planlofen Umherſchweifen bilden. Nur unter diejer Vorausſetzung 
fallen wilde, wie domeftizierte wutfranfe Tiere, Menjchen und andere Tiere 
an, jonjt werden diefelben von den mütigen Tieren nicht behelligt. Nie— 
mals fallt da3 tollmütige Tier aus dem Hinterhalt oder mit einer gemiljen 
derehnung an, e3 ift dies meijt nur ein zufällige® Vorkommnis, fonjt 
misten weit mehr Verlegungen als in Wirklichkeit eintreten. Hingegen jeßt 
das tollwütige Tier Widerjtand entgegen, e3 beißt intenfiver zu, wenn 
es angegriffen wird Ein Tier, welches eine größere Anzahl 
Individuen furz nacheinander beißt, wird ſchließlich wenig oder gar feinen 
Speihel mehr an den Zähnen haben, wodurd der Biß in gleichem 
Maße weniger gejährlihd wird. Sn Petersburg, Moskau ift e3 vor: 
gelommen, daß mütige Wölfe in den Straßen angetroffen und von 
Unfundigen für aus der Gefangenſchaft entwichene Tiere gehalten wurden. 
Tolhout gift al3 abjolut tötliche und unheilbare Krankheit, doch find in 
ver Literatur ſchon geheilte Fälle berichtet worden. Die Mortalitätzziffer 
ohne voraudgegangene Behandlung, d. i. Kauterifation der Bißwunde, wurde 
früher auf 83%, nad) angewandter Kauterijation auf 33% berechnet. Nad) 
den Veröffentlihungen des Kaijerlihen Geſundheitsamts find von den ge— 
biſſenen und ſchutzgeimpften Perſonen (Statijtif von 1913) nur 1,42%, von 
den ärztlich behandelten 5,88%, von den nicht ärztlich behandelten 11,1% 
Geitorben. 

Außer bei Wölfen und Füchlen wurde die Tollwut auch bei der Hyäne, 
dem Marder und dem Dachs beobachtet. Nachdem alle warmblütigen Tiere 
für die Tollwut empfänglich find, könnten auc) der Not: und Schwarzmwild- 
beitand, jelbft Nehe und Hafen, analog der naturgefhichtlichen Spezies durd) 
Wut infiziert werden. Selbſt daS Geflügel ift davor nicht ficher. Bein 
Wildgeflügel wurden in diejer Hinficht noch Feine Beobachtungen gemadht. 
Wutkrankes Geflügel, wie ſolches jchon in den Haustierbeſtänden angetroffen 
worden ift und jchlieglich auch bei dem in der Freiheit befindlichen Federwild 
angetroffen werden fanı, zeigt große Schredhaftigfeit, Lebhaftigkeit und Un— 
ruhe, fortwährendes Umberlaufen, Echreien, Hipfen, konfuſes in die Höhe 
<pringen. Dazu fommen gegenjeitige Angriffe mit Schnabel und Krallen und 
ſelbſt Angriffe gegen den Menjchen, wobei die Tiere 3. B. ein Stück Zeug aus 
den Kleidern reißen und zu verfchlingen fuchen. Das Gejchrei wird bald heißer. 
Unter Schnauben und Lähmung verenden die Tiere nad) 2 bis 3 Tagen, 
während da3 Inkubationsſtadium, d. 1. der Zeitraum von der Anſteckung 
durch den Biß bis zum Ausbruch der Wut etiva 6 Wochen, in Maximum an— 
geblih ſogar 11 Monate dauern kann. 

Sm übrigen verläuft die Tollwut bei den wilden Kaniden ganz in der 


afeichen Weile wie beim Hunde, und zivar in einer rajenden form, bei 
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welcher vorzugsweiſe das Gehirn und in einer jtillen Korm, bei welder 
mehr das Rückenmark in Mitleidenjchaft gezogen wird. 

Das Deutſche Tiehjeuchengejeg zur Abwehr und Bekämpfung übertag- 
barer Krankheiten unter den Haustieren enthält feine Bejtimmungen gegen 
die Zollwut des Wilded. Es erwähnt nur in jeiner „Gemeinfaßlichen 
Belehrung” zu den einzelnen Seuchen, daß die Tollwut durch den Bil mut: 
franfer Wölfe, Füchſe und dadurd) übertragen werden kann, daß wutkranke 
Tiere wunde Stellen bei anderen Tieren (oder beim Menichen) beleten. Ta: 
Oſterreichiſche Viehjeuchengeieß bejtimmt, daß zur Vertilgung ge 
wiſſer Gattungen von Tieren, als Hunden, Füchſen, 
Wölfen und dergleiden, unter welden die Wutkrankheit 
Gerriht, von der politijhen Bezirfsbehörde Jagden um 
Streifungen angeordnet werden fünnen. Ähnliche Maßregeln 
gegenüber der Tollwut des Wildes find auch in den Piehjeuchengejeßgebungen 
Rußlands und Frankreichs vorgejehen, weil dort die Seuchengefahr von Ceitt 
de3 Wildes eine weit größere ijt als in Deutichland. Durch die jtrengen 
veterinärpolizeilichen Maßnahmen gegen die Tollwut und über das Halt 
von Hunden, insbeſondere durd) die hohe Bejteuerung der Hunde in den Groß— 
ftädten gelang es in Deutjchland, wie in feinem anderen größeren Yande dei 
Kontinents, die Tollwut auf einen ganz niederen Stand zurückzudämmen und 
Damit au vom Wilde ferne zu halten. Allein dieje günjtige Sachlage win 
fi) in der Zukunft ändern. Mag man eine Gelbitentiwidlung der Tollwut in 
den djtlihen Srenzländern annehmen oder nicht, Tatjacdhe ift, daß dieſelbe 
nad) Deutjchland ftet3 aus dem Dften eingejchleppt wurde, und daß in 
unſeren onen wenigſtens, diejelbe niemal3 ohne vorgegangene Infektion, 
allo durch den Biß wutfranfer Tiere zum Ausbruch gefommen iſt. Tie Dend— 
ichrift zum Viehjeuchengejeg führt aus, daß die Tollwut feit vielen Jahren 
hauptjächlich in den öftlichen und jüdlihen, Nußland und Sfterreid 
benachbarten Bezirken, und von hier landeinwärts in Preußen und im König— 
veih Sachſen verbreitet gewejen, in anderen Zeilen des Reichs aber metit nur 
in vereinzelten Herden vorübergehend aufgetreten ift. Am ſtärkſten heimgeſucht 
waren Schleſien, Weftpreußen, DOftpreußen und die Rhein— 
(ande. Tollwut wurde ftet3 vom Auslande, und zwar fast ausſchließ— 
[ich aus Nußland eingeichleppt. Die dortigen mangelhaften ſanitären 
Einrichtungen und die Ständig erfolgenden Infektionen ver 
Haustiere durch das Wild Sind Die Urjache des nie verfiegenden 
Herrſchens dieſer Seuche in Rußland. Je mehr mir unſere Ge 
bietsteile nad) Oſten erweitert, um jo mehr müſſen wir aud 
nit einem Wordringen der Tollwut und damit auch mut emer 
ſchließlichen Infektion des Deutſchen Wildes rechnen. Rußland it ein 
Infektionsherd xur 8oyiv für alle nur denkbaren Seuchen 
der Menſchen und Tiere Alles Unheil fam in diejer Hinficht ftets von 
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dort. Auch „Tierwanderungen“ neben den Epidemien und Epizootien fanden 
immer von Rußland aus nach Deutſchland ſtatt. So iſt z. B. die bekannte 
Kichenichabe, bi8 vor hundert Jahren in Deutſchland in den meiſten Gegenden 
unbekannt geweſen, plöglich aber ſehr jtarf verbreitet worden, und zivar in und 
nad) den Freiheitskriegen, als jie von den mit gewaltigem Troß durch Deutſch— 
land stehenden Nuffen in großen Mengen mitgebracht wurde. Dieje Inſekten, 
weiche noch Feineswegs eigentliche Schmarotzer des Menichen find, werden 
daher in vielen Gegenden „Ruſſen“ genannt. Und wie Steht e3 erſt mit den 
wirflihen peinigenden Schmarotzern, Diejem Essentiale des ruſſiſchen 
Nationales, wie mit den verichtedenen Yausarten, den Flöhen und Wanzen, 
und ganz bejonders den bisher noch wenig befannten rufiiihen Lausfliegen, 
welche Haustiere, Menjchen und Wild beläftigen, und troß ihrer anicheinenden 
Ungerährlichkeit zu Trägern gefährlicher Seuchen werden können? Bei dem 
aus den rüdjtändigften Ländern zufammengeltrönten Völkergemiſch, aus 
welchen jich Die Armeen unſerer Feinde zuſammenſetzen — erwähnenswert 
ſind auch die Kulturträger vom Schlage der Senegalneger und Mulatten, 
neben den wilden Horden aus Aſien — dürfen wir uns noch auf manche Tier— 
wanderung größeren wie kleineren Stiles gefaßt machen, welche ganz be: 
tonders nach dem Kriege auf Jahre hinaus noch ihre Wirkung äußern wird. 
Mit dem Abihlug der Milltardenanleihe in Kleiderläuſen, welche wir bei 
den Rufen fontrahiert haben, iſt Die Sache noch nicht abgetan. Dabei kämpft 
aber der Ruſſe bis herab zum legten Muſchik im Intereſſe der Ziviliſation und 
Nultur gegen die Vormacht der im Deutſchtume begründeten Barbarei! 

Für die Tollivut des deutichen Wildes käme nun auch die Wanderung 
des ruſſiſchen Wolfes in Betradt. Bekannt ijt, daß in dieſem, wie in 
allen früheren Kriegen, und jelbft im Altertum verichiedene Bewegungen 
unter dem Wilde zu beobachten waren. Im Laufe der Zeit trat nad) Be- 
endigung des Krieges faſt immer wieder der normale Etand ein. Eine Aus— 
nahme ſoll in dieſer Hinſicht der Wolf machen. Bon ihn wird behauptet, 
daß er in den Striegen eine abwartende und bevbachtende Stellung, im Gegen— 
jap zu den übrigen Wildarten, einnimmt. Soweit wir die Aufzeichnungen 
zuricdverfolgen können, hat der Wolf während der Kriege und Kriegszeiten 
verlorenen Boden immer wieder bejiedelt, beziehungsweiſe jein urjprüngliches 
Nerbreitungsgebiet, aud) Dentichland, wieder zu gewinnen verſucht. Co 
wurde dies im Dreißigjährigen Kriege und in den napoleoniſchen Verheerungs— 
zitgen noch beobadtet, al& Wölfe aus ihren Schluchten hervorbrachen und 
pliimdernd und mordend mitten ing Herz ihres Feindes hineinſtürmten. So 
wurden in eimem einzigen Jahre der Nevolutionszeit (1798) in Frankreich 
ber 7000 Wölfe erlegt. Nach dem Rückzug der Franzoſen aus Rußland 
wurden die benachbarten Provinzen Preußens derart von Wölfen heim: 
gesucht, daß im Negierungsbezirfe Pommern allein 163 Wölfe getötet wurden. 
Im Altdeutſchen heißt die Wölfin Herisuntha, die Heerichnelle, der Wolf gilt 
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daher al3 der Nachzügler der Heere. Soweit Beobachtungen aus dem Felde 
vom öftlichen Kriegsichauplaße vorliegen, ift der Wolf von heute nicht mehr 
der früherer Seiten. So lag ein ruſſiſcher Offizier, angeblich pajjionierter 
Jäger auf Wölfe, nad) dem Berichte einer Rigaer Zeitung, von wo aus der: 
jelbe in Deutſche und englijche Blätter überging, ſchwerverwundet ti ſtern— 
heller Nacht im Felde. Wlößlich hörte er aus der Kerne das ihm bekannte 
Geheul eines Wolfes; er nahm feinen Revolver an ſich und frod) unter ein 
Gebüſch. Der Wolf fam heran und bedrohte ihn; auf deffen unheimliches 
Geheul famen allmählich nah und nach bis zu fieben Stück — in einem 
„Konzert der Hölle” — herbei und umringten ihn, jedoch ohne anzugreiten. 
Der Offizier glaubte fich verloren. Al3bald ertönte das gleiche Geheul als 
Signal eines Wolfes vom Schlachtfeld her. Darauf troflten die ſämtlichen 
langſam unter dem gleichen Geheul, mit dem fie gefommen waren, wieder ad. 
De3 andern Tags wurde der Offizier von einer Koſakenpatrouille mit- 
genommen. Syn jeinem Berichte fagte er, wenn er eine ſolche Nacht nochmals 
durchmachen jollte, wiirde er wahnfinnig werden. — 

Unter den Tierivanderungen würde jedenjalld der Wolf bei den heutigen 
Schußwaffen und Fangapparaten die geringite Gefahr für die Menſchheit 
unter den exotiſchen Naubtieren bilden. Auch find die Wöife mir 
der Ausbreitung der Verkehrswege und der Bevölkerungszunahme 
tm ftändigem Rückgange begriffen. Allein mit der Möglichkeit der Nerbreitung 
von Tollwut durd) Wölfe ift, wie dies in Rußland bisher jchon beobachtet 
worden war, in den bejesten Grenzländern immerhin zu reden. Es 
werden Daher in der Deutſchen Niehleuchengejeßgebung auch Beſtimmungen 
aufgenommen werden, nach welden die Bekämpfung der Seuche, die In— 
ſzenieruug von Abwehr: und Schubmaßregeln gegenüber dem Wilde zır er: 
jolaen hat., Bisher war hierzu feine Veranlafjung gegeben, wenn auch das 
Viehſeuchengeſetz ſowohl als die allgemeinen Vorfchriften des Et. ©. 2. 
iiber Schuß von Leben und Eigentum der Menichen eine Bandhabe zur 
Ergreifung von Maßregeln jchon geboten hätten. Nach dem Niehieuchen: 
gejeß tt jedermann verpflichtet, von dem Ausbruche einer im Geſetze vor: 
gejehnen Seuche oder von Erfcheinungen, welche den Ausbruch der Seuche 
befürchten oder erkennen laſſen (Seuchenverdadht), jofort, längftens aber 
innerhalb 24 Stunden, bei der Polizeibehörde Anzeige zu erftatten. Tie'e 
Beitimmung, von der e3 fraglich ift, ob jolche auch für die Tollwut dee Wildes 
maßgebend it, nachdem die Tollwut, und zivar ohne Rüchkſicht auf die Tierart, 
eine anzeigepflidhtige Seude iſt, aber das Geſetz nur jene der da: 
tiere zu feinem Neffort zählt, wird nunmehr auch auf die Tollwut des Wildes 
mit Gejeßeskraft ausgedehnt werden. Zu dem Zweck müffen die Erſcheinungen, 
welche beim Wilde einen Verdacht auf Tollwut hervorrufen fönnen oder das 
Weſen der Krankheit begründen, mehr in das Rolf, ähnlich wie bei dei 
Hundelpezied, eindringen. Die gemeinfaßliche Belehrung des Viehſeuchen— 
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giebes gibt in dieſer Hunficht auch gegenüber dem Wilde ſchon einige An— 
haltspunkte. Mapgebend bleibt ja immer das Verhalten des Wildes im 
lebenden Zuſtande. Durch die Sektion allein, d. h. durch den makroſko— 
piſchen Befund der für Tollwut als ausſchlaggebend erachteten Organe, kann 
niemals Tollwut einwandfrei feſtgeſtellt werden, wohl aber durch die Ein— 
impfung von Gehirnteilen verdächtiger Tiere in das Gehirn von Kaninchen. 
Es muß daher in jedem Falle von Tollwutverdacht der Kopf des getöteten 
oder verendeten Tieres an das Inſtitut für Infektionskrankheiten in Berlin 
oder Breslau eingeſandt werden. Im Falle poſitiven Befundes müßte das 
Verſuchsſtier nach 10 bis 14 Tagen an Tollwut erkranken und verenden. 
Bei den Hunden können die Erſcheinungen im Leben zur Feſtſtellung von 
Wut unter Umſtänden allein ausreichend ſein, und zwar ehe noch eine In— 
fektion von Menſchen erfolgt iſt. Außerdem würde jene die Seuche beſtätigen. 
Ein verdächtiger Hund joll daher nicht getötet, jondern zur Beobachtung 
in Jicherem Gewahrſam gehalten werden. Im Fall der Wut wiirde er bald 
entgehen. 

Beim Wilde wurde auch bisher manchmal Tollwutverdacht erhoben, 
chne daß ſolcher fich, wie bereit? erwähnt, fiir dag Gebiet des Deutichen 
Reiches bejtätigt hatte. Ein interejjanter, amtlich verbürgter Fall, welcher 
augerdem für dag gelungenjte Latein gehalten werden könnte, möchte hiermit 
erwähnt fein: „Im Sahre 1872 in der Gemeinde Windiichengrin Bezirks— 
amts Naila aderte ein Bauer auf jeinem Felde mit feinem Ochſengeſpann. 
Temjelben näherte ji ein Fuchs. Diejer verfuchte dann und zwar bald von 
der linfen und wenn er vertrieben war, von der rechten Seite aus nach dem 
Kopf der Ochjen zu beißen. Qergeblich juchte der Bauer den Fuchs mittels 
der Beitiche oder Werfens von Aderichollen zu vertreiben. Immer erichien 
er wieder, wenn er auch öfters einige Schritte hinter dem Pfluge retiriert 
war. Schließlich erjuchte der Baner eine in der Nähe fich zeigende Frau, den 
Birgermeijter, al3 den Pächter der betreffenden Jagd, zu holen, um den 
Fuchs niederzujchiegen. Dies geihah auch.” Der Bezirkstierarzt Nogner 
von Naila, jpäter Cchlachthofdireftor in Nürnberg, dem der Fall zur amtlichen 
Begutachtung mitgeteilt worden war, ſprach fich für die Möglichkeit von 
Tollwut bei dem Fuchs im Anfangs: oder I. Stadium aus. Im übrigen 
begutachtete derjelbe feine Mapregeln. Der Verdacht auf Tolfivut hatte ſich auch 
nicht bejtätigt, denn c8 waren im Bezirke Naila und deſſen Angrenzung 
Tollwutfälle bei Hunden oder anderen Tieren nicht aufgetreten. Die Mit: 
teilung des Falles verdanft der Verfaſſer der Güte de3 Hauptlchrers 
Keßler in Nürnberg. Derjelbe war damals Lehrer in Windiichengrit. 
Schlahthofdireftor Rogner hat auf Anfrage die Nichtigkeit der Mitteilung 
bejtätigt. Heute wiirde diejer Fall anders behandelt werden. Grffärt Der 
beamtete Tierarzt den Tollwutverdacht als vorhanden, jo muß der Hopf des 
getöteten Fuchſes zur Unterſuchung an das Inſtitut für Jufektionskrank 
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heiten eingeſandt werden. Öleizeitig muß bis zum Eintreffen des Entſcheides 
Der Unverdächtigfeit Hunde: und Staßenjperre über den gefährdeten Be— 
zirk — es kann Dies bis zu 28 Tage dauern — verhängt werden. Alle in dem 
ausgedehnten Sperrbezirk befindlichen Hunde und Katzen gelten vorerjt als 
anſteckungsverdächtig. Auch wäre fraglich, nachdem Füchſe nicht bloß Hunde, 
ſondern auch andere Tiere, wie namentlich Geflügel, reißen, ob nicht auch in 
bezug auf den Jagdbeftand polizeilihe Maßnahmen verhängt werden fünnten, 
inſolange der Tollwutverdacht nicht bejeitigt ift. Es ift Daher eine gewifje Vor- 
ſicht am Platze, und braucht man nicht Jofort bei irgend einer ganz vereinzelt 
Daftehenden zivar auffälligen, aber jchlieglich doc auf phyliologtiihem Wege 
zu erflärenden Erſcheinung des Wildes an Tollwut zu denfen. Trotz— 
dem die Tollivut immer wieder einmal unter den Hunden jporadiich vor- 
gefomnten ift, wurde doch niemals jeit über 50 Jahren in Deutichland davon 
der Wildftand betroffen. Übrigens jprechen die gewiß markanten Erſchei— 
nungen des fraglichen Fuchſes nicht unbedingt für Tollwut. Dieje fünnen 
ebenjogut Symptome einer Sexual-Perverſion, wie folche innerhalb der Roll— 
und Nangzeit infolge gefteigerten und unbefriedigten Gejchlecht3triebe3 ſich 
bei Füchſen wohl geltend machen könnte, jein. Mit folder Berechnung, 
Sicherheit und Energie, um jeinen Zweck zu erreichen wie der gejchilderte 
Fuchs, arbeitet ein wirtige& Tier niemald. Auch wiirde dasjelbe im gegebenen 
Falle nicht nur die Ochſen, ſondern auch den Lenker des Geſpannes angefallen 
und ſich auf feinen Fall ſolange Beit bei dem Pfluge herumgetrieben haben. 
Auffällig bleibt nur, daß der Fuchs, wie dies auch tollwütige Wölfe gewohnt 
jind, gerade auf den Kopf und namentlich auf die Gurgel der Ochſen es ab- 
geichen hatte. 

Es mwäre jchlinm, wenn alle auffälligen Ericheinungen im Leben des 
Wildes, Sofern dieſe auf anormale Zuftände im Bereiche des zentralen 
Nervenſyſtems jchliegen laſſen, für Wut oder Wutverdadht gehalten würden. 
Dann wären aud) unjere Feinde, welche in ihrer unbegreiflichen Verblendung 
fih einen alle Grenzen der Möglichkeit überfteigenden Haß gegen Div 
Deutichen juggerieren — man ſpricht mit Necht von einer allgemeinen oder 
Maſſenpſychoſe der Franzojen — ohne weiteres als „tolwütig” zu erklären. 

Tatlählih hatten auch jeimerzeit in Windiſchengrün die Leute den 
erwähnten Fuchs Fir „geiſteskrank“ gehalten; allein damit iſt nicht be- 
jonderes ausgelagt, nachdem das Gehirn, als Sentralorgan für das geiitige, 
pie chemische Sinnesleben, Ichließlich bei jeder Erfranfung in Mitleidenichat: 
gezogen ſein kann. Es wären daher unter Umständen brunftende Böde, 
Hiriche, wenn fie Menſchen annehmen und jelbjt balzende Auerhähne, wenn 
fie Kinder anzugreifen ſuchen oder Hunden in die Mugen piden, auch als 
„getites"= bezw. „gehirnkrank“ zu erklären, und dod) find dies Erſcheinungen, 
wie Jie in Dem Klimakterium Diejer Tiere bervortreten und Daher erklärt! 
werden können. Wem auch alle Phaſen im Gejchlechtäleben nah 
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beitimmten und geradezu eiſernen Geſetzen beim Wilde offenbar 
werden, jo können doch in der Art und dem Grade dieſes Her— 
vortretens jelbjt Die mannigfachſten Abweichungen jich geltend machen. 
Hierzu gehört auch die mangelnde Scheu vor Menichen, das aggrejlive 
Verhalten brunftender Tiere, und zwar hauptiähli beim Groß— 
wild; unter Umständen fann dasjelbe vielleicht auch beim Raubwild in Diejer 
Teriode einmal Sich zeigen, obwohl hier weniger derartige Beobachtungen 
verliegen. Von dieſen Gefichtspunften aus kann der angebliche Tollwut— 
verdacht bei dem beſchriebenen Fuchs beurteilt werden. Indeſſen gibt es nicht 
leicht eine Krankheit, welche zu ſo vielen Verwechslungen Anlaß gibt, als die 
Tollwut und der Verdacht auf dieſelbe. Warum ſollte dies nicht auch beim 
Wilde möglich fein? Da die Wut je nach der Tiergattung, Fleiſchfreſſer, 
Pflanzenfreſſer, Geflügel, verschieden fich äußert — Tollwut bei wilden und 
zahmen Saniden verläuft jedoch, abgejehen vom I. oder jpg. rajenden 
Stadium, ganz gleihartig —, jo ift auch die Differentialdiagnoje auf jehr 
viele Erfranfungen, wie veränderte Organzuftände, jelbjt bei ſonſt normaler 
Körperbejchaffenheit, auszudehnen. So wären bei den Hunden und den 
Kaniden überhaupt ala Krankheiten, mit welchen die Tollwut vermechjelt 
werden fann, zu nennen: Gehirnhyperämie, Gehirnentziindung, PBarajiten 
und QTumoren im Gehirn, irritativ-nervdle Staupe, Epilepfie, Magen: 
entzindung, Kolif, Darmentzündung, Darmparaliten (ingbejondere Taenia 
Eehinoceoceus), Fremdkörper im Magen und Darm, Magenzerreigung, 
Rarafiten in der Nafenhöhle (Pentastomum taenioides), Schlundentzindung, 
eingefeilte Knochenſtücke zwiſchen den Zähnen und im Schlunde, Kiefer- 
lähmung, Starrkrampf, halbjeitige Körperläfmung, hitziges Gebärfieber 
(Eklampſie), ftarfe Aufregung der Tiere in der Brunft (Nymphomanie bei 
weiblichen und Catyriafi3 bei männlichen Tieren), ebenjo bei Wegnahme 
der Jungen, außerdem veränderte Domizil der Hunde bei nicht zujagenden 
Herren, Sonnenſtich, Biljigfeit, Bösartigfeit, Überempfindlichfeit (hoch— 
aradige Nervofität), Hyfterie infolge Lfologie und Aflomodation vom 
Menihen uſw. Sn allen zweifelhaften Fällen kann am jicherften die Gehirn— 
Impfung nah Paſteur Aufichluß geben. 

Man hat jomit jet ein Verfahren, auf dem Wege der Impfung Der 
Naninchen mit Gehirnſubſtanz der wutverdädtigen Tiere, durch welches es 
gelingt, beim Wild wie bei den Haustieren im Zweifelsfalle Tollwut einwand— 
trei nachzuweiſen, bei rechtzeitiger Feſtſtellung auch die weitere Ausbreitung 
der Seuche zu verhüten und damit Gefahren für die Menfchen fernzuhalten. 
Außerdem tjt die Feititellung auch möglich durch den Nachweis eigenartiger, 
durch gewiſſe Färbeverfahren und nur bei jehr ftarfer Vergrößerung Jicht- 
barer Körnchen im Zentralnervenſyſtem, nach ihrem Erforiher Negriice 
Körperchen benannt. PDiejelben finden fich regelmäßig im Gehirn bei 
den an Wut geftorbenen Menichen und Tieren vor und werden jonit bei 
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feiner anderen Krankheit angetroffen. Sie ſind alio 
pathognom. Erreger der Wut ſind dieſe mikroorganiſchen Gebilde nicht, 
ſondern lediglich ſekundäre Formelemente. Neuerdings wird dieſer Befund 
auch zur frühzeitigen Feſtſtellung der Tollwut bei Hunden benützt, wodurch 
der Gebiſſene veranlaßt wird, ſich rechtzeitig der Schutzimpfung zu unter— 
ziehen. Früher konnte die Tollwut nur mittels Verimpfung auf das 
Kaninchengehirn feſtgeſtellt werden. Da die geimpften Verſuchstiere jedoch, 
wenn Tollwut vorlag, meiſt erſt am 10. bis 14. Tage erkrankten, ging für den 
von dem Hunde verletzten Menſchen die koſtbarſte Zeit verloren. 

Welche Umſtände oft zur Erhebung von Wutverdacht führen können, 
und zwar ſelbſt bei Leuten, welche mit den Erſcheinungen der Seuche voll— 
kommen vertraut ſind, möchte Verfaſſer an einem vor 13 Jahren im jener 
Praxis in Nürnberg erlebten Fall nachweiſen. Derjelbe wurde ſehr ſtürmiſch 
durch fortgeſetztes telephoniſches Anläuten zu einem jungen Dachshunde 
wegen angeblichen „Wutausbruches“ gerufen. Vorher hätten bereits zwei 
Tierärzte dieſen unterſucht. Als er abends bei dem ſehnlichſt wartenden 
Beſitzer eintraf, erzählte dieſer, daß ſein ſonſt überaus gefügiges, frommes 
Tier beim Spazierengehen plötzlich einen unheimlichen, grellen Schrei mit 
total veränderter Stimme ausgeſtoßen habe, durchgebrannt, in Einem 
tortgelaufen jet, feinen Zuruf und Befehl mehr beachtet habe, bis 
es ih in einer Remiſe fejtgerannt habe. Es ſei nur schwer 
gewejen, das Tier aus feiner Lage zu befreien, Polizei ſei vequirtert 
worden, nach jedermann, der ſich dem Hunde näherte oder ibn zu 
berühren fuchte, habe er gebiffen; jchließlich jei er von jelbjt wieder au 
gebrochen, fortgerannt und nach etiwa drei Stunden wieder nach Haute 
zurücgefehrt. Dort angekommen, habe da3 Tier fi) unter Betten und Möbel 
verfrochen und jobald man e3 berühren wollte, habe e3 zu beißen verſucht. 
Much der Verfafler traf den Hund zu Hauſe in einem Verſteck an, es gelang 
nicht, ihn hervorzuloden, nur als man ihm etwas rohes Fleiſch vorhielt, kroch 
ev hervor, verzehrte e3 gierig und begab ſich wieder in jein Verſteck zurüch. 
Soweit eine Unterjuchung möglich war, war nur vermehrte Wärme am 
Kopfe zu fonftatieren KKongeſtion, möglicherweiſe leichter Schlaganfall fam 
in Frage, mehr aber auf Grund der gemachten Mitteilungen ala auf das Cr: 
gebnis der Unterfuchung bin). Bei der regen Freßluſt, die man wahrnehmen 
fonnte, Schloß Berfaffer jeden Verdacht auf Tollwut unbedingt aus. Indes 
ſchien der Beliger diejem Gutachten jo wenig wie dem der beiden anderen 
Tierärzte, welche vorher den Hund bejichtigt hatten, Glauben zu ſchenken. 
Mit zitternder Hand notierte fid) derielbe noch die Adreſſe des Waſenmeiſters 
auf, um eventuell in der Nacht das Tier zum Zwecke der Tötung abholen zu 
kaffen. Bei der großen Erregung, in welcher ſich Die geſamte Familie des Br 
\ier8 befunden hatte, riet Verfaſſer im äußerſten Falle, obichon dies keines— 
wegs für nötig gehalten wurde, das Tier einjtweilen behufs weiterer Be 
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obachtung fontumazieren, aber keinesfalls töten zu laſſen. Es wurde 
empfohlen, im übrigen lediglich) da3 Tier in Ruhe zu laffen und wenn bei- 
zufomnmten wäre, falte Überjchläge am Kopfe zu maden. Außerdem wurde 
ein nochmaliger Bejud) für den nächſten Tag in Ausjicht gejtellt. Als Verfaſſer 
dann wieder erichten, hatte fi die Sache bereits in Wohlgefallen aufgelöit. 
Freudeſtrahlend fanı die Beligerin entgegen, führte den Verfafler in den Hof 
und zeigte al3bald eine große Unantität von dem Tiere erbrochener Heringe 
mit den Gräten. Dieſe waren von einer größeren Mahlzeit übrig 
geblieben, in der Stiche aufbewahrt, wo fie der Dachshund unbemerkt 
verzehrt hatte, ohne daß die Herrichaft hiervon eine Ahnung hatte. Dieje 
dein Tiere ungewohnte Spetje, namentlich die Gräten, führten eine Be— 
[öjtigung des Magens und infolgedeflen einen Solifanfall mit heftigen 
Schmerzen herbei. Die Erjcheinungen, fiir welche jeder urjächliche Nachweis 
tchlte, beitehend in verändertem Benehmen, veränderter Stimme, Drang zum 
Umherſchweifen, Beißfucht konnten tatfählich den Verdacht auf Tollwut 
erweden. Bon dem Moment an, wo das Tier ſich erbrochen hatte — es ge— 
ſchah Dies bald nad) der tierärztlichen Unterfuchung — war es wieder geſund 
und munter wie zuvor. Damit war natürlich jeder Tollwutverdacht bejeitigt. 

Es möchte noch bemerkt jet, daß man mit Rückſicht auf die Schwierig: 
keit des Nacdjiveries durd) die Ceftion einen wutverdädtigen Hund 
niemals töten, jondern immer erft zur polizetliden 
Beobachtung dem Walenmeifter übergeben joll. Es ſchreibt 
Dies auch das Geſetz vor. Manche unnötige und läftige Hundelperre wird 
Dadurch vermieden, die erſt dann aufgehoben wird, wenn id) bei der bakterio— 
logiſchen Unterſuchung und Impfung de3 Gehirns von dem getöteten Hund 
in Berlin die Unverdädtigfeit ergeben hat. Dies kann oft jehr lange Zeit 
Dauern. Wird einmal Tollwutverdacht und zwar bei zahmen, wie wilden 
Tieren bei der Polizeibehörde angezeigt, jo müfjen bis zur Klärung des Sach— 
verhalts Die im Seucheitgejehe vorgeichriebenen Maßregeln ergriffen werden. 
Ganz bejondere Vorficht tt Daher beim Wilde am Platze. Hier fehlen ohne— 
Dies die Erfahrungen, da die Tollwut des Wildes der jegigen Generation m 
Deutſchland fo qut wie unbekannt ift. 

Das meijte Intereſſe in bezug auf die Tollwut des Wildes beanipruchen 
natürlich die jegt immer mehr in die Erjcheinung tretenden Wölfe auf den 
Kriegsſchauplätzen des Oſtens. Die eriten Nachrichten brachte im Dezember 
1914 der erwähnte Seldbrief eines verwundeten ruſſiſchen Offiziers. 
Wölfe befunden überhaupt, wie auch da3 Erlebnis des Offiziers be— 
weijt, ein eigenartiges, oft geradezu unberechenbares Berhalten. Tem 
erwachſenen Menjchen bedeutet der Wolf, wenigſtens jolange er nicht 
in großen Rudeln auftritt und nicht von furdtbaren Hunger geplagt 
wird — diefe Eventualität fällt an den Kampffronten ohnehin weg —, feine 
Gefahr, wohl aber Kindern und Schwerverwundeten. Vom weſtlichen Striege 
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ſchauplahe aus den Vogeſen oder von verjchlagenen Wölfen aus den Pyrenäen, 
wo auch Wölfe einheimtjch Yind, Hat man faum gehört. Dagegen tauchen in 
Kurland, wo man den Sjegrimm ausgerottet glaubte, als jehr unwillkommene 
Begleiteriheinungen des Krieges die Wölfe immer häufiger auf, und zwar 
kommen Diejelben aus Litauen, Polen und den Wäldern des inneren Ruß— 
lands — Wölfe bevorzugen bujchige, Dichte Wälder mit Latihen, Schludten 
und jonjtigen geeigneten Schlupfiwinfeln, im Stangenholze halten jie ich 
nicht —. Scharfe Winter und Kriege haben jtet3 ein Bordringen der Wölfe 
begünjtigt. Sntereflante Beobachtungen über das Verhalten des einheimijchen 
Wildes, der Zug: und Gingpögel im Kriegsgebiete wurden gemadt, ab- 
weichend hiervon jind die beziiglich der Wölfe. 

Nun tft, wie bekannt, dank unjerer vorgeichrittenen Schußwaffen und 
Fangapparate, der geſunde Wolf weniger zu fürchten, allein man hat auch mit 
einem krankhaft affizierten und zu gemeingefährlicher Erkankung veranlagten 
Wolf zu rechnen. Man ſpricht von „reißenden“ Wölfen, welche ohne Hunger— 
gefühl alles, was ihnen in den Weg kommt, niedermachen, ohne die Beute ver— 
zehren zu können, und beobachtet, daß ſie dieſen Zuſtand auf andere Lebeweſen 
übertragen können. Manche Arzte glauben, daß dies nicht immer gerade 
Tollwut ſein muß, wie es denn ſogar noch Ärzte gibt, welche die eigentliche 
Tollwut nicht anerkennen, ſondern ſie für eine Krampfform anſehen, welche 
ſchließlich als Starrkrampf (ſtille Wut) endet. Man ſpricht daher von einer 
ſpezifiſchen Wolfskrankheit, weil dieſelbe in der Regel auf dieſe Tierſpezies 
beſchränkt bleibt und auh ohne Infektion von ſeiten der Haus— 
tiere bei derſelben entſtehen ſoll. Abgeſehen von Rußland wurden auch früher 
ſchon in den Karpathen, in Ungarn, in den Vogeſen und in den Pyrenäen, 
ſowie ganz beſonders im Innern Aſiens ſolche Beobachtungen gemacht. In— 
folgedeſſen kann man unter gewiſſen Umſtänden von einer Gemeingefährlich— 
keit kranker Wölfe ſprechen, wenn auch Infektionen der Menſchen durch die— 
ſelben zur größten Seltenheit gehören. Im Paſte urſchen Inſtitut zu Paris 
wurden öfters von Wölfen gebiſſene Perſonen behufs Schutzimpfung wegen 
Tollwutverdachts eingeliefert. In Kurland ſoll jetzt der Wolf bereits dem Vieh, 
den Hunden, dem Wild und ſogar dem vereinzelt vorkommenden Elch gefähr— 
lich gewworden ſein. In Nudeln jagen die Wölfe dieſes ſeltſame Tier, das uns 
wie eine Erbſchaft aus der Urzeit anmutet, beſonders gern bei Kruſtſchnee. 
Der Elch bricht dann ein, ermüdet beim Vorwärtskommen und fällt ſchließlich, 
zu Tode ermattet, der Höllenbrut zum Opfer. Wölfe ſind überaus ſcheu und 
ſchlau — der berühmte Reinicke iſt ein reiner Waiſenknabe gegenüber dem ver— 
ſchlagenen Iſegrimm —, das Jagen auf ſie erfordert viel Übung und An— 
ſtrengung, es koſtet daher viel Mühe, eingedrungene Wölfe wieder auszurotten, 
allein kranke, von der reißenden (d. h. raſenden) oder ſtillen Wut ergriffene 
Wölfe ſind leicht und gefahrlos zu erlegen. Freilich dürfen bei den Streifen 
Side nicht verwendet werden. 
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Übrigens tft die Tollwut der Wölfe noch weit weniger als jene der Haus: 
tiere erforſcht. Es ijt auch fraglich, ob es eine reigende Wolfskrankheit ohne 
den Charakter der Tollwut überhaupt gibt. Co können auch) Hyfterijche Menschen 
durch Schreck, ohne daß fie gebifjen worden ſind, infolge Anbellens und An— 
fahrens durch einen gefürchteten Hund Erjcheinungen von Wutverdacht, ſelbſt 
Neränderung der Stimme, förmliche Bellaute, wie der betreffende Hund, er— 
kennen laſſen. Ahnliche Zuftände können jedenfall auch infolge des Wolfs— 
ſchreckens bei ſenſiblen Menjchen hervorgerufen werden, möglicherweiſe ſelbſt 
bei gewiſſen Tierarten. 


Von einer wirklichen Tollwutgefahr durch Wölfe hat man bis jetzt 
auf den ſämtlichen Kriegsſchauplätzen nicht das mindeſte gehört. Immerhin iſt 
mit einer ſolchen zu rechnen. Hingegen iſt, wie nicht anders zu erwarten, 
Tollwut bei Kriegs- und Sanitätshunden an der Oſtfront öfters vorgekommen. 
Die einzelnen Armeekorps haben daher gegen dieſelbe einheitliche Vorſchriften 
erlaſſen, welche in folgendem beſtehen: „Kranke und verdächtige Tiere find 
zu töten. Da im Felde bei größerer Verbreitung der Seuche von der Feſt— 
legung der Hunde ein Erfolg nicht zu erwarten iſt, ſind alle frei herum— 
laufenden Hunde und Katzen zu erſchießen. Falls Menſchen gebiſſen wurden, 
ind in zweifelhaften Fällen zur Sicherung der Diagnoje der Kopf des Tieres 
oder Zeile des verlängerten Marfes an Die Staatlichen Laboratorien 
(3. B. Inftitut Koch, Berlin, Tollvutichußjtation Breslau) einzulenden. 
Gebiſſene Menjchen jind jofort ärztlicher Behandlung zuzuführen.” 


Diele Porjchriften hätten auch auf Tollwutverdacht bei Wölfen fin: 
gemäße Anwendung zu finden. 


Bemerkenswert ijt noch, was der einſtige, hochgeſchätzte Lehrer des Ver: 
faljers, Brofeffor Dr. Guſtav Jäger, über die jtereotype Bewegung dieſer 
Naubtierjpezies im „Tiergarten“ vom Jahre 1914 in jener befannten Weiſe 
äußert: „Während die großen, grimmigen Stolofe, Bär, Höhlenhyäne, 
Höhlenlöwe, Mammut und andere, längjt dem Kampf mit dem Herrin der 
Schöpfung erlegen find, hat der Wolf in demielben Ttand gehalten. — Bier: 
bei kam ihm die Natur der Kaniden zuſtatten; dieſelben haben, ebento wie der 
zur gleichen Klafje gehörige Haushund, im Kampfe ums Daſein Schon zu allen 
Zeiten ihre PBojitton zu behaupten vermocht. — Man hat dem Wolf zwar 
Terrain abzugewinnen vermocht, aber ringe um uns herum, in den Pyrenäen, 
in den unteren Donauländern, in den Steppen Rußlands uliv., lagert der aus 
Der germantichen Tiefebene zurücdgeichlagene Feind, plänkelnd ſchickt er ſeine 
Norpoften aus und ſowie der Mensch, Den Stets wachjamen Feind vergeſſend, 
jeldjt zum Wolfe wird und einer den andern zerfleiicht, wie zur Zeit des 
Dreißigjährigen Krieges und der napoleoniichen Verheerungszüge — ned) 
mehr aber in dem gegemvärtigen, alles Maß von Menichlichkeit über: 
Ichreitenden und ruchlofeften, weil mutwillig von den Zeinden Deutjchland“ 
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heraufbeſchworen, aller Kriege — bricht er aus ſeinen Schluchten hervor 
und ſtürmt plündernd und mordend mitten ins Herz ſeines Feindes.“ 
Ubrigens wäre die Wolfsgefahr infolge des Krieges die allergeringſte und 
niemals mit derjenigen in den früheren Zeiten zu vergleichen. Das Deutſche 
Reich hat ſich jetzt ganz anderer Räuber zu erwehren, denen gegenüber das 
geſamte Raubtierkontingent der Erde nur einen Schatten darſtellt. Auch iſt 
der Wolf von heute bei weitem nicht mehr ſo gefürchtet als früher und für alle 
Fälle infolge der vervollkommneten Schußwaffen und Fangwerkzeuge weit 
ſicherer zu erlegen. Der heutige Wolf iſt ohnehin weit mehr Dieb als Räuber. 
Außerdem ſpielt die Jahreszeit und das ſporadiſche oder rudelweiſe Auf— 
treten eine Rolle. Im Sommer kann oft ein Kind den Einzel— 
wolf verſcheuchen. Selbſt das ſo begehrte Pferdefleiſch wird von den Wölfen 
nur im Winter, wo ſie in Rudeln leben und die großen Haustiere über— 
wältigen, angenommen. Im Sommer erbeuten die Wölfe wohl gelegentlich ein 
Füllen, freffen aber fonft nur gefallene Pferde, alfo Kadaver. Mit diejer 
zeitiweifen Abneigung gegen die lebenden Pferde von feiten der Wölfe will 
man auch den Genuß von Pferdefleiſch durch Hunde auf Grund der gleichen 
naturgelhichtlichen Abſtammung nicht immer für förderlich halten. 


Da3 Auftreten von Wölfen würden Neufchnee und geriffenes Wild bald 
verraten. Es wird daher dem erotifchen vierfüßigen Raubzeug ebenſowenig 
mie dem zmweifüßigen gelingen, in Deutjchland Boden zu gewinnen. Damit 
würde auch eine erhöhte Gefahr, wie jolche in einer Verbreitung der Toll- 
wut unter dem deutichen Wildjtande durch Wölfe ich geltend maden könnte, 
nicht zu befürchten fein. Die Hauptjache hat daher in der intenfiven und 
rehtzeitigen Vertilgung dieſer unheimlichen NRaubtierfpezies zu bejtehen. 
Erfahrungsgemäß iſt e3 ſchwer, eingenijtete Wölfe wieder audzurotten; denn 
diefe Tiere find maßlo3 jcheu und das Sagen auf fie erfordert viel Übung und 
Anftrengung. Daher gilt e8 zu beherzigen das „principiis obsta“, d.h. 
jogleih) im Anfange der Gefahr zu begegnen, indem man an den Reichs— 
grenzen gegen Often, wie auch teiliveije im Weften (Vogeſen) die Wolfsgefahr 
ſtändig im Auge behält und durch alle nur möglichen Maßnahmen da3 Nor: 
dringen dieſes Raubzeuges zu verhindern Jucht. 

Die Tollwut der anderen Wildarten hat bei weitem nicht die Bedeutung, 
wie jene der Wölfe. Immerhin iſt auch bei dieſen mit einer Seudhengefahr 
zu rechnen; wie bereit3 erwähnt, war unter den Füchſen in Deutic- 
land der Ausbruch der Tollwut, ohne daß Diejelbe jedoch eine größere Aus: 
breitung unter dem Wilde, wie unter den Haustieren erlangt hätte, in 
früherer Zeit wiederholt jhon beobachtet tworden. Mit einer ſolchen Mög- 
fichkeit ift auch in der Zukunft zu rechnen. 
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Harz aus den Gallen der Evetria resinella L. 
Bon Dr. Anton Krauße, Eberswalde. 

Evetria resinella L., „einer der befanntejten und gemeinjten Widler in 
ganz Teutichland und ziemlich auch durch ganz Europa”, wie Ratzeburg 
(„Forſt-Inſekten“, 1840) jagt, tritt, obſchon zumeist ohne bejondere forjtliche 
Ledeutung, zuweilen doch in folher Zahl auf, daß aud) gegen ſie Maßregeln zu 
ergreifen angezeigt erjcheinen fan; Prof. Eckſtein behandelt fie deshalb 
auch in der neuen Auflage der „Technik des Forſtſchutzes gegen Tiere”, 1915. 
Wie Judeich-Nitſche(„Lehrbuch“, 1895) gelegentlich eines Fraßes im Han— 
növerichen berichten, konnte „jede der dazu angeitellten Berjonen täglich einen 
Scheffel“ Gallen ſammeln. Indes auch in nicht allzu jtarf befallenen Gegen: 
den, wo eine Bekämpfung nicht nötig erſcheint, würde es möglich ſein, ganz 
beträchtliche Gallenmengen zuſammen zu bringen. 

über die Verwendung dieſer Harzgallen iſt mir nur die Notiz bei 
Ratzeburg (1840) befannt, indem er auf Treitjchfe vermweift, jagt er: 
„an ſoll die Harzgallen zur Gewinnung von Kienruß benußen.” 

sch meinerjeit3 möchte darauf hinweiſen, daß e3 vielleicht möglich iſt, 
ber den jeßigen hohen Preijen des Harzes auch diefe Harzgalfen der Evetria 
resinella L. bei der Harzgewinung heranzuziehen. 

Cinige Gallen jammelte ich hier bei Eberäwalde. Es wogen 


20 Sallen (roh, mit Rinden- u. Nadelreften) 25 g; 1 alle alfo 1,25 g, 
weitere 20 = 2 Zu - 2i =;1 = = 135 =, 
meitere20 = — = — — 21,5:;51 = = 1,075=. 


Non 50 Gallen, die ich einzeln wog, wogen 4 Etüd ziemlich genan 1g; 
33 Stück wogen mehr als 1g; und 13 Stüd wogen etwas weniger als 1 g. 

Im Durchſchnitt wiegt 1 alle demnach rund 1 g. 

20 Gallen löfte ih in Chloroform; die Löjung goß ich ab, um die gröb— 
tun Verunreinigungen (Rinden- und Nadelreite, Kot der Raupe) wegzu— 
bringen; nad) Qerdunften de3 Chloroforms (nad) einer Woche) blieb ein Rück— 
ſtand, Der ftarf eingetrodnet war, von 18,25 g; von 1 Galle würden demnad) 
0,9125 g ſchon ziemlich wenig verunreinigtes Harz rejultieren. 

Weitere 20 Gallen hatte ich in jog. Eſſigäther gelöſt; auch aus dieſer 
Löſung entfernte ic) die gröbjten Verunreinigungen, nach Qerdunften des 
Eſſigäthers (nad) einer Woche) erhielt ich einen Harzrüditand von 17,00 & 
von 1 Galle aljo 0,85 g. (Der entfernte, doc noch mit Harz vermiichte Reſt 
der Gallen — Rinde, ot — mog hier 5,75 g.) 

Zu bemerken tjt hierbei, daß jedenfall nod) Spuren von Chloroform reip. 
Eſſigäther in den Harzrüdjtänden vorhanden waren. Smmerhin, wenn ich für 
1 Galle nur 0,8 g Harz annehme, ſo ergibt fich fiir 1000 Gallen ein Harz: 
gewinn von 800 g. Aus 1250 Gallen hätte man aljv 1 kg. 
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Wenn man aber unter Umständen die Gallen ſcheffelweiſe einſammeln 
fann, jo könnte es jich eventuell lohnen, fie zur Harzgewinung zu verivenden. 

Zu beachten iſt noch bei diefen rohen Werjuchen, daß ſich noch Harz an 
den Rinden- und Nadelfragmenten uſw. befindet. 

Diefe Verunreinigungen ließen ſich indes ev. auch noch verwenden, ais 
Feueranzünder a. e. 

Als Entomologe kann ich nur auf dieſe Harzgallen hinweiſen, vielleicht 
ſtellt ein Fachmann eingehendere Verſuche darüber an. 

Es würde das Einſammeln dieſer Gallen außerdem von Wichtigkeit ſein, 
weil dadurch zugleich der Schädling wirkungsvoll bekämpft würde. 

Zudem flöſſe manchem, wie dem Pilz- und Beerenſammler, hierdurch ein 
kleiner Verdienſt zu. 


II. Mitteilungen. 


Die jagdrechtliche Stellung der Forſtgenoſſenſchaften in Hannover. 


über die jagdredtliche Stellung der in der Provinz Hannover ziemlich zahlreid 
vorhandenen Waldgenoſſenſchaften hat man ſich häufiger geitritten und big auf den 
heutigen Tag jind dieſe Meinungsverjchiedenheiten noch nicht verftunmt. Wie die 
den Genoſſenſchaften gehörenden Waldflächen zu behandeln find, das hängt natürlich 
von der Rechtsnatur der Genoſſenſchaft ab, die nur aus der Urt der Entjtehung und 
ihres Zweckes abgeleitet werden fann. Für unjere wirtfchaftlihe Entwidlung 
waren die früher bejtehenden, auf dem Wald laftenden Serpituten ein großes 
Hindernis, dag nur durch Ablöjung, unter Gewährung einer angemejjenen Ab— 
findung, die bei Waldrechten auch in Wald bejtehen fonnte, zu bejeitigen war. 

Hierbei war natürlid) Vorausſetzung, daß bei der Abfindung der Holz, Stra 
oder Weidgerechtigfeit der Boden mit den darauf ſtockenden Beltänden nur dann 
überlafjen wurde, wenn die Abfindungsfläche einen jolhen Umfang hatte, dag fe 
auch ferner fir nachhaltige forſtliche Bewirtſchaftung geeignet blieb. Die rider 
bejtehende Möglichkeit der Teilung ſolcher „Semeinheiten“ Dat zu großer 
Waldverwüſtung geführt, bi3 die Gemeinheitsteilungsordnung vom 7. Juni 1821 
mit dem dazu ergangenen Ergänzingsgejeß vom 2. März 1850 die nötigen Be— 
Ihränfungen einführte. Die gemeinschaftlichen Holzungen, die zum Teil aus Üüber— 
bleibjeln ehemaliger Markenwaldungen uſw. beitehen vder auch aus Geſami— 
abfindungen hervorgegangen find, die einer Genofjenjchaft durch Gemeinheits— 
teilung oder Forſtſervitutablöſung überwielen jind oder noch überwiejen werden, 
unterliegen den Beſtimmungen des Gejebed vom 14. März 1881. Cie beruben 
auf öffentlich rechtlicher Grundlage und bilden eine Mittelitufe zwiſchen Gemeinde 
und reinen Privatwaldıngen. 

Ten Beltimmumgen de3 Geſetzes unterliegen auch die im Geltungsbereiche der 
Braunſchweig-Lüneburgiſchen Landesrejolution vom 6. Sept. 1681 gelegenen 
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Genoſſenſchafts- oder Anterejjenforjien in Hannover. Nealnemeinde wird die Ge— 
noſſenſchaft im Gegenſatz zur politifchen Gemeinde genannt und dieſe Intereſſen— 
ſchaäit hat in Hannover juriſtiſche Perſönlichkeit (Landgemeindegeſetz vom 
28. April 1859). 

ad) Lage der Sache liegt bei den Waldgenoffenjichaiten fein Miteigentum der 
Intereſſenten vor, ſondern die ihnen gehörende Fläche iſt als eine „ungeteilte 
Gemeinheit“ anzujeben. 

Hieraus iſt die Frage zu beantworten, welche jagdrechtliche Stellung die Wald- 
senoffenichaften in Hannover einnehmen. 

In der Provinz Hannover gilt im allgemeinen, daß der Grimdeigentiimer, 
welder eine zujammenbängende Fläche von mindeſtens 300 Hannoverjchen Morgen 
best, auf derjelben zur Ausübung der Jaad berechtigt iſt. ($2 J.O. 11. IH. 1859.) 
Kenn aber eine ſolche Fläche aus einer ungeteilten Gemeinbeit bejteht, jo tt 
Siejelbe, wenn fie eimer Gemeinde angehört und mit dem Feldmarksjagdbezirke 
neler Gemeinde zuſammenhängt, als Teil dieſes Jagdbezirks, ſonſt aber, ſoſern fie 
nicht mit angrenzenden Jagdbezirken verbunden wird, als eigene Feldmark, nach 
den Regeln der 88 4, 5ff. zu behandeln. An der Beſchlußſaſſung über ſolche Ver— 
bindung ſowie über die Verwaltung der Jagd und an der Verteilung der Jagd— 
aufkünſfte nehmen in Beziehung auf dieſe Gemeinheit die Intereſſenten nad) Ver— 
hältnis ihrer Nutzungsrechte teil. (Ziffer 6.) Un dieſer Stelle iſt nur die Rede 
von ſolchen Flächen, die mindeftens 509 hannoverſche Morgen ım 
Zuſammenhang qroß Jind, fo daß diejen wiederum die unter 30) Moraen 
eropen Flächen gegenüberſtehen, die anders zu beurteilen find. 


lJ. Genoſſenſchaftsforſten von mindeftens 3 Morgen 
im Zujammenbang. 


Aus 82 377.6 der \.-T. für Hannover geht zunächſt hervor, daß eine Wald» 
senoijenjchaft, deren släche die Größe eines Eigenjagdbezirf3 bat, niemals 
eınen Eigenjagdbezirf bilden und niemals als Eigenjagdbezirf behandelt 
werden fan. 

Hinſichtlich der jagdrechtliden Behandlung der Genofjenichaftsforit iſt allo zu— 
nächſt die Frage zu prüfen, ob der der Genofljenichaft gehörende Bald eine r&emeinde 
angehört und mit dem Feldmarksjagdbezirk diefer Gemeinde zujammen- 
hängt. Iſt dieies zu bejaben, jo find die in Frage fonımenden Grundſtücke ohne 
weiteres als ein Teil des Feldmarksjagdbezirks zu behandeln. Hängt der Intereſſen— 
wald nicht mit den Feldmarksjagdbezirk zuſammen oder aebüört er 
mehreren Gemeinden an, fo hat ver Anſchluß an einen der angrenzenden 
Jagdbezirke zu geſchehen, wobei e3 feinen Unterichied macht, ob der Jagdbezirk, an 
welchen der Anſchluß zu erfolgen hat, ein Eigenjagdbezirf oder ein Feldmarksjagd— 
bezirk it, denn die Jagdordnung ſpricht ſchlechtweg von angrenzenden 
sagdbezirfen Eelbitverftändlih iſt es aber, daß der Genojjenjchaftswald 
cuch unter diejen Umſtänden ſeinen jagdrechtlichen Charafter behält und jelbjt dann 
al3 Feldmarksjagd zu gelten Hat, wenn er einem Eigenjagdbezirf an- 
geſchloſſen worden ist, jo daß das Verpachtungsgeſchäft von den für die Feldmarks— 
jaadbezirfe geltenden Vorjchriften der Hannoverſchen Jagdordnung beherridht wird. 

39 
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Es wird ja nun zu der Seltenheiten gehören, daß ein derartiger Anſchluß 
nicht frattfindet, weil ev abgelehnt wird. Sollte es aber doch der all jein, jo itt 
der Genoſſenſchaftswald al3 eigene Feldmark zu behandeln; eine Möglid)- 
feit, die nur dann eintreten fann, wenn die Genofjenjchaftsforit 

a) mehreren Gemeinden angehört, oder wenn im entgegengejeßten Falle 

b) der Zufammenhang mit dem Yeldmarfsjagdbezirk fehlt. 


1. Genoſſenſchaftsforſten unter 300 Morgen ım 
Sujfammenbhang. 

Sit die Genoſſenſchaftsforſt unter 300 Morgen, jo find diejelben Möglich— 
feiten zu unterjcheiden, wie jie bei den Flächen erwähnt find, welche die Grüße eines 
Eigenjagdbezirks haben. 

In feiner „Hannoverjchen Kagdordnung” jagt Stelling bei der Erörte— 
rung de3 8 2 auf Eeite 72 unter II: 

„Semeinheiten von weniger wie 300 Hannoverjde 
Morgen im Zujfanmenhange, unterliegen, wie das Geſetz (8 2 Nr.6. Ter 
Verf.) durd) Anziehung des 8 4 Hann. G.-T. ausdrüdlich vorjchreibt, der Vor— 
Ichrift de3 Paragraphen über Enklaven.“ 


Der Hinweis auf den 8 2 Nr. 6 ericheint hier deshalb verfehlt, weil an dieſer 
Stelle feine Rede von den Gemeinheiten ijt, die weniger al3 300 Morgen 
im Zuſammenhang umfajjen, fondern nur von ſolchen Flächen, die im Zuſammen— 
hang mindejtens 300 hannoverſche Morgen groß find. 

Jenen wird durh 8 2 Nr.6 feineswegs eine Sonderſtellung zugemieien, 
londern die Behandlung, welche fie im Hannoverjchen Jagdrecht zu erfahren haben, 
fann ſich nur aus den allgemein geltenden Vorjchriften eraeben. Dazu iſt aller- 
ding3 der 8 4 heranzuziehen, weil er zur Anwendung fonmt, wenn die Genoſſen— 
Ihaftstorft eine fogenannte Enflave bildet, was keineswegs der Fall zu 
fein braucht. 

Kommunalpolitiſch gehört die Genoſſenſchaſtsforſt zur Feldmark. 

Der 8 4 der Hann. Jagd-Ordnung beitimmt, joweit er hier in Frage kommt, 
folgende3: 

1. Wenn Feldmarken an und für fih oder nad) Ausjcheidung der darin belegenen 
Einzeljagdbezirke (8 2) und ausgenommenen Grundſlücke (8 3 Nr. 3) oder 

2. einzelne Grundfiide, welche von dem Jagdbezirke der Feldmark, zu der ſie ge— 
hören, durch zwiſchenliegende Jagdbezirke (Einzeljagdbezirfe 8 2 oder Feld— 
marfsjagdbezirfe 83) getrennt ind, oder 

3. Grundſtücke, welche einer Feldmark nicht angehören, eine zuſammenhängende 
Fläche von 300 Morgen (f. 8 2) nicht bilden, jo ſind diejelben den ſie um— 
Idhließenden oder beqrenzenden Jagdbezirken gegen einen entjprechenden Pacht: 
zins anzuſchließen, und nur, wenn von den Eigentümern oder Anterejjenten der 
legteren der Anſchluß abgelehnt wird, als jelbjtändige Sandbezirfe, oder im Falle 
der vorjtehenden Ziffer 2 al3 Zubehörungen der Feldmarksjagd zuznlaſſen. 


5. Verden die unter 1 bis 3 bezeichneten Grundftüde von verjchiedenen Jaud- 
% 


bezivfen begrenzt, und find die Eigentümer oder Intereſſenten von mehr als 
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einem diejer Sagdbezirfe zur Übernahme bereit, jo Steht den Eigentümern jener 

Grundſtücke die Wahl zu. Beſteht die anjchliegende Fläche aus örtlich zu— 

jammenhängenden Grundftüden mehrerer Eigentümer, jo haben dieje nad) 

Stimmenmehrheit, die Stimmen nad) der Größe der Grundſtücke berechnet, über 

die Wahl zu beichliegen. Wird von dem Wahlrechte binnen zu bejtimmender 
Friſt fein Gebrauch gemacht, jo verfügt die Obrigkeit über den Anjchlyp. 

Aus der Vorſchrift des 8 4 Ziffer 1 geht hervor, daß die unter 300 Morgen 
große Genojjenjchaftsforit, die fommunalpolitiijh zur Feldmark 
gehört, mit heranzuziehen ist, um, nad) Ausſcheidung der darin belegenen Einzel- 
jagdbezirfe und der nah 8 3 Nr. 3 auögenommenen Grundftüde, die Größe der 
Feldmark al3 jagdrechtliches Ganzes an und für fi zu beftimmen. Das hat 
allerdings zur Vorausſetzung, daß die Genoſſenſchaftsforſt nicht durch einen jid) 
dazwiſchen jchiebenden Jagdbezirk von dem übrigen Teil der Feldmark getrennt iſt, 
zu der jie fommunalpolitifch gehört. Befteht der Zuſammenhang im jagdrecdhtlichen 
inne, dann ift die Genoſſenſchaſtsforſt ohne weiteres ein Teil der Feldmark, die 
bei mindeſtens 300 Morgen im Zufammenhang einen für 
jih beftehenden Feldmarfsjagdbezirf zu bilden Hat um 
dann vom 84 J.O. nicht berührt wird Bleibt die Fläche unter 
300 Morgen, dann trifft für fie einfchließlich der Genoſſenſchaftsforſt Nr. 1 des 
84 der J.O. zu. Sit die Genoſſenſchaftsforſt von dem Feldmarksjagdbezirk durd) 
einen jich dazwiſchen fchiebenden Eigenjagdbezirk getrennt, dann erjt erfüllt ſie für 
jih den Begriff der Enflave ($ 4 Ziff. 2). In beiden Fällen find die Flächen (mm 
eriten die Feldmarf im Sinne de3 Abi. 1, im zweiten die Genoſſenſchaftsforſt für 
jich) den ſie umfchließenden oder begrenzenden Jagdbezirken gegen einen ent— 
ſprechenden Pachtzins anzujchließen, und nur, wenn von den Eigentiimern oder 
Intereſſenten der legteren der Anſchluß abgelehnt wird, al3 jelbjtändige 
Saadbezirkfe, oder im alle der Ziffer 284 al3 Zubehörungen der 
Feldmarksjagd zuzulaſſen. Hieraus ergibt ſich, daß in beiden allen 
— im eriten die Genoſſenſchaftsſorſt mit den mit ihr im Zuſammenhang jtehenden 
Grundſtücken der Feldmark, im zweiten die Genofjenjchaftsforjt für ſich — zunächſt 
der Anjchluß an die umfcliegenden oder angrenzenden Jagdbezirke erfolgen joll. 
Tarans geht aber auch wiederum hervor, daß dieſe Nachbarn einen Anſpruch 
darauf haben, daß die Enflaven nad) den VBorjchriften des 8 4 behandelt werden. 

Nommt der Anfchluß nicht zujlande, weil er abgelehnt wird, jo iſt die Be— 
handlung der Enflaven eine verjchiedene, je nachdem fie unter Abjab 1 oder 2 des 
8 4 fallen, denn im erjten Falle wird der Jagdbezirk ſelbſtändig, im zweiten dagegen 
it die Genoſſenſchaftsſorſt „als Zubehörung der Feldmarksjagd zuzulaſſen“. 
Daraus ift wiederum zu entnehmen, daß die unter 300 Morgen große Genojjen- 
ichaftstorjt, wenn der Anſchluß abgelehnt wird, in dieſem Falle zur Feldmark 
auridfehrt, die num, je nad) der Größe der Fläche, entweder als jelbjtändiger Feld— 
marfsjagdbezirt oder als Enflave im Einne der Ziffer 1 des 84 J.O. zu be 
Handeln iſt. 

Die 300 Morgen im Zufammenhang großen Genoſſenſchaftsforſten die um— 
arenzenden Sagdbezirfen angeſchloſſen werden Jollen, bilden im Falle der Ab— 
Icehnung feine Zubehörung der Feldmarksjagd, fondern eine eigene Feld— 
marf, die nad) den für dieje geltenden Vorſchriften zu behandeln ijt. Ste kann alſo 

3u* 
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verpadtet, oder es fann das Beſchießen Durd Jäger oder Die 
Jagdruhe beſchloſſen werden. 

Kurz wiederholt: 

Die Wald- oder Forſtgenoſſenſchaften in der Provinz Hannover find ju— 
riſtiſche Perſonen. Ihre Waldungen ſiehen nicht im Miteigentum, ſondern jie 
ltellen Aungeteilte Gemeinheiten“ dar, die auf öffentlichrechtlicher 
Grundlage ruhen und der Staatsaufjicht, nad) Maßgabe der für die Gemeinde- 
twaldungen geltenden Bejtammungen unterjtellt jind (Gef. vom 14. März; 1881). 
Aus einen Genoſſenſchaftswald (Intereſſentenforſt) jo groß er auch jein möge, kann 
einEigenjagdbezirfmiemalz gebildet werden. 

Entjcheidend für die Behandlung als Gegenstand de3 Jagdredts ijt die Größe 
der Fläche. Umfaßt 

A. der Genoſſenſchaſtswald mindeſtens 300 Morgen im Zu— 
jammenbang und gehört einer Gemeinde an, jo bildet er: 

a) einen Teil des Feldmarksjagdbezirks, wenn er mit diefem zuſammen— 

hängt: 
jehlt diefer Zujammenbang, vder der Genoſſenſchaftswald gehört mehreren Ge- 
meinden an, jo joll 

h) die Verbindung mit einem angrenzenden Jagdbezirk jtattfinden, wobei aud) 

im alle der Bereinigung mit einem Eigenjagdbezirf der Genojjenjchafts- 
wald den Charafter des Feldmarksbezirks behält und nach den ſfür dieſen 
bejtehenden Vorſchriften zu behandeln ift. 
findet ein Anſchluß nicht Statt (8 4 Ziffer 3) Jo iſt 
ce) die Fläche als eigene Feldmark zu behandeln. it 


B. der Genoſſenſchaftswald unter 300 Morgenim Zuſammenhang 

groB ſo gehört er: 

a) zum jelbjtändigen Feldmarksjagdbezirk, wenn er mit den übrigen dazu ge— 
börigen Grundſtücken eine Fläche von wenigſtens 300 Morgen im Zuſammen— 
hange bildet. ft dieſes nicht der Fall, jo iſt dieſe Fläche im Ganzen 

b) als Enklave im Sinne des 84 Ziffer 1J.«O. zu behandeln. 

Iſt 
der Genoſſenſchaſtswald von der übrigen Feldmark durch einen dazwiſchen 
liegenden Jagdbezirk getrennt, ſo bildet er eine Enklave im Sinne der 
Ziffer 2 des 8 4 und iſt einem umſchließenden oder begrenzenden Jagdbezirk 
anzuſchließen. 
Wird der Anſchluß im Falle bund Cabgelehnt, jo bildet 
d) der Genoſſenſchaftswald der mit der Feldmark unter Abſatz 1 des 84 fällt, 
mit dieſer zuſammen einen unter 300 Morgen felbitändigen Feldmarfsjagd- 
bezirt. Im Falle der Trennung wie fie unter c angeführt iſt, fehrt 
e) der Genoſſenſchaftswald zur Feldmark zurüd, die nun wenn jie 
a) unter 300 Morgen groß iſt al3 Enklave vder 
ß) über 300 Morgen umfaßt, al3 jelbjtändiger Feldmarksjagdbezirk zu be— 
handeln iſt. 


— 
\w 
— 
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Die eigenartige rechtliche Stellung der Waldgenojjenjchaft qeliattet e3 zwar, 
dag der Genofjenjchaftswald im Ganzen an eine Privatperjon veräußert werden 
fann, aber aud) auf dieſe Weile würde der Wald einen Eigenjagdbezirf nicht bilden 
fünnen, jelbjt wenn die fiir diefen geforderten gejeglichen Vorausſetzungen gegeben 
nd, weil die „ungeteilte Gemeinheit” auch nad) der Veräußerung allen bis- 
herigen Bejchränfungen unterworfen bleibt. 

Balp, Städtilcher Revierverwalter a. D., Hannover. 


Gerichtliche Enticheidungen. 
Mitgeteilt von Prof. Dr. Piel. 
47.1) Unwiffentliche Übertretung der Schonzeit. 
I. 

Unter diejer Überjihrift las ich wiederholt Notizen in Jagdzeitſchriften, mit 
teren Inhalt ich mich nicht einveritanden erflären fann; eine ſolche jogar in der 
jonjt über der ftrengen Handhabung der Schonzeiten fehr gemilfenhaft wachenden 
Zeitihrift des Allg. Deutichen Jagdſchutzvereins 1911, Nr. 35 ©. 430. In dem an 
diejer Stelle mitgeteilten alle hatte der Angeklagte, nachdem er am 15. Mai abends 
von einer längeren Reife aus dem Auslande zuriüdgefehrt war, am 16. Mai morgen3 
in jeinem Jagdrevier einen Nehbod erlegt; obwohl der Bezirksausſchuß die Schon- 
zeit für Rehböcke bi3 29. Mai verlängert hatte. Er wurde wegen Übertretung der 
Jagdordnung angeklagt. Sein Anwalt hatte angeblid) die bejtimmte Erwartung 
der Freiſprechung ausgejprochen, da er von der Verlängerung der Schunzeit feine 
Kenntni hatte. Tiefe Anfiht wird am angeführten Orte der Zeitſchrift unter 
Bezugnahme auf die Entjcheidung des Kammergericht3 vom 4. März 1909 für 
zutreffenderflärt. In diefer Entjcheidung de3 Kammergerichts iſt ausgeführt, 
daß der Beichluß des Bezirksausſchuſſes nicht ein Akt der Geleßgebung, fondern ein 
Verwaltungsakt jei, daß er aljo nicht Teil des Strafgejeges jelbit, jondern Voraus— 
fegung der libertretung jei; e3 fonıme daher gemäß 8 59 St. G. B. darauf an, ob 
der Angeflagte jeine Unfenntnis de3 Bejchluffes durch Fahrläſſigkeit verjchuldet 
Gabe. Hieran wird die Bemerkung gefnüpft, daß das Kammergericht mit diejer mit 
dem allgemeinen Rechtsbewußtſein ſich dedenden Entjcheidung den Etandpunft feiner 
früheren Entjcheidung vom 20. März 1907 verlajjen habe. In legterer hätte das 
Kammergericht in der UnfenntniS der Verlängerung der Schonzeit ein „Fahr- 
läſſiges Verſchulden“ de3 Jäögers erblidt, und ausgeführt, daß fich jeder 
Jäger vor Ausübung der Jagd mit jämtlichen die Jagd betreffenden Vorjchriften 
der Behörde vertraut zu machen habe. 

In diefen Ausführungen ijt richtiges und faljches vermiſcht. Die Rechtslage 
iſt eine wejentlich andere. Auf zwei Punkte fommt es an: 

1. Meines Ermeljend fann man den vom Kammergericdht am 4. März 1900 
eingenommenen Standpunkt bezweifeln. Man könnte jagen, die in der Jagdordnung 
dem Bezirksausſchuß gejtattete Abänderung der Schonzeit jei nicht Verwaltungs— 
aft, jondern ein Ausfluß delegierter gejebgebenden Gewalt. Der Beſchluß de3 


1) Enticheidungen Nr. 1 bis 46 in Bd. 41 fig. diejer Beitfchrift. 
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Bezirksausſchuſſes hätte alsdann Geſetzeskraft und jeder Beteiligte müßte 
die gehörig bekannt gemachte Verordnung, ebenſo wie das gehörig bekannt gemachte 
Geſetz kennen. Rechtsirrtum ſchützte ihn nicht. Ich halte es keineswegs für ſicher, 
daß das Kammergericht dauernd bei der erwähnten Rechtſprechung verbleibt und 
rate deshalb den Leſern dieſer Zeitſchrift zur größten Vorſicht. 

2. Die Anſicht des Rechtsbeiſtandes in der erwähnten Sache, daß der Angeklagte 
durch ſeinen guten Glauben geſchützt ſei, iſt aber nicht zutreffend, vielmehr völlig 
verfehlt, wie die in dem erwähnten Artikel mitgeteilten Entſcheidungsgründe des 
Kammergerichts ſicher erkennen laſſen. Denn das Kammergericht verweiſt von 
ſeinem Standpunkte aus ſehr zutreffend auf 8 59 des Strafgeſetzbuchs. Hiernach 
kommt es bei ſtrafbaren Handlungen, die wie die Übertretung der Schonzeit nicht 
bloß vorſätzlich, ſondern auch fahrläſſig verübt werden können, darauf an, ob der 
Jäger, welcher in Unkenntnis des die Schonzeit verlängernden Beſchluſſes das 
jagdbare Tier erlegte, ſeine Unkenntnis durch Fahrläſſigkeit verſchuldet hat. Dies 
wird aber gewiß regelmäßig der Fall ſein, und namentlich dann der Fall ſein, wenn 
ſich der Jäger gar nicht erkundigt hat. Eine Fahrläſſigkeit würde nur ganz aus— 
nahmsweiſe nicht vorliegen, z. B. dann, wenn ſich der Jäger bei einer für zuverläſſig 
zu erachtenden Stelle erkundigt und von dort eine falſche Auskunft erhalten hätte. 

Dieje hier entwidelte ftrengere Anſicht jcheint mir vom Standpunkte der 
deutſchen Wildhege die dringend wünſchenswerte und vom juriftiichen Standpunfte 
die allein richtige zu fein. Das auf ©.430 a. a. O. angeführte Erkenntnis des 
Kammergerichts vom 29. März 1907 Jcheint mir aljo durchaus autreifend. 


II. 

In der Strafſache gegen D. und K., Kal. Schöffengericht zu Sbura (Ber. 
Osnabrüd) D. 51.08, ſprach der Strafjenat de3 Kammergerits (S. 103. 09) 
am 4. März 1909 aus: 

„Das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 beſtimmt al3 Schonzeit für Rehböcke 
Die Zeit vom 1. Januar bis 15. Mai. Es fann jedoch nah) 83 Abi. 2 a dortjelbit 
durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes die Schunzeit anderweit feſtgeſetzt werden. 
Ein jolder Beihluß iſt ein Verwaltungsaft, der im Intereſſe der Erhaltung des 
Wildbeitandes ergeht. Er bildet im gegebenen Falle eine tatjächliche Vorausſetzung für 
die Strafbarkeit des Tuns, ift aber fein Beſtandteil des Strafgeſetzes jelbit. Taber 
it ein Irrtum über feine Eriftenz oder feinen Inhalt ein Jolcher über einen Tat- 
undtand und nad) 8 59 Str. ©. B. auf die Schuldfrage von Einflug — Johow, 
Bd. 34 ©. C.33f., Entſch. des NR. G. Bd. 36 ©. 362. — Obgleich die Straf— 
fammer annimmt, daß die Angeklagten die Bekanntmachung des BezirksAus— 
ichufjes vom 7. April 1908 über die Verlängerung der Schonzeit bis zum 29. Mai 
nicht gekannt haben, hat fie diefem Umſtande feine Bedeutung für die 
Schuldfirage beigemefjen Sie hat damit den 859 Str. G. B. 
Verliebt... 

Des Weiteren wurde alsdann in diejer Sache folgende3 ausgejprochen: 

„Ber der Prüfung diejer Frage iſt hinfichtlich des Angeflagten D. ın Beritd- 
fihtiaung gezogen, daß er in der Provinz Hannover geboren iſt und ji dert in 
den fetten Jahren auch aufgehalten, insbefondere in der Zeit von 1904 bis jert 
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feinen Wohnſitz in ©. gehabt hat. Tas Gericht nimmt nun an, dag der Angeklagte 
in Diejer Zeit genügend Gelegenheit und in jeiner Eigenjchaft als Jäger aud) die 
Rerpflichtung hatte, jich mut dem geltenden Sagdrecht befannt zu madyen. Er mupie 
daher auch das Wildichongejeß vom 14. Juli 1904 fennen, — es mußte ihm hier— 
aus bekannt ſein, daß der Bezirksausſchuß den Schluß der Schonzeit für Rehböcke 
um 14 Tage hinausſchieben kann. 

Mit Rückſicht auf dieſe geſetzlichen Beſtimmungen hätte dem Angeklagten aber 
auch die weitere Berpflihtung obgelegen, ſich in zuverläſſiger 
Weiſe darnach zu erkundigen, wann in dem laufenden Jahre die Jagd freigegeben 
war. Als eine zuverläſſige Erkundigung kann dabei die Anfrage des Angeklagten 
an den Zeugen N. nicht angeſehen werden, vielmehr hätte ſich der Angeklagte durch 
Einſichtnahme der im allgemeinen zugänglichen Zeitungen veröffentlichten Bekannt— 
machungen ſichere Kenntnis davon verſchaffen müſſen, ob die zuſtändige Behörde, 
der Bezirksausſchuß, einen einſchlägigen Beſchluß gefaßt hatte, und wie deſſen Inhalt 
lautete. Darin, daß der Angeklagte dieſes nicht getan und ſich mit der ihm von dem 
Zeugen N. erteilten Auskunft begnügt hat, ſieht das Gericht eine At erachtlaſſung 
der erforderlichen Sorgfalt. Demnach ſtellt das Gericht feſt, daß die Unkenntnis des 
Angeklagten D. über den Schluß der Schonzeit auf Rehböcke, welche durch Beſchluß 
des Bezirksausſchuſſes zu Osnabrück vom 7. April 1908 auf den 29. Mat 1908 feſt— 
gejeßt war, durch die eigene Fahrläſſigkeit des D. verſchuldet ift. Es konnte daher 
gemäß 859 Abſ.2 den Angeklagten die Unkenntnis der Beſtimmungen des frag— 
lichen Beſchluſſes nicht zugute gerechnet werden, vielmehr war er nad 815 Wild— 
ſchongeſetzes vom 14. Juli 1904 zu beſtrafen. Die erkannte Straſe erſchien mit 
Rückſicht darauf, daß der Angeklagte bereits mehrfach vorbeſtraft iſt, angemeſſen. 

Hinſichtlich des Angeklagten K. hat dagegen Das Gericht einen anderen Stand— 
punkt eingenommen. Ta diejer Angeklagte erjt jeit Beginn des Jahres 1908 in der 
Provinz Hannover anfällig tt, und vorher in der Provinz Weſtſalen jeinen Wohn— 
jig gehabt hat, war nad) Anficht des Gericht nicht von ihm zu verlangen, daß er 
jih während der furzen geit feines Aufenthalts in der erjteren Provinz bereit 
mit dem dajelbjt geltenden Jagdrechte, insbejondere mit dem Wildſchongeſetze vom 
14. Juli 1904, vertraut gemacht hätte. Nun ijt zwar nicht zu verkennen, daß das 
Geſetz vom 14. Juli 1904 bis zum Inkrafttreten der preuß. Sagdordnung dom 
15. Juli 1907 auch in Weitfalen galt. Indes iſt das Gericht der Anjicht, day, 
wenn der Angeklagte auch bei längerem Aufenthalt die an dem Orte jeiner Jagd— 
ausübung geltenden jagdlichen Sejeße dem Inhalte nach feinen mußte, man 
billigerweije do nicht von ihm verlangen darf, daß er auch über die örtliche 
Ausdehnung der Geltung diejer Rechtsnormen orientiert war. Demnach brauchte 
der Angeflaate H. nicht zu wiljen, daß in der Provinz Hannover über den 15. Mai 
hinaus die Schonzeit fir Rehböcke durch Beſchluß des Bezirksausſchuſſes verlangert 
werden fonnte, und damit entfällt für ihn von jelbit auch die Verprlichtung, ſich 
danach zu erkundigen, ob eine folche Verlängerung für das Jahr 1908 verfitgt war. 
Wenn der Angeklagte K. aleichwohl um jicher zu gehen, ſich bei dem als Jäger be- 
fanınten Zeugen N. danach erfundigte, ob am 16. Mai die Jagd auf Nehböde offen 
jei, jo hat er damit nad) Anficht deg Gericht3 alles getan, was er von ſeinem Stand» 
punfte aus zur Beobachtung der nach Lage der Sache fir ihn aebotenen Zorafalt 
tun mußte.“ 
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IM. 
Tie vorjtehende Untericheidung bei der Brüfung der Fahrläſſigkeit 
der beiden Angeklagten dürfte über das Ziel hinausgehen. Meines Ermeſſens war 
die Enticheidung bei D. zutreffend, die Freiſprechung de3 K. recht fragwürdig. 


Borlommen der Bilamratte in Bayern. 


Belanntlih hat der von dem Fürſten Colloredo-Mannsjeld im 
Jahre 1906 unternommene Verſuch, die in Nordamerifa vorfommende und als 
wertvolles Pelztier dorten jehr gejchäßte Bifanıratte (Fiber zibethieus. Cuv.) in 
Böhmen als Jagdtier einzubürgern, zu jehr wenig angenehmen Folgen aeführt. Die 
cuf der Domäne Dobriſch (Böhmen) ausgejesten wenigen Baare haben jich nicht 
nur jehr jtarf verniehrt, jondern aud) rajch räumlich weiter ausgebreitet, danf der 
außerordentlichen Fruchtbarkeit von mindejtens dreimal je 8bi3 10 Jungen im Jahr. 
Dabei iſt bejonder3 zu bedauern, daß diejer Fremdling nicht allein fich jo aus- 
giebig verbreitet, jondern daß er auch ungünftige Wandlungen in feinem Berhalten 
angenommen hat, indem die Fsruchtbarfeit gegen jährlich 3 bi3 6 Jungen in der 
Heimat (Amerika) erheblich gejtiegen ift, indem ferner die Ratte ſich auch der Fleiſch— 
nahrung zugewendet, in jtark bejeßten Fiſchteichen erheblichen Schaden veranlapt, 
dann an dem jungen Waljergeflügel ſich vergriffen hat und ſogar ſchon Faſanen— 
nejter geplündert haben ſoll. Dabei iſt der Schaden durch Unlage ihrer unter- 
irdilchen Höhlen und Gänge an Weiherdämmen und an jonitigen Waſſerbauten 
bejonders empfindlich. Auch leiden Forſt- und Zandwirtjchaft durch Benagen und 
Bloßlegen der Wurzeln von Holzgewächſen, Verzehren und Einjchleppen von 
Getreide und bit zu Wintervorräten. Außerdem mußte leider noch die Wahr— 
nehmung gemacht werden, daß das Pelzwerk in dem verhältnismäßig milden 
Klıma des neuen Anfiedlungsgebiete3 bedeutend leichter und weniger wertvoll ge- 
worden ilt. Auf ihrem Eroberungszuge hat die Bilamratte die bayeriich-böhmijche 
Grenze überjchritten, ijt in da Strongebiet der Donau und der Elbe eingedrungen. 
Zufolge einer von dem Königl. Zandesinspeftor für Fiſchzucht, Dr. H.N. Maier- 
Minden herausgegebenen, amtlich) verbreiteten Drudichrift, wurde im Sommer 
1916 da3 Borfommen der Bijamratte an 15 Orten in Bayern angemeldet, von 
denen 13 zum Donaugebiete und 2 durch die Nebentlüffe Eger und Moldau zum 
Bereich der Elbe gehören. Bi3 jet find mwejentliche Schäden in Bayern nod nicht 
beobachtet worden, allein dieje werden bei der überaus leichten Vermehrbarfeit der 
Ratte wohl nicht ausbleiben. Die interejlierten Kreije in Bayern haben es de3- 
halb diejem jchädlichen Fremdling gegenüber an der erforderlichen Aufmerkjamfeit 
nicht fehlen lajjen. Zunächſt beiteht die Vorſchrift, daß das Auftreten dem ein- 
Ihlägigen BezirfSamte und aud) den Kreisfifchereifachverftändigen anzuzeigen iſt. 
Sodann wurden vom Landesfilchereivereine Fangprämien ausgeſetzt, und zwar 
10 M. für eine erleate und 20 M. für eine lebende Bijamratte. Die legteren jind 
dazu bejtinmt, durch Verfuche einen Kranfheitgerreger aus dem Reiche der Protv- 
zoen und Bazillen zu züchten, wie folhe in fo erfolgreiher Weile gegen Mäuse 
angewendet werden. 
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Die diesbezüglihen von der Agrikultur-botaniſchen Anſtalt 
md von der Kgl. Biologifhen Verſuchsſtation für Fiſcherei ın 
München beabjihtigten Verfuche, Haben bei der Spärlichfeit der verfügbaren 
[chenden Verfuchstiere leider bis jet noch feine praftifchen Ergebnifje liefern 
fünnen. Es wäre ein Erfolg in diefer Richtung um fo mehr erwünfcht, al3 die 
lonjtigen Bertilgungsmaßnahmen, wie Abſchießen, Zangen in Fallen und Reuſen 
ujm., nach den feitherigen Erfahrungen feine durchſchlagende Wirfung erhoffen 
lajjen. E3 wird ſich daher ſehr empfehlen, diefem ſchädlichen Tiere in dem zunädjt 
aqefährdeten Stromgebiete der Elbe in Sachſen und Preußen bejondere Aujmerf- 
ſamkeit zuzuwenden. Eßlinger. 


III. Siteratur. 


Bemerkungen zu der Erwiderung von Siebenliſt auf meine Aritik über das Bud: Forf- 
wirtfäaft in Deutfh-DKHafrika (ij. Seit 8/1915 und 2/1916 der Zeitſchrift für Forſt— 
umd Jagdweien). 

Meine Erwiderung fommt etma3 verjpätet, da ich die Entgegnung von Sieben- 
lijt erit Ende Juni 1916 zu Geſicht befam, ala ich nad) über einjährigem Nufenthalt im 
Felde zu einem furzen Urlaub nad; Deutichland zurüdgefehrtt war. Ich bemerke 
folaendes: 

Yu Anfang und Ende feiner Entgegnung beruft jih Siebenliſt unter teilmeife 
wörtlichem Abdrud auf die günjtigen Bejpredyungen, die die forjtwijlenichaftlicyen Blätter 
über jein Büchlein gebradyt haben; damit mird jedody rein garnicht3 bewieſen; 
denn maßgebend für den Wert unjerer Schrift find einzig und allein 
die Urteile derjenigen, die ſelbſt draußen gewirtichaftet haben und in die forjtlichen 
Terhältnijfe durch eigene Mitarbeit eingeweiht find, und gerade das Urteil von dieſer 
Zrite fällt abſprechend aus. Höchſt ärgerlich ! 

Ich Habe dem Siebenliſtſchen Echriftchen den Hauptvorwurf gemadt, daß es 
gerade in den wichtigjten Kapiteln jo lüdenhaft bezw. einfeitig jei, daß man e3 füglid) 
nicht als eine orientierende Echrift über die oſtafrikaniſche Forſtwirtſchaft anjehen könnte; 
id habe die Urjachen diejer Mängel in der immerhin nur furzen Aufenthaltszeit des 
Verfaſſers in Afrika, die ihn nur den kleineren Teil des Forjtwirtichaftögebietes fennen 
lernten ließ, und in einer nicht genügenden Benußung und Verarbeitung der vorhandenen 
viteratur gejucht. Und in der Tat, Siebenlijt hat mehr das Bild eine unter den 
vielen der oſtafrikaniſchen Wirtſchaftsgebiete al3 die ganze oſtafrikaniſche Forſtwirtſchaft 
aeihildert. Das tritt fo jcharf und Kar hervor, daß e3 jelbjt einem jeiner Kritiker 
aus nicht Folonialen Fachkreiſen aufgefallen ift (j. die Belpredyung von CE hwappad 
in der Forſtlichen Rundſchau). Daß ſich in dem Scriftchen von Eicbenlift aud all: 
gemeine Betrachtungen und in einzelnen Kapiteln Bruchjtüde hiervon vorfinden, iſt von 
mir niemals beitritten worden; man vergleiche die Faſſung meiner Worte in der erjten Be: 
ſprechung! Seine eigentliche Bejchreibung der Forſt „mirtjcha ft” — der Bemwaldung als 
Grundlage der ganzen Wirtjichaft, Sicherung der Waldungen gegen die anorganijche und 
organijche Natur, Waldausnugung und Waldverjüngung, aljo gerade der Umkreis der- 
jenigen ragen, deren Behandlung das Rüdgrat einen Schrift über die Forſtwirtſchaft 
eines Landes bilden foll — iſt zum größten Teil ganz und gar lüdenhaft ausgeführt 
und einfeitig zugejchnitten. 
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So tadle ic), day der Verfaſſer über die Mangrovemirtichait, jpeziell über die natür— 
liche VBerjüngung der Mangroven, über die bald zivanzigjührige Erfahrungen vorliegen, 
nicht3 mitgeteilt hat, außer dem einzigen Sag ©. 39: „Ob nun zu obigem Biele [d. i. Wald⸗ 
verjüngumg] die natürliche Verjüngung ... führen wird, mag ausnahmlidy der 
Mangrovewaldungen vorläufig dahingejtellt bleiben”. — Ich bemängle, daß die Gefahren, 
die der Saat und Pilanzung durd) den Gras- und Unkrautwuchs, durd; die Ver— 
dämmung, drohen, zu wenig gewürdigt find? — Siebenlijt begnügt ſich S. 40 mit 
der funzen Angabe: „leßtere [d. i. die Pilanzung] dürfte wegen des raid) erjcheinenden 
und auf über Mannshöhe emporjdiegenden Unfrautwuchjes wohl die zweckmäßig'te 
Methode der Wiederbegründung ſein“ und ferner ©. 18: „die jungen Kulturen werden 
durch ſogenannte Forſtunkräuter wie Gräſer, Schilf, Farnfräuter, Beereniträucher (Kap— 
jtachelbeeren, Brombeeren), ſonſtige einjährige Krautpflanzen und mehrjährige Strauch— 
arten, wilde Dattelpalmen uſw. bedroht, welche infolge ihres ſchnelleren Wachstums 
den Pflänzchen Licht und Luft, Yeuchtigfeit und Nahrung entziehen”, und glaubt mit 
diejen jelbitverjtändlichen Worten eine Frage hinreichend beſprochen zu haben, Die 
monatelang da3 ganze Denken, Eorgen und Arbeiten des oſtafrikaniſchen Forſtwirts im 
Anſpruch nimmt, glaubt damit zur Genüge auf eine Gefahr hingewieſen zu baben, die 
alljährlicd) ein gemwaltiges Hinaufſchnellen der Kulturfojten verurjacht, gegen deren Para— 
liſierung man mancherlei Verfahren ammendet und ausprobiert und deren ſchon gering 
fügige Bernachläjiigung zu unverhältnismäßigen Schädigungen, wenn nicht zum völligen 
Untergang der Kulturen führt. — Ic tadle, daß bezüglich der Anbauverſuche mit 
stemdländern nur die Anbaujtationen mit Namen (dazu noch mangelhaft) auf— 
geführt werden, daß aber über die daſelbſt vorzugsweije angebauten Holzarten und die 
dabei gemachten Erfahrungen faſt nicht3 mitgeteilt wird? — Siebenlijt glaubt die 
Anbauverſuche hinreichend gejchildert zu Haben, wenn er bei der unvollltändigen Nennung 
der Aufforitunasitationen eine Bemerkung über die Höhenlage und das Nirtichaftsgebiet 
hinzufügt, jic) jedoch über die vielen auf diejen Stationen angebauten Holzarten gänzlid) 
ausjchweigt und nur, zum Zeil mit Höchft dürfiigen Notizen, einige Fremdländer bejpridt, 
die man zur Zeit des Aufenthaltes des Berfajiers in jeinem jpeziellen Wirtſchaftsgebiet 
angebaut hatte oder andaute, von deren Berwerdung aber die jeßige Forſtwirtſchaft 
zum Teil jchon wieder abgefommen ijt, oder die teilweije jich für den foritmähigen Anbau 
überhaupt nidyt eignen. Die Anbauverjuche mit wichtigen einheimiſchen Dolzarten 
werden mit Ausnahme furzer Notizen über Anpflanzungsverſuche mit einigen wenigen 
Gebirgsbäumen Ujambaras jo gut wie gänzlich ignoriert, obwohl jie ausgedehnt und 
ebenio wichtig, wenn nicht wichtiger firrd wie der Anbau mit Sremdländern. In dem 
der Waldernenerung gavidmeten Kapitel des Büchleins beſchränkt ji) die Behandlung 
dieier Frage auf den einzigen Satz S 46: „Über die deutjcheoftafrifaniichen Holzarten 
und ihren Anbau joll wegen de3 Zujammenhanges im Kapitel „Erforihung der Walde 
jlora“, jowie im „Anhange“ das weitere beiprochen werden.” (In jeiner Replik ſteckt S. einige 
Pflöcke zurück.) Sehen wirden „Anhang“ durch, auf den der Verf. verweiſt. Da findet ſichdann 
ailerdings troftlos wenig; einzig und allein bei der Schumezeder und eventl. für die 
beiden Podocarpus find ſchwache Nerfuche einer Echilderung gemacht; außerdem finden 
jich noch bei einigen anderen Bäumen furze Notizen über die Keimdauer des Tamens, 
iiber die Kotyledonen und die erjten Laubblätter — was alles ſich Beſchreibung der Are 
bauverſuche nennt. 

Ich rechne ferner zu den jchweriten Mängeln de3 Büchlein die gänzlih un— 
genügende Beſchreibung oder richtiger gejagt das volljtändige Fehlen einer jeden Be— 
\chreibung der vorhandenen tropiichen Wälder, der Waldforntationen, ihrer Zuſammen— 
ſetzung und Entſtehung uſw. Dieſer ganze ausgedehnte Kompler von Fragen, der in 
jeinem gefamten Umfang die Vorausſetzungen und Grundlagen unjerer folonialen Aorit: 
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wirtſchaft im ſich einjchliegt, der die Aufgaben und Ziele der Wirtichaft bejtimmt und der 
vor allem, wenn man dem Yejer überhaupt nur da3 geringjte Verſtändnis für unjere 
toloniale Forſtwirtſchaft hätte übermitteln wollen, eingehend hätte bejprodyen werden 
müjen, wird in unjerem Büchlein mit rund einem Dugend Zeilen abgetan. Und menn 
id} dieje umd alle vorher aufgeführten Mängel rüge, jo glaubt der Verfaſſer mir Über— 
treibungen und Irrtümer vorwerjen ju dürfen (während ich in der Tat mein Urteil 
noch reichlich milde gefaßt hatte). 

Die Identität der Holzarten Uſambaras mit denen anderer mittelafrikaniſcher 
Gebirge glaubt ©. bewiejen zu haben, indem er in dem „Anhang“ bei der Beſchreibung 
von einigen 60 Holzarten für jech3 (richtiger genommen vier) Bäume Angaben über 
das Borlommen in anderen Gebirgen Afrikas madıt. 

Siebenliſt jagt S. 22 feines Büchleins: „Die Ausnußung der fiskaliſchen Wal- 
dungen, ſpeziell der Bolzeinjchlag, erfolgt nur zum alfergeringiten Teile in Regie“ und 
weiter: „eine Nukung der Waldungen in Negie wie in Deutjchland ijt gegenwärtig noch 
ausgeſchloſſen“. So, ohne jede Einjchränfung iſt dieje Behauptung glattwegq faljch, und ich 
veriveije Dabei wieder auf die in Heft 2/1916 abgedrudte Tabelle. Eine Einſchränkung dahin 
jielemd, dag mur der Nußholzeinichlag ins Auge gefaßt jei, iſt aber nirgends in 
dern betreffenden Stapitel gemacht worden. Im Gegenteil, Stiebenlijt verweilt S. 23 
Abi. 2 auf das Necht des Sultans von Eanjibar auf allmonatlidzen Bezug eines be— 
timmten Quantums Feuerholz aus Mangrovewaldungen, ferner ©. 24 Abſatz 3 auf die 
Brennholzaufarbeitung, und wenn ganz allgemein von der Entnahme von Walderzeug— 
niſſen für „den eigenen Haus: und landwirtichaftlichen oder gewerblichen Betrieb“ ge— 
Iprochen wird, jo rechnet doch wohl hierunter auch noch dag Brennholz, das im Haus: 
bedarf und gewerblichen Betrich doch wohl immerhin eine Rolle jpielt, und fait noch 
mehr wie in Deutjchland in der Kolonie, wo gerade im gewerblichen Betriebe das Breun— 
holz von großer Bedeutung tjt und vielfach die Nolle der Steinkohle übernehmen muß; 
mie fich auch weiter aus der von Siebenliſt geäuferten (allerdings falſchen und aus 
Untkenntnis geborenen) Anficht, daß ſich der fiskaliſche Dolzeinichlag vorzugsweiſe oder 
nur auf die Fällung und Aufarbeitung von Einzelbäumen auf Kulturflächen und auf 
Reinigungen und Durchforſtungen in älteren Kuluren bejchränfe (S. 22 Abjak 1), doch 
wohl faum etwas andered entnehmen läßt, als dag hierbei auch ein ganz gehöriger 
Prozentſatz von Brennholz anfallen muß. In jeiner Erwiderung macht Siebentliit 
nun eimen ganz bedeutjamen Echritt zurüd und behauptet, nur den Nutzholzeinſchlag 
gemeint zu haben. Das Hingt allerdings ganz mwejentlic) anders. Tod) jei folgendes 
bemerkt: einmal fann man den Anteil des in Regie geivonnenen Nutzholzes, der in den 
Jahren 1909, 1910 und 1911 gegenüber dem Einjchlag auf Grund langfriſtiger Pacht: 
verträge oder auf Grund jpezieller Erlaubnis durch die Lokalbehörde jeweild rund 58, 
17 und 285% betrug,) nicht ohne der Wahrheit Gewalt anzutun, den „allergerinaiten 
Zeil“ nennen; die angeführten prozentualen Sätze zeigen vielmehr deutlich, daß der Ein- 
ſchlag von Nutzholz in den Mangroven (denn aus diefen Waldungen jtammt er iu 
überipiegender Maſſe) recht bedeutend ijt und jich nicht allein auf Brenuholz eritredt, 
wie Siebenlifst in gänzlicher Unkenntnis der Verhältnijie annimmt. Dıveitens iſt es 
in feiner Weiſe anaängig, den bedeutenden VBrennholzeinichlag im Negiebetrieb einfach 
unberückſichtigt zu laffen unter der Begriindung, dat fiir den größten Zeil des geworbenen 
Brennholzes doch nur der Etaat jelber als Konſument in Frage komme. — DD ſich im 
übrigen, wie Siebenliſt behauptet, in den nächſten Jahren der Prozentſatz des durch 
Die Käufer jelber gewonnenen Holzes gegenüber der Maſſe des im Regiebetrieb av: 


1) Eiche Tabelle in Heft 2/1916; in Frage kommen Spalte 1 „In Regie“, Spalte 2 
„Durch Pächter“, Spalte 3 „Xereinzelte Nutzungen“. 
’ ) > 9 
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ſchlagenen Nutz- und Brennholzes jteigern wird, iſt fraglich; es find inzwiſchen Lieferung? 
verträge auf jährliche Anlieferung bi zu 6000 rm Mangrovebrennholz für die Eiſen— 
bahngejellihaft und technijche Betriebe in Daresjalam abgeſchloſſen worden; da3 Bild 
wird ſich aljo mwahrjcheinlich gerade umgekehrt verjcyieben al3 wie Siebenliit 
behauptet. 

Zum Schuß gegen die periodifdyen Waldbrände genügen, wie ich ausführte, in vielen 
süllen ſchmale Brandjtreifen und forgfältige3 Gegenbrennen an winditillen Tagen; es 
ijt nicht nötig, wie Eiebenlijt wohl mangels eigener Erfahrungen vermutet, zur 
Ausführung diejer Arbeiten unbedingt weißes Perjonal einzujegen; ausgebildete intelli= 
gente farbige Waldwärter werden diejer Arbeit ganz zufriedenjtellend gerecht. Genügend 
windjtille Tagezitunden, in denen da3 Feuer abjchnitt3weije angelegt und überwadit 
werden fann, finden fi) an jehr vielen Tagen in den eriten Vormittagsſtunden. In 
abgelegenen Waldrejervaten aljo, jomeit foldye bislang überhaupt geihügt worden jimd 
(wa3 in der Regel nicht der Fall war), läßt man dieje Arbeit durch farbiges Perjonal 
bejorgen, während in den den Gtationen näher gelegenen NRejervaten die Arbeit unter 
weißer Auflicht erfolgt. Aber felbjt wenn der weiße Forjtbeamte eine Heinere Reije machen 
müßte, um die Arbeit de3 Gegenbrennens jelber vorzunehmen, jo erreichen die Koiten 
gleichwohl noch nicht eine da3 Budget allzujchwer belajtende Ziffer, jedenfall nicht an— 
nähernd die von Siebenlijt pro Kilometer angegebene Höhe. Die einfahen Rode = 
foiten aber mit 100 Rp. (etwa 133 M.) pro Kilometer der Brandichneije zu ver— 
anſchlagen, wie ©. dies in jeinem Bud ohne jede Einſchränkung tut, iſt falſch und irre— 
führend; e3 müjjen ſchon ganz außergewöhnlich ungünitige Verhältnijje vorliegen, um 
Nodelojten von diejer Höhe verausgaben zu müſſen. Man kann die Kojten wie folgt 
berechnen: Die täglide Arbeitsleiftung des Negers bei Rodearbeiten auf Plantagen 
wird nad Einjchägung unjerer Dijtriftsfommiljare auf etwa 250 bis 300 qm ver- 
anſchlagt; ich rechne für Rodearbeiten der Streifen an den Waldrejervaten al3 tägliche 
Arbeitsleijtung nun 200 qm, da hier der Boden oft gebüfjchreicher iſt; Starfhölzer läßt 
man natürlid; ruhig auf den Rodeftreifen ftehen, eventl. fann man fie durh Echälen 
leicht zum Abjterben bringen. Bei einer Durdjichnittsbreite von 15 m für den Rode— 
jtreifen ergeben fich auf den laufenden Kilometer 15000 qm zu reinigende Fläche — einer 
Eintagesleijtung für 75 Mann; pro Mann und Tag 30 Heller Lohn, Gejamtausgabe 
mithin pro Kilometer 22,50 Rupien; in der Regel find die Brandicdhneijen aber gar 
feine 15 m, jondern im Durchſchnitt nur etwa 7 bis 10 m Breit und gehen nur un 
wenigen, bejonder3 ungünftigen Stellen auf Breiten von 15 und mehr Metern. Ter 
Geſamteffekt jtellt fi) denn auch jo, daß 3. B. im Jahr 1911/12 auf das Hektar geſchützter 
Fläche ein Kojtenbetrag von 13 Hellern (17 Pf.) entjiel. 

Das Kapitel über „Jagdweſen und Gejeggebung hierüber” gehört nicht in eine 
Schrift über die deutfcheojtafrifanijche Forjtwirtichaft, und ich glaube, daß mir jeder 
Forſtwirt draußen recht geben wird. Hiſtoriſch haben beide Gebiete in Oſtafrika nichts 
miteinander zu tun, und wenn da3 Jagdweſen dem Foritreferat zugeteilt ijt, jo geichicht 
die3 aus Gründen der Zweckmäßigkeit; die ausführenden Organe auf dem Gebiete des 
Jagd- und Wildſchutzes find aber nicht die Forſt-, jondern die Bezirfäbehörden. 

In summa: Mein Urteil über das Eiebenlijtjche Büchlein bleibt beitehen: es 
it ungeeignet, dem Leſer ein Bild der oitafrilanischen Forjtwirtichaft zu geben; un- 
geeignet deshalb, weil e3 in den widhtigiten Kapiteln jeinen Gegenitand nur einfeitig 
und ungenügend erfaßt und von dem gegenwärtigen Stand der Forltwirtichajt nur 
ein verichmommenes Bild zeichnet. Ich weiß mich ein3 in meinem Urteil mit anderen 
afrikaniſchen Forſtwirten; und, um es zu wiederholen, nur die Urteile der afrikaniſchen 
Wirtſchafter find maßgebend für den Wert de3 Büchleins. 

Im Felde, Juli 1916. Ludwig Schufter, Kaiſerlicher Oberförſter. 
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Die Hroß-Schmelterlinge der Erde. Eine ſyſtematiſche Bearbeitung der bis jegt befannten 
Grog-Echmetterlinge In Verbindung mit namhaftejten Fachmännern herausgegeben 
von Bref. Dr Adalbert Sei. I. Abteilung: Die Groß-Schmetterlinge des Palae— 
arftiichen YJaunengebietes, 4. Band: Die jpannerartigen Nachtfalter, mit 25 kolo— 
rierten Tafeln (1977 Figuren). Stuttgart, Verlag des Seitzſchen Werkes (Alfred 
Sternen), 1215. 


Tas jeit zehn Jahren unter der Redaktion von Prof. Seik im Grjcheinen be— 
griifſene Werk über die Gropjchmetterlinge der Erde wird 16 Doppelbände umfaſſen. Vie 
erjte Abteilung (die mit dem vorliegenden Toppelband abgejchloffen ijt) bringt in vier 
Toppelbänden (vier Text- umd vier Tafel-Bände) die palaearktiihen Großſchmetterlinge; 
die zweite Abteilung zerfällt in drei Unterabteilungen, die die amerikaniſche, afrikaniſche 
und imdoauitraliiche Faung behandelt (dreimal vier Toppelbände). Dieſes Werk tit das 
umfangreichjte der Disher erjchienenen lepidopterologifchen Werfe; die Austattung, bes 
jonders die Tafeln, ijt vorzüglich, der Kreis der gejhmadvoll in Yeder gebumdenen 
Bünde iſt ein überrajchend niedriger. Es ericheint zugleich in deuticher, engliicher und 
jranzöjiicher Spradze. Jeder der vier Toppelbünde der genannten vier Faunengebiete 
ijt einzeln käuflich; man bat mit Recht die alte Einteilung (Tagſalter, Schwärmer, 
Spimmer, Eulen, Spammer) beibehalten, e3 umfaßt der erite Doppelband jedes der vier 
Faunengebiete die Tayfalter, der zweite die Spinner und Schwärmer, der dritte Die 
Noctuen, der vierte die Spanner, — Ein jelbjtäandiger (fiebzehnter) Band joll die Morpho— 
logie, Biologie, Geographie behandelt und Ergänzungen bringen. Damit das Rieſen— 
werk nicht veraltet, ſind Supplementsbände geplant, die in freier Folge erſcheinend die 
neuen Gntdedungen durch Text und Tafeln nachtragen. — Sehr mit Necht jind foldze 
Arten, die durch Abbildungen nicht zu bejtimmen jind, nicht abgebildet, dagegen im 
Zert ausführlicher bejchrieben, und Wrten, die an der Hand von Abbildungen nicht 
zu verkennen jind, im Text fürzer behandelt. Die deutjchen Yepidopterologen haben 
den größten Anteil an dem Werke, umd 05 wird, falls nötig, von deutſchen Forjchern 
allein zu Ende geführt werden. 


Ter vorliegende, die palaearktijchen Großjchmetterlinge abjchliegende Toppelband 
Gehandelt die Spanner. Er iſt von L. B. Prout (London) bearbeitet. Auf 179 Zeiten 
ſind 3652 Formen bejchtieben, davon ſind 1977 auf 25 Tafeln (farbig) abgebildet, darunter 
zahlreidye Formen, die bisher nicht abgebildet waren, von denen oft nur die Type oder 
wenige Eremplare befannt find. Ter Verf. hat, wie ich mich durch zahlreiche Stichproben 
überzeugt habe, große Vollſtändigkeit erreicht. Einer Einleitung über die Epanırer im 
allgemeinen folgt der Dauptteil mit den Beſchreibungen der Gattungen, Arten, Warietäten; 
angefügt tt ein alphabetiiches Verzeichnis zum Nachweis der Urbejchreibungen und ein 
‚snder aller Formen und Synonyma mit Angabe der Zeitenzahl de3 Tertbandes und 
Angabe der Nummer der Figur im ITafelband. Der Liebhaber wie der Zoologe, auch be— 
jonder3 der, der jih mit angewandter Entomologie befaßt, wird jeine Freude haben 
an diejer Bearbeitung der Geometrinen des palacarktiichen Faunengebietes. 


Herauseeber und Verleger wünſchen wir weiteren jchnellen Fortgang und baldin* 
Beendigung diejes großen Werkes. Dr. Anton Krauße. 
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Aberſicht der forſtlich Beaditenswerten Siteratur. 


Die preußifhe Jagdordnung nebit Sonderrecdht Hannover und Helgoland3 
jowie ergänzenden Gejfegen. Anhang: Kriegsverordnungen. Mit Er: 
läuterungen von Dr. jur. Werner Brandis, Amtsrichter a. D. in Berlin: 
Lichterfelde. Zweite, vermehrte Auflage. Cöthen-Anhalt (ohne Jahreszahl). 
Paul Schettler3 Erben, Gejeljh. m. 6.9. 8. 140 ©. Aart. M. 2,40. 


Sorjt: und Jagd»Ralender 1917. Pegründet von Schneider und YJudeid). 
Siebenundjechzigiter Jahrgang. Bearbeitet von Dr. M. Neumeijter, Geh. Ober- 
forftrat und Oberforftmeifter in Dresden. In zwei Teilen. Berlin 1917. Verlag 
von Julius Springer. 

Erſter Zeil: Kalendarium, Wirtichafts-, Jagd- und FiichereisSfalender, Hilfsbuch, ver— 
Idiedene Tabellen und Notizen. 
Ausgabe A: Schreiblalender (106 Seiten), 7 Tage auf der linken Eeite, rechte 
Geite frei. In Leinwand gebunden M. 2,40, in Kunftleder M. 3,—. 


Ausgabe B: (Schreiblalender 188 Seiten) auf jeder Seite nur 2 Tage. In Lein— 
wand gebunden M. 2,60, in KRunftleder M. 3,20. 





IV. Notizen. 


Aufruf zum Sammeln non Bucheckern für die Beminnung von @L.') 
Bon Profeſſor Dr Borgmann, forjttechnifcher Rejerent im Kriegdernährungsamt. 


In den meijten Gebieten Cüd- und Weſtdeutſchlands liegt in dieſem Nabre 
eine vielerorts günjtige Budhedernmajt vor. 

sm Hinblid auf die Seltenheitvon Budhenmaltjahbren fanı 
Dieje Tatſache bei der bejtehbenden Knappheitan Ölen und getten 
als ein bejonderd glüdlidher Umjtand bezeichnet werden, dem voli 
Nehnung gu tragennidt unterlajjen werden darf. 

Das Kriegsernährungsamt hat jich daher die Organijation der diesjährigen 
Buchedernernte bejonders angelegen jein lajien. 

Nachdem inzwiichen dur) Bundesratsverordnungvom 14. September 
1916 (Reichs-Geſetzbl. S. 1027) die allgemeinen Anordnungen für das Einſammeln und 
die Verarbeitung der Buchedern zu Ol erlaſſen worden jind, ergeht an alle Kreiſe 
der Bevödlfterung die Aufforderung, die Landesbehörden im der 
Durchführung der bejonderen Maßnahmen für die Sicherjtellung 
der Ernte zu unterjtüßen, insbeiondere ſich andem Cinjammel: 
der Budhedern während der Monate Oktober und November aus: 
giebig zu beteiligen. 


1) Der Aufruf war erjt zum 1. Oftober erjchienen und fonnte daher in das ſchon 
im Druck befindliche Dftoberheft nicht mehr aufgenommen werden. Ver Inhalt Des 
Aufrufes wird jedoch noch gern zur Kenntnis des Leſerkreiſes gebracht, umjomehr, als 
Bucheckern, deren Abfall jich bis in den Dezember hinein und jpäter erjtredt, bei qünitiger 
Bitterung auch jeßt noch gejammelt werden lünnen. Die Edhriftleitung. 
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Zur Einbringung der Ernte, jowohl im eigenen Betriebe der Staats-, Gemeinde: 
und Privatjoriten, als auch durch die bejonderen Urgantjatienen für Lebensmittel: 
veriorgung, joiwie durch das private Unternehmen werden zahlreiche Arbeits: 
kräfte aller Art benötigt. 

Neben einem guten Sammellohn wird nach $ 1 Abjak 2, Kr. 3 der Ber: 
ordnung jedermann, der Buchedern abliejert, die bejondere Vergünjtigung zus 
teil, zur Herſtellung von Ol für die eigene Wirtjchaft ein Viertel der ge— 
jammelten Bucdhedern bis zum Betrage von 25 Kilogramm für 
den einzelnen Hausſtand einzubehaltn Cr fann die hiernady einbehaltenen 
Bucheckern gegen einen von der Ortsbehörde jeines Wohnorts ausjujtellenden Ausweis 
von einer Olmühle verarbeiten laljen. Je nad) der Güte und Neinheit der Buchedern 
ergibt die genannte Menge von 25 kg eine Ausbeute von 4 bis 5 kg LI, daß ſich jeder, 
der Bıurchedern zu fammeln in der Lage tt, gegen eine mäßige an die Ölmühle zu 
zahlende Vergütung vorweg bejchajien fann. Die gleiche Vergünjtigung genießen auch 
die Forſteigentümer, wenn jie ji) das Einjammeln der Buchedern angelegen jein lajjen, 
und ihre bei der Eanımlung beteiligten Beamten. 

Eine weitere Bergünjtigung betrifft nah $ 8 der Perordnung die gejamte 
Bevölferung derjenigen Gebiete, in denen Bucheckern gejammelt und ab- 
geliefert werden. Diejelbe bejteht darin, daß den Yandeszentralbehörden auf je 100 ky 
abgelieferte Bucjedern bis zu 4 kg Öl und bi3 3u 20 kg Ölluden oder 
-Mehle, die ein wertvolles Kraftfutter find, a8 Vorausleijtung ohne An— 
rechnung auf die weitere Verteilung von Ol bezw. Ölluchen oder -Mehlen zus 
gewieſen iperden. 

Je arögere Mengen von Buchedern jomit in einem Sande gejammelt und al: 
geliciert werden, um jo günjtiger ftellt jih für dasſelbe die allgemeine 
Zuteilung von Ol bezw. Olkuchen oder -Mehlen. 

Zie genannte Vergünjtigung umfaßt nicht weniger al$ etwa ein Biertel des 
gewonnenen Ols und etwa ein Drittel der anfallenden Olfuchen bezw. »Mehle. 

Eine mejentliche Eteigerung der Bucheckernernte iſt fernerhin zu erwarten, wenn 
ich in allen denjenigen Gebieten, in denen Buchedern gewachſen ſind, auch die Schulen 
an dem Zammeln beteiligen, insbejondere den Kindern da3 Cammtelm nicht nur ge— 
ſtatiet wird, jondern diefe bei Zubilligung einesangemejienen Sammel— 
lohyns unter Yeitung der Lehrer oder jonjtiger geeianeter Perjonen entjprechend 
organijiert, geführt und zum Cammeln der Buchedern angehalten werden. Um die 
erwünſchte wertvolle Beteiligung der Jugend an der Einbringung der Ernte für die 
Slverſorgung jo eriolgreih als möglich zu geitalten, wird allen Schulbehörden naher: 
gelegt, eine tages oder wochenweiſe Freigabe des Unmterricht3 zu dieſem Zwech, 
zumal Dei gimjtiger Witterung, bejonders im Laufe de5 Monats Oftober in Ausſicht 
nchmen zu wollen. 

Es ergeht ferner die Aufforderung an alle Forſteigentümoer, inſoweit jie 
nicht ſelbſt bereit oder in der Yage jind, die bei ihnen anfallenden Bucheckern zu ſammeln, 
der Bevöllerung das Sammeln von Budedern in ihren Forſten 
zu geitatten und durch Zumeijung ergiebiger Erntegebiete im 
vaterländiichen Intereſſe behilflih zu jein, insbejondere aud) zu ae 
itatten, dal; die Sammler, die zum Sammeln, Reinigen und Megichaffen der Buch— 
edern notwendigen Einrichtungen treffen können. 

Hiniichtlich des Erntevollzugs jei noch auf da3 von dem „Kriegsausſchuß für le 
und Jette” in Berlin NW.T berausgegebene Merfblatt zum Sammeln und 
Aufbewahren von Budhedern für die Olgewinnung hingewieſen. 
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Die Reifezeit der Bucheckern fällt im allgemeinen in den Anfang bezw. die Mitte 
des Monats Oktober. Die tauben Edern fallen zuerſt, die beſten zuletzt. 

Für da3 Sammeln find möglichjit Tage mit trodener Witterung zu wählen. 
Das Canmeln jelbjt kann geſchehen 1. durch Auflejen mit der Hand, 2. dur Zu-— 
jammenfehren, 3. durch Abklopfen und Abſchütteln der Edern auf unter 
gebreitete Tücher oder den zuvor klargerechten Boden, injomweit diejer eine Laub— 
decke trägt. 

Bei Auflejen mit der Hand erübrigt ſich ein weiteres Neinigen der Buchedern. 
In allen anderen Fällen müfjen diefe durch Werfen oder auch mit Bilfe von Sieben 
porn beigemiſchtem Laub, Holzteilen, Erde uſw. zunächjt befreit und nötigenfall3 noch 
nach oberflächlicher Trodnung in Windfegemühlen und dergleichen gereinigt werden. 

Bis zur Ablieferung an die von dem „Kriegsausſchuß für le und Fette“ be— 
jtimmten Etellen, insbejondere die jtaatlidyen und fommunalen Abnahme und Lager— 
itellen, joiwie die jonjtigen in den einzelnen Etaaten bejtehenden, mit der Verarbeitung 
der Buchedern bDetrauten bejonderen Organijationen müjjen die Budhedern 
troden und fühl aufbewahrt werden. DPiecjelben werden am beiten auf 
Iuftigen Epeicyerböden, Tennen oder dergleichen etwa 20 bi3 30 cm hoch jladı aus— 
gebreitet und nad) Bedarf de3 öfteren umgejtochen, bis jie volllommen lufttroden ind. 

Bezüglich der Aufbewahrung im Freien in dadhartig überdedten Gräben oder nach 
zuporiger guter Abtrodnung in Mieten enthält das von dem genannten Kriegsausſchuß 
herausgegebene Merkblatt die näheren Vorſchriften. 

Bon großer Bedeutung für eine raſche und jichere Einbringung der Ernte iſt die 
Einrichtung möglichſt zahlreicher, fleinerer und größerer Sammel- 
tellen in und am Walde — Forſtämter, Marktjleden, Dorigemeinden, Güter, 
Höfe —, und ergeht daher nach diejer Richtung insbefondere an alle ländlichen Beiiker 
die Aufforderung, alle verfügbaren Räume den Behörden, den mit dem Sammeln der 
Bucheckern betrauten bejonderen Organtijationen oder ſonſtigen Unternehmern, entgeltlich 
oder auch unentgeltlich zur Verfügung jtellen zu wollen. 

Renn alle helfen, jeder an feinem Teil mitarbeitet, und 
bejonders fleißig gejammelt wird, darf auf ein immerhin be— 
achtenswertes Ernteergebni3 gerechnet werden. 

Umfaſſen doch die Buchenaltholzbejtände Süd- und Wejtdeutichlandd, in denen in 
diejent Jahre eine Maſt gewadjjen ift, mehr als 200000 ha. Wird angenommen, dab 
es vielleicht gelingt, nur die Hälfte dieſer Fläche, mithin 100 000 ha, mit einem mittleren 
Ertrag von 10 Zentner Buchedern abzujammeln, jo würde bei einer Musbeute von 
10 Litern auf 1 Zentner ein Ertrag von im ganzen 10 Millionen Litern Ol erfaßt 
werden können. 

Imwieweit dieſe Menge eingebracht werden kann, wird, abgeſehen von der Güte 
der Ernte und der Gunſt der Witterung von einem ftarfen Zugreifen aller 
beteiligten Behörden in der Durhführung der drtliden Mai: 
nahmen und einer lebhaften Beteiligung weiter Kreije der Be— 
völferung abhängen. 

Möchte e3 gelingen, die feltene Gelegenheit einer Buchedernmajt, die dem deutihen 
Volle von einer gütigen Vorfehung in der Zeit der Not beichert wurde, in einmütigem 
Zufammenmwirfen von Regierung und Rolf jo auszunugen, daß die fo dringende Ver— 
jorgung mit Ölen und Fetten eine jtarfe Hilfe in dem „Ol aus dem Walde“ zu 
finden vermag. 


Berantwortlih für die Redaktion: Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller in Eberswalde. 
Verlag von Julius Springer in Berlin. — Drud von Emil Dreyer in Berlin. 
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J. Abhandlungen. 


Zur Entwillung der Mifchbeftände von Eiche und Buche. 
Bon Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. 5chwappach. 

Die Möglichkeit, Milchbeftände von Eiche und Buche zu erzichen, in denen 
eine reichlihe Anzahl Hochwertiger Eichen zur Zeit der Hiebsreife vorhanden 
it, hängt ganz weſentlich von dem Verhältnis des Höhenwachstums beider 
Holzarten m der Jugend ab. Eingriffe zugunjten der Eiche im Wege der 
Beitandespflege find im großen Betriebe erft vom Stangenholzalter ab er: 
tolgreich durchführbar. Es fragt ſich aljo: Vermag fich die Eiche im Dickungs— 
und jüngeren Stangenholzalter gegen die beigemilchte Buche vermöge ihres 
‚ tajheren Höhenwachstums ohne Fünftliche Nachhilfe zu behaupten? 

Die Anjichten hierüber find geteilt, weil einerjeitS leider häufig ein 
Untertauhen und Verſchwinden der Eiche in gemifchten Verjüngungen 
während des Dickungs- und jüngeren Stangenholzalter3 beobachtet wird, 
während andrerjeit3 die Meſſung der Höhentriebe in den Verjüngungen 
ebenfo wie das Vorkommen ſchöner Eichen-Buchen-Miſchbeſtände in mittleren 
und höheren Altersjtufen zugunſten der Wachstumsenergie der Eiche Ipricht. 

Fricke hat im Jahre 1891 jeine Arbeiten als Aſſiſtent der Verjuch?- 
anftalt benußt, um auf Verjuchaflächen über diefe Verhältniffe Ermittlungen 
anzuftellen ?). 

Er fommt dabei zu dem Ergebnis, daß die Eiche den Buchen in der 
Jugend vorwüchſig oder jedenfall gleich fei, fall die Miſchung durch natür— 
lihe Qerjüngung oder durch Einjtufen von Gicheln oder Einbringen von 
Kleinpflanzen in den Buchenfamenichlag beim Beginn der Verjüngung ent: 
ſtanden iſt. 

Dieſes Ergebnis ſeiner Meſſungen bekräftigt Fricke noch durch die Be— 
obachtungen während ſeiner Verſuchsreiſen und durch die gleichlautende 
Anſicht einer Anzahl erfahrener und bekannter Eichenzüchter jener Zeit. 

Auf feine a. a. DO. mitgeteilten Meffungen wird weiter unten noch näher 
eingegangen werden. 


— 





1) Fride, Das Wachstum der Eiche und Buche in Mijchbejtänden. Zeitſchr. für 


Forite u. Jagdweſen 1892, ©. 130. 
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Während der nun neuerding3 in großem Umfange aufgenommenen, 
aber durch den Krieg leider erheblich beeinträchtigten Unterjuchungen in 
Miichbeftänden, hatte ich Gelegenheit, im Sommer 1915, in der zum Speflart 
oder richtiger zum Gebiet zwilchen Speffart und Rhön gehörigen Ober: 
förfterei Salmünjter, Neg.-Bez. Caflel, Diftrift 141, eine jehr jchöne, 95 jäh— 
rige Probefläche, 0,6ha groß anzulegen, welche mir die Vornahme von 
weiteren Unterjuchungen über dieſe Frage ermöglichte. 


Der Boden, auf dem der Beltand fteht, ift aus Verwitterung von Bunt: 
Sandftein entjtanden und befteht aus mildem, fandigem Lehm, dem von 30 cm 
Tiefe ab größere und Fleinere Steinbroden beigemifcht find. 


Der aus Naturbefamung hervorgegangene Beſtand ift ftammmeije ge: 
miſcht, gejchloffen, aftrein, fehr müchlig, hat gute Schaftformen, aber infolge 
de3 bisherigen jehr mäßigen Durdhforftungsbetriebes nur ſchwach entwidelte 
Kronen. Die Beftandespflege bei Anlage der Verſuchsfläche mußte daher auf 
Ausbildung guter Kronen bei den beſſeren Eichen gerichtet fein. Im Wege 
der Durchforftung find entnommen worden: die fchlechtformigen und Die unter: 
drückten Eichen, ſowie jene, welche befferveranlagte benachbarte Eichen in der 
Kronenentwidlung beeinträchtigen, im ganzen etiva '/, der bei Beginn der 
Arbeit vorhandenen Eichen. Von den Buchen mußten alle jene Stämme 
fallen, welche wuchskräftige Eichen behinderten, dagegen find herrjchende 
Buchen an jenen Stellen belafjen worden, mo gute Eichen fehlten, ebenſo iſt 
der ganze, noch lebensfähige Buchenunterſtand erhalten worden, infolgedeſſen 
beträgt die Zahl der entnommenen Buchen nur etwa 5%. Das zahlenmäßige 
Ergebnis der Aufnahme ift, für 1 ha berechnet, folgende2: 








de3 verbleibenden Beſtandes des ausſcheidenden Beftandes| zufammen 


n Durch⸗ 
meſſer 


















8 
Holzart = 





Stammzahl 


Traubeneicheſ. 


Rotbuche 


Dieſe Ziffern geben aber nur ein ungenügendes Bild von dem gegen— 
ſeitigen Wachstumsverhältnis der Eiche und Buche, weil ſowohl die Mittel- 
höhe al3 auch der mittlere Durchmeffer der Buchen durch die Belaflung de? 
[ebensfähigen Buchenunterftandes erheblich herabgedrüdt wurden, während 
die Beſtandesentwicklung hHauptfächlich von dem Verlauf de3 Kampfes zwiſchen 
den herrjchenden Stämmen abhängt. 
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Die Mittelhöhe des verbleibenden Bejtandes liegt bei der Eiche um 3 m 
höher al3 bei der Buche, ebenjo ift der mittlere Durchmelfer der Eiche um 
dem ftärfer al3 jener der Buche. Man möchte alfo hieraus eine erhebliche 
Überlegenheit der Eiche gegenüber der Buche folgern. Tatjächlich liegen aber 
die Verhältniſſe weſentlich anders! 

Schon bei Berüdfihtigung der 100 ſtärkſten Stämme von Eiche und 
Buche finkt der Höhenunterfchied auf 0,5m (Eiche 24,1m, Buche 23,6 m), 
verſchwindet aljo bereits fiir die Praxis, der mittlere Durchmeffer der 100 
ſtärkſten Eichen beträgt 29,9 m, jener der 100 ftärkjten Buchen 27,3 cm. 


Sruppiert man die Eichen und Buchen nad) Durchmefferftufen und 
unterjucht dann das gegenjeitige Verhalten der Höhen, fo ergibt ſich folgendes 
Bild: 

Durchmeſſer 30 25 20 15 cm 
Mittlere Höhe der Eihen 24,1 23,1 21,4 18,8 m 
⸗ = = Buchen 24,3 23,2 . 21,3 18,2 — 


Die jtärkiten Buchen find alfo Höher als die gleich Starken Eichen, in den 
mittleren Stärfeftufen jtehen jich beide Holzarten annähernd gleich, nur die 
ſchwächſten Eichen überragen die Buchen der gleichen Durchmeflerftufen, meil 
kei erfteren lediglich die herrichenden Stämme noch verblieben find. 

Den beiten Einblid in die Bejtandesgefchichte gewährt die Höhen- 
analyfe. 

Zu diefem Zweck find aus dem herrichenden Beſtand drei ftärfere Eichen 
und 2 ungefähr gleich Starke Buchen unterjucht worden. Diefe ftimmen für 
jede der beiden Holzarten unter jich jo gut überein, daß e3 im Intereſſe der 
Überfichtlichkeit zuläfjig und zweckmäßig erichien, die bei der Analyje ge: 
iundene Anzahl der Jahre in den gleichen Stammhöhen zu rechnerijchen 
Durchſchnitten zufammenzufaffen und nur je eine mittlere Höhenfurve fiir 
Eichen und Buche abzuleiten. 

Diefe zeigen folgenden Gang des Höhenwachstumes für die gleichen 
Alter: j 


Alter N Alter NE Se 

Jahre m ım Jahre m m 
90. . 232,9 23,5 40. .. 14,7 13,3 
80... .. 21,9 22,1 30... ...12,0 10,0 
10,» %. 20,7 20,7 | 20. = 69 6,5 
60... ...190 18,6 | 10. . 0.2.3830 3,0 
50... ..168 163 | 





Aus diefer Zuſammenſtellung folgt, daß beide Holzarten bis zum Alter 
von etwa 25 Jahren gleich hoch waren, vom 30. bis zum 60. Sahre war die 
Eiche höher ala die Buche, von da ab geht die Buche allmählich immer mehr 
itber die Eiche hinaus. 

40* 
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Es ericheint wünſchenswert, hiermit die Ergebniffe der von ride 
auzgeführten Höhenanalyfen zu vergleichen, bei denen ich des leichteren Ver— 
gleiche3 wegen von den beiden leßten Spalten noch die Durchſchnittswerte 
der betreffenden Höhen berechnet habe. | 


Alter _ Eihe Buche Eihe Buche Eihe Bude Durchſchnitt der 
Stamme:Rr. 1 1 2 2 3 3 Eihen Buchen 
Jahre m m m m m m m m 
1. Brobefläche von der Oberföfterei Niide3heim (früher: Lorch), Diftrikt 36. 
60. . 167 176 17,7 18,3 15,5 18,2 16,6 18,0 
50... 144 146 15,0 15,0 13,5 15,6 14,3 15,1 
40... 117 117 11,7 11,3 11,0 12,0 11,5 11,8 
30 ...88 87 88 8,3 80 90 85 88 
20 .°. 56 48 56 52 48 5,3 53 54 
10..12 10 13 086 10 10 12 09 
2. Oberförfterei Fiſchbach, Diſtrikt 60. 
90°... 234 24,3 23,4 25,8 21,9 23,8 22,3 24,6 
80... 21,2 22,6 21,5 23,9 20,7 21,9 21,1 22,8 
70. .193 207 193 21,7 19,2 19,8 19,3 20,7 
60... 173 188 17,5 193 174 177 17,4 18,6 
50... 153 167 15,5 16,6 15,2 15,8 15,3 16,3 
40 . . 13,0 14,0 13,3 13,6 13,0 13,0 13,1 13,5 
30. .105 109 109 10,7 10,6 10,2 10,7 10,6 
20 ...78 78 83 73 716 62 719 71 
10.. 45 43 47 2,4 31 19 41 2,9 


In dem von Fricke mitgeteilten Material zeigt ſich in früheſter Jugend 
die Eiche vorwüchſig, dann folgt eine verſchieden lange Periode des Gleich: 
bleibeng, übereinjtimmend tritt aber auf beiden Flächen, etiva vom 50. bi2 
60. Jahre ab, die Überlegenheit der Buche am Höhenwachstum hervor. Im 
einzelnen find Unterjchiede durch die Standortsverhältniffe und Witterung, 
Beſtandesgeſchichte uſw. bedingt. 

Die bisher durchgeführten Vergleiche des Wachsſtumsganges geben aber 
deshalb noch Fein richtiges Bild, weil die beiden Holzarten nur ganz 
ausnahmsweiſe gleihaltrig Jind Salt ftet3 erfolgt die Haupt: 
verjüngung der Eiche in einem anderen Jahre al3 jene der Buche. Ein Zu— 
ſammentreffen reicher Maftjahre für beide Holzarten gehört zu den Aus— 
nahmen, auch bei künstlichen Verjüngungen, Cinfaat oder Einpflanzen, findet 
eine, in den meilten Fällen jogar gewollte Verfchiebung hinfichtlich de3 Zeit: 
punfte3 der Nerjüngung Statt. 

Für Die Entwiclung des Beltandes fommt e3 aber nicht darauf an, wir 
hoch die gemilchten Holzarten in einem bejtimmten Alter find, ungleich be- 
deutungsvoller ift die Höhe in den gleichen Jahren. 
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Auf der Verfuchsfläche in Salmünfter liegt nun das Verhältnis jo, daß 
die unterfuchten Eichen durdjchnittli um 5 Sabre jünger find als Die 
beigemilchten Buchen. 

Leitet man aus der eben benusten Höhenfurve eine Tabelle ab, welche 
zeigt, wie hoch die beiden Holzarten in den verjchiedenen Jahren find, ſo ver: 
ihiebt jich das Bild jehr zuungunften der Eiche: 


im Jahre en che | im Jahre ie ne 
m m m m 
1915 . . 23,3 24,3 1865 . . 145 15,5 
1905 . . 22,0 23,2 1855 . . 12,3 12,6 
1895... 2%0,7 21,7 1845... 72 9,4 
1885 . . 194 19,83 1835: 3... 82 6,0 
1875 . . 172 18,0 1825 ...05 2,1 
Hiernach waren aljo die unterjuchten Buchen in den gleichen Jahren 
jtet3 höher al3 die unterjuchten Eichen. r 


Unter diejen Umjtänden taucht wohl jofort die Frage auf, wie es möglich 
war, daß fich troßdem der jet vorhandene ſchöne Beſtand entwideln fonnte, 
in welchem die Eichen ungefähr 70% der Geſamtderbholzmaſſe ausmachen? 

Die Erklärung hierfür dürfte darin zu finden jein, daß eben die Ver: 
jüngung beider Holzarten ſowohl ungleich in der Anzahl al& auch hinfichtlich 
der Verteilung über die ganze Fläche ausgefallen ift. Hierfür ſpricht auch 
die gegenwärtige Beſchaffenheit des ganzen Dijtriftes, in welchem die Ver— 
tuchsfläche ausgewählt worden ijt. Dieje jtellt keineswegs ein durchſchnitt— 
liches Bild vor, fondern iſt da ausgewählt worden, wo Sich die Eichen am 
beiten erhalten und entwidelt haben. | 

Der Mutterbeftand war ebenfall3 ein Milchbeitand von Eichen und 
Buden. Es ift nun wohl feinenfall3 zuerst eine jchemattich gleichmäßige 
Verjüngung der Buche auf der ganzen Fläche erfolgt, in welche dann mach 
einigen Sahren in ebenjo gleihmäßiger Verteilung die Eicheln gefallen find. 

Jedenfalls war die Buchenverjüngung, wie es ja in unregelmäßigen Alt— 
hölzern gar nicht ander3 zu jein pflegt, nur eine horſt- und gruppenweiſe, jo 
daß dann noch genügend Naum für die Entwidlung der Eichen war. Hinzu 
fommt noch, daß die Verjüngung beider Holzarten, namentlich jene der Buche, 
wohl nicht aus je einer Maſt hervorgegangen ift, jondern daß hieran mehrere 
Samenjahre beteiligt waren, woraus ſich innerhalb de3 Beſtandes Kleine Ver: 
Ichiebungen zugunften der Eiche ergeben haben. Die im Alter von 90 Jahren 
vorhandenen einzeljtehenden Stämme Stellen meist Reſte früherer Gruppen 
von verjchiedener Ausdehnung dar. 

immerhin zeigt aber dieje Unterſuchung, Daß die Eiche jehr gefährdet tt, 
wenn ihre VBerjüngung jpäter erfolgt, als jene der Buche. Der Wirt: 
ihafter muß daher bemüht jein, umgefehrt der Eiche einen Vorſprung vor 
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der Buche zu gewähren. Das Durchpflanzen von Buchenverjüngungen mit 
Eichen liefert au dieſem Grunde meilt nicht den gewünſchten Erfolg. 

Die Ermittelungen von Fricke und mir zeigen zwar, daß bei ungefähr 
gleihem Alter Eiche und Buche bis zum Alter von 40 bi3 50 Jahren 
nahezu gleichwüchſig jind, ja daß namentlich in den erſten Sahrzehnten 
die Eiche der Buche etwas voraneilt. Selbjt bei Gleichwüchſigkeit iſt aber die 
Eiche Doc noch gefährdet, weil nad) den Witterungsverhältniffen der ein- 
zelnen Jahre die Buche vorübergehend eine rafchere Entwidlung zeigt als die 
Eiche und leßtere als lichtbedürftige Holzart hHierdurd) leidet, woraus ſich da? 
Untertauchen der Eichen unter den Buchen in den aus beiden Holzarten ge- 
mijchten gleichaltrigen Didungen erklärt. 

Etwa vom 50. Sahre an bedarf aber die Eiche in den Mifchbejtänden ent- 
ihieden der Pflege, um nicht nur in genügender Anzahl erhalten zu werden, 
jondern um auch durch Entwiclung einer guten Krone zu einem genügend 
ftarfen und daher auch wirklich wertvollen Stamm zu erwadjlen. 

Über da3 After, in welchem dieje Eingriffe zu erfolgen haben, und über 
ihren ziwedmäßigften Grad geben drei Verſuchsflächen Aufichluß, die im 
Jahre 1891 in der Oberförſterei Johannisburg (Reg.Bez. Wiesbaden, 
Weſterwald) angelegt worden find. 

Damal3 war man im allgemeinen noch, namentlih aber in dem hier 
in Betracht fommenden engeren Gebiete, der Anficht, daß zur Erhaltung und 
Tflege der Eiche jehr ſchwache Eingriffe genügen, die zur Vermeidung von 
Waflerreiferbildung überhaupt nie zuläſſig jeien. 

Da die Richtigkeit dieſer Form der Beitandespflege im Hinblid auf das 
immer mehr um fich greifende Verjchwinden der Eiche aus den älteren 
Stangenhölzern und ſchwachen Baumorten bezweifelt werden mußte, find 
damals in drei möglichft nahe liegenden Diftrikten mit ungefähr 20 jährigen: 
Altersunterjchied je zwei Unterflächen angelegt worden. Hiervon waren 
damals: Diſtrikt 57: 7Ojährig, Diſtrikt 63: 5Ojährig und Diſtrikt 61: 
35 jährig. 

Jede Hauptfläche zerfällt in zwei Unterflähen, auf denen je 75 bis 
100 der beiten Eichen (auf 1 ha bereitet) ausgeſucht und durch rote Olfarben- 
ringe bezeichnet worden find, um dauernd gepflegt zu werden. 

Unterfläche 1 jeder diejer drei Hauptflähen wird feit Einleitung des 
Verſuches in der damal3 üblichen Weife durchforftet mit mäßiger Frei— 
ftellung der herrichenden Eichen, Belaſſung der unterdrüdten noch lebens— 
fähigen Buchen und Gichen bei Herausnahme der übrigen unterdrüdten 
Stämme (mäßige Niederdurchforftung). 

Auf Unterfläche 2 gelangt die ſpäter als „Starke Hochdurchforſtung“ be- 
zeichnete Methode der Beftandespflege zur Anivendung. Es find demgemäß 
\hon bei Anlage des Verſuches und ebenſo bei jeder der in Zwiſchenräumen 
von je 6 Jahren erfolgten Neuaufnahmen die ausgewählten herrjchenden 
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Eichen ſtark freigeſtellt und alle zurückbleibenden und unterdrückten 
Stämme mit noch lebensfähiger Krone belaſſen worden. 

Sim Sommer 1916, alſo 25 Jahre nach Einleitung des Verſuches, iſt 
wieder eine Aufnahme erfolgt, bei der hiermit verbundenen Beſichtigung hat 
folgende ganz intereſſante Ergebniſſe geliefert: 

a) Diſtrikt 57, zurzeit 9 jährig. Die ſtark umlichteten Zukunfts— 
eichen der Unterflähe 2 haben gute Stammformen, vorzüglich entwickelte 
Kronen und feine Wafferreifer, die im Jahre 1891 ausgewählten 
80 Zufunftzftämme find auch heute noch volljtändig erhalten. Lebteres gilt 
zwar auch für die ſchwach umlichteten Eichen der Unterfläche 2, dagegen ſind 
ihre Kronen hoch angejett und nur mäßig entwidelt. Der Zuwachs der 
ſtark umlichteten Eichen war hier durchſchnittlich um 1 cm geringer als bei 
den ſtark umlichteten Eichen der Unterfläde 1. 

Mittlerer Durchmefjer der umlichteten Eichen: 

1891: 24,1 und 23,1 cm, 
1916: 31,9 = 30,3 = 
aljo Durchmeſſerzuwachs auf 1: 7,8, auf 2: 7,2 cm. 

b) Diftrikt 63, zurzeit 77 jährig. Die Zukunftseichen der mäßig be- 
haudelten Unterfläche 1 find teilweije auch jet in der Krone beeigt, Die 
meiften dieſer Stämme befiten eine ſchwach ausgebildete Krone und mäßige 
Schaftform, die nicht umlichteten Eichen haben meilt krumme Scäfte und 
ſehr geringe Kronen. 

Auf Unterfläche 2 zeigen die umlichteten Eichen befriedigende Stamm— 
formen und meift gute Kronen, fie find langichäftig und gegenüber den Buchen 
vorwüchſig. Ein Abgang der umlichteten Eichen hat auf beiden Unterflächen 
nicht ftattgefunden. Ihr Zuwachs war bei ftarfer Umlichtung erheblich beſſer 
ald bei mäßiger Freijtellung. Der mittlere Durchmefjer der umlichteten 


Cigen war: 1891: 18,4 und 18,0 cm, 
1916: 269 = 249 = 
Durchmeſſerzuwachs: 8,5_und 6,9 cm. 
ec) Diftrift 61, zurzeit 65 jährig. Hier ſtellt ſich bei den ſtets ſtark 
umlichteten Zufunfteichen der Unterfläche 2 das Ergebnis ſehr zuunguniten 
diefer Maßregel. Sie find ziemlich tief beaftet, Haben meift jperrige Kronen 
mit vielfach krummen Cchäften, die ftärfere Ajtjtummel zeigen. Auf Unter: 
Häche 1 find die Kronen zivar weniger ſperrig und aftig als auf Unterjläcde 2, 
aber auch nicht voll befriedigend. Die Stämme find vielfach fFrumm. Der 
Durchmeffer der umlichteten Eichen war: 
1891 auf Unterfläche 1: 13,4, auf Unterfläche 2: 15,2 cm, 
1916: = ⸗ — J — 2:209 = 
aljo Durchmeſſerzuwachs: 10,1 und 8,7 cm. 
Aus diefer Verſuchsreihe ergeben jih nadhjtehende Folgerungen: 
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Am günftigjten hat die energifche Umlichtung der guten Eichen auf der 
ältejten Fläche im Diltrift 57 (Altersperiode 70 bis 95) gewirkt. Sie be- 
jiten befjfere Kironenformen und höheren Zuwachs al3 die nur durch vor— 
ſichtige Freiftellung gepflegten Eichen der Unterfläde 1. 

Entichieden ungünftig war die Umlichtung der Eichen auf der jüngjten 
Fläche (Diftrift 61, Alter3periode 39 big 54). Starke Aftbildung, tief an- 
gejegte Kronen und damit mangelhafte Schaftreinigung find in dem Maße 
hervorgetreten al3 die Lichtung Fräftiger erfolgt ift. Selbſt die vorjichtige 
Lichtung der Eiche in Verbindung mit mäßiger Niederdurdhforjtung des 
ganzen Beftandes auf Unterfläche 1 haben ſchon ungünjtig gewirkt. Gegen: 
iiber diejen nachteiligen Einwirkungen auf die Ausbildung nußholztüchtiger 
Stämme fommtdie erhebliche Steigerung des Stärkezumachjes nicht in Betradht. 

Die mittelalte Verſuchsfläche (Dijtrift 63, Alterperiode 52 bis 77 
nähert ſich zwar in ihrem Verhalten jener in Diftrift 57, immerhin jcheint 
aber die ſtärkere Umlichtung bei Einleitung des Verſuches, aljo im Alter 
von etwa 50 Jahren, Doch Schon zu früh erfolgt zu fein. Andererjeit3 genügt 
die früher übliche mäßige Freijtellung der Eichen auf Unterfläche 1 nicht zur 
Ausbildung guter Kronen. Bei allen Aufnahmen, namentlich früher, und 
auch jet noch, wird geflagt, daß wenigjten ein Teil der Yufunft3eichen ein: 
geengte Kronen und Wajlerreijer haben. 

Die Ergebnijfe vorjtehender Unterſuchungen lafjen fih in folgenden 
Säßen zujammenfajlen: | 

1. Wenn auch Buche und Eiche in der Jugend, etwa big zum 40. Jahre, 
ziemlich gleiche3 Höhenmwachstum beligen und unter günftigen Verhältniſſen 
die Eiche zeitiveije jogar raſchwüchſiger al3 die beigemifchte Buche ift, jo er: 
ſcheint e3 doch rätlich, bei der Verjüngung der Eiche einen Alter3vorjprung 
gegenüber der Buche zu verjichaffen. 

2. Die Form der anfangs gruppenweilen und horſtweiſen Miſchung 
beider Holzarten, wie fie die Natur bei der Verjüngung von Mifchbeitänden 
liefert, erzeugt nußholztüchtige und hochwertige Bejtände, die fir Beſtandes— 
und Bodenpflege gleich vorteilhaft wirken. Verwerflich erjcheint der zeit: 
weife üblich gemwefene horſtweiſe Voranbau der Eihe (Morgfeldtide 
Köcher), weil jie im |päteren Alter troß der gewaltigen Kulturkoften zu wenig 
Gichen liefern, niemals eine naturgemäße Verbindung der Eichenhorfte mit 
dem Grundbeftand geben, zahlreiche aftige Nandftämme erzeugen und durd) 
Verlihtung und Aushagerung ungünftig auf den Boden des umliegenden 
Beltandes wirken und dadurch auch defjen natürliche Verjüngung erjchweren. 

3. Etwa vom 40. Jahre muß die Eiche gegen die Beichattung und den 
Druck der benachbarten Buche durch Fünftlihe Eingriffe geihüßt werden. 

4. Diejer Eingriff in den Beſtand ſoll ſowohl die Ausbildung einer mög: 
lichlt großen Anzahl von Nutzholz-Eichen als auch die Erhaltung eine! 
maſſenreichen Buchenzwiſchenſtandes bezmeden. 
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5. Als ungefährer Anhaltspunkt mag die Erfahrung dienen, daß auf 
befjerem Standort im Alter von 100 Sahren noch etiva 300 Stück gute Eichen 
vorhanden fein können, deren Zahl ſich allmählich auf 120 bis 100 ver- 
mindern Wird. 

6. Die Eingriffe zugunsten der Eiche müffen zwar möglidhft frühzeitig 
beginnen, dürfen aber anfangs nur mäßig geführt werden. In erjter Linie 
ind hierbei alle jchlechtformigen Eichen ſowie die vorwüchligen oder gute 
Eichen bedrängenden Buchen zu entfernen. Der lebenzjähige Zwiſchen— 
und Unterjtand, der allmählich innmer mehr lediglich aus Buchen bejtehen 
wird, ijt im Intereſſe der Beſtandes- und Bodenpflege möglichſt zu erhalteır. 

Die a8 ſchwache Hochdurchforſtung bezeichnete Methode der 
Beftandespflege leitet zumächft die beiten Dienfte. 

7. Dieſe Durchforſtungen jollen aber alle 5 bis 6 Jahre wiederfehren 
und im Intereſſe der allmählichen Ausbildung gutgeformter Eichen allmäh— 
lih immer mehr verftärft werden. 

8. Schärfere Eingriffe durch volle Umlichtung der guten Eichenfronen 
find erft etiva vom 70 jährigen Alter ab zulälfig, wenn der aftreine Schaftteil 
ſchon eine genügende Länge erreicht hat (Übergang zur ſtarken Hochdurch— 
ferftung). 

9. Non der Auswahl einer bejtimmten Zahl von Zufunftsftämmen it 
vor dem hundertiten Jahre abzujehen. Die Entwicklung guter nubholz- 
tüchtiger Eichen kann durch die Methode der Beltandespflege nur unterftüßt 
und gefürdert werden, die Natur läßt ſich aber feine Vorſchriften machen. 
Andererjeit3 ift zu bemerken, daß die Bezeichnung von Zufunftzjtämmen 
die Auszeichnung der Durchforſtungen jehr erleichtert. 

10. Die Möglichkeit, den Stärkezuwachs durd) Ausbildung guter Kronen 
zu fteigern, beſteht unter Berücjichtigung der Ausbildung eined möglichſt 
langen aftfreien Schaftſtandes am meijten in der Altersjtufe von 60 big 
100 Sahren. Später müflen die Kronen der Eichen jchon jo gut entwickelt 
fein, daß fie höchſtens gegen Schädigung durch ſich zu ſtark ausbreitende 
Buchen gejhüßt werden können. Cine verfrüppelte Eichenkrone vermag jic 
Ihon im mittleren Lebensalter nicht mehr zu erholen. Bei der Eiche ift in 
erjter Xinie die Stärfe, nicht die Länge des Schaftes maßgebend fir Die 
Bewertung. | 

11. Troß aller Rüdficht, welche die Hochwertige Eiche verdient, Darf Doch 
nicht ütberjehen werden, daß auch gute Buchen nicht nur zur Erhöhung der 
Maſſe, jondern aud) zu jener des Geldertrages beitragen, während Die ein— 
geengte Eiche nur mehr einen äußerſt geringen Maſſenzuwachs und jo gut 
wie feinen Wertzuwachs mehr befißt. Man vernachläjlige daher die Pilege 
der Buchen nicht im Intereſſe zwiſchen- und unterjtändiger Eichen! 
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Die Holle des Lichts und des Chlorophylls 
bei der Entfichung von Rauchſchüden an grünen Pflanzen. 
Von FW. Neger, Tharandt. 


Die Schädigungen, die lebende Organismen durch Bifte erleiden, jind in 
der Regel darauf zurüdzuführen, daß die betreffenden Giftſtoffe ganz be— 
ftimmte Organe in der normalen Verrichtung der ihnen zufommenden Funk— 
tionen beeinträchtigen oder hindern. 

©o willen mir, daß die Giftwirkung des Kohlenoryd3 auf den tierijchen 
Organismus in der Bildung einer Verbindung von Haemoglobin mit Kohlen: 
oxyd beruht, wodurch die roten Blutkörperchen ihre Fähigkeit, ala Sauerioi]: 
überträger zu wirken, einbüßen. 

Für die Pflanzen iſt das Kohlenoxyd befanntlich fein Gift, vermutlich, 
meil ihnen das Haemoglobin fehlt. Außerſt empfindlih find Dagegen die 
meilten grünen Pflanzen gegen Schwefeldioryd, während der tieriiche Orga- 
nismus durch geringe Mengen diejed Giftes nicht wejentlih in Mitleiden- 
ſchaft gezogen wird. 

Insbeſondere hat fich gezeigt, daß da3 SO, für grüne Pflanzen dann jehr 
verhängnisvoll ift, wenn legtere jich im Zuſtand lebhafter Aſſimilationstätig— 
feit befinden. 

Wislicenus?) Hat daher das Schwefeldioxyd geradezu als ſpezifiſches 
Aſſimilationsgift bezeichnet. 

Außerdem wirkt die jchweflige Säure natürlich aud) bei ruhender Lebens— 
bezw. Aſſimilationstätigkeit giftig, wenn ſie in ſtärkerer Konzentration die 
lebenden Pflanzenorgane angreift. 

Praktiker?), die ſich mit der Frage der Rauchſchäͤden beſchäftigt haben, 
ſuchen dieſen Verhältniſſen dadurch Ausdruck zu geben, daß ſie den Unter— 
ſchied machen zwiſchen Atz- und Atmungsſchäden (wobei unter Atmung all- 
gemein Gasaustauſch, und nicht, wie in der exakten Phyſiologie, nur die 
Diffimilation, d. h. der Abbau der Kohlehydrate durch Verbrennung zu 
Kohlenjäure, zu verjtehen märe). 

Ein anderer Au3drud für die gleichen Rorgänge ift, wenn — was häufig 
geſchieht — von afuten und chroniſchen Schäden Die Rede ift. 

Bon akuten Rauchſchäden Ipricht man, wenn hochfonzentrierte ſaure Gaje 
eine plößlich ich zeigende jchivere Erfranfung — bei Yaubpflanzen meijt an 
Iharfumfchriebenen Flecken erfennbar — veranlaffen, während von 


1) Uber äußere und innere Vorgänge der Einwirkung ftark verdünnter ſaurer Gaſe x 
u: — Verſuchsanſt. Tharandt Bd. J, Heft 3, 1914.) 
. B. Grohmann, Erfahrungen und Anſchauungen über rRauchſchäden im 
1a Heft 6 der Abh. herausgegeben v. 9. Wislicenus. 
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chroniſchen die Rede ift, wenn jehr verdünnte Rauchgafe im Lauf langer Zeit 
ganz allmählich ſich offenbarende Schäden hervorrufen. 

Wer ſich mit der Rauchichadenfrage eingehender befaßt hat, kommt leicht 
zu der Erfenntnis, daß dieje Begriffe — afut und chronijch, bezw. Atz- und 
Atmungsſchäden — feine ganz treifenden Ausdrüde für die tatſächlichen Ver: 
hältniſſe find. 

Es gibt Raucherkrankungen, die durch Außerft niedrig konzentrierte jaure 
Gaſe verurjacht werden und doch durch die Plötzlichkeit ihres Auftretens durch— 
aus den Eindrud von typilchen afuten Erkrankungen maden (nämlich dann, 
wenn Die giftigen Gaſe in der Zeit höchſter ajlimilatorijcher Tätigkeit ein- 
gewirkt haben); ferner können jehr verdünnte Nauchgaje das Krankheitsbild 
von Ätzſchaden — ſcharf umſchriebene Flecke — erzeugen, vorausgejeht, daß 
gleichzeitig oder bald nad) der Einwirkung des Giftes eine ſtarke Belichtung 
jtattfindet, während bei Ausſchluß von Licht jelbjt hoch Fonzentrierte Säure: 
gaje eine faum nennenswerte Verfärbung, jedenfall3 aber nicht die typiſchen 
„Atzflecken“ hervorrufen. 

Für die Beurteilung eines Nauchichadens ijt Daher — außer der Natur 
und die Intenſität der Rauchquelle — die Berückſichtigung des Lichtfaktors 
von ausjchlaggebender Bedeutung. 

Die Beziehungen zwiſchen Lichtwirkung und Nauchbeichädigung, ſowie 
die Rolle, welche dabei das Chlorophyll als derjenige Körper, der einen Teil 
des Lichtes abjorbiert, fpielt, näher zu ermitteln, war der Zweck der nad): 
jtehend bejchriebenen Verſuche und Beobadhtungen. 


1. Beziehungen zwiſchen Lichtwirkung und Rauch— 

beihädigung. 

Wie alle anorganiichen (und ein Teil der organischen) Säuren, jo tt 
auch das Schwefeldioryd (ſchweflige Säure), auf welche die größere Mehrzahl 
aller Rauchbeſchädigungen in der Natur zurüczuführen ift, ein Senfibilifator 
(Photofatalyfator), d. h. die Anweſenheit dieſes Stoffes erhöht die Empfind- 
lichfeit der lebenden Zelle (oder gewiſſer Bejtandteile derjelben) gegen das 
Licht. 

Dies geht deutlich aus folgenden Verſuchen hervor: 

Kräftig entwidelte und im Sonnenlicht gut ajfimilterende Sprofje von 
Elodea eanadensis wurden in zylindriichen Gefäßen, in welchen ſich Y/soo % 
SO, befand, zum Teil dem Licht ausgeſetzt (a), zum Teil im Dunkeln ge: 
halten (b), alle übrigen Bedingungen (Temperatur, Luftdrud uſw.) waren 
in beiden Berjuchen vollfommen gleich. 

Nach 24 Stunden war bei a (troß ſchwacher Mifimilation infolge von 
trübem Wetter) ein großer Teil der Blätter ſowie namentlich die Sproßſpitze 
jtarf gebleicht, während b nod) völlig intakt und dunkelgrün var. Der Verjud) 
wurde mit gleihem Ergebni3 mehrfach wiederholt (Fig. 1). 
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In der überaus ſchwachen Konzentration von ?/,0% SO, hat alſo die 
ichweflige Säure nur noch bei Anweſenheit von Licht Ihädliche Wirkungen 
ausgeübt — d. h. jie wirkte eben als Senjibilijator. Bei Ausſchluß von Licht 
war fie wirkungslos.) 

Sn Ähnlicher Weile beobachtete Wislicenus (l. e.) im Tharandter 
Nauchverjuchshaug, daß äußerſt verdünnte SO,-Öaje (ca. 1:500000) nur 
Nauchbeichädigungen hervorriefen, 
wenn gleichzeitig jtarfe Belichtung 
erfolgte, im verdunfelten Raume | 
aber wirkungslos blieben. | 

Wenn derartig ſtark verdünnte 
ichweflige Säure nur bei gleich- 
zeitiger Lichtwirfung die lebenden 
Zellen tötet, fo ift dies offenbar 
ein ganz anderer Vorgang, als 
wenn jtärfere Slonzentrationen — 
auch bei Lichtausſchluß — ſchwere 
Störungen hervorrufen. | 

Es hat den Anjchein, daß Die 
ichmeflige Säure im erjteren Fall 
vermöge ihrer ſtark reduzierenden 
Eigenjchaften eine photofatalytiiche 
Wirkung auszuüben vermag — die | 
Aciditätswirkung dürfte in dieſem 
Tall bei jo meitgehender Verdün- 
nung in den Hintergrund treten —, | 
während bei jtärferer Konzentration | 
die vom Licht weniger abhängige | 
Atzwirkung die Hauptrolle jpielt. 

Das ergibt ic) namentlic) aus 
einem Bergleich des Verhaltens fchwefliger Eäure, 
bon Elodea-Sprofjen zu gleich ſtarken Lint3 im Dunkelraum: duntelgrün. 
Konzentrationen von H,SO, und Rechts dem Licht ausgejeßt: gebleicht. 
H,SO, (bei gleichzeitiger Belichtung). 

Die Beobadhtungen find aus der nachjtehenden Tabelle erjichtlich ?): 


— 





EN 
SE 


Fig.1. Elodea canadensis in verdünnter 





*) Diejer Fall erinnert lebhaft an die befannte Angelegenheit der „Eojinjchweine”: 
Schweine, die mit eojinhaltiger Gerſte gefüttert waren, blieben gejund, wenn jie im 
dunleln Stall blieben, erfrantten dagegen jchwer, wenn fie dem Licht ausgejegt wurden. 
Vergl. au Schanz, Die Wirkung des Lichtes auf die lebenden Organismen (Biochem. 
Zeitſchrift, Bd. 71, 1915). 

2) Ausführlicher in: Neger und Lakon, Studien über den Einfluß von Ab— 
gaſen ꝛc. (Mitt. forjtl. Verjuchdanit. Tharandt. 1914.) 
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nad) 24 Stunden . 


u a Beichädigunng | ftarfe Befchädigung 

(Blei 

Bräunung der Triebe, be- 
ginnende Plasmolyſe 

feinerlei Beichädigung 

do. 







Triebe volllommen gebleicht 
und plasmolyſiert 
itarfe Beſchädigung 
do. 


1,00%, nah 6 Stunden. 
nad 24 Stunden . 


Der Verſuch wurde dann mit jehwächeren Konzentrationen von SO, 
fortgejegt und gefunden, Daß dieſes Gift erjt bei einem Grenzwert von "ans 
Di3 000 /ofeinejchädlichen Wirkungen mehr hat, aljo etwa 10mal giftiger iſt 
als Schwefelſäure. 

80, wirkt alſo — bei Lichteinfall — in Konzentrationen noch äußerſt 
giftig, bei welchen — wie aus dem Parallelverſuch mit Schwefelſäure hervor— 
geht — die Atzwirkung ſchon vollkommen aufgehoben iſt (infolge der weit— 

gehenden Verdünnung). 
| Es ift bieher nur 
‚davon die Rede gemejen, 
wie jich SO, (bezw. H,SO,) 
gegenüber grünen Pflan- 
zen verhalten, wenn letz— 
tere gleichzeitig be- 
lichtet oder verduntelt ind. 

Nun muß aber aud) die 
nachträgliche Belichtung 
bon durch Säuregaſe ge— 
ſchädigten Pflanzenteilen 
in Betracht gezogen wer— 
den. Insbeſondere ſpielt 
Fig. 2 zeigt die Verſuchsanſtellung der Einwirkung ee a Ken — 

von Yason/y SO, auf Laubfproffe. tunggerjcheinungen, Die 
Durch mäßig und hoch fon= 
zentrierte Gaſe entftehen — alfo bei ſog. Ätzſchäden — eine bedeutende Rolle. 

Der oben gewonnene Einblid in den Chemismus der Rauchgaswirkung 

erfährt dadurch eine weitere Vertiefung. 

Sch ſetzte Laubſproſſe — Eiche, Epheu, Ev onymus japonica — 
furze Zeit einer mäßig konzentrierten SO,-Atmofphäre (30mgSO,in24Titer 
Luft, was einer mittleren Säurelonzentration von ca. Y/,-00 %/, entipricht) aus. 

Um eine möglichjt gleichmäßige Verteilung der SO, im Luftraume zu er: 
zielen, wurde der Verſuch in folgender Weiſe angeftellt: 

Die wäflerige SO,-Löfung wurde in die Flaſche A, welche mit Filtrier: 
papierſchnitzeln gefüllt ift, geträufelt (ig. 2). 
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Dann wurde ein kräftiger Luftſtrom in der Richtung — durchgeſogen. 
Sn der Flaſche B findet die Mifchung der SO, mit Luft ftatt und gelangt von 
bier aus in die Öladglode, unter welcher fich die Verſuchszweige befinden. 

Dadurch, das ftet3 gleiche Mengen von SO,-Löjung verwendet und gleid)- 
viel Luft (24 Liter) in gleichen Zeiträumen durchgejogen wurden, Tann 
behauptet werden, daß die Intenſität der Biftwirfung in allen Fällen 
gleich war. 

Nah) der Räucherung wurden die Verſuchszweige teild (a) in einen 
Dunkelraum, teil3 (b) dem direften Sonnenlicht ausgefeht. Der Erfolg ift 
in Fig. 3 dargeftellt 

Die Blätter der dunkel gehaltenen Sproffe haben eine gleichmäßig fahl- 
grüne Farbe angenommen, die der belichteten zeigen zahlreiche regello3 ver- 
teilte Flecken (bei Eiche gelb, bei Epheu gelb mit dunkler Umrandung, bei 
Evonymus jchneeweiß)"). 


Wer in der Natur derartige „Nauchichadenfleden” beobachtet, wird 
geneigt jein, anzunehmen, daß fie entjtanden feien durch lokale Übung; dies ijt 
aber, wie der vorftehend bejchriebene Verſuch zeigt, nicht der Fall. Vielmehr 
ijt die Fledenbildung ein durch ftarfe Lichtwirkung erzeugter poftmortaler 
Vorgang ?). Genau die gleichen Fleden können entitehen, wenn Blätter in- 
folge von Froft, Hitze und anderen vegetationzfeindlihen Faktoren er- 
kranken oder abjterben und nachträglich Stark belichtet werden. Es ijt Daher 
leicht einzufehen, daß das Krankheitsbild rauchbeſchädigter Yaubblätter ſich 
nicht oder nicht weſentlich von demjenigen anderweitig a ulm.) erfranfter 
Blätter unterjcheidet. 


1) Man könnte den Einwurf machen, daß vielleicht dod) von einer „nachträglichen“ 
Wirkung des Lichtes bier nicht die Rede fein fünne, indem die während der NRäucherung 
aufgenommene SO. nod) in den Blättern enthalten fei und nun gleichzeitig mit dem 
Licht wirkte, Tagegen möchte ich bemerken, daß id) in einigen weiteren Berjuchen folgende 
Abänderung traf: entiveder ich ließ die Ziveige mach der Räucherung 1 bis 2 Tage im 
Dunfeln jtehen und brachte die zu belichtenden erjt dann ins Licht, oder ich brachte die 
beräucherten Zweige fofort nach der Einwirkung der SO> unter den Rectpienten der Luft— 
pumpe und fuchte auf diefe Weile das eingeatmete Gas aus den Blättern zu entfernen. 
In beiden Füllen darf alſo mit einer nachträglichen Entfernung des aufgenommenen 
SO2:-Bajes gerechnet werden. Gleichwohl erhielt ich bei den belichteten Verſuchszweigen 
die oben gejchilderte und abgebildete Fledenbildung. 

2) Was mir bei dieſem Berfuch noch bejonder3 auffiel und auch aus Abb. 3 earfichtlich 
it, war, daß bei den Zweigen a (Dunkelraum) die ganze Blattfläche fahl gefärbt erſchien, 
wührend bei b (Licht) die nicht gelb (bezw. weiß) verfärbten Blattpartien ihre gejunde 
grüne Färbung dauernd beibehielten. Es hat den Anjchein, als ob die Jerjtörungsvorgänge 
im Licht zwar intenfiver feien, das Gift aber — wohl infolge eines energifhen Etoff- 
wechſels — ſchneller wieder audgejchieden oder unjchädlich gemacht würde, fo daß ein großer 
Teil de3 Blattgewebes in gejundem Zuſtand erhalten bleibt, während bei Ausſchluß von 
Licht da3 giftige Gas fast da3 ganze Blattgewebe zerftört. Sch Habe vor, diefe eigentüm— 
liche Erſcheinung erperimentell nod) weiter zu verfolgen. 
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Auch die ojt al3 charakteriftiich für Nauchjchäden bezeichnete Notfärbung 
ber Nadeln bei Fichte, Tanne u. a. Koniferen, ift wie ich früher bewiefen habe, 





dig. 3. Zwei Eichenjprofje, in der Fig. 2 dargeitellten Weije mit verdünnter 

SO, (unter einer Glasglode) behandelt. Nach der Behandlung wurde 

der obere Sproß (b) dem Sonnenlicht ausgejegt und befam Blattfleden, 

während der andere (untere) im Dunkelraum gehalten wurde und jich 
nur jchwad) fahlgrün färbte (a). 


nicht3 anderes als ein pojtimortaler Vorgang, hervorgerufen durch inten: 


jive Belichtung, für deſſen Zuſtandekommen die Art der Todesurjache belang- 
[03 ilt. 
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Von welchen weiteren Bedingungen diefe Rotfärbung abhängt, habe ich 
ebenda durch Verſuche nachgemiejen.?) 

Für die Erkenntnis des Weſens der Rauchvergiftung (jomwie habituell 
ähnlicher Erkrankungen) ergibt ſich hieraus jedenfalls die bemerkenswerte 
Tatſache, daß der ganze Vorgang der Fleckenbildung (und der Rötung der 
Koniferennadeln) gewiſſermaßen in zwei Phaſen zerfällt. 


a) Tötung der lebenden Zellen oder eines weſentlichen Beſtandteiles 
derſelben durch das Gift (bezw. Froſt uſw.); 

b) Verfärbung der chlorophyllhaltigen, bereits abgeſtorbenen oder eben 
abſterbenden Zellen infolge Lichtwirkung. 


Das was häufig als weſentlich oder charakteriſtiſch für Rauchvergiftung 
angeſehen wird — die Fleckenbildung — iſt alſo ſtrenggenommen, ein ganz 
unweſentlicher, ſekundärer Vorgang, der freilich in der Natur kaum aus— 
bleibt, weil eben die Belichtung etwas Unvermeidliches iſt. 

Wenn es wahr fein ſollte, was vielfach angenommen wird,“) daß das 
Chlorophyll durch intenfive Belichtung fortwährend zerjtört, aber immer 
wieder neu gebildet wird, jo jtellt ſich die Fleckenbildung fo dar, daß die Ver- 
färbung eigentlich ein ganz normaler Vorgang ift, und nur die notwendige 
Neubildung von Chlorophyll durch die Giftwirfung der jchwefligen Säure 
hintangehalten wird. | | 

Die oben beiviefene Tatjache, daß der Effekt einer Rauchbeſchädigung 
eigentlich erjt Durch nachfolgende Belichtung deutlich erfennbar wird, ift nun 
infofern bemerkenswert, al3 vielleicht mancher erperimentelle Befund ſich 
ander? herausgeftellt hätte, wenn jener Erfenntni® Rechnung getragen 
worden wäre. 

Wenn 3. B. gefunden wird, daß SO, in einer gewillen Konzentration 
(vergl. die Verfuche von Wislicenus im verdunfelten Raum, J. c.) bei Licht: 
abſchluß Feine ſchädliche Wirkung hatte, jo it diefer Befund nur dann ein: 
wandfrei, wenn die Verſuchspflanzen nachträglid noch belichtet werden. 
Nur wenn aud) dann feinerlei VBerfärbung eintritt, kann mit Bejtimmtheit 
behauptet werden, daß die betreffende Konzentration unfhädlid war. Dieſe 
Probe ift nicht immer ausgeführt worden, weshalb manche der in dieler 
Hinficht gemachten Feltftellungen noch der Nachprüfung bedürfen. 

Unter den oben Dargelegten Vorausjegungen, daß die Fledenbildung 
bezw. Nadelrötung ein poftmortaler Vorgang ift, wird nun eine Beobachtung 





Neger, Rauchwirkung, Epätftoft und Frofttrodnis. (Thar. forftl. Jahrb. 1915.) 

) Kohl, Unterfuhungen über da3 Karotin und feine phyſiologiſche Bedeutung, 
Leipzig 1902. 

Beral. ferner Wieler, Unterfuhungen über die Einwirkung fchwefliger Säure 
auf die Pflanzen, Berlin 1905, fowie Stahl, Zur Biologie de Chlorophylls, Jena 1909. 
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verſtändlich, welche R. Ha tig) ſchon vor Sahren gemacht und ala Symp- 
tom zur Rauchbejihädigung angeiprochen hat, ich meine die von ihm entdedte 
„Honnenprobe”?). 

Hartig jehreibt darüber: Es gibt ein jehr einfaches Mittel, um aud) 
ohne mikroſkopiſche Unterfuchung zu erkennen, welche Nadeln rauchfranf Sind. 
Dasjelbe bejteht darin, die abgejchnittenen Fichtenzweige nur wenige Tage 
der freien Luft und auch der Sonne auszufegen. Zuerft tritt eine graugrüne 
Färbung der Nadeln ein, die gegen die freudig grüne Färbung der gefunden 
Radeln jich deutlich abhebt, dann erkennt man ein Einichrumpfen und Ver- 
trocnen der bald nachher abfallenden Nadeln. Die gejunden find noch friich 
und unverändert in einer geit, in welcher die kranken ſchon vertrocknet find. 

Gerlach hat die Hartigjche Reaktion ausprobiert und äußert jich hier: 
iber (1. ec.) folgendermaßen: 

„Um die Har tigſche Sonnenprobe auszuprobieren ließ ich mir in einem 
alle gelegentlich eines Erholungsurlaubes, Ende Auguft, im Niejengebirge 
(Schreiberhau) rauchkranfe Zweige von hier (Waldenburg) nachjenden und 
[egte diejelben mit am gleichen Tage entnommenen Fichtenzweigen auf einen 
nach Süden gelegenen Balfon und tunlichjt rechtwinklig zur Beſonnung von 
8 Uhr früh bis 8 Uhr abends aus. Während die gelunden Schreiberhauer 
Nadeln noch feine nennenswerte Veränderung zeigten, waren die rauchkranken 
Waldenburger Nadeln jhon am Abend total rot und fingen an, teilweife 
abzufallen.” 

Gerlach wiederholte den Verſuch mehrmals mit dem gleichen Refultat. 

Hartig Sieht aljo da3 Charafteriftiiche der Reaktion in der jchnelleren 
Vertrodnung der rauchfranfen Nadel gegenüber den gejunden, während 
Gerlach den Schwerpunkt auf die jehr bald fich einftellende Rotfärbung der 
franfen Nadeln legt, wohingegen nach jeinen Beobachtungen ſich die BenDen 
Nadeln länger grün halten. 

Beides ijt durchaus verständlich, wenn wir und vor Augen halten, wie 
die Wafferabgabe rauchkranker Nadeln verläuft, ſowie welches die Urfachen der 
Rotfärbung der Koniferennadeln find. 

Was die Waſſerabgabe rauchkranfer Nadelholztriebe betrifft, jo habe 
ich dieſe Frage jchon früher?) zum Gegenjtand einer Ipeziellen Unterfuchung 
gemacht. 

Die Beobachtungen wurden an jolchen Fichten angeſtellt, welche nad) der 
Verſuchſsanordnung von 9. Wislicenus?) im Iharandter Nauchveriuchd- 

1) Forſtlich-naturwiſſenſch. Zeitichrift 1596. 

*) Der Name ſtammt allerdings nicht von Hartig, fondern von Gerlach, der die 
wenig Deachtete Feititellung Dartigs aufgegriiien und weiter verfolgt hat (Zeitſchr. f. 
Forſt- und Jagdw. 1908 und Allg. Forſt- und Jagdztg. 1007). 

2) Vergl. Neger und Lakon (I. ce.) 


) 6. 82) 
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haus derart verdünnten SO,-Gajen ausgejegt waren, daß nur die eine Hälfte 
jedes Bflanzenindividuuns von dem fünftlichen Rauchgas getroffen wurde, wäh: 
rend fid) die andere Hälfte in der freien Luft befand. Da aljo die hinsichtlich ihrer 
Waſſerabgabe zu vergleichenden Fichtentriebe von einem und demjelben Indi— 
biduum vorgenommen wurden, jo fonıten die indiv!duellen Unterjchiede, die 
ſonſt fo leicht jtörend da3 Ergebnis beeinflufen, al3 ausgeichaltet gelten. 
Natürlich wurden auch nur gleichalte Jahrgänge in Vergleich zu einander ge- 
bracht, nachdem fich bei anderen vorher angeftellten QVerjuchen ergeben hatte, 
daß unter ſonſt gleichen Verhältniſſen der Wafferverluft in gleichen Zeiten um 
jo größer ift, je älter die Nadeln find. Bezüglich der Verſuchsanordnung jei 
Ichließlih noch erwähnt, daß der gefundene Waflerverluft auf den (bejon: 
derd ermittelten) Waflergehalt des betreffenden Triebes bezogen wurde. 
Die jo erhaltenen Bergleich3zahlen bezeichne ich als ſpezifiſche Tranjpiration. 
Als « wird hier der rauchkranke, als 4 der geſunde Trieb bezeichnet. 

Verſuch I (14. 6. 1912): 

1. Spez. Tranjpiration des Nadeljahrgangd 1912 

a) nad) 20 Stunden: | 


a) 29,04%, ß) 5,03 °/o 
b) nad 66 Stunden: | 
a) 69,19 %/o ß) 15,49 %o 


2. Spez. Tranfpiration des Nadeljahrgangd 1911 
a) nach 20 Stunden: 
a). 17,89 9], ß).89%, 
b) nach 66 Stunden: 
«) 585,33 9/0 ß) 21,239), 


Verſuch II (14. 6. 1912). Die Zweige wurden von einem anderen Ver: 
juch3baum entnommen: 
I. Spez. Tranfpiration des Nadeljahrgangs 1912 
a) nad) 24 Stunden: 


a) 15,02%, 6) 4,9%, 
b) nad) 66 Stunden: 
«) 46,79 % ß) 15,63 %o 


2. Spez. Tranjpiration des Nadeljahrgangs 1911 
a) nad) 24 Stunden: 


a) 61,14 9), — 22.19.2, 
b) nad) 66 Stunden: 
a) 87,46%, ß) 31,54), 


Dieſe wenigen Beijpiele, welche leicht noch bedeutend vermehrt werden 
könnten (mit ſtets gleichſinnigem Ergebnis), mögen zeigen, daß kranke Nadeln 
ihren Wajfergehalt weit weniger energiſch fefthalten al3 gefunde. Demgemäp 
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muß aud, wie R. Hartig ausführt, bei den franfen Trieben der Nadelfall 
friiher eintreten al3 bei den gefunden. 

Se chneller ein Blatt oder eine Nadelden normalen Waffergehalt einbüßt, um 
jo eher wird ferner der Tod eintreten, um fo früher muß fich die oben befchriebene 
pojtmortale Verfärbung al3 Folge Starker Belichtung einftellen (immer vor— 
ausgejegt, Daß der Waſſergehalt nod) fo groß ift, al3 für die Notfärbung der 
Nadeln erforderlich). 

Ich Habe die Hartig-Gerlachſche Sonnenprobe wiederholt ange- 
jtellt und kann die Richtigkeit der Angaben beider Autoren im großen und 
ganzen bejtätigen. Co zeigte ſich wiederholt fehr deutlich, daß nad) jehr 
ſchwachen Rauchgaswirkungen die typiihe NRotfärbung nur dann eintritt, 
mern der Verſuchszweig nicht in Waſſer fteht, aljo infolge beichleunigten 
Wafjerverluftes Schnell abjtirbt, während der in Waller tauchende Parallel: 
verſuchszweig (gleich rauchfranf) fich troß gleichitarfer Belichtung dauernd 
arin hält, und der gejunde Zweig (nicht in Wafler ftehend) eine Mittel: 
jtellung einnimmt. Dies erklärt, warum Sich ſelbſt rauchfrante Zweige jo 
lange fie mit der Pflanze in Verbindung ftehen, aljo noch mit Wafjer verjorgt 
werden, troßdem, daß fie vollem Sonnenlicht ausgeſetzt find, nicht verfärben. 

Andererfeit3 muß ich aber doch Jagen, daß der Verſuch recht häufig 
auch ander3 verläuft, d. h., daß anjcheinend vollfommen gefunde Fichten 
zeige fi) an der Sonne fat eben jo jchnell rotfärben wie zweifellos rauch: 
frante. 

Man wird alfo auch dieſes Nauchichadenmerfmal mit großer Vorficht 
aufnehmen müſſen, feinem diagnoftiihen Wert feine allzugroße Bedeutung 
beimefjen, e3 vor allem nicht als „unfehlbar” anfehen dürfen und dies um fo 
mehr, al3 ja auch andere vegetationzfeindliche Faktoren (wie Froſt, Hitze) 
recht wohl die gleichen Bedingungen für den politiven Ausschlag der Sonnen: 
probe liefern fünnen. Immerhin verdient es mehr al3 bisher in der Rauch— 
Schadendiagnoftif eingeführt zu werden, und ift auch wert, den Ausgangspunkt 
meiterer fritilcher Unterjuchungen zu bilden. 


2. Die Rolle des Chlorophyll3 beider Entjtehungvon 
äußerlich fihtbaren Rauchſchäden. 

Die Tatjache, daß das 80,-Gas geradezu als ſpezifiſches Allimilafions- 
gift bezeichnet werden kann, da es noch in Berdünnungen deutliche Giftwirkung 
äußert, bei welchen — wie der Barallelverfuch mit Schwefeljäure an Elodea 
(j. 0.) zeigt — von Atzwirkung ſchon lange nicht mehr die Rede fein fann, und 
da e3 in diefen Verdünnungen nur bei tätiger Aſſimilation in Aktion tritt, 
fäßt vermuten, daß der Träger des Mlimilationgvorganges, das Chlorophyll, 
durch die ſchweflige Säure beſonders empfindlich geichädtgt wird. 

Diefe Vermutung hat ſich Durch die folgenden Verſuche in glänzender 
Weile beftätigt. | 
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‘ch ließ Fichten und Evonymus japonica im Dunfeln austreiben, jo daß 
ih vollfommen weiße (chlorotiiche) Nadeln und Blätter bildeten. 

Abgeichnittene Triebe der beiden jowie gleich weit entwidelte aber am 
Licht ausgetriebene und daher grüne Triebe beider Pflanzen wurden in dem 
tig. 2 Dargeftellten Apparat mit verdünnter SO, (30 mg SO, auf 
48 Liter, was einer Säurefonzentration von ca. sooo gleihlommt) 
behandelt. Dann wurden die Triebe (in Waller tauchend) dem Licht aus— 
geießt. Der Erfolg war überrajchend. Die grünen Triebe der Fichte waren 
ach zwei Tagen rot, nach einigen weiteren Tagen fielen die Nadeln ab, 
Die griinen Blätter von Evonymus befamen große weiße Flecken. Die etio- 
lierten Triebe der Fichte dagegen blieben andauernd vollfommen gejunDd, 
ebenjo die bleichen Evonymus=Blätter; beide ergrünten jogar am Licht und 
zeigten auch nach) mehrwöchigem Stehen im hellen, jonnenbejtrahlten Vege— 





Fig. 4. Zwei Fichtentriebe friſch ausgetrieben, der eine (linls) grün, der andere (recht) 
etioliert und volllommen chlorophylifrei, gleich jtarler SO,-Wirkung und dann dem Sonnen= 
licht ausgejegt; der grüne ijt getötet, der etiolierte gejund geblieben und am Licht ergrünt. 


tationshaus feinerlei Beichädigung. Sie waren aljo, offenbar infolge ihres 
GShlorophyllmangels, jeder jhädlihen Wirkung der verdünnten SO, ent- 
gangen. — Eine Wiederholung des Verjuches hatte genau das gleiche Nejultat. 

Das verichiedene Verhalten des grünen und etiolierten Fichtentriebes 
it in Fig. 4 zur Darftellung gebracht. Es lag nahe, den gleichen Verſuch mit 
panachierten Zweigen anzustellen. Sch wählte hierzu eine panadhierte Garten— 
form von Chamaecyparis pisifera, bei welcher einzelne Flachſproſſe voll- 


fommen weiß, alſo fajt chlorophyllfrei, andere jchrvach grün, wieder andere 
voll grün find. 


un ET o -— ——m 
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Das Refultat war auch hier daS gleiche. Die reinweißen Teile blieben 
nach Beräucherung und Belichtung gejund (die mifrojfopiiche Unterſuchung 
zeigte feine oder nur ſchwache Plasmolyie, und feine Veränderung des 
Zurgeszenzzujtandes3 der Zellen), während die grünen Flachſproßteile — nad) 
gleiher Behandlung — eine leuchtend rote Yarbe annahmen; am mikro— 
ſkopiſchen Schnitt zeigte fich ftarfe Plagmolyfe und Schrumpfung des Ge— 
webes). Die hellgrünen Partien nahmen eine Mittelftellung ein. 

Wir Dürfen aus dieſen Verjuchen folgende Schlüffe ziehen: 

a) Das Chlorophyll ift der gegen SO, empfindlidhjte Teil der Zelle. 
Bei ſchwachen Konzentrationen wird das Chlorophyll ſchwer ge- 
\hädigt (und gleichzeitig damit die betreffenden chlorophyllhaltigen 
Zellen), während hlorophyllfreie Zellen nicht oder nicht nennenäwert 
in Mitleidenjchaft gezogen werden.') 

b) Die Rotfärbung, welche ſich poftmortal unter dem Einfluß des Lichtes 
einjtellt, ift auf eine Qeränderung des Chlorophyll zurüdzuführen. 


Direltere Bewertung des Waldbodend und des Waldbeflandes. 
Vom Geh. Regierungsrat Offenberg, Düjleldorf. 

I. Seit dem preußifchen Ergänzungsfteuergejeß von 1893 ift der Rein— 
ertrag des Grundes und Bodens oder die Grundrente in Stadt und 
Land endgültig in den Hintergrund getreten. Bis dahin wirkte noch vieljad) 
die Auffaſſung, als ſei der Neinertrag des Bodens die bejte Grundlage jeiner 
MWertihägung. Zwar hatte Schon läugft der 1876 geſchaffene Grundſteuer— 
Neinertrag feine Bedeutung als direktes Bodenwertmaß eingebiüßt, da Die 
intenfivere Bodenbenugung und die jtädtijch-induftrielle Entwicklung das 
Verhältni3 der Grundftenereinschäßungskflafen zu den wirklichen Werten 
ſtark verjchoben hatte. Man hatte 1867 geplant, die Grundſteuereinſchätzung 
alle 25 Jahre zu erneuern, hätte aljo 1892 damit vorgehen müſſen. Aber 
hiervon ift der veränderten Verhältniſſe und der Koſten wegen feine Nede 
mehr. Auch Hatten die hauptſächlichſten Schätzungsbehörden, die Yand- 
ichaften und die Generallommiljionen im Verein mit den fonjtigen Kredit— 
inftituten die Ertragsiwertberechnung jchon vorher notgedrungen preisgegeben 
und fich durchweg auf den Boden der Neal- oder Grundtare gejtellt. Man 
fonnte eben feinen gemeingewöhnlichen Wirtjchaftsplan und feine normalen 
Erträge und Wirtſchaftskoſten, die Vorausſetzung der Ertragswertberechnung, 
mehr finden. Dazu gab ja auch der gejteigerte Bodenverfehr in allen Gegenden 
immer mehr tatjächliche Preije als Anhaltspunkte für die Neal: oder Grund- 
tare. Die preußijche Grumdjtenerverwaltung ſchuf 1893 Sammlungen der 


1) Bei einem weiteren Qerjuch, bei welchem die SO> zehnmal fonzentrierter war, 
war — im milrojlopijchen Schnitt — jowohl an den grünen, al3 auch an den farblojen 
Sproßteilen eine jtarle Plasmolyſe erkennbar. 
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tatjächlichen Kaufpreije und gab Nahmen für die direfte Bewertung der 
Grundſtücke in den einzelnen Negierungdbezirfen nach Größen- und Werts— 
Haflen heraus, ergänzt auch fortwährend diejes Material. Nach diejen Unter- 
lagen nahmen und nehmen noch heute die Katafterämter die Direkte Steuerliche 
Einſchätzung der Grundjtüde vor, welche der Belitverjteuerung zu Grunde 
gelegt wird. Der Grund und Boden wird jegt überall ohne Reinertrags— 
berechnung direkt bewertet. In rein ländlichen Gegenden wird hierbei 
noch die Bodengüte und Lage aushilfsweiſe in Betracht gezogen, in ftädtiihen 
die Yage allein. 

II. Dieſe veränderten Verhältniffe dürften auch die Bewertung des 
Waldbodens und damit die Waldwertsberechnung maßgebend be- 
rühren. Die Forftlehrbücher und die den Behörden erftatteten Gutachten 
der Forftiachverftändigen über Waldwerte bauen durchweg die Berechnung 
noch auf dem Waldbodenmwert auf und ermitteln diejen nach dem Rein— 
ertrage, indem fie gemwöhnlid die König-Fauſtmannſche Boden- 
(ertrag3)iwertformel zu Grunde legen. Sie behandeln überhaupt den Wert 
des Waldbodens und des Waldes faft lediglich vom privatwirtſchaftlichen 
Standpunkte des Waldbeſitzers. Indeß vollzieht fich immer deutlicher Die 
Scheidung zwiſchen objeftivem oder allgemeingültigen und ſubjek— 
tiven oder Intereſſen-Wert und demgemäß zwiihen öffentlidher und 
privater Schätzung der Sachgüter, namentlich der Liegenfchaften. Die 
allgemeingültige, immer mehr erweiterte Befteuerung nad) dem Beſitz- oder 
Vermögenswert, ferner die gerechte Auseinanderfegung über Grundgüter 
bei Prozeffen, Erbregelungen, . Teilungen, Zujammenlegungen, Ablöfungen 
mittel3 Landabfindung, Enteignung u. a., ferner endlich die Forderung 
öffentlicher Regelung des Schätzungsweſens für Beleihung und Verficherung 
jiwingen zur Hervorhebung des objeftiven und allgemein- 
gültigen Wertes, namentlich des fog. gemeinen Wertes der Grund— 
güter, und der öffentlichen Schäßung. 

Diejem öffentlichen Standpunkt wird die herrichende Waldwerts- 
berehnung nicht gerecht. Sie legt immer noch grundlegendes Gewicht auf 
die Ermittelung und Errechnung des Bodenmwertes aus dem Holzbejtande, 
den Einkünften oder der Waldrente, dem Normalvorrate u. a., wofür mit 
großem Scharfiinn zahlreiche mathematische Formeln, u. a. die König- 
Fauſtmannſche mit vielen Variationen hergeftellt find. Aber ebenfowenig 
wie unter den heutigen Verhältniffen bei einem Hausgrundftüde Bodenrente 
nd Bodenwert aus der Hausmiete ermittelt werden kann — ivegen Der 
durchweg eigenartigen Öeftaltung der Häufer —, jo wenig lafjen im Walde 
die Verhältniffe des Holzbeftandes einen maßgebenden Rückſchluß auf den 
Dodemvert zu. Dahin fann aber aud) nicht eine ideell geichäßte Stand- 
ortsgüte führen, wenn man ihr eine ideelle Wirtjchaft mit jog. normalen 
Erträgen und Koften beilegt und deren Neinertrag formelmäßig berechnet. 
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Bei der Verjchiedenheit der Bodengüte und der darnach einzurichtenden Be- 
\tand3abteilungen eines Forſtreviers kann man hier auf den gemeinen 
Wert de3 Boden? für Sedermann nicht herauskommen, wie er das erſte 
Biel der öffentlihen Schätzung iſt. Das Ergebnis hat zu wenig wirkliche 
Grundlagen, die Schäßung iſt nicht allgemeingültig; es fehlt hier die Rück— 
jiht auf die andermweite Benußbarfeit de3 Bodens und auf die Lage. 
Insbeſondere erheben ſich gegen die Anwendung der König-Fauſt— 
mannſchen Bodenmwertöformel folgende Einwände: 

1. Die Unmwahrjcheinlichkeit, daß ſich dieſer Umtrieb mit gleicher Holzart, 
gleihen Erträgen und Koften fo wiederholt, daß man den Neinertrag 
als normal und gemeingewöhnlich Fapitalifieren darf. 

2. Der niedrige, auf 3 oder 2,/,% Fejtgelegte Zinsfuß, ſog. Waldzins- 
fuß, bei dem allein die Formel praftiich Belang haben kann. 

In beiden Punkten wird gegen den tarmäßigen Begriff und Zweck der 
Stapitalijierung verſtoßen. Diefer bejteht ja darin, daß man die ftetigen 
SJahreseinfünfte eines Sacdgute® mit den Zinjen d. h. Sahresein- 
fünften eine nach dem örtlichen Verkehrsverhältniſſen beſtangelegten Geld— 
fapital3 gleichjtellt und daraus den Schluß auf Die Öleichwertigfeit Der Sache 
mit dem Geldfapital zieht. Se weniger ftetig — d. h. jährlid und 
gleihbleibend — Sid die Einkünfte ergeben, umjomweniger ift eine tar- 
mäßige Srundlage der Kapitalifierung gegeben. Dies trifft ſchon ſchlimm 
die SKapitalilierungsformel der ausſetzenden oder Perioden-Rente 
Ks — welche in der König-Fauſtmanſchen Formel ſteckt und 
zwar umfomehr al3 die Periode fich verlängert. Die geforderten wirklichen 
und jtetigen Einkünfte verflüchtigen fich hier zu idealen Annahmen. Ohne 
tatjächliche und gemeingewöhnliche Unterlagen gibt es aber feinen objektiven, 
feinen gemeinen Wert. Dazu kommt der offenbar unrichtige Zinsfuß. Man 
mag behufs Annäherung an einen gegenwärtigen Wert und zur klaſſen— 
mäßigen Abjtufung die Vergangenheits- und Zukunftswerte der Holzbejtände 
nad) einem praktiſch gewählten, tunlichit dem Holzzuwachs angepaßten Sins: 
juß auf den Jetztwert bringen (prolongieren oder disfontieren), kapitali— 
jieren fann man im Taxweſen nur nach) Maßgabe des örtlichen Geld— 
zinsfußes, wenn anders man ein volfSwirtichaftlich zutreffendes Nefultat 
erwartet. Dies erfennt auch die preußifche miniftertelle Anleitung zur 
Waldwertberehnung von 1866 wenigstens für die [jährlichen Erträge und 
Koſten noch an; e3 gilt aber aud) für die Periodenerträge. Erjt die preußiſche 
Minifterialverfiigung vom 15. Mai 1905 tat den — tarmäßig fehlerhaften — 
Schritt, daß fie die Vereinheitlichung der beiden innerlich verſchiedenen Zins— 
füge auf 3 bezw. 2°/,%, den ſog. Waldzinsfuß, anordnete. Dies tft auch der 
Fehier der König-Fauſtmannſchen Formel. Heute aber Elaffen in der 
Wirklichkeit die beiden in der Zormel zwangsweiſe vereinten Zinsfüße wieder 
weit auseinander: der Geldzinsfuß und der Zuwachsfuß. 


638 Direltere Bewertung des Waldbodens und des Waldbeſtandes. IXLVIII. Jahrg. 





Die herrſchende Formelmethode ift jomit nicht überzeugend; fie ergibt 
giftig beurteilt nur einen mittelmäßigen Verſuchswert und muß vor andern 
Methoden, die der Wirklichkeit näher fommen, zurüdtreten. 


Während die übliche Bodenmwert3ermittlung ihrem Wefen nach eine Er - 
trag3berehnung darjtellt, enthält die Bejtandöwertberechnung eine 
Real- oder Koftenberehnung. Dieje belaftet fi aber mit den an: 
geführten Gemwagtheiten der Bodeniwertsberehnung, da fie die Verziniung des 
Bodenwert3-(und Verwaltungs-)fapital3 mit in Nechnung ſtellt. Taxmäßig 
iſt es indeß gleichgiltig, was ein Sachgut gefoftet hat, wenn man feinen Wert 
vom Marktwert oder einem andern tatſächlichen Wert-Feitpunfte direkter zu 
bejtimmen vermag. Der objektive Wert eines wachſenden Holzbeſtandes 
fanı entweder von jeinen befannten Kulturfoften oder vom Abtrieböwerte 
oder gleichzeitig von beiden aus auf dem Wege algebraiicher oder geome— 
triicher Methoden (Neihen oder Kurven des Wertzumadjjes) direkter an— 
nähernd erfaßt und jahrgangsmäßig abgeftuft werden. Hier ift die Neal- oder 
Koftenberehnung ein Umweg gegenüber der Methode der Zuftands- 
vder AUlterswertberehnung, welche auch bei der. Wertabnahme von 
Säujern, Betrieben und dgl. in gleicher Weile Anwendung findet, und fie 
muß vor jener zurüctreten. Die Verzinfung des Boden- und Verwaltungs: 
foftenfapital3 jollte deshalb au3 der Bejtandswertberechnung ausjcheiden. In 
der Internationalen agrarökonomiſchen Rundſchau Oktober und Dezember 
1915 befinden fi) Wiedergaben franzöfiiher Aufſätze über Waldbrand— 
verficherung, die bei aller jonjtigen Fragwürdigkeit doc) zeigen, daß man 
dort die Bodenrente und die Verwaltungskoſten aus dem Spiele läßt, 
während man bei und daran feithält. 


III. Der von der preußiichen Regierung eingebrachte Entwurf eines 
Chäßungamtgejeße® Hat eine Bewegung zugunften vihtiger 
Schätzungsgrundſätze hervorgerufen, die nicht mehr zum Gtillitand 
fonımen wird. Der Grund und Boden in Stadt und Land wird aud) nach 
dem Kriege Öegenftand bedeutjamer Gefchäfte und Verfiigungen, auch der Be: 
fteuerung werden, die Schähungen nad) fich ziehen müfjen. Der Forjtboden 
und der Wald werden hier nicht unberührt bleiben; diefe fönnen aber nicht 
lingulär bewertet werden, fondern unterliegen den allgemeinen Schätzungs— 
grundjäßen für die Liegenjchaften. Dieje gipfeln darin, daß, wenn und ſo— 
weit der allgemeingültige Wert ſich nicht aus dem Verkehr jelbft mittels 
Durchſchnittsziehung und Einheitöwerten ergibt, bejondere Methoden an— 
zuwenden find. Diele lafjen fich auf die nachfolgenden 4 zurüdführen, auf: 

1. den Ertrag — die wirtichaftlihe Wirkung des Wertes (Ertrags— 

wert), 

2. die Beltandteile oder bezw. Koften — Die wirtjichaftlihe Urſache 

des Wertes (Real- bezw. Koſtenwert), 
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3. die zeitliche Entwicklung des Wertes (Zuſtands- oder Alterswert), 
4. die örtliche Beziehung zum Werte (Lagewert) 
des zu Ihäkenden Sachgutes und gleichartiger Eachen. 


Die Nefutate Diefer Methoden find gegeneinander abzuwägen und mit: 
jamt denjenigen, was aus dem Durchjchnitt tatjächlicher Preiſe und Bewer— 
tungen befannt it, im Ausſpruche des Schäßerd zufammenzufafen. Von 
den Methoden treten jedesmal diejenigen in den Vorder- 
grund, die am meiften auf tatfädhlidder Geltung im Verkehr 
beruhen. | 

Für den Forſtboden wird gemäß den zu I dargelegten Verhältniffen 
ebenjo wie bei den landwirtichaftlihen Grundſtücken die direkte Bewertung 
nach Breisdurchichiitten der näheren und event. weiteren Umgebung unter Be- 
achtung der Bodengüte und der Xage, welche klaſſenweiſe bezw. gruppen oder 
zonenweiſe Abjtufung gejtatten, den Ausſchlag geben, die formelmäßige Nein 
ertragsberehnung aber zurictreten müljen. Für den Waldbeſtand wird 
der Marktwert des Holzes maßgebend jein und wo dieſer nicht gegeben ijt oder 
dem gejuchten wirtjchaftlichen Werte nicht entjpricht, nad) dem Zuſtands- oder 
Alterswert, ausgehend vom Abtriebs: oder dem Kulturkoſtenwert oder von 
Geiden aus zu bemefjen fein. Won einer eigentlichen Koſtenberechnung des 
Beltandes unter Heranztehung der Bodenrente und der Verwaltungskoſten 
wird abzujehen jein?). 

Dies gilt, wie beſonders betont wird, fir die öffentlihe Schäßwng 
Des Forſtbodens und Dolzbeftandes durch Behörden und Schätzungsämter. 
In den früher oder ſpäter einzurichtenden Kreisihäbungsämtern werden 
fiir Forſtgrundſtücke Korjtiachverftändige zugezogen werden müſſen. Da Die: 
jelben ich hierbei auf den öffentlichen Standpunkt ftellen und die all: 
gemeingültigen Schätzungsgrundſätze der Liegenschaften wahren müſſen, jo 


— 
(von 


wird dazu jet oder jpäter Die forſtliche Miffenichaft und Praxis Stellung 
nehmen müſſen. Dies fordert namentlich auch die gegemvärtige und zu— 
künftige Beſteuerung des Waldes. Die öffentliche Schätzung hindert natürlich 
den Forſtbeſitzer nicht, für ſich die Wertsberechnung von ſeinem privatwirt— 
ſchaftlichen Standpunkt aufzuſtellen. Indeß werden zweifellos die ſtaatlichen 
und kommunalen Forſtverwaltungen Gewicht darauf legen, bei ihren Werts— 
berechnungen mit den allgemeingültigen Grundlagen und Methoden des 
Schätzungsweſens in Einklang zu bleiben. Im Vertrauen hierauf werden 
dieſe Darlegungen den Forſtmännern zur geneigten näheren Prüfung unter— 
breitet, ob es nicht am Platze iſt, die Waldwertsberechnungen anderweit auf— 
zubauen. 


) Des Nähern wird hier Bezug genommen auf: Offenberg, Die Abſchätzung 
der Immobilien in Stadt und Land. Grundzüge öffentlicher Taration nebſt Beiſpielen 
(verjuchsweije aud) für Holzbeitände). Berlin 1915, Paul Parey, Preis 2,50 M. 
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Die Zeihmwirtihaft des Werdauer Waldes. IXLVII. Jahrg. 


Il. Mitteilungen. 


Die Teichwirtſchaft des Werdauer Waldes. 
Von Prof. Dr. F. Tetzner, Leipzig. 


Die Teichnutzung verſchwindet gegenüber der Holzeinnahme im kurfürſtlichen 
Amt Werdau; zeitweilig allerdings war fie eine ſehr begehrte Sache. Jedenfalls 
lohnt e3 fich, die Gejchichte der Werdauer Waldteiche einmal fennen zu lernen. Sie 
werden zuerſt im Amtskauf der Burggrajen Johann von Vohna 1493 namhaft 
gemacht, der den Wald „mitjant den zwei Teichen, genannt der Meujelspady und 
auf der Neydeck“ von Kurfürjt Friedrich dem Weijen erwarb. In früheren Umts- 
fäufen ift nur allgemein von Zeichen, Bächen, Wäſſern und Fiſchnutzung die Rede, 
und auch diesmal jcheinen aus der größeren Zahl von Fiſchweiden die beiden 
widjtigften hervorgehoben zu fein. Dadurdy, daß aber in der eriten Blütezeit 
Werdaus die Teiche unmittelbar der perjönliden Nugung des Amtmanns unter- 
jtanden, erfahren wir aus den jo zahlreichen Rechnungen nichts. 


Sm Amtsbuh von 1512 Heißt es, daß jeder diefer beiden Teiche mit 
3—4 Schoden Fiſche ungefährlich zu bejegen jei, von den dazu gehörigen Bächen 
aber der Neudeder viele Jahre austrodne, der durd) das Rod fließende etliche Heine 
geringe Fohren habe, vom Mäuſelsbach fehlen die Angaben. Als Hans von Weißen- 
bad) 1522 Kunzen von Sphofen im Amtsbeſitz ablöfte, befannte er, daß 10 Schud 
Setzlinge in 2 Teichlein nötig jeien, jo man fie anders recht beſetzen will. Das 
Fiſchbächlein fei unbedeutend, „hab dies Jahr nit drei Eſſen Fifch daraus gefangen, 
da e3 jo verwuſt, wie die Felder und anderes”. In Kurfürſt Auguſts Waldordnung 
von 1560 wird wiederholt, daß der Neideder Bach und der beim langen Graben 
entjpringende durch Leubnitz fließende zu feltenen Zeiten Fiſche hätten, da fie ge— 
meiniglich austreugen. Daß der Kurfürſt auch daraus jeinen Nuben zu zichen 
wußte, erhellt au dem Pachtbrief desjelben Jahres, durch den der Rat neben den 
Schloßfeldern und -wiejen aud) die Teiche erwarb. Über die Teiche wird berichtet: 


Werdau erhält „die Gräferei im Stadtgraben außerhalb der Mauer, joweit 
da3 Schloß Werdau und der Schloßgarten wendet; die Wieſe zwiſchen den Vorder- 
tik Vorwerfsfelds und dem Teich vor Werdau mit der Gerechtigkeit, die Ziegelerde 
zu graben; die Rodewieſen mit den Bufchen und Sträudern, darauf wir ſolche auf 
beiden Eeiten vermalt bis in den Bad), jo durch den Nodenteich fleußt, weldher bis 
in den Teich die Schiedung hält, mit dem Erlenbolz, den Bujhen und Sträuchern 
darauf, joviel ihnen dejlen in der Vermalung zukommen, und foll zu ihrem Gefallen 
ftehn, jolche auszuftäuden, die Wieje zu räumen oder zu Holze zu gebrauchen; die 
Fiſcherei in der Bad) an ſolcher Wieſe an beiden Ufern, jo lang diejelbe iſt, bis zu 
Ende des Rodenteichs, ſoweit derjelbe betriebet; den Rodenteich mit der Fiſcherei an 
der Rodenwieſe, foweit jolcher mit Waſſer bedämmet ift, mit dem Damme und auch 
den Burschen und Sträuchern daran; den Teich von Mäuſelsgrund mit der Fiſcherei 
darinnen, jo weit Joldher mit Waſſer bedämmet; und den Teich zu Neuded, welcher 
in Georg Neudecks Erbgütern gelegen, wie der unſerm Umt zugelianden, und foll zu 
Ihrem Gefallen ftehn, ſolche 3 Teiche zu bejegen oder zu Graſe zu hegen; deögleichen 


Dezember 1916.] Die Teichwirtichaft des Werdauer Waldes. 641 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — nen] 


die Handdienſte bei den Ober- und Niedern Vorſtädtern, welche das Gras auf 
abbemeldten beiden Amtswieſen zu machen, zu ſammeln und zu ſchobern ſchuldig 
u. ſ. w. (Es haften aber) 21 Groſchen dem gemeinen Kaſten von dem Teiche im Node 
inhalts de3 aufgerichteten Schiedes u. |. w. 


Die gefennzeichneten Teiche jind der Ziegel- oder Schloßteich, der Rode- oder 
Nohrteich, der Neudeder und der Mänjelsteih. Dieſer Erbpacht wurde vom Kur— 
füriten am 10. Juli 1560 unterzeichnet und beitand, foweit die Teiche in Betracht 
famen, nur kurze Zeit. Gegen Erlaß eine Teiles Erbzins mußten die Bürger die 
Gewäſſer für die 1578 zu eröffnende Flößerei abtreten. Die Waldteiche wurden 
vergrößert, die Bäche verbreitert, bisher nicht genannte Teiche wurden unter Be— 
nutzung vorhandener natürlichen Anlagen für die Flößerei geichaffen. Der |par- 
ame Surjürft verjtand es aber, wie jeine Nachfolger, jelbjt jett noch aus den der 
Fiſchnutzung entzogenen Teichen einigen Nuten zu ziehen, indem er die Gras— 
nußung der Deichdämme verpachtete. 


Floßaufſeher, Floßmeiſter, Oberförſter und Amtmann erbaten gleichermweije die 
Nußnießung, niemand fam auf jeine Rechnung. Erjt gab der Nat 24 Gulden 
Sahreszind für die Rodewieſe mit vier Teihen, für „Meußelitz“ und zwei 
andere Teiche und Wieglein, jowie 3'/, Grojchen Weidegeld für jedes Stück Vieh, 
der Hauptmann Wolf von Breitenbad) zahlte dann 13'/, Gulden. Der furfürjtliche 
Administrator wollte die Preije aber erhöhen und ließ durch den Oberforjtmeilter 
Friedrich von Nisihwig und den Schöjjer Joahim Müller am 12. April 1598 dem 
Rat erneut „die in den alten Flößen gelegenen Teiche, Wiejen und Trijten gegen 
Zins anbieten“. Der zeitige Nat erſah aber feinen Nutzen aus der Pachtung und 
lehnte glatt ab. Ein gleiches Angebot an den Schlopbewohner und Oberaufjeher 
der Flöße, Hans Schenk, den Nachſolger Kohlreuters, erfuhr mit der Forderung, 
die 13/, bezw. 24 ©. Lehnszins zu überbieten, ebenjolche Ablehnung. Der Ober- 
jörjter Peter von Iphoſen und der Floßmeiſter Peter Ficker wollten gleichfalls von 
Zinszahlung nichts willen, die Steigerung war Schon dem alten Forſtmeiſter und 
dem Schofjer Johann Meißner nicht geglüdt. 

Da berichten der Oberforſtmeiſter Horjt Heinrich von Pölnitz und der Schöjjer 
Joachim Müller 1602 über den Stand der ganzen Sache. Dem Werdauer Rat find 
bei Einrichtung der Flöße über 8 Gulden Zins fir Nüdgabe der Teiche mit Zubehör 
erlajfen worden. Erheblicher Urjachen halber habe man im Werdauer Wald die 
Flöße bald mieder abgeihafit, Floßaufſeher Hand Schenk, Floßmeister 
Peter Ficker hätten folhe Teiche in Gebrauch behalten, als gehörten fie zu ihrer 
Beitallung. 1598 jollten fie jedocd) wieder zum alten Preis verpachtet werden, und 
der Zwidauer Amtmann erhielt den Borzug vor Schenk auf Schloß Werdau. Eine 
Kommijjion, bejtehend aus dem Jägermeiſter Georg von Karlowitz, dem Chemnitzer 
Hauptmann und dem Schoijer, follte die Angelegenheit weiter erörtern, da niemand 
mehr etwas geben wolle, Holznutzung auch nicht dabei ſei. Der neue Floßaufſeher 
Moriz Baltian von Zehmen will ſie in jtand jeßen, wenn er fie umſonſt in Pacht 
erhält. Die Floßaufſeher hätten fie in ihrer Beltallung vertreten, nicht aber der 
Floßmeiſter. Cie hätten ja zum Schloß Werdau gehört. Wenn der Amtmann 
bordem 17 Gulden Pacht gegeben hätte, wären fie es wohl wert geivejen, jegt ſei 
alle verwildert. Soll fie Zehmen umjonjt haben ? 
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Es iſt nicht erſichtlich, wie die Pachtfrage endete. Erſt zwei Jahrzehnte ſpäter 
erfahren wir aus der Kämmereirechnung des Jahres 1628 wieder etwas über die 
Teiche. Der Neudecker Teich bringt der Stadt jährlich 2 Groſchen Erbzins von 
Balthafar Neuded, der ihn von feinem Bater überfommen hat. Georg Neuded 
hatte für den Teich 140 alte Schud gegeben, die Michael Drommer, Oberförjter 
Wolf Hornig und Nidel Schnorr von der Stadt geborgt haben. Vom Node- und 
Meujelsteicd) gibt der Nat über 12 ©., von den Teichen und Wiezjledlein bei der 
Frau von Edert3berg Vorwerf 12 Groſchen Zind. Das werden wohl die Kandivehr- 
teiche geiwejen jein. Der Floßmeiſter Hans Abel Ficker erhält einen Sat Schrauben 
für 1 Groſchen, ſonſt wird aber auf die Teiche nichts ausgegeben und nicht3 ein- 
genommen. Vie Berichte über die Werdauer Teiche lauten in den erhaltenen 
Kämmereirechnungen des 30 jährigen Krieges ähnlich, jo 1635, 1643, 1644. Aus 
dem Biegelteich löjt man 1661 vier Gulden aus Fiſchen; die andern beiden, der 
Zippel- und Lange Teich, find bei dem großen Wafjerjchaden mit übergangen. Über 
6 Gulden braucht man für Ceblinge. 1666 ftehen der Einnahme von 9 Gulden 
5 Gulden Ausgabe für ein neu „Raaßhaupt“ am oberen Ziegelteich und für Über- 
Ihüttung der Rinne gegenüber. Man hatte 189 Pfd. Karpfen und befam jürs 
Pfund einen Groſchen. 

1684 ftanden den 6 Gulden Einnahme aus den Filchen ein Gulden Ausgabe 
für Teicharbeit und „eine Wade in Belbiß zu holen“ gegenüber, 1687 nahm man Geld 
für Sab und 130 Pfd. Karpfen (1 Pfd. = 1 ©r.) ein und gab über 5 Gulden für 
3 Nöfel Schleien, für „Hanffhären“ und „Fiſchhämen“ aus. 1709 bradte die ganze 
Herbitfilcherei nur reichlich einen Bulden ein, der Pfarrer gab 12 Gr. für Heinen 
Karpfenjaß, unter den Ausgaben Steht die für Karpfenjaß und Leykarpfen des Herrn 
Wachtmeijter Römer voraus. Diefe Teichwirtihaft bezog ſich aber nur auf die 
Werdauer Stadtteiche und den nunmehr aus der Gejchichte verjchwindenden Neu- 
deder Teich, der eingeebnet ward. Die wirklichen Waldteiche dienten wieder der 
Slößerei, deren Betrieb man aufgenommen hatte. Die ftädtilhe Teichnutzung hatte 
man verpadjtet. Um 1728 hatten fie Georg Voigts Erben für 21 Gulden jährlich, 
denen feine Ausgabe gegenüber jtand. 1750 befaß fie der Cherförjter Johann Georg 
Stodmar, der diejes Jahr 23 ©. 5 Gr. 3 Pf. Pacht zahlte und deſſen Pacht das 
Sahr darauf ablaufen ſollte. Die Ausgabe von fnapp 6 ©. entitand wegen Teid)- 
arbeit und Erl- und Weidenabichneidung an den Ziegelteihdämmen. | 

1757 bieß der Pächter Chriftian Oberländer, der aber, obwohl die Rats— 
einnahme nur 8 T. 18 Gr. betrug, nod) rund einen Taler mehr zurüdhaben wollte, 
weil „wegen des Stadtbrandes die Teiche dabei jo ruinieret worden, daß nidjt die 
Hälfte Nutzung daraus zu ziehen wäre, weswegen auch von dem Umt Zwicau aller- 
untertänigſter Bericht eritattet jein wird.” 1765 gibt der Pachter der Kommun- 
teiche, der Ratsherr Kohann Gottlob Bopp, 12 T. 6 Gr., denen etwa 6 T. Ausgabe 
für Fuhr-, Grob-, Zimmer und Bauarbeit am obern und Ziegelteich gegemüber- 
jtehen. ALS Stadteigentum gelten nad) dem Siebenjährigen Krieg nad) Berfauf des 
oberen Ziegelteichs der Schloß- oder Ziegelteich, der oder die Landwehrteiche, der 
Brur- und der Lippoltsteich, welche zwei letzteren zugleich die Stadtgräben aus— 
machen und zur Fiſcherei jehr Ichlecht ind. 

Exfuhren wir bisher bon einer geordneten Teichwirtichaft nur jehr wenig, jo 
geben nunmehr die Alten völligen Aufichluß, jobald der Zandesherr die Flößerei 
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endgültig aufgegeben und die Teiche der Stadt Werdau' in Erbpacht gegeben hatte. 
Der PBachtvertrag vom 22. Mat 1757 aejteht dem Rat die Teiche gegen einen Erb- 
pacht von jährlich 38 Taler zu, die Erhaltungfoften entfallen auf den Rat. Aber 
ichon ſeit 1754 hatte der Nat die Zahlung und Nubnießung. 

E3 folgt jebt eine finfzigjährige Blütezeit der Werdauer Teichwirtichaft, die 
bezeugt, was bei Ausnutzung aller Hilfen und Mittel aus einer unjcheinbaren 
Sache gemacht werden kann. Unterricht über dieje Blütezeit empfangen wir aus 
den im Werdauer Ratsardhiv befindlichen „Nechnungen über Einnahme und Aus— 
gabe wegen der erblich übernommenen Königlichen Floßteiche vom 12. 4. 1758 bi3 
1759", oder wie e3 ſpäter heißt: „der Königlichen Waldteiche” 1759—1760, „der 
gepachten Königlichen ?rloßteiche, wie auch über die in Pacht habenden Rat3- 
fünmereiteiche 1760—1761”, „der Wald- und Natsteihe 1764—1765”, der Kur— 
firrjtlichen F5loß- und Kommunteiche 1766, und wie die Anffchriften in ſtändiger 
Sinderung bis ins erſte Sahrzehnt de3 neuen Kahrhundert lauten mögen. Von den 
alten Waldteihen war der Neideder nad) dem 307. Kriege ausgeſchieden, der 
Mäuſelteich oder Meiſelteich am anderen öſtlichen Waldende, im Norden, blieb nod) 
lange der Hauptteich. Wann er in den eriten Sahrzehnten de3 19. Kahrhundert3 
eingecbnet ward, ift unbefannt. Ter eigentliche Floßteich nun, der Rode- oder Rohr- 
teih an oberen Leubnißer Torjende, empſing einen Zufluß aus dem Tangen 
Graben, den man von Weidmannsruh bis Leubnitz an mehreren Stellen zu Teichen 
erweitert hatte. 1764 heißen jie Mittelteich und Neuer Teich. Außer den zwei 
Kleinen Teichen wird noch der Krebsteich aufgeführt, den immer ein Teichwolframs— 
dorfer aepadhtet Hatte. Dagegen hatten der oder die Landwehrteiche aud) am Wald- 
ende und zmilchen dem Meijelsteih und dem Vorwerk aelegen, al3 Städtilche 
Kämmereiteiche zu qelten, nicht minder der vor der Mauer befindliche Biegel- oder 
Schloßteich, zu dem friiher oberhalb der Geländer noc ein Ziegelteich fam, auch 
Zippelteih genannt. Neben dem Ziegelteich lag, durd die Straße getrennt, der 
Stadtaraben, dem man öftlih der Hauptfirake den Namen Brurteich, weſtlich 
Lippoldt3teich gegeben hatte. Beide vereinigten ehemals die aus den Ziegelteichen 
und von Oſten fommenden Bäche und brachten ſoviel Waſſer mit ſich, daß am nörd- 
lihen Ende der Burgitraße, wo jedenfall3 der Abſluß de3 Biegelteiches in den Stadt- 
graben zum Brurteich einmiündete, eine Mühle beſtehen konnte, die einzige inner- 
halb der Mauern. Eie acehörte 1542 dem Natsherrn Zeonhart Kraus. 

Reichlihere Erträge aus all diefen Teichen ergaben nır der Meifel!- und 
Rohrteich, die mit den anderen Floßteichen von den oberiten Etadtbeamten in Pacht 
genommen wurden, während von den eigentlichen Stadtteichen nur der Schloßteic) 
bon Bedeutung war. Ausgeſchloſſen von der Teichnutzung ſollte der Landrichter 
Trummer fein, warum, iſt unbefannt. Der Schloößteich Tieferte alljährlich einmal 
auch für die Bürger ein Fiſcheſſen; die Behörde ſchien eifrig bedacht, den Bürgern 
da3 ihre zufommen zu Fallen, und noch in den 70 er Sahren de3 verffoffenen Nabr- 
Hundert3 war das Fiſchen des Floßteichs eine Art Kinderfeſt; Fiſche Fonnten freilich 
nur meniqe dabei kauſen; da3 Schlammdurchwaten und Durchſuchen de3 am 
Ende der Filcherer freigegebenen Teih3 war da3 Hauptveramigen. Beim Turd- 
fefen der Rechnungen und Akten erjicht man bald, day das Ratsherrenvorrecht 
der Fiſchnutzung aus den Walde und Floßteichen mehr eine Annehmlichkeit, als 
etwa gar ein Erwerbszweig war; häufig hatte der rechnungsführende Kämmerer oder 
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Stadtſchreiber aus ſeiner Taſche vorgeſchoſſen, damit die Ausgaben nicht den Vor— 
rang vor den Einnahmen hatten. Die Teiche waren faſt insgeſamt mit Karpfen, 
die größeren außerdem mit Hechten beſetzt. Karauſchen werden einigemal erwähnt. 
Ten Sab zog man ſelbſt oder faufte ihn von den nächjten Dörfern, gab aber ſolchen 
auch dahin wieder ab. 

Wohl waren mehrere Leute beauftragi, die Teiche in ſtand zu Halten und die 
Ufer zu befejtigen, die Filcherei vorzunehmen und zu überwachen. Uber die Teiche 
lagen zu jehr zerjtreut. E3 war unmöglich, die Auflicht fo zu üben, daß aus der 
Teichnutzung etwas herauzjprang. Auch die Weiter-Verpadhtung einzelner Teiche 
erwies ſich nur dann als gewinnbringend, wenn derjelbe Pächter alle benachbarten 
hatte. Am einträglichiten war die Fiſchnutzung am Ende des jiebenjährigen Krieges. 
©o jtanden 1761 einer Einnahme von 229 Talern, nur 130 T. Ausgabe und ziem- 
fi) 100 Taler Vorrat gegenüber. Das Biegelteichfiichen koſtete 2 T. 14 Gr. Zehr— 
geld für Brot, Bier, Kraut, Sped, Sahne, Butter, Branntwein, Kaffee, Zuder, 
Pfeifen, Tabak, Eſſig, Käſe, Licht, der Hauptteil entfiel auf Getränke. Die Nadıt- 
wache ließ fich der Nachtwächter Neidel mit 6 Groſchen, das Aufziehen und Fiſchen 
meiſt bis zu eben diefer Entſchädigung vergüten. 1762/3 verfaufte man Schlag und 
Cap an die benachbarten Ritterquisbefißer auf Ruppertsgrün, Schönfeld und 
v. Wolfersdorf, an den Oberförſter, Stadtichreiber, die beiden Bürgermeilter, Sab 
an den Fiſchhändler Johann Starle und ein paar Bauern in Königdwalde und 
Mariental, 1763 erhielten 55 Bürger Karpfen aus dem Ziegelteich. 

1764/5 findet fi) unter den Teichausgaben folgende jonderbare: „17 Gr. 10 Pf. 
auf Anordnung des H. Bürgermeiſters Oberländer an Herzogen bezahlt, Jo megen 
der Mayen in der Rat3fapelle geſetzt worden, habe ad interim angemerkt 9. Juni 
1764”, jodann „12 Groſchen vor den Land Plann der kurſächſiſchen Lande wolle 
Herr Kämmer Xippoldt hierauf an Herrn R. in Zmwidau zahlen und ſolches bei der 
Holzrechnungsausgabe verfchreiben, 24. Dft. 1764”. 1766 wird das Teihhaus am 
Nohrteich beichlagen. Ter Kreböteich war lange in den Händen Wed3 aus Teich— 
wolframsdorf, der mit der Grasnutzung jährlid” 4 Taler brachte. Die Fleinen 
hinteren Teiche hatte 1790—92 der Leubnitzer Schlogmühlenbejiber Goll, dem man 
borwarf, er fei mit Leiter am Rohrteich gefehen worden und trage die Schuld am 
Aufreißen de3 Rohrteichs am 17. Sept. und 19. Nov. 1789. Dann hatte Förſter 
Holle die Teiche für 2%/, Taler. Sm nenen Sahrhundert überwog die Ausgabe 
ftändig die Einnahme, auch nachdem man die Gräferei an den Dämmen vorteilhaft 
verpachtet hatte. Es ſchien das Geſchlecht ausgeltorben zu fein, da3 die Sache mehr 
de3 Vergnügens halber trieb und bezahlte. 

Die Erben eines Ratsherrn erheben ausdrücklich Anſpruch auf einen 
Teil der Fiſchnutzung ihres im Laufe des Jahres verjtorbenen Bater3. 
Und wiewohl nın der Nat nacmeifen fonnte, daß den Erben gar nichts 
entzogen und das Beilpiel der Erben eined® anderen Ratherrn mit Unrecht 
angezogen worden fei, vermochte er den Suchern dod nit zu verhehlen, 
daß der Teßtere ein ordentlicher und vornehmer Mann gqemefen fei, der ſich nicht 
um feinen Einzugsihmauß u. dal. Dinge gedrückt habe, da hätte feinen Erben auch 
nicht fchäbiq beaeqnet werden dürfen. Ein Auszug aus einer Jahresrechnung, wie 
lie am Ende folat, führt in die Werdauer Teihwirtichaft am beften ein. Wir fehen 
da, wie gewonnener oder gefaufter Gab in die einen Teiche ein- und nach geraumer 
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Friſt weiter verjeßt, und in der falten Jahreszeit in beſonders geſchützten Wäſſern 
itberiwintert twird, wie man die Fiſche auf ihre Schwere und Größe prüft und oft 
zurüdbehält, wenn fie noch nicht die nötige Neife beſitzen. Wir jehen, wie nächt— 
licherweile Fiſchdiebe am Werk find und felten erwiſcht werden, wie aber auch bei 
der Herbitfijcherei Jo mancher auf den Ausfall des Fiſchzugs wartet. 

Die Rechnung vom 1. Sanuar 1777 bi3 dahin 1778 weilt al3 Vorrat über 
16 Taler auf. Am Nuben des Neuen Teiche3 find außer den Natsherren, dem 
Rechnungsführer und dem Stadtfchreiber nur noch 3 Perſonen beteiligt; ähnliches 
gilt für die anderen nicht verpacdhteten Teiche, an deren Nutzung fi außer den 
Ratsherren, dem Nechnungsführer, dem Stadtichreiber auch noch der XUccisein- 
nehmer Püttrih, Frau Inſpektor Gilbert, Röhrenmeiſter Knoll, Gerichtsfrohn 
Walter, Vifitator Krieg, Wächter Neidel das eine oder andremal begegnen. Beim 
neuen Teich haben 9 Ratsherren 16 Groſchen für je 9'/, Pd. Karpfen und 1 Kanne 
Scleien gegeben. Tie Karpfen wogen fnapp je 1 PBid., die anderen 4 Herren er- 
hielten 1 Karpfen umſonſt, ein übriger wurde in den Ziegelteich verjeßt. Gab der 
Neue Teich 95 Karpfen, jo der Nohrteih 179 Karpfen und 52 Hechte, davon wurden 
5 Karpfen — 6'/, Pd. in den Biegelteich überführt. Der Krebsteich und die beiden 
Kleinen Teiche waren verpachtet, der Mittlere Teich, dejjen Damm großes Waller 
1771 zerriljen hatte, noch nicht wieder gebaut, im Meijelteich ftand noch 6 Pd. Sab, 
er blieb ungefiſcht. 

Der Ratsteich an der Landwehr bot 30 Karpfen und 2 Hechte, 51 Pfd., der 
PBrurteih 10 Karpfen und 23 Gaßfarpfen, die fofort in den Ziegelteich verſetzt 
wurden, da3 qaleiche geſchah mit 13 Lippoldsteichkarpfen, während der Ziegelteich 
134 Karpfen und 5 Sch. 3 Mandel Saß hat. Die Ratsherrn erhielten für 19!/, Gr. 
je 13 Pfd. Karpfen (8 oder 9 Stüd), außerdem die Beamten 1—2 Stüd unent- 
geltlich, die Bürger fauften 42 Stüd, der Stadtichreiber Pror meitere 4 Pfd., die 
5°/, Sch. Eat verteilte man auf den Rohrteich (3'/, Sat), den Neuen (1'/,) und 
den Ratsteich (/, Schod). 

Seder Ratsherr diejer Filchereigenvffenichaft zahlte 2 T. 9 Gr., wozu die 
Gräſereipachtgelder u. a. famen. 

Die Ausgabe umfaßte die Erbpacht von jährlich 18 Talern, Knolls Zapfen— 
arbeit am Meijel- und Lippoldtsieih (9 T.), Trinkgeld fir Branntwein und 
Semmeln beim Fiſchen: fo bei Aufbewahrung des Satzes in Meiſter Rolls Teich im 
Winter, für das Holen ven Gab, Rechnungsführergehalt, Wächtergeld. Über 
92 Taler hatte man eingenommen, 85 ausgegeben, 7 im Beltand, aber 12 Taler 
jtanden noch außen. 41 Bürger erhielten beim Fiſchen de3 Ziegelteichs 17. Okt. 1777 
46 (!) Stüd Karpfen fir 2 T. 3 Gr. 11 Pf. 7 weitere Käufer, die fich gemeldet 
Batten, waren nicht erjchienen. 

Das Inventar umfaßt außer 13'/, Schock Eat und 22 Schod Schlag für 1 Taler 
6 Groſchen Fiſchzeug. Tas Fluder beim Meifelteich foltete 1 T. 9 Gr., die Verlege 
bei Verminderung des Pachtaelds und bei der Konfirmation über 7 Taler. Hechte 
waren im Meifel- und Nohrteich, einer, ein Starker, im Neuen Teich, ſonſt aab e3 
6 Sch. Karpjen im Meifelteich, 31/, im Rohrteich, 1Y/, im Neuen Teih, 3 Mandel 
an der Landwehr. 

Bom fchnellen Rückgang der Nutzung fleiner Teiche berichtet Folgende Zu— 
ſammenſtellung: 
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Einnahme in Talern: 1787 1801 
Nat3- und — . 7 Taler für 96 Karpfen = 95 Bid. 11T. für S5 Pfd. 
Rohrteich. . . > =20: -;: ee 245 31; :, 250: ; 
Biegeltid . ».::: BD u.» 25 „ 108 +Sı BB, ,„ A, 
Neuer Teich. 7 :109.. 3; 88 abgeriſſen 
Mittlerer » ee N ae „8 Hechte 15 Einſatz tot 
Beide Kleine Teihe -. . 6T. Pachtgeld 2 T. Bachtgeld 
Krebsteich . . 4 z. za) 4 T. Pachtgeld 
Lippoldts und Brirteik) — 
Meifelsteih -. . » .. BT. für 164 K. u. 55 Pd. Hecht 340 nicht gefiſcht. 


1806 verpachtete der Nat die Gräferei an den Floßteichen für je 6 Taler. Sie 
betrug mehr al3 die Teichnutzung jelbit, die 3.B. an den beiden Heinen Zeichen 
nad) Goll, der Förſter, für 2'/, Taler innehatte. Die Fiſchpflege ging injofern zu- 
rüd, als dafiir das Intereſſe der leitenden Kreije eritarb. Unmetter und Diebſtahl 
entwerteten die entlegenen Teiche, dafür Tiegen ji) aber eine größere Anzahl 
Bürger angelegen jein, eigene Teiche zu Halten und pflegen. Infolge der Entlegen- 
heit und zu hoher Unkoſten, fowie durd) das Erjtarfen der Industrie und die zu- 
nehmende Berjchlechterung der Gewäſſer durch Maſchinenwaſſer gina aber alle Fiſch— 
nußung in Werdau und in den Floßteichen jo zurüd, daß heute in Werdau viele 
Leute nicht einmal den Ort de3 Meiſel- und Neudeckteichs oder gar des Lippoldt- 
und Brurteichs willen. Vom Ziegelteich iſt nur no ein Mitteljtüdchen übrig, ſelbſt 
der Rohrteich ijt verfchilit und von den Fiichhältern neben dem Mühlaraben und der 
Tleiße, willen die Nachfahren überhaupt nichts mehr. 


Beilage. 

Nehnung über Einnahme und Ausgabe wegen der erblich über- 
nmommenen Kgl. Sloßteihevom 12. April 1758 bis dahın 1759, geführt 
von Johann Michael Grunig. 

(Erbpachtverleihung durch Königliches Schreiben vom 22. Mai 1755.) 


Zu gedenken, daß 3 Schock Satz und 18 Stück aus dem Nohrteicd, als folder 
abgerifien, gefangen und in Meiſter Sarferts Teich geleßet worden am 6. Juni 1755, 
3 Schock Satz iſt im Meiſter Sarjerts Teich uur wieder gelangen und in Rohrteich 
wieder umgeſetzt worden am 6. Juli 1758. 

Aus dem Mittleren Teich ift von 3: Schock Satz am 28, Aug. 1758 drei Cd). 
9 Et. wieder gefangen worden. 

Aus dem 1. Kleinen Teich it am 29. Aug. 1758 von 1 Ed. 10 Et. Sup: 
I Sch. 4 &t. „Narben“ wieder geſangen worden, davon 'r Sch. in Mittleren Teid) 
gejeßt, die übrigen find an Y» Stein oder 7 Stück an Herrn Anfpeltor verkauft, 27 Stück 
umter die Herrin Wächter verteilt, davon jeder 3 Stück an ni auger Herrn 
Gilberth, Frau MNichter und Horrnu Chriſt. Oberländer. 


— 


In den andern Kleinen Teich ſind ſolche geſtohlen worden, an 3 Mandel 
Stück Satz, jo darinnen geſtanden hat. 

Den 15. Sept. 1758 iſt der Meiſelteich gefiſcht worden und find von 8 Sch. 
33 St. nur 6 Sch. 6 Karpfen wieder gelangen worden, hievon haben bekommen: 4 Sch. 
29 St. Herr Beidler md Herr Nörner in Zwickaun, 12 Eh. find unter 10 Herren 
Pachter verteilet excl. 1 St. Hechte, 2 St. Karpfen Herr Dberförfter, je I Et. Herr 
Einnehmer, Willig, Fuhrmann Band), Neidel. 
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Den 7. DE. 1758 iſt der Saß aus dem NRohrteidy wieder raus und in Mittlern 
Teich an 2 Sc. 50 St. verjegt worden, maßen der Teich; da3 Waſſer nicht gehalten, 
jtehen nunmehr 3 Sch. 20 St. im Mittleren Teich, ift aljo in Rohrteich wieder 10 Stück 
verfahren worden. Nunmehr ftegn 3 Sch. 50 St. drinnen mit dem ! Sch. aus dem 
Keuen Teid). 


Den 24. Oft. 1758 ijt der Cab aus dem Neuen Teich verjegt worden und find 
3/2 Sch. im Rohrteich vom ftärkiten Satz, 5 Cd. im Meifelteih (3 Schod 9 St. find 
nod) drinnen gewejen, al3 joldjer aber mal vom Wajjerdieb gezogen gewejen), 1 Sch. 
1 Mandel im erjten Kleinen Teich, 3 Mandel 9 Stüd im andern Kleinen Teich, 1 Ch. 
jtarlen Eaß im Mittleren Teidy gejegt worden, im Namen Gottes. 

Einnahme jür altes Holz, Beitrags: ıyıd Pachtgeld der Herren Bürgermeifter 
Oberländer, Inſpektor Gilbert, Bürgermeijter Bacher, der Herren Lippoldt, Popp, 
Jähnig, Oberländer, Kind (alle de3 Rats), Rechnungsführer Grunig, Samuel Richters 
Witwe: 59 T. 21 Gr. Einnahme Fijchnuß aus dem 1. Kleinen Teich 16 Gr. von Herrn 
Inſp. Gilbert für 10 Bd. Karpfen — 1 Sch. 4 St. (die übrigen find an !/ Sch. in 
Mittlern Teich verjegt und unter die Herrn Pachter verteilt w. Fiſchnutz aus dem 
Mittlern Teich am 28. Aug. 1758 für 13%/ Stein Karpfen und 1 Stein Hechte 22 T., 
Dabei zu gedenfen, daß jeder Herr 4 Pd. Karpfen apart erbalten, oder 2 Stüd. Ein— 
nahme vom Fiſchnutz aus dem Meijelsteich am 16. Eept. 1758 33 T. 2 Gr. für 24 St. 
Karpfen (33 T., außerdem jeder Pächter 20 Pid. Karpfen apart) und 2 Forellen (des 
Kenen Teich). Einnahme indgejamt 115 T. 15 Gr. Ausgabe: 117 Taler 3 Gr. 11! Pi. 

Bei der Ausgabe x. 19 Taler Erbzinjen dem Amt, Dftern u. Mich., demfelben 
S Taler für Sparten und Etangen zu Teichreparaturen aus dem Werdauijchen Wald, 
viele einzelne Pojten für Bau, Wade, Verwaltung, Filhen-Zichen (dabei auch für 
Branntwein, Brot, Semmel, Käje, Heringe). 


Rechnung über Einnahme und Ausgabe der Kgl. Waldteiche allhier 
zu Werdau geführt vom 18. Mpril 1759 bis Ditern 1700 von 
Johann Gottlieb Kind (d. i. der Onkel des Freiſchützdichters). 


Einnahme: 84 T. 12 Gr. 1 Pf. (Meiſels-, Nohr- und Mittlerer Teid).) 


Ausgabe: 76 T. 17 Gr. (Der Neue Teich ift aus dem Brurteich mit Fijchen bejegt, 
der Lippoltsteich ijt gefticht, jeine Karpfen in den Bruxteich geworfen worden; die dort 
gefangenen 5 Eh. großen Karpien find jo verteilt worden, daß jeder Ratsherr 4 Pfd. 
erhalten hat). 


Nechnung über Einnahme und Ausgabe wegen der vom Nat ge: 
nachten Königl. Floßteiche wie auch über die in Pacht babenden 
Ratskämmereiteiche von Allerheiligen 1760 bis dahin 1761, ge= 
führtvon Johann Michael Grunig. 

Einnahme: Borrat 32 T., Nodeteich 28 T. (Forelle und Karpfen), Mittlerer Teid): 
18 T. (Karpfen ımd Karauſchen), Meijelteih 14 T. (Karpfen, Hechte), beide Heine 
hintere Floßteiche 6T. (Karpfen und Hechte), trebsteih 5 T., Summa 140 T. 

Ratst.: Ziegelteich (Karpfen und beſonders für 35 T. Satz in die fgl. Floßteiche: 40 T.). 

Landwehrteich und Leide Etadtgräben (Karpfen) 8 T. Summa 88 T. Geſamt— 
einnahme 229 IT. 

Ausgabe: Kgl. Teiche 116 T. 6 T. wegen der Ratsteihe. Sejamtausgabe 130 T. 
(Dom Vorrat Bat jeder der 10 Pächter über 7 T. Gewinn erhalten. Vorrat: 
3 T. 20 Br. 612 Bi. 


42 
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Einnahmenutzung 1705 von den drei größten Werdauer Teiden. 

Nohrteich, gefijcht am 28. Eept. 1793 außer 6 Hechten 211 Karpfen, davon 16 Stüd 
in den Siegelteich verfegt, 10 Stück verjchenft, 185 unter die Pachter verteilt, jedem 
24 Pfd., beträgt 22 Taler. 

Meijelsteich, geitjcht am 19. Oft. 1793 außer etwas Hedten 362 Et. Starpicı, 
davon find 17 Etüd weggegeben, 2 St. Legfarpfen in den Ziegelteid; geworfen, die 
übrigen 339 Stück unter die Pächter verteilt, wovon jeder 57 Pfd. erhalten, beträgt, 
das Pfund zu 2 Gr., 52 T. 6 Gr. für 627 Pd. (dazu 4 Kärpfchen = 7 Gr.). 

Ziegelteich, gefijcht d. 11. Nov. 1793 außer 15° Ed). Setzlingen, die in den Meiſels— 
mittleren und Scherfsteich gekommen find und außer 2 Mandel Satz für 20 Gr. noch 
66 Stüd Karpfen für die Bürger und 66. Stück jeden zu 1/7 Kid. (1 Pfd.: 2 Gr.) für 
die Herren Bachter, 14 Stück Reſt ward verichenft. Einn. 12 T. 12 Gr. 3 Pj. 

Die Geſamteinnahme: 1585 T. 3 Gr. Y> Pr. weilt au 5 T. 12 Gr. Graspacht und 
4 Groſchen für Echilf aus dem Meijelteich auf. 


Einnahme ausden Fiſchen 1504. 
14/» T. für 27 Meeijelsteichtarpfen ımd über 52 Bürgerfarpfen. 94 T. für 
25 Stein 2278. Meifelsteichlarpien und Dd Etein 6 Pid. Ziegelteichkarpfen. Der Kobrteich 
pt nicht gefijcht worden. 


Bon Bäumen an Deichen. 
Mitgeteilt au3 dem Hannov. Magazin von 1780 von €. Arüger, Yübed. 


Etwas jonderbar ifi es, daß beim ganzen Deichweſen wohl über nichts häufiger 
und Hartnädiger geftritten wird, al5 ob Bäume an und auf den Deichen nachtheilig 
oder nützlich ſind? Mir Icheint nichtS leichter und deutlicher beantwortet werden 
zu können, al3 eben dieſes. Vernunft und Erfahrung lehrt e3, daß überhaupt alle 
Arten der Bäume, ſowohl zunächſt Hinter den Deichen, al3 beſonders zunächjt vor, 
oder gar in und auf denjelben, höchſt bedenflich, ja gefährlich jind. Sie haben ins— 
geſamt viel zu ftarfe, und viel zu weit auseinander laufende Wurzeln, jo daß jıc 
nicht allein den Fuß des Deiches, jondern aud) oft die ganze Anlage jelbit, jolcher- 
geftalt Hin und wieder durdjfreugen, daß fie nicht jelten von einem Ende des Deichs 
bis zum andern ſich hindurch Schlängeln. Was find aber die Folgen? Schon das 
gewöhnliche Gewäſſer jpület die Erde, wegen der unmöglich feiten Berbindung mit 
Hol;, an den Stämmen nad) und nad) loß. Wellen aber nehmen nicht allein dicje 
vorher loßgefpülte Erde mit, indem fie in dem Grunde wühlen und ji brechen, 
iondern gehen weiter an die Bäume hinauf, und je jtärfer fie hinauf jchlagen, und 
je höher dabei die Winde in ihren Wipfeln ſauſen, je leichter wird es ihnen nad) den 
Geſetzen der Hebel, die Bäume dergeftalt zu erjchüttern und wanfend zu machen, dat 
e3 Vorland, Berme und Deich zugleich mit empfindet. Nun erhält der ganze Deich— 
qroden ?), vermittelft der hin und wieder von Erde entblößten Wurzeln, Rilie, 
Rönneln, Rillen, ja gleihjam Kanäle, denn Maulwürfe, Ratten, Mäufe, u. d. al. 
Thiere, die jo gerne und fo häufig fid) in folchen Gegenden de3 Erdreichs aufhalten, 

I) Die ganze Fläche de3 feften Erdreidyg, worauf und woran ein Deich unmittel- 
bar liegt. 
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haben immittelſt auch ihrer Seits durch Gänge und Löcher das übrige dazu bei— 
getragen. Waſſer, dem es nicht unmöglich wird, durch die Poros auch noch ſo feſter 
Metalle zu dringen, bedient ſich num dieſer ſchon gebahnten Wege. Es dringt weiter 
an, und oft ganz durch; zumal wenn endlich die mächtigen hohen Bäume nad) und 
nad, und nachdem fie vorher die Erde durd) ihre Neigung zum Falle, allenthalben 
loder gemacht, zum völligen Sturz fommen, und einen Theil des Deiches, der jeine 
itarfen Wurzeln noch bededt gehabt, mit nehmen; da denn eine Verwüſtung der 
andern folgt. Geſetzt auch e3 fümt hiezu nicht, die Bäume bleiben an und in dem 
Teiche Stehen, jie veralten, werden am Ende ihrer Tage oben abgemwehet, abgeichnitten 
oder abgehauen, jo verfaulen alle ihre Wurzeln in dem Teiche, verderben von Grund 
aus die jo nötige thönigte, dichte und feſte Erde dejjelben, und ihre dide hole Stämme 
werden wie Brunnen in dem Deiche, wodurch er gar nad) hydroſtatiſchen Geſetzen 
bei jedem hohen Waller, Gefahr läuft, wie durch eine Mine in die Luft gejprenat 
zu werden. Man halte dieje Folgen feinesweges für ubertrieben, jondern betradjte 
ſie nur jelbjt an den abbredjenden und mit jtarfen Bäumen bepflanzten Ufern und 
Zeichen. a, mit einem geringen Unterichiede, den einjeder hiernad) leicht ſelbſt 
finden wird, ſind Bäume nicht allein in- und auf, jondern aud) ſowohl zunächſt Hinter 
als zunächſt vor den Teichen, eben jo ſchädlich. Des befonder3 an Ufern fo gewöhnt: 
lichen heftigen Windes habe ich hier nicht einmal ſonderlich gedacht, der wenn er 
in hohe Bäume wehet, und fi) dajelbit verweilet, jchon allein unten feinen feiten 
Grund zuläßt. 

So gewiß e3 nun wohl it, daß alle Arten von Bäumen, und iiberhaupt alle 
Gewächſe mit jtarfen Wurzeln, in und zunächſt um den Deich mehr oder weniger, 
über furz oder lang, nachtheilig find; eben jo gewiß ijt es im Gegentheile, daß die 
Anpflanzung der jogenannten Pothen- Kneyen-)) und Korbmweiden, wie auch des 
Werder- und Ellernbufches, in jojerne deſſen Wurzeln ſich nicht bis an den Deich 
eritreden fünnen, zu Erhaltung des Vorlandes und aljo des Teich3 jelbit, nicht 
genugjam zu empfehlen jtehen. Die den Teichen noch jo fürchterlichen Eisjchollen 
brechen oder jeßen ſich ſofort dajelbjt fejt, oft bi3 der ganze Winter vorüber; Wellen 
ichleichen über eine ſolche Zupflanzung, wenn fie auch noch jo tobend anfonmen, 
ſanft herüber; der Wind fan gar nicht nachtheilig darauf würfen; und was für ein 
aroßer öfonomifcher Vortheil entſteht al3 ihrem Anwachs, nicht dem ganzen Deich- 
wejen überhaupt! Bomben jagt Herr Hube in feiner Preisichrift zu Anlegung 
fefterer und jtärferer Tämme vom Jahr 1766 richten die ftärfjten Verwüſtungen 
gegen harte ihnen entgegen gejegte Körper an, und verlieren hingegen alle Kraft in 
einem weichen nachgebenden Boden. So auch mit Wind, Wellen und Wajjer: man 
zwingt e3 im legten Tall den bei fich führenden Schlamm fallen zu laſſen, und gegen 
jeine eigene Gewalt eine neue Vormauer aufzuführen. 


ı) Salix viminalis. 
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III. Siteratur. 


Handbuch der Solzkonfervierung. Herausgegeben vom Marine-Oberbaurat F Ernit 
Zrojdhel- Berlin. Mit 220 Tertabbildungen. Berlin, Julius Springer 1916. 
Preis: M. 18,—, geb. M. 19,60. 


Nicht weniger als 12 Mitarbeiter hat der auf dem Felde der Ehre gejallene 
Herausgeber für da3 inhaltreice Buch gewonnen, welches der Aujmenkfjamleit forjtlicher 
Leſer hiermit empfohlen jei. 

Der Zweck des Buches ift, alle beteiligten Kreije mit der Überzeugung zu durch— 
dringen, daß Holz nur im durchtränkten (imprägnierten) Zujtande wirtfchaftlid ver— 
wendet werden dürfe, nicht nur beim Eijenbahnoberbau und für Stangen und Zeitungs: 
majte, jondern aud) beim Grubenbau, beim Waſſer- und Edhifibau und vor allem aud) 
beim Hochbau, der vom durchträntten Holze 3. 3. noch faum Gebraud) madıt; nicht nur 
beim SHolzpflaiter, jondern auch beim Brüdenbau und auf vielen anderen kleinen 
Anmwendungsgebieten. Die Durchtränlung kann einzig und allein in gejchloffenen 
Keffeln unter Anwendung von LYuftverdünnung und Drud zwedmähig erreicht werden, 
das iſt da3 Ergebnis der bisherigen auf den verſchiedenſten Gebieten mit großem Auf— 
wand von Fleiß und Kraft und Kojten gewonnenen Erfahrung, in der dieſes Buches 
Darftellung gipfelt. Wenn auf all den genannten Anmwendungsgebieten, in3bejondere da, 
wo e3 bisher noch nicht oder nicht durchweg üblich war, wie beim Hochbau: und Gruben» 
holz, die Kefjelträntung mit Unter und Überdrud zur allgemeinen Übung würde, 
dann wäre der Zweck des vorliegenden Buches in der Hauptſache erreidt. So kann 
man e3 eine Werbejchrijt für die Tränkungs-Anſtalten und Unternehmungen nennen. 
Man wird damit nichts Falſches behaupten, aber auch nicht? Herabjegendes oder Ber: 
legende3, denn das muß Hinzugejügt werden, eine vornehmere und eimmwandjreicre 
Werbung und Anpreifung wie jie bier und entgegentritt, kann nicht gedacht werden. 
Die Lejer follen nicht durch einjeitige Daritellung überredet, fie jollen vielmehr durch) 
möglichſt unparteiiiche Darftellung aller auf diejem weitverzweigten Gebiete bisher ge= 
jammelten Erfahrungen und des gegenwärtigen Stande3 der wiſſenſchaftlichen Grund— 
lagen überzeugt und in den Stand gejegt werden, ſich felbjt ein Urteil zu bilden. 

Oberflächliche Betrachtung könnte meinen, daß für die Kunſt des Holzſchutzes wohl 
die Holzverbraucher, nicht aben die mwaldbefißenden Holzerzeuger ſich einzujeßen Ver— 
anlaffung hätten, jo etwa wie ©lagjabrifen nichts an der Herjtellung eine durchaus 
unzerbredjlichen Glaſes gelegen fein könne. Allein die Tatfache, daß Deutſchland bisher 
2/s ſeines Nutzholzbedarfes einzuführen genötigt war erweiſt die Kurzſichtigkeit ſolches 
Gedanlend. Die Tatjache, daß das Buchenholz ungejhüßgt zur Eiſenbahnſchwelle 
unbrauchbar, nach geeigneter Tränkung die danerhaftejte Schwelle liefert, dur Tränfung 
aud für GStraßenpflajter ein wertvoller Baujtojf wird, läßt ſchon an dieſem cinen 
Beifpiel die hohe Bedeutung des Holzſchutzverfahrens für den Forſtmann fofort ein— 
leuchtend erſcheinen. So ijt denn auch die Mitarbeit der preußiſchen Forjtalademien 
an dem vorliegenden Werfe vollauf berechtigt und mit Freuden zu begrüßen; fie kommt 
in den Beiträgen der Profeſſoren Dr Edjtein und Dr Falck und auch deS lange in 
Eberswalde tätig gewefenen Oberfüriter® Dr Dengler zum Wusdrud. 

Bei der großen Zahl der Mitarbeiter, deren Arbeits- oder Berichlsgebiete fich jo 
vielfacdy berühren, Tonnten Wiederholungen wohl nicht immer vermieden werden, und 
die Einteilung de3 gejamten Stoffes bot jedenfall3 große Echmwierigleiten, die nicht 
völlig überwunden werden konnten. Es ijt daS Bud) in vier Hauptteile zerlegt mit dei 
Überjehrijten: 1. Das rohe Holz, 2. Die Konjervierung des Holzes, 3. Verhalten roher 
und konſervierter Hölzer gegen äußeve Einwirkungen, 4. Aruvendungsgebiete. Bei einem 
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Umfange des ganzen Buches von 34 Bogen ſteht der dritte Teil mit nur 11 Seiten 
ſchon rein äußerlich in einem auffallenden Mißverhältnis zum ganzen, dies iſt aber 
auch nicht durch ſeinen Inhalt gerechtfertigt, der auf das Natürlichſte bei den anderen 
Teilen an verſchiedenen Stellen hätte eingereiht werden können. Auch der zweite und 
vierte Teil greifen naturgemäß vielfach ineinander über. Derjenige, der das Buch 
von Anfang bis Ende durchzuſtudieren in der Lage iſt, wird dieſe Übelſtände nicht ſchwer 
empfinden; wer aber, in der Praxis ſtehend ſich ſchnell über einzelne Fragen unter— 
richten will, wird auf Echwierigfeiten ftoßen, die nur durch das ſehr eingehende Inhalts— 
verzeichnis einigermaßen gemildert werden. 

Oberförfter Dengler löjte die Aufgabe, auf verhältnismäßig fnappem Raum 
einem botanijch nicht gejchulten Lejerfreis den Aufbau des Holzes zu jchildern. Wer 
aus der Erfahrung des Unterrichts die Schwierigkeit de3 Gegenjtandes kennt, wird die 
vorzügliche Flare durd) zweckmäßig gewählte Abbildungen unterjtügte Darjtellung zu 
würdigen willen. (Leider ijt bei Abb. 26 die Bezeichnung des Marlkes in der Figur 
vergeſſen bezw. falſch angebracht.) Es ijt jiher richtig, dak in einem Buche, welches die 
wiftenjchaftlien Grundlagen des Holzträntungszmwedes darzufteller® unternimmt, eine 
Daritellung des Holzaufbaus aus jeinen Heinjten Teilen nicht fehlen durfte. Aber 
auch die Tatjache verdient Erwähnung, daß die mannigfadhen überraſchenden Er: 
fahrungen in bezug auf da3 ganz verjchiedene Verhalten von Laub- und Nadelholz 
oder jelbjt von Kiefer und Fichte gegenüber den einzelnen Tränkungsverfahren fich nod) 
nicht immer genügend aus der Einficyt in den Bau der Hölzer erflären lajlen, und daß 
hier tatjüchlich bisher „probieren über ftudieren“ gegangen ift. 

Unter der Überſchrift „Zerjtörung“ bringt Baſilius Malencovic einige 
Bemerkungen über Zerftörungen durch atmojphärifch-Himatijche, mechanijche und 
chemiſche Eintlüffe, die zum Teil ebenjo lebhafte Bedenfen erregen, wie die mannig— 
fach irrtümlichen früheren Angaben de3 genannten Verfaſſers über Hausſchwamm 
getan haben. Eo iſt die Rede von in den Holszellen befindlichem Waſſer, welche beim 
Gefrieren die Zellwand jprengen und dadurch, mit dem Nuge nicht jihtbare Berände- 
rungen hervorrufen fol. Im Anjchluß daran wird das Gefrieren und Wiederauftauen 
als äußerit wichtige Urjache der Zerjtörung des Holzes genannt, ohne dag irgendwelche 
Unterſuchungen mitgeteilt würden, welche die durch frierendes Waſſer gejprengten Zell: 
wände fejtgejtellt hätten. Auch die Angabe, daß Holz dur Einwirken des Waſſers 
allein zerjtört werden foll mit dem eigentümlich anmutenden Zuſatze „Aber auch jelbit 
nad; Jahrtaujenden (Pfahlbauten) ijt der Zeritörungsprogeß nicht beendigt”, wäre 
diejem Buche wohl beſſer erjpart geblieben. 

Die Zerftörung des Holzes durch Pilze behandelt auf 100 Seiten mit 55 Ab— 
bildungen Profefior Falck, mit der Meifterfchaft, welche allein die volljtändige Be— 
herrſchung des Gegenſtandes auf Grund jahrzehntelanger eigener Forſcherarbeit verleiht. 
Die bahnbrechenden Unterjuchungen Falcks über Morphologie, Phyiiologie und Bio— 
logie der holzzerjtörenden Pilze find zum größten Zeile in den vorliegenden Bänden 
der don Unterzeichneten in amtlihem NAuftrage Herausgegebenen „Hausſchwamm— 
forſchungen“ (bei Guſtav Fiſcher, Jena, Heft 1—7), niedergelegt. Cie überrajchten 
durdy die Eigenart der Frageltellung und die Neuartigkeit der ArbeitSmethoden nicht 
minder, wie durch ihre Ergebniſſe, weldye nicht nur die hergebrachten auf der älteren 
Riteratur ſußenden Anſchauungen vielfah über den Haufen warfen, jondern auch mit 
den zahlreiczen Angaben zeitgendfiifcher Arbeiter auf dem Gebiete nur allzuojt in Wider- 
ſpruch gerieten. So ift es nicht zu verwundern, daß Angriffe zum Teil maßloſer Art 
gegen die Falchſchen Arbeiten und ihre Ergebnilje gerichtet wurden, zumal aud) die 
Falckſche Schreib: und Darſtellungsweiſe dem Wunſche des eiligen Leſers nach mühe: 
loſem Verſtändnis wenig entgegenfommt, vielmehr mit einer gewiiien Hartnäckigkeit ihn 
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zwingt, dem Verfaſſer ſchrittweiſe zu folgen, und die Möglichkeit vollen Verſtändniſſes 
jeweils von einem vollſtändigen Durcharbeiten der ganzen Abhandlung abhängig machte. 

Bei dem großen Umfange der Falckſchen Arbeiten find dieſe bisher erſt von ſehr 
wenigen ihrem vollen Werte entjprechemd gewürdigt worden; dennod dringen ihre Er— 
gebniijfe nach und nad) ſiegreich durch und joviel jie auch bejtritten wurden, find jie doch 
bisher noch in feinem einzigen Punkte widerlegt oder als irrig emviejen worden; jie 
bilden vielmehr die bisher ficherjte Grundlage für die Beurteilung, vorbeugende und 
heilende Bekämpfung der durch holzzerjtörende Pilze angerichteten Schäden und werben, 
wie da3 vorliegende Buch deutlich erfennen läßt, auch von dem Holzſchutz- und Trän— 
fung3=-Öewerbe mehr und mehr berüdjichtigt und nußbar gemadt. Die vorliegende 
Falckſche Darftellung im „Handbuch der Holzlonjervierung” Stellt gewiſſermaßen einen 
furzgejaßter Auszug aus der Gefamtheit feiner bisherigen Unterjuchungen über holz: 
zeritörende Pilze dar und erſcheint jchr geeignet, ein Verſtändnis aucd demjenigen zu 
ermöglichen, der fi) durch die umfangreichen Unterjuhungen der „Hausſchwamm— 
forſchungen“ nidyt durchzuarbeiten imjtande war. Neu ijt eine auf eigene Unterjuchungen 
gejtüßte Abhandlung über den Bläuepilz des Koniferenholzes. 

Profeſſor Edjtein gibt eine mit jehr zahlreichen und jchönen Abbildungen 
erläuterte Überficht über holzzeritörende Tiere und eine nach Holzarten gejonderte Yiite 
der Zeritörer; auch außereuropäiſche Inſekten werden erwähnt. Die Anzahl holzzer— 
jtörender Inſekten iſt für den Laien faſt erdrüdend groß und leider fehlt es bis heut wohl 
nod) an genügendem Unterlagenmaterial, um eine Öruppierung nad) dem Mage der 
Häufigkeit und der mirllichen Größe de3 durd) das betreifende Inſekt praktiſch ange— 
richteten Schadens vornehmen zu fünnen. Für den Lejerfreis unſeres Buches dürften die 
Bauholzzerftörungen durch) Totenuhr und Hausbockkäfer in unjeren Breiten, durd) 
Termiten in den Tropenländern, durch Bohrwürmer und Bohralieln im Meere die 
größte Bedeutung haben. Über die legteren und ihre durch Ecynelligfeit und Umiang 
jurchtbaren Zerſtörungen berichtet in einem furzen Anhang zu den Edjteinjcen Aus— 
führungen der Herausgeber jelbit, der al8 Marine-Oberbaurat Erfahrungen auf dem 
Sebiet zu ſammeln in Tjingtau wie in Wilhelmshafen Selegendeit hatte. Bei Eckſtein 
lefen wir, daß fchon Linne die praftifche Bedeutung der beiden legtgenannten Tier: 
gruppen treffend hervorhob, indem er fie als „calamitas navium* (Bohrwurm) umd 
„summa caiamitas utriusque Indiae* (Termite) bezeichnete. Welch große praftiidie 
Bedeutung aber bei und dem „Wurmfraß“ im verbauten Holz, bejonders der Dachſtühle 
und Bodenbedielungen zukommt, weiß jeder, der mit Holzzerjtörungen im Baugewerbe 
zu tun hat. Es ijt nicht mit Unrecht mancherort3 ſchon behauptet worden, dag gelegent— 
lich Wurmfraß größeren Echaden noch al3 Hausſchwamm anrichtet. 

Im zweiten Teil unſeres Buches gibt Dr Dehnſt eine danfenswerte Überficht 
iiber alle von jeher in der Praxis vorgeichlagenen und mit mehr oder minderem, meiſt 
ninderem Erfolge angewendeten Holzſchutz-Tränkungsverfahren; auch finden die bisher 
im großen angewendeten Schußntittel eine eingehende Beſprechung. Die im „Anhang“ 
gegebene Zuſammenſtellung von Mitteln und Verfahren zur Holzkonſervierung jtellt von 
1705 bis 1376 nach Jahren geordnet wicht weniger als 200 joldye Mittel und Verfahren 
mit Angabe der VBerfaiier zuſammen und liefert damit einen wertvollen Beitrag zur 
Geſchichte des Holzſchutzes. Bon alten Verfahren beanjprucht die größte Berüdjichtianmg 
dasjenige, das insbejondere bei Schwellen-, Maſten- und Etangentränfung jth allen 
anderen überlegen gezeigt und infolgedejlen einen Siegeszug durch die Welt angehieten 
hat, das Rüping-Verfahren der Epartränfung. 

Bis dahin folgten alle Verfahren dem nächjtliegenden Gedanken, im geſchloſſenen 
Tränkungskeſſel zuerit eine Luſtverdünnung vorzunehmen, um al3dann mit umio 
gröperem Erfolge die Tränkungsflüſſigleit tief im das Holz hineinzupreſſen. 
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Gute Erfolge wurden jo erhalten, aber unnüß viel Teeröl wurde dem Holze ein- 
verleibt. Das Eparverfahren begimmt mit 3. B. 2 Atmoſphären Luftdind im Keſſel, 
alsdann wird die Tränkungsflüſſigkeit mit weiteren beijpielsweije 4 Atmojphären einge: 
preßt, jo daß der Keſſel unter 6 Atmojphären ſteht. Wird nad) genügender Einwirkung 
des Mittel der Drud allmählich aufgehoben und darauf noch Zuftverdünnung erzeugt, 
jo treibt die zuerit zujammengepreßte Luft die entbehrliche Tränkungsflüſſigkeit aus 
den Hohlräumen des Holzes heraus, während alle Zellwände getränft bleiben. Leider 
hat Dr Dehnſt, der langjährige Leiter ver Kal. Eiſenbahn-Verſuchsanſtalt Berlin 
Schmargendors, ſich nicht darauf beichränft, jeine reichen Erfahrungen auf dem ihm ver: 
traten Gebiete der Tränkung und ſeine gejchichtlichen Ermittlungen zu dein Gegen— 
ſtande mitzuteilen, jondern als Einleitung unter der Überichriit „Vorbehandlung im 
Walde anı lebenden Baum” gewiliermaßen foritliche Ratſchläge zu geben verjucht, die 
bei Beſprechung an diejer Etelle nicht ohne jchärfiten Wideripruch bleiben dürfen. Es 
bedarf nicht einmal des Widerſpruchs, es genügt, den folgenden Satz anzuführen: „Gegen 
Käfer und Raupen jchügt man die Bäume dadıırd), dag man an ihnen Bürtel anbringt, 
die mit einer Klebemaſſe verjehen jind und da3 Emporfriechen dieſer Schädlinge am 
Stamm verhindern, auch dadurd), daß man die dem Baumjtamm zunächit liegende blatt: 
umd nadelreiche Erde, in der fi) Käfer, Raupen und deren Larven am häufigiten auf: 
halten und überwintern, von Zeit zu Zeit entfernt und verbrennt.” Es iſt bedanerlich, 
Daß bei dem Forſtmanne, der jo etwas liejt, damit das größte auf jeinem Sondergebiet 
newiß nicht berechtigte Mißtranen gegen die Zuverläliigfeit des Verfaſſers erivedt werden 
muB. Auch die Angabe, daß franfe und jchwächliche Bäume den Pilzen wefentlid) 
geringeren Widerftand entgegenjeßen al3 gejunde Bäume, ijt in ihrer Allgemeinheit 
falſch und Hätte ebenjo wie die Mitteilung von Nulturverjuchen mit Penicillium und 
Mucor auf Nährgelatine zur Beitimmung der für Abtötung holzzerjtörender Pilze 
erfolgreihen Mengen an Tränfungsitoff, vermieden werden können, wenn den umfang: 
reichen, ſachkundigen Arbeiten Zald3 auf diefem Gebiete Aufmerkſamkeit geſchenkt 
worden wäre. 

Außerordentlih reich an Anregung und Belchrung für einen den Tingen jelbit 
etwas ferner jtehenden und dennod) jachlich beteiligten Leſerkreis, wie den unſrigen, tit 
Jer vierte Teil des Werkes: Anwendungsgebiete. Eiſenbahnbau- und Betriebsinjpeftor 
Biedermann unterrichtet fur; und doch gründlich über den Eijenbahn=-Öberban. 
Das Gleisnetz der Erde umfaßt rund 1,56 Millionen Kilometer, die fünffache Entfernung 
des Mondes von der Erde, mit mehr als 2/2 Milliawen Schwellen. Auf allen deutſchen 
Bahnen it mit einem jährlichen Bedarf für Neubauten und Ergänzungen von etiva 
1,5 Millionen Schwellen oder rund 1 Million fm zu rechnen. Die preußiſche Eiſenbahn— 
verwaltung brauchte 1008 etwa 3 Millionen Echwellen gleich etwa 400 000 fm. Davon 
5,5% d. h. über 300000 fm Nadelholz, im übrigen zumeist Buche. Tie Teeröltränkung, 
welche mehr und mehr alle anderen Tränkungsarten verdrängt, verlänaert die mittlere 
Yiegedauer gegenüber ungetränften Schwellen bei Eiche von 12—15 auf 25, bei Kiefer 
von 6—8 auf 20, bei Buche von 2/3 auf 30 Jahre. Die Buchenſchwelle, nach dem 
Toppelrüpinaverfahren mit Teeröl getränkt, it in jeder Dinftcht allen anderen Schwellen 
überlegen. In der ganzen Welt überwiegt die Dolzichwelle gegenüber der etiernen 10 
ſehr, daß der legteren Zahl überhaupt nicht im Betracht fommtt, von deutichen Staats— 
bahnen ruhen aber 30,9% auf Eijenjchwellen.. Die getränkte, hölzerne Schwelle iſt der 
eiſernen Schwelle jeßt am mittlerer Yiegedauer gleich, wirtichaftlich erheblich überlegen, 
io daß ihr der Sieg über die eiſerne Schwelle gewiß tt. 

Tie mitgeteilten Tatſachen jind zweifellos auch für die Forſtwirtſchaft jchr De: 
merkenswert. Tas ganze Gebiet tit in einer umfangreichen Literatur aufs einachend”e 
bearbeitet. Um Holz: oder Eiſenſchwelle geht, wie befannt, ein heitiger Kampf. Sachliche 


654 Kiteratur. [XLVIU. Sabrg. 


Kritil an den Anfichten de3 Verfaſſers wird dem Fachmann überlafien bleiben müſſen. 
Die kurze, überfichtliche Darſtellung ift meifterhaft und verdient allen Dant. 

Stangen und Leitungsmajte behandelt Reg.-BaumeiitervonHajelberg miteinem 
Eurzen Anhang von Dr. Ing. Moll. Die Zah! der Telegraphenftangen im Gebiet der Reichs— 
pojtvermwaltung betrug entjprechend für die Jahre: 1852—1880—1908 : 1983—784 837 — 
3618084 Stüd. Die rohe Stange mit der mur kurzen Lebensdauer von 5—5 Jahren 
war ſchon 1909 nur mit 0,4% mehr vertreten. Die Tränlung mit Rupferpitriol nach 
Bouceric eroberte fid) bi3 in den Anfang de3 neuen Jahrhunderts das Feld voll- 
tändig und herrjchte 1903 ſchon mit 90%. Die mit Teeröl vollgeträntten Stangen 
hatten zwar gute Dauer, blieben aber ſchmierig und brachten dadurch; Übeljtände für 
Vorbeigehende und ganz beſonders für die Arbeiter, welche die Stangen bejteigen 
müſſen. Durch Einführung der Rüpingſchen Spartränkung iſt das Bild volljtändig 
geändert. Es gelingt anftatt .mit 250 kg bei Volltränfung den Kubikmeter ſchon mit 
70 kg ebenjo wirkſam zu jchüßen, ein Herausquellen des Toers tritt nicht mehr ein, 
ja es wird jogar ein Anftrich der Maiten mit Chromalinfarben möglidy. Bei Berechnung 
des wirtichaftlichen Wertes eines Stangenjahres ijt die teeröljpargeträntte Telegraphen- 
jtange die billigite. In neuefter Zeit find die von Falck in ihrer pilztötenden und 
bolzihügenden Wirkung erkannten und genau unterfuchten Nitrophenole durch dir 
Rütgers-Werke zur Herjtelung von „Nitrol-Majten“ verwendet worden. 


Bejonders bemerkenswert ift nod) die Zatjache, daß Fichte und Tanne, welche neben 
der hauptſächlich verwendeten Kiefer in Deutſchland fait allein für Telegraphenftangen 
in Betracht kommen, dem Eindringen der Tränfungzflüjligleit Dei allen angewendeten 
Verfahren einen unüberwindlichen Widerjtand bieten. Die Ingenieure Haltenberger 
und Berdenic, haben deshalb eine Majchine erfunden, um Fichten: und Tannen 
Maiten mit einen Ne äußerſt feiner 20—25 mm tiefer Köcher zu verjehen, welches die 
Feſtigkeit nicht mwejentlich beeinträchtigt, die Durchtränkung aber genau jo gründlich 
ermöglicht, wie fie bei Kiefer ohne die Löcher erzielt wird. 

Für den Grubenbau, über den Direktor K. H. Wolmann beridtet, fann die Teer— 
ölträntung nicht in Betracht fommen wegen des Geruchd und der Feuersgefahr. Der 
Schuß der Grubenhölzer durd) Tränkung iſt erſt jeit 1900 etwa als eine aus wirtichait- 
lien Gründen unerläßliche Maßregel erfannt worden. Am Grubenholz iſt Heut 
Eiche nur mit etwa 1%, Buche mit 2% beteiligt, die Hauptmenge liefert das Nadelhol;, 
vor allem die Kiefer. Grubenholz ijt naturgemäß der Zerſtörung durch Pilze ganz be: 
ſonders ausgejegt, und wird in vielfach höherem Umfange durch dieſe, al3 durch Bruch 
zerjtört. Das Grubenholz macht etwa den vierten Teil des im Deutjchland überhaupt 
verbrauchten Holzes aus. Die Wichtigkeit eine geeigneten Tränkungsſchutzes ift ſonach 
außer aller Frage; die Anforderungen an eine fachgemäße Tränkung der Örubenhölzer 
jind aber nicht leicht zu erfüllen. Bisher find mit dem Wolmanjchen Verfahren gute 
Erjahrungen gemadt. Es handelt fid um Kefjeltränkung mit Unter: und Überdrud und 
Anwendung von Echwerjalzgemijchen, mit Salzen organiſcher Eäuren fowie Fluorver— 
bindungen. Es wird auf dem Gebiete noch eifrig gearbeitet, und es iſt zu hoffen, 
day eine Tränkungsart fi) herausbildet, welche den ſicheren Schuß des Holzes bewirkt 
und dabei jo billig ift, daß die Gruben durch ihr eigenes Intereſſe zu immer allge- 
meinerer Anwendung auf alle Hölzer geführt werden, mit alleiniger Ausnahme ſolcher, 
die etwa nur für ganz furze Zeit gebtaucht werden und deren Wiederausban nicht 
möglich tt. 

Beim Wafierbau (der Herausgeber) und Schiffbau (Ingenieur Rudolf Code: 
manı) jpielt der Echuß gegen die unglaublid) ſchnellen und heftigen Zerjtörungen durch 
den Bohrwurm die ausjchlaggebende Rolle. Durch das Spartränkungsverfahren iſt 
die Teeröltränfung für den Waſſerbau mirtichaftlich geworden, die Kaijerliche Marine 
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hat jeit etwa 10 Jahren ihre Wajjerbauhölzer in Kiel und Wilhelmshafen nach) dem 
Rüpingverjahren behandeln laffen und vollfommenen Echuß gegen die Bohrwürmer 
erzielt. Auch für teerölgetränktes Buchenholz wird fi) der Wafjerbau immer aufnahme- 
fähiger euveijen; jür Gleitbalfen an der Quaimauer, jür Treppen- und Brüdenbelag dürfte 
e3 das weitaus geeignetjte Material bieten. Ebenjo ijt jeine zunehmende Verwendung 
im Schijjbau und bei Podanlagen für die Zukunft jicher anzunehmen. 

Bleicherweije eröffnen fid) weitere wertvolle Augfichten für Verwendung des Buchen: 
holzes bei der Pflaſterung der Sroßjtädte, über die una wiederum Biedermann 
in einem außerordentlid) inhaltreichen, gründlichem Aufjaß belehrt. „Während in London 
wie in Paris das Holzpjlajter wegen feiner großen Vorzüge gegenüber anderen Bejeiti- 
gungsarten weitgehendite Verbreitung gefunden Hat, jcheint die Holzpflajterung in 
deutſchen Städten erjt in der Neuzeit wieder in Aufjchwung gefommen zu jein” und „es 
mug vom Standpunkte der Volkswirtſchaftspolitik aus befremdlich erſcheinen, daß in 
Ichrojfem Gegenjaß zu engliſchem und franzöfiichem Vorbild ſowohl auf dem Gebiete der 
Eiſenbahn-Oberbau-Unterſchwellung, wie auf dem der großftädtiichen Straßenpflafterung, 
dort die Staatsperwaltungen, bier die Kommunen der heimijchen Holzverwendung 
Iheinbar geringe Vorliebe entgegengebradjt haben”. Es ijt jedenjall3 aufjallend und nicht 
ohne weiteres verjtändlid, daß der Kampf zwijchen Aſphalt und Holzpflafter in London 
ſchon 1909 mit 1,17 Millionen qm Aſphalt und 3,11 Millionen qm Holzpflajter entjchieden 
war, dag 1911 jchon 25% der gejamten Straßenfläde von Paris (2,3 Millionen qm) 
Solzpflajter bejagen, während da3 Holzpflaiter in deutichen Städten ſich feiner Beliebtheit 
erfreute, und jeine Verwendung auf engen Raum bejchränlt geblieben ijt. (Berlin 1910: 
135 400 qm; alle deutjchen Städte zujammen: 709900 qm.) Bei der Wahl dezjenigen 
Holzes, welches bei größter Lebensdauer am billigiten ijt, find reiche Erfahrungen ge— 
janıntelt, welche einerfeit3 ein Weichholzpflaſter aus nordiicher Kiefer, andererjeit3 ein 
DartHolzpilaiter aus Eufalyptus und anderen harten auſtraliſchen Hölzern zu aus— 
gedehnter Verwendung bradten. Wenn in dem zivilchen diefen beiden Pilajterungen 
entitandenen Wettbewerb die umfangreichiten, alfo die Londoner Erfahrungen mehr und 
mehr dem Meichholz zuneigen, jo it darin ein Hinweis gegeben, mit dem zwijchen beiden 
permtittelnden, jeiner Natur nad) jo ganz bejonderd für die Zwecke geeigneten 
Buchenholz bei una erneut Verjuche anjuitellen, nadidem in dem Rüpingfchen Spar- 
tränfungsverfabren ein Mittel geboten it, da3 Holz völlig unverfaulbar zu machen. 
Mit vollem Recht wird darauf hingemwiejen, „daß die Buche in der Schwellenverwendung 
aus mihperitändlicher Deutung de3 roten Kerns“ und bei nod) ungenügenden Träne 
fungsarten „dag gleiche Schidjal zu beflagen Hatte” wie beim Straßenbau „daß jie aus 
den Gleijen der großen deutjchen Eifenbahnverwaltungen verbannt wurde, während heute 
die Buchenſchwelle nach verbeijerter Einjicht in das Weſen der roten Kernbildung und 
nach Erkenntnis der lebensverlängernden Wirkung der Teeröltränfung als die dauer: 
haftejte in birchenmaldgejegneten Ländern gleichzeitig al3 die wirtjchajtlidhite Eijenbahn- 
Unterſchwellung der Gegemwart ſich ausgewiejen hat.“ 

So jehen wir, wie auf all den verjchiedenen bejprochenen Anmwendungsgebieten der 
Tränkungsſchutz des Holzes, in3bejondere bei Anwendung der Spartränkung, ich das 
Feld erobert, ſich allen fonjtigen Holzſchutzvorkehrungen durch Verkohlen, Eintauchen, 
Anſtreichen uf. in der Wirkung und auch wirtſchaftlich überlegen erweiſt. Wir ver— 
danken ihm die Ausſicht, in der Holzverſorgung vom Auslande immer unabhängiger 
werden zu können und die für den deutihen Wald jo grundlegend wichtige Ausficht, auf 
immer vieljeitigere umd einträglichere Verwendung de3 Rotbuchenholjes. 

Es ijt unter diejen Umitänden nicht zu verwundern, daß der Gedanke auftritt, aud) 
alles zu Hochbauten verwendete Holz durdy Tränkung voljtändig und nadyhaltig gegen 
die Angriffe der holzzerſtörenden Pilze ımd des Wurms zu ichügen, und womöglich eine 
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Tränfungsart ausfindig zu machen, durch welche außerdem die Entflammbarkeit des 
Holzes bei Bränden erjchiwert wird. Für diefen Plan Stimmung zu maden, ijt die offen— 
jichtliche Abjicht des von Dr. Fritz Peters bearbeiteten Abjchnittes „Hochbau“; er be- 
richtet über die bisher zum Holzſchutz empfohlenen Anftricymittel und diejenigen 
Tränkungsmittel, „welche in der Praxis für die Konfervierung der Hochbauhölzer nad) 
den bisherigen Erfahrungen in Frage fommen könnten”. Die Ausführungen jtügen lich 
int wejentlichen auf die Falckſchen Unterfuhhungen und empfehlen dementjprechend für 
etwaige Tränfung die von Falck näher bezeichneten Fluorverbindungen und Pini- 
trophenoljalze; außerdem werden auch die in neuerer Zeit mehrfad empfohlenen Mittel 
zum Feuerſchutz des verbauten Holzes beiprochen. Hoch-Bauholz wird befanntlidy bisher 
nicht geträntt. 

Die Zuführung der Bauhölzer zu einer Tränfungsanjtalt und von dort zum 
Bau würde Koſten verurjachen, weldye von diefer Maßregel abichreden. Die rührige 
Induſtrie Hat deshalb fahrbare Tränfungsanitalten hergejtellt, um da3 Holz an der Ver— 
braucdhsitelle behandeln zu können. Zwei Abbildungen folder fahrbarer Tränfunas- 
anlagen find dem Petersſchen Aufſatze beigegeben. Die beteiligte Induſtrie wünſcht 
num naturgemäß, daß die Notwendigkeit und Wirtjchajtlichleit allgemeinerer Tränfung 
de3 Hochbauholzes anerkannt werde, und daß insbejondere der Etaat bei feinen Bauten 
den Holzſchutz durch Tränfung vorjchriebe. 

Einer joldyen Anregung gegenüber hat ſich die ſtaatliche Hausſchwammkommiſſion 
nach eingehenden Beratungen bisher ablehnend verhalten. Selbſt wenn der bisher an— 
gegebene Preis von 12,50 M. für Tränfung eines Kubilmeter Bauholzes nicht überjchritten 
würde, jo fragt e3 ſich dennoch, ob allgemein eine jolche Erhöhung der Baufoiten als Ver— 
liherung gegen möglide Schwammſchäden (in erjter Linie, dann auch Wurmſchäden) 
gerechtjertigt jei. Um dies richtig abſchätzen zu fünnen, fehlt es an einer Statijtif über 
die Häufigkeit und Größe der Schwammſchäden in Gebäuden. Nadydem durch die „Haus— 
ſchwammforſchungen“ die Entwidlungsgeichichte und die Lebensbedingungen der holz: 
zeritörenden Pilze nun befannt geworden find, überjehen wir deutlid den Weg, auf 
weldyem wir zu einem Aufhören der leidigen Schwammſchäden und Schwammprozeſſe 
gelangen könnten. Siedentiprechende Haltung der Holzläger, Beobachtung der erforder: 
lichen Corgjalt bei der Bauausführung, Echußanjtride und eine regelmäßige Unter: 
ſuchung der Häuſer auf etwa entjtchende Schwammherde — dieje Mapregeln würden mit 
Sicherheit zu einem erwünjcdhten Ziele führen. Unbefangene Beurteilung wird freilich 
zugeben, daß auch alle dieje Maßregeln Geld fojten und überdied von allen Beteiligten 
ein Maß von Einjicht und Verſtändnis fordern, mit dejien Vorhandenjein nicht immer 
gerechnet werden kann. Die Lebensdauer einer Echwelle, Telegraphenitange, Rammkieier, 
des Grubenholzes und Rilajterholzes wird durch Echußtränfung aanz licher erhöbt, im 
vielen Füllen mehr als verdoppelt. Bon Bauholz kann man gleidies nicht jagen, da 
glüdlicherweile nod) länait nicht im jeden Hauſe Schwammſchaden und Wurmfraß au: 
treten. So wird es nicht ganz leicht fein, eine allgemeine Schutztränkung auch de3 
Hochbauholzes durchzuführen. Die Auffaſſung der Bauherren über die Höhe der in 
jedem Falle vorlieaenden Gefahr durch Schwammſchäden, etwa durch böſe oder gute 
eigene Erfahrungen beeinflußt, wird verjchieden enticheiden. Daß der Etaat grade auf 
diejem Gebiete führend vorangehe, erjcheint nicht aerechtfertigt; denn daß Staatsbauten 
ganz bejonders durch Schwamm gefährdet wären, fann man wohl nicht behaupten, viel 
cher das Gegenteil, da jorafältige und vor allem nicht überhaftete Bauausführung in 
höherem Maße als bei Privatbauten aeiichert find. Wird aber durch die Induſtrie die 
Möglichkeit einer wirfjamen Bauholztränfung zu mäßigem Preije geboten, jo wird jicher 
manch vorſichtiger Bauherr davon Gebrauch machen, und in dem Make mie günitige 
Erſahrungen mit der Verwendung jolchen Bauholzes oder ſchwere Schadenfälle bei nicht 
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geihüßtent Holze befannt werden, wird die Schutztränkung jich Höchit wahrſcheinlich nad) 
und nad) aud für das Hochbauholz einbürgern fünnen. 

Der Schluß des Buches, deſſen Inhalt durd; die vorſtehende Beſprechung der für 
unjeren Leſerkreis wichtigiten Mitteilungen keineswegs erſchöpft ijt, bildet eine nicht 
weniger al3 42 Seiten umfajjende Lite aller auf dem Gebiete erteilten deutjchen und ans— 
ländiſchen Patente. 

Alles in allem ein inhaltreiches und ein nützliches Bud), dem weite Verbreitung zu 
mwünjchen ift, damit e3 bald neue Auflagen erlebe; denn die notwendige Kunſt de3 Holz: 
ihuge3 jchreitet mit fchnellen Echritten voran, und man muß eigentlich wünjchen, daß 
unjer Handbuch bald veralte, da noch nicht auf allen Gebieten, die es behandelt, der 
mögliche Höhepunkt der Vollendung erreicht ilt. Möller. 


Aber ein dervorragendes Berk: Boigtländers LedensBilder der Tierwelt. 

In R. Voigtländers Verlage zu Leipzig erjcheint — troß de3 
Krieges fortjchreitend — ein eigenartiges, hervorragendes zoologiſches Werl, das 
gerade an diejer Stelle bejondere Würdigung verdient: Lebensbilderaus der 
Tierwelt. Erſchienen find bisher die drei Säugetierbände und die drei Vogel- 
bände. Geplant find weiter zwei Bände über Kriechtiere, Lurche, Fiſche und zwei 
Bände über Niedere Tiere. Das ganze Werk wird dann zehn Bände umfajien; 
jeder Band koſtet M. 12,— (im Ganzleinendband M. 14,—, im Halbfranzband 
M. 15,—). 


Es iſt mir eine bejondere Freude, dem Jäger hier etwas ausführliches über die 
eriten jeh3 pradjtvollen Bände berichten zu dürfen. 

Angeregt dur Schilling Tieraufnahmen in Afrika, die ebenfall3 in R. Voig!- 
fänder3 Verlage erfchienen, faßte der Verlag den Entſchluß, eine Darjtellung unjerer 
europäijchen Tierwelt zu liefern, in der bejondere Kenner und Liebhaber, Jäger ujio., 
das Leben der einzelnen Arten jchildern unter Heranziehung von veichlichen Jluftrationen 
ausjchlieglich nad) photographiichen Aufnahmen. 

Ganz hervorragendes Haben hier die Photographen geleijtet, mit Ausdauer und 
Geduld, oft unter Gefahren, haben fie die intimiten Momente aus dem Leben der Säuger 
md Vögel auf die Platte gebracht. Cie haben fidh damit den Dank aller Zoologen er: 
mworben. Ihre Tat ijt um fo höher einzujchäßen, al3 durch die fortjchreitende Kultur 
manche Arten einjt verjchwinden oder jelten werden, jo daß Photographien davon zu er— 
halten immer ſchwieriger werden wird. Faſt durchweg handelt es fih um Aufnahmen 
der freilebenden Tiere, nur ausnahmsweiſe zur Ergänzung find gefangene Tiere photo= 
grapbiert. 

Die Qualität der Rhotographien, nad) denen die Reproduftionen angefertigt worden 
ind, ilt eine hervorragende. Wenn einige wenige, etwas unjcharfe mit reproduziert ind, 
jo ijt da3 gejchehen, weil e3 fidy in ſolchen Fällen um unerjeßliche, bejonder3 ſchwierige 
Aufnahmen handelt. Auch die Reproduftionen find vorzüglich und forgfältig. Die 
mühevolle, aber wirfungs- und gejdymadvolle Art des Aufklebens der Tierbilder auf 
verichiedenfarbige Kartons, wie fie zum großen Teil in den vorliegenden Bänden an— 
gewendet wird, verdient bejonder3 hervorgehoben zu werden. Abjichtlich tit mit Recht 
alles Netouchieren vermieden worden. Jedem Zoologen, Jäger, Sammler, Liebhaber 
werden diefe Lebensbilder der erftaunlich geduldigen und geichiedten Tierphotograrben 
reine Freude bereiten, ob er die Abbildungen unjere3 Edelhirjiches betrachtet oder die der 
zierlichen Nager, oder der Vogel. 

Ganz orininell it der Text zu den einzelnen Arten. Wirkliche Kenner, wirkliche 
Tierfreunde, die lange und jeharf beobachtet Haben, ganz bei der Cache find, erzählen uns 
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in lebendigſter Weiſe von ihren Beobadhtungsfahrten, von den intimjten Einzelheiten 
ihrer Yicblinge, jhildern aewandt da3 Milieu in denen die Tiere leben, taufend Einzel» 
heiten, die andere gar nicht jehen. E3 war ein glüdlicyer Gedanke, den Text in diejer 
nicht rein wifjenfchaftlichetrodenen Weife zu bringen. Das Bud) ilt jo wertvoll für die 
Wiſſenſchaft und zugleich für jeden, der ſich nicht gänzlich — blafiert, unnatürlidd — von 
jeinen Freunden in geld und Wald abgewendet. Glüdlichermeije find das gerade bei uns 
nur Ausnahmen. Humboldt jejäßte die Völker danad) ein, wie fie die Tiere behandelten. 


Am meijten mit wird der deutſche Jäger und Yorltmann, dein in erfter Linie ein 
Urteil zuſteht, ſeine Freude haben, an diejem einzigartigen Werke. Als Yoologe Habt 
tch jelten eine jolche äſthetiſche und wiljenichaftliche Befriedigung gehabt. 

Gleiches Verdienit wie die Tierphotographen und Schriftiteller hat fich der energiiche 
Verlag erworben. Die beträdtliden Mühen und materiellen Opfer, die aufzumenden 
waren, laſſen jich offenbar nır daraus erflären, daß die leitenden PBerjönlichleiten des 
Verlages jelber große Tierfreunde find. Eine erfreuliche Tatjache in diefen Zeiten. In die 
Alpen, in die Karpathen, nach Skandinavien, nad) Rußland, an die See, überallhin ſandte 
der Terlag tierfundige Rhotographen; e3 wurde ein mit hohen Preifen bedachter Keit- 
bewerb ausgejchrieben, Aufrufe an alle Welt wurden erlaffen, überall wurden Tierphoto- 
araphien aufgefauft. An die 5000 Photographien von in Europa frei Tebenden Tieren 
famen zujammen, davon find 2701 in den vorliegenden ſechs Bänden aufgenommen. 

Eine enorme Leiſtung ift vollbracht worden, wenn man die Mühen und Gefahren 
der Tierphotographen, die langjährigen geduldigen Beobachtungen der Echriftjteller, die 
Arbeit und Dpfer des Verlages, die Tätigkeit der Kunftanftalten, die Drudlegung uſw. 
betrachtet. 

Ich bin indes gewiß, daß das eigenartige Werk überall Anerkennung findet und 
ſicher, ſobald ruhigere Zeiten einkehren, immer mehr finden wird. 

Beſonders auch für unſere Jugend ſind dieſe lebendigen Schilderungen und natur— 
wahren Bilder zu empfehlen. 

Der erſte Band, Herausgegeben von H. Meerwarth, der erſten Reihe 
(Säugetiere) enthält auf VII + 628 Seiten außer einem Vorwort, dem Index und dem 
Regiiter folgende Einzeljchilderungen: NReinide Fuchs von Hermann Meermwarth 
mit 12 Abb. nad) Photographien von demjelben; Der Jaunigel von Herman Löns 
mi 5 Abb. von Douglas Englijh, K. Hecht und F. Hornbogen; Die Hajelmans von 
Elſe Soffel mit 4 Abb. von Douglas Engliid; Das wilde Kaninden von Hermann 
Meerwarth nit 16 Abb. von demjelben; Die Hausmaus von Elje Coffel mit 2 Abb. von 
Douolas Englijb; Das Opuſſum von Hermann Meerwarth mit 5 Abb. von A. Rad: 
clyfſe; Der Biber von Hermann Friedrich mit 20 Abb. von %. Brunner, M. Behr, 
Leitholt, Pfau, Etröje; Rald- und Zwergmaus von Martin Brack mit 5 Abb. von 
Douglas Engliſh; Bijon und Wijent von Ernit Echaeif mit 6 Abb. von Harold 
Baynes, M. Stedel, U. Schrammen; Die Zwergmaus von Hermann Löns mit 5 Abb. 
von Douglas Enaliib; Hausratte und Randerratte von Martin Brach mit 
S Abb. von Douglas Engliſh; Das Eichhörnchen von Hermann Löns mit 8 Abb. von 
Douglas Engliſh, K. Hecht und J. Brunner; Der Edelmarder von Permann Löns 
nit 3 Abb. von Douglas Englib; Die Feldmaus von Martin Brack mit 5 Abb. 
von Douglas Engliſh; Der Iltis von Hugo Otto mit 2 Abb. von Douglas Enaliih; 
Tier Wajlerratte, Edher- oder Reutmaus von Martin Brack mit 1 Abb. 
von Donglas Engliib; Unjere Wiejel von Hugo Dtto mit 4 Abb. von Pouglas 
Engliſh; Maldmans und Waldwühlmaus von Karl Eoffel mit 5 Abb. von 
Douglas Ergliihb und 8. Hecht; Das Schwarzwild von N. Bütow mit 29 bb. 
von DTocuch, Oelze, Schrammen, Steckel und Wirſing; Der Edelhirſch pon Fritz 
Bley mit 104 Abb. von Schrammen, Steckel, Radelyffe, Lang und R. Hermann. Ein 
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beſonderes Verzeichnis (mit Erklärungen) der Abbildungen iſt beigefügt, außerdem eine 
Tafel am Ende, auf der von Frig Bley „Verbreitung und entwidlungsgejchichtliche 
Stellung der Hirfche” (unter dem Titel: „Vom Zwergſpießer zum Kronenhirſche“) dar— 
geftellt ijt. — 

Der zweite Band, Herausgegeben von 9. Meerwarth und R. Gofjel, 
enthält außer Inhaltsverzeichnis, Verzeichnis und Erläuterung der Bilder und Negijter 
folgende Einzeljhilderungen: Die Gemfe (9. Meerwarth), Der Siebenjhläfer 
(U. Bütow), Das Dammild (%. MüllersLiebenwalde), Der Hamſter (9. Löns), 
Da3 Elch (F. Bley), Der Feldhaſe (9. Löns), Der Maulmurf (M. Braek), 
Das Murmeltier (F. Bley), Der Steinmarder (G. Otto), Der Dachs (F. Bley), 
Da3 Ziefel (Elfe Soffel), Der Ei3bär (Bachmann und Leverfus), Die Brand- 
maus (Elje Soffel), Das Waltrop, der Moſchusochſe (Dr E. Schäff), Fleder— 
mäufe (Elje Sofjel). Dazu etwa 340 Aufnahmen. — 

Der dritte Band, herausgegeben von K. Soffel, bringt neben Inhalts— 
verzeichnis, Vorbemerkungen, Verzeichnis der willenjchaftlichen Namen der Eäuger, Eyſte— 
matiſcher Überficht der europäiichen wildlebenden Säuger und Index zu den drei Eäuger: 
bänden folgende Einzelfchilderungen: Das Reh (%. Bley), Der Schneehaje (v. Kap— 
herr), Der Fiſchotter (F. Bley), Wiejel und Marder (9. Löns), Der Pferde: 
[pringev (Elfe Sofjel), Der Bär (F. Bley), Der Burundul (v. Kapherr), Ter 
Lemming (3 Be) Die Waſſerſpitzmaus (9. Löns), Der Eisfuchs 
(v. Kapherr), Der Luchs (F. Bley), Die Wildkatze (F. Bley), Der Vielfraß 
(v. Kapherr), Das Stachelſchwein (J. Voſſeler), Der Wolf (F. Bley), Das Flug— 
hörnchen (Elſe Soffel), Die Wale (W. Kükenthal), Das Reh (F. Bley), Schläfer 
(Elſe Sofjel), Die Robben (F. Bley), Der Schakal (K. Soffel), Die Wildziege 
(F. Bley), Der Alpenſteinbock (F. Bley), Der Affe von Gibraltar (K. Lampert), 
Die Saiga (K. Soffel), Das Kamel (K. Lampert), Das Muffelwild (DO. L. Tes— 
dorpf). Dazu mehr als 500 Aufnahmen. — 

Der vierte Band, herausgegeben von H Meerwarth, umfaßt neben Vor— 
wort, Inder, Regiſter und Verzeichnis und Erläuterung der Bilder: Die Nadt- 
Iihwalbe (Lönd), Der Edelfaſan (Braek), Der Haubenjteißfuß (Löns), Die 
Nachtigall (Braek), Die Rohrſänger (Lund), Der Star (Brach), Der große 
Brahvogel (Löns), Bläshuhn und Rohrhuhn (Brack), Der Triel (Long), 
Der Fiſchadler (Braeß), Der Kiebik (Löns), Der Purpurreiher (Brach), 
Zaungrasmücke und Gartenſpötter (Braeß), Die Waldſchnepfe (Lönus), 
Lach⸗, Silber- und Sturmmöve GBraeß), Der rotrückige Würger 
(Braeß), Der weiße Storch (Braeß), Der Biriig (Braeß), Die Schwarzdroſſel 
(Braeß), Der Kolibri (Elje Soffel), Die Kohlmeife (Löns), Die Blaumeiſe 
(Braeß), Gefleckter Fliegenfänger (Braeß), Die Singdrojfel (Braeß), Der 
Kleiber (Löns), Der Gartenrotſchwanz (Elje Soffel), Der Bluthänfling 
(Braeß), Der Hausſperling GBraeß), Der Zwergſteißfuß (Löns), Die Hohl— 
taube (Löns), Die Turteltaube (Löns), Der Stein-und Goldadler (Braeß), 
Der Auſternfiſcher (O. Leege), Der Eisvogel (K. Soffel), Der Flamingo 
(Braeß), Die Sumpfmeiſe (Elſe Soffel), Der Zaunkönig (Braeß), Die Hanben— 
meiſe (Elſe Cotiel), Ter braunfehlige Wieſenſchmätzer (Braeß), Der Nacht- 
reiher (Braeß), Eulen (H. Otto), Die Echleiereule (Braeß), Die Waldohr— 
eule (Löns). Hierzu gehören etwa 220 Aufnahmen. — 

Der fünfte Band: Waldkauz (Löns), Sumpfohrenle (E. Eovfiel), 
Seeſchwalben (DO. Leege), Raben» und Nebelkrähe (Lönd), Saatfrähe 
(Bittow), Buchfink (E. Soffel) Kormoran (9. Dtto), Rotkehlchen (E. Soffel), 
Wendehals (Braeß), Hühnerhabicht (Löns), Baumläufer (Löns), Haus— 
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rotſchwänzchen (Braeß), Eichelhäher (Löns), Rauchſchwalbe und Haus— 
ſchwalbe (Braeß), Zwergrohrdommel (F. A. Haarhaus), Heidelerche 
(E. Soffel), Waſſerralle (H. Otto), Waſſeramſel GBraeß), Weidenlaub— 
länger, Fitis und Berglaubvögel (Braeß), Kornweihe (Löns), Grauer 
Steinſchmätzer (Braeß), Sperber (Löns), Schwarzer Storch Graeß). 
Gimpel (E. Soffel), Mäuſebuſſard (Löns), Gänſe- und Kuttengeier 
(Braeß), Alpenſchneehuhn (H. Sammereyer), Höckerſchwan Graeß), Rot— 
ſchenkel (Dr E. Schäff), Elſter (Braeß), Baßtölpel (Bachmann), Schwarz-— 
kehliger Wieſenſchmätzer (Braeß), Säbelſchnäbler und Stelzen— 
läufer (Dr E. Schäff) Kampfhahn (Dr E. Schäff), Ringeltaube (Bracß), 
Flußregenpfeifer (Braeßß, Trappe (Bley), Goldammer (E. Soſffel), 
Märzente (Bley), Kolkrabe (Löns), Kuckuck (E. Soffel), Reiher GBley), 
Lummen und Alle (Bachmann), Uferſchnepfe (Dr E. Schäff), Steinkanuz 
(E. Soffel). Dazu Index, Verzeichnis und Erläuterung der Bilder und Regiſter. Der 
Band enthält etwa 500 vorzügliche Abbildungen nad Aufnahmen zahlreicher Beobachter. 

Der ſechſte Band: Feldhuhn (Löns), Gebirasitelzje und Weide 
Bachſtelze (Brach), Flußuferläufer (Dr E. Schäff), Sfua (Bachmann), Rohr— 
weihe (Löns) Grünfink (Braeß), Schwarzſpecht (Löns) Sturmvögel (Bach— 
mann), Buntſpecht (E. Soſfel), Baumfalke (E. v. Rieſenthal), Shwanzmeiie 
(E. Soffel), Mauerſegler (Löns), Uferſchwalbe (Braeß), Merlin (E. v. Rieſen— 
thal), Kirſchkernbeißer (Braeß), Turmfalke (E. v. Rieſenthalj, Wildgans 
(v. Kapherr,, Erdſpechte (Löns), Goldhähnchen (E. Sofſel), Tannenmeiſe 
(E. Sofjel), Pehlikan (Dr E. Schäff), Mönchs-, Garten- und Dorngras— 
mücke (Braeß), Bekaſſinen (v. Kapherr), Feldſperling (Löns), Eine Reiher— 
folonie (Braeß), Wachtelkönig (E. Soffel), Wachtel (Braeß), Wanderfalfe 
(E. v. Rieſenthal), Hecken braunelle (E. Soffel), Wiedehopf (K. Soffel), 
Sumpfhühnchen (Löns), Auerwild (v. Kapherr), Feldlerche (Braeß), Dohle 
(E. Sofitel), Uhu (Bley), Alpenſtrauchläufer und Steinwälzer (Dr E. Schäif), 
Rohrammer (E. Soffel), Milane (Braeß), Schafsſtel ze (E. Eofiel), Stieglitz 
(Braeß), Haubenlerche (E. Sofſel), Seectaucher (Bachmann) Steppenadler 
(K. Soffel), Birkhuhn (Löns), Enten (Braeß), Herbſtgäſte und Winter— 
vögel (E. Soffel), Zwergadler (E. v. Rieſenthal), Pieper (Löns), Mandel— 
krähe (K. Soffel), Die Bewohner des Nordens (Braeß), Weſpenbuſſard 
(E. dv. Rieſenthal), Bienenfreſſer (E. Soffel), Schlangenadler (E. v. Rieſen— 
thal), Kranich (Löns), Alpenkrähe und Alpendohle (E. Soffel), Pſfingſt— 
vonel (Löns), Bart- und Beutelmeiſe (Braeß), Erlenzeiſig (E. Soffel), 
Höhlengänſe (Braeß), Steinrötel (E. Soffel), Möven (Bachmann). Ander, 
Vorbemerkungen, Verzeichnis und Erläuterungen der Bilder, Regiſter und ein ſyſie— 
matiſcher Ülerblid über die europäiſchen Vögel beſchließt den Band. Er enthält 712 Auf— 
nahmen. — 


Auf da3 Erjcheinen der geplanten weiteren vier Bände (Nept., Amph. Fiſche 
und Wirbelloje) freuen wir und ganz bejonderd. Der Verlag R. Voigtländer (Leipzig) 
erwirbt auch weiterhin aute Tierphotographien, und es wäre zu mwünjchen, dab Die 
Zierphotographen ihm ihre Aufnahmen zahlreich mitteilten. 

Das Werk, da3 dem Rector magnificentissimus der Univerfität Jena, Großherzog 
Wilhelm Ernst von Sachſen, dem Jäger und Naturfreund, gewidmet iſt, kann wicht 
peralten umd wird für immer feinen Wert behalten. Dr Anton Srauße. 
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Aberſicht der forſtlich beachtenswerten Literatur. 


Anleitung zur Gewinnung von Fichtengerbrinde. Herausgegeben von 
der Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer jür die Rheinprovinz. Mit 8 Ab— 
bildungen. Berlin 1916. F. A. Günther & Sohn, A.“G. 8. 12 ©. Zu beziehen 
von Der Forſtſtelle der Landwirtſchaftskammer für die Nheinprovinz,, Bonn, 
Endeniher Allee 60 zum Gelbitlojtenpreis von M. 0,30. 

3. Bornemann, Großherzoglich heſſiſcher Forſtmeiſter i. P, Bad Homburg v. d. H., 
Ter Krieg und die Öewinnung von Nahrungsmitteln dDurd 
Waidjeldbau Berlaujg- Kreis der Schrift M. 0,50. Celbitverlag des Ver: 
faſſers. — Der Neinerlös iſt für erblindete Krieger bejtimmt. 

Tie traut: und Knollenfäule der Kartoffeln. Bon Beh. Regierungsrat 
De Otto Appel. Flugblatt Nr. 61 — Oktober 1916 — der Ktaiferlichen Biolo— 
giichen Anſtalt für Lande und Forjtwirtichaft. Berlin. Verlagsbuchhandlung Paul 
Parey und Lerlagsbuchhandlung Julius Epringer. gr. 8, 4 Eeiten mit 2 Ab— 
bildungen. 

Im deutſchen Reich für Behörden, gemeinnützige Körperſchaſten und Vereine 
ſowie in einzelnen Abzügen auch für Privatperſonen durch die Kaiſerliche Biolo— 
giſche Auſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft zu Berlin-Dahlem (Poſt Berlin-Steglitz) 
uncutzeltlich zu beziehen; außerdem bei der Verlagsbuchhandlung von Raul Parey, 
Berlin SW. 11, Hedemannſtraße 10 und 11 käuflich, und zwar je ein Abzug zu 
> Pf. bei Bezug von 1-99 Abzügen, zu 4 Pf. bei Bezug von 100—499, zu 2,5 WM. 
bei Bezug von 500—4999, zu 1 ‘Pf. bei Bezug von 53000 -9999 und zu 0,76 Pf. bei 
Bezug dom 10060 md mehr Abzügen. (Bei Bezug von weniger als 100 Abzügen 
durch Die Verlagsbuchhandlung ſind 3 Pf. Yorto beizufügen.) 

„Waldheil“, Kalender für deutſche Forſtmänner und Jäger auf das Jahr 1917. 
Veretuskalender des Vereins Königlich Preußiſcher Forſtbeamten. 29. Jahrgang. 
In zwei Teilen. Verlag von J. Neumann, Neudamm. Erſter Zeil: Taſchenbuch, 
in grüne Segelleinwand gebunden. Zweiter Teil: Forſtliches Hilfsbuch, gebeftet, 
als koſtenloſe Anlage. Einfache Ausgabe A, zweiter Teil als loſe Anlage, M. 2,—. 
Stärkere Ausgabe B, zweiter Teil in den erſten am feſten Bande eingehängt M. 2,40. 
Für Baden und Eljaß-Lothringen eigene Ausgaben zu gleichen Rreijen. 

Mitteilungen aus dem Kriegsernährungsamt: 

1. unterm 27. 6. 16: Regelung der Beeren: und Yilzeinte nad) einheitlichen 

Grundſätzen. 

2. unterm 29. 6. 16: Heranziehung der Eichenſchälwaldſchläge zum Anbau von 

Raps, zum Zwecke der Behebung de3 Mangels an Fetten und len. 

3. unterm 24. 7. 16: Samenbezug für Napsanbau auf Eichenjchälwald: 
ſchlägen pp. 

Ferner eingegangene gedructe „Mitteilungen aus dem Kriegsernährungs— 
amt“ Nr. 188, 189 und 216 (vom 1. bezw. 3. Juli, bezw. 21 Anguſt 1916): 

4. Über die Bedeutung der Waldweide, Gras: und Futterlaubnutzung für Die 

Tiehhaltung im Kriege. 

5. Über die Bedeutung des Waldes für die Volfgernährung im Kriege. 
6. Sünjtige Witterung für den Anbau von Winterraps auf Eichenjcyährald: 

Ihlägen. 

Rieſenthals Jagdlerilon Nachſchlage- und Handbuch für Jäger und Jagd: 
freunde. Zweite, vollftändig unmgearbritete Auflage, herausgegeben von der 
Ccriftleitung der Deutſchen Jäger-Zeitung. Mit 364 Abbildungen. Neudamm 
1916. erlag von J. Neumann. gr. 8. 636 ©. In Driginalleinenband M. 15,—. 
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Kiteratur. — Notizen. 


XLVII. Jahrg. 


Die erſte Auflage des Rieſenthalſchen Jagdlexikons iſt bereits im Jahre 
1852 erſchienen. Das ſeinerzeit jagdliterariſch bedeutſam geweſene Werk war 
ader infolge der ſeitdem eingetretenen gründlichen Wandlungen auf dem Gebiete des 
Jagdweſens und der Vervollkommnung ſeiner Hilfsmittel, ſowie angeſichts des jort- 
gejeßt jich mehrenden Wiſſens vom Wilde, beſonders Hinjichtlid) jeiner Lebensweiſe, 
naturgemäß veraltet, wodurch die Notwendigkeit einer neuen Bearbeitung be— 
gründet und zugleid) eine Erklärung dafür gegeben ilt, daß das Yerilon in fait 
alten jeinen Teilen wejentlide Beränderungen erfahren mußte, die — wie im 
Sorwort zum Ausdrud gebracht — zum Teil durch Rieſenthal ſelbſt ſchon vor— 
bereitet waren. Belannte Fachleute waren bei der Bearbeitung der neuen Auf— 
lage beteiligt, bejorgten die nötige Ergänzung auf den Gebieten der Wildkrant: 
heiten, der jagdlichen Pflanzenkunde, der optiſchen Hilfsmittel, des jagdlichen 
Rechts, der Forſtwiſſenſchaft und Fiſcherei; Hinzugetreten find furze Lebensbeſchrei— 
bungen namhafter Sagdichrijtiteller. Neu aufgenommen ijt ferner als An— 
hang eine Überiicht der Weidmannsſprache in tabellarijcher Anordnung, die es 
jedem ermöglicht, fi ohne jonderlide Mühe in den Gebraud; der Weidmanns— 
Iprache cinzuleben. Der Umfang des Werkes hat acgen die erjte Auflage um rund 


100 Seiten zugenommen, die Zahl der Abbildungen bat fi von 123 auf rund 


da3 dreifache erhöht. 

Die für die neue Auflage tätig gewejenen Mitarbeiter und ihre Fachgebiete 
ind: Ernjt Ritter von Dombrowski (Allgemeine Jagdlunde),, Eyndilus 
A. Ebner (Jagdrecht), Wildmeilter W. Gottſchalk (Fajanenzudt), Redakteur 
B. Grundmann (SJagdliteratur und Cchriftleitung), Ingenieur C. Leiß 
(Jagdgläſer), E. E Leonhardt (Fagdliteratur, Jagdgeſchichte, Fiſchkunde und 
Edhriftleitung), Hegemeilter Mau (Raubzeugjang, Fallen und Neke), 9. Otto 
(Jagdliche Bauten und Pflanzenkunde), Redakteur A. Preuß (Sagdfeuermwaifen), 
der Cohn des Verfaſſers der erjten Auflage: Major E. Niefenthal (Naub- 
pögel, Hüttenjagd und Beize), Chefredakteur D. E. Schäff (Jagdliche Tierfunde), 
Geh. Regierungsrat Profeſſor Dr A. Schwappach (Forſtwiſſenſchaft), Redaktions— 
ſekretär G. Stockfleth (Vereinsweſen), Geh. Regierungsrat Dr U. Ströſe 
(Hundekenntnis und Wildkrankheiten), E. Teuwſen (Allgemeine Jagdkunde, Weid— 
mannsſprache und Weidmannsbrauch). — Die neuen Abbildungen ſind zum 
größeren Zeile von Dr E. Schäff, dem Kunſtmaler A. Stöcke und dem Jagd— 
maler C. Schulze gezeichnet. 

Das Werk wird jedem Jäger und Jagdfreunde ein bequemes, vollſtändiges 
und verläßliches Hand- und Nachſchlagebuch ſein. 


IV. Notizen. 
Schriftleitung. 


Der Herausgeber, der ſeit 14 Monaten beim Heere in Frankreich war, iſt zur 


Wiederaufnahme ſeiner Dienſtgeſchäfte nad Eberswalde zurückgekehrt. Die Herren Mit: 


arbe 


iter und Freunde der Seitjichrift, welche jo freundlich waren, auch unter den er: 


ſchwerten Verhältniſſen die briejliche Verbindung aufrecht zu erhalten, werden er: 
gebenft gebeten, nunmehr ihre geichägten Zujchriften und erwünſchten Beiträge wieder 


nad) 


Eberswalde zu richten. Möller. 


Verantwortlich für die Redaktion: Dberforftmeifter Brof. Dr. Möller in Ebersmalbe. 
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